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Einleitung. 
§. 1. 

Bei allen Wiſſenſchaften, deren Stoff nicht in Ergebniſſen 
rein geiſtiger Thaͤtigkeit, ſondern in einem durch die Natur 
oder durch die Kunſt des Menſchen gegebenen Aeußerlichen, 
Sinnlichwahrnehmbaren beſteht — alſo bei den ſogenannten 
Erfahrungswiſſenſchaften — hat die geſchichtliche Darſtellung 
ihrer Entwickelung und ihres Fortſchreitens es mit zweierlei zu 
thun: mit dem ſucceſſiven Erſcheinen oder Bekanntwerden der 
Dinge und Thatſachen, welche jenen Stoff bilden; ſodann mit 
dem Gange, welchen die Erkenntniß des Stoffs, ſeine intellektuelle 
Erforſchung, Zuſammenordnung, Vergleichung und ſyſtematiſche 
Beſchreibung — d. h. die Begründung und Ausbildung der 
Wiſſenſchaft an ſich, die aus dem Stoff gezogene, auf den Stoff 
gebaute Lehre — genommen hat. In dieſer Lage ſind die 
Naturwiſſenſchaften. Es ſind Thiere, Pflanzen, Mineralien in 
Menge bekannt geweſen, lange bevor die Naturgeſchichte als 
Wiſſenſchaft vorhanden war; zahlloſe phyſikaliſche und chemiſche 
Erſcheinungen waren beobachtet, ehe von Phyſik und Chemie als 
Wiſſenſchaften die Rede fein konnte; die wiſſenſchaftliche Aftro- 
nomie iſt von viel ſpaͤterem Datum, als das einfache Beſchauen 
des geſtirnten Himmels. Alle Gegenſtaͤnde der Sinnenwelt 
möchten ind Bewußtſein des Menſchen getreten fein, ohne daß 
daraus eine Naturwiſſenſchaft als nothwendig eriftivend folgen 
würde, wie fehr diefelbe auch durch das Vorhandenſein und bie 
Wahrnehmung eben jener Gegenftänbe bedingt wird, Der Stoff " 
der Wiſſenſchaft entwicelt oder vermehrt fi urfprünglich ſelb⸗ 
ftändig, unabhängig, und wird zu einer Sammlung finnlider 
Wahrnehmungen; dann tritt der Geift auf, um diefen Vorrath 
zu fihten, zu orbnen, bie in den Erfeinungen waltende Geſetz⸗ 
lichkeit zu ermitteln — und es entfteht die Wiſſenſchaft, welche 
demnach jedenfalls einen beträgtlichen Umfang, wenngleich nicht 
gerade die Vollftändigkeit des Stoffs rorausſert. In dem 
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Mafe, wie die Reihhaltigkeit des Stoffe wächſt, gewinnt die 
Wiffenfhaft an Ausdehnung und an Sicherheit. Erſtarkt fie 
allmählich bis zu einem gewiſſen Grabe, fo wirkt fie fernerhin 
nicht mehr ausfcjlieglih innerhalb des Kreifes ber ihr von 
außen gebotenen Erfahrungen, durch deren Verarbeitung und 
weitere Verbreitung; ſondern fie gelangt dahin, aus ſich heraus 
den Anftoß zu neuen Entdedungen zu geben oder dergleichen 
unmittelbar jelbft an den Tag zu fördern, So weiß die Syite- 
matik ber Zoologie die Eriftenz von noch unentbedten Thier- 
gattungen im hoͤchſten Grade wahrfgeinli zu maden; jo bes 
ftimmt die rechnende Aftronomie den augenblidlihen Standpunkt 
ungeabnter Himmelsförper und Ienft das Fernrohr des Beob- 
after, ber nun ftaunend die Vorherfagung erfüllt fieht; fo 
veranlagt die Chemie unzählige Verbindungen von Stoffen, 
denen bie fhöpferifhe Kraft der Natur freimillig noch niemals 
die Vereinigung gemährt hat. 

In diefer Weife findet überall eine innige Wedhſeidirtung 
zwiſchen dem wiſſenſchaftlichen Stoff und der wiſſenſchaftlichen 
Lehre Statt; beide verflechten ſich wohl mehr oder weniger mit 
einander, find aber dennoch ſtets ala weſentlich verſchiedene Ob- 
jekte erkennbar. Die Natur bleibt ewig eine und dieſelbe, die 
naturwiſſenſchaftlichen Anſichten, Hypotheſen, Syſteme wechſeln 
Häufig genug. Dies muß in einer Geſchichte der Wiſſenſchaft 
berüdfichtigt werben. In der Gefgichte der Phyſik oder Chemie 
3 B. ift das allmähliche Fortſchreiten ver Kenntniß einfhlagen- 
der Naturerſcheinungen gefondert zu fehilbern, und ebenſo ge— 
fondert die fucceffive Ausbildung, der fucceffive Wechſel von 
allem dem, was die Erflärung der Erſcheinungen, die Ableitung 
fogenannter Naturgefege, die Hülfsmittel der Wiſſenſchaft an 
Apparaten 2c., ihre Literatur, ihre Ausbreitung, ihren Einfluß 
auf das Leben, die Induſtrie und die allgemeine Bildung angeht. 

$2. 

In derfelden Lage, wie die Naturwiſſenſchaften, befindet 
fi die Tehnologie. Man kann fie am füglichſten definiren 
als die ſyſtematiſche Beſchreibung und rationelle Erklärung ber- 
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jenigen Verfahrungsarten und Hülfsmittel, vermöge welcher die 
oben Naturprodukte zu Gegenftänden des phyſiſchen Gebrauchs 
duch menſchlichen Kunftfleiß verarbeitet werben. Ihren Stoff 
findet fie alfo in dem außerordentlich umfangreichen Gebiete der 
Induftrie, dieſes Wort nad) feiner weiteſten Bedeutung ver- 
fanden. Diefer Stoff eriftirt feit den Alteften Perioden der 
Menſchheit; aber das Entſtehen einer technologiſchen Literatur, 
welde diefen Namen verdient, haben wir nur etwa Hundert 
Jahre von Heute rückwaͤrts, und die erften Anfänge der Techno- 
Iogie als Wiſſenſchaft in noch neuerer Zeit zu ſuchen. Stellt 
man die erbrüdende Reichhaltigkeit und Mannichfaltigfeit des 
Gegenſtandes, den die Technologie umfafjen will, gegenüber der 
Kürze des Zeitraumes, welcher ber Ießteren bis jegt zu ihrer 
Ausbildung gegönnt war, jo Tann es nicht überraſchen, daß 
diefe Wiffenfhaft noch in ihrem Kindheitsalter fteht, daß ihr 
felöft von manchen Seiten die Berechtigung, ala jelbitändige 
Doktrin aufzutreten, beftritten und daß fie bisher keineswegs in 
der verdienten Ausdehnung anerkannt und gepflegt wird. 

Die Technologie trifft in ihrer Entfaltung und Befeftigung 
auf namhaft größere Schwierigkeiten als ihre älteren Schweftern, 
die Naturwiffenfhaften, zu überwinden haben. Das Objekt 
diefer letzteren, die Natur, ift unb wirkt nad unwandelbaren 
Gefegen; die menſchliche Kunftthätigfeit auf dem Gebiete der 
Induſtrie ift ein Produkt der freien Entſchließung und wird 
daneben von taufend Zufälligkeiten oder Nebenumftänden beein- 
flußt. Der Phyſiker, der Chemiker find zum größten Xheile 
ſelbſt Beobachter, alſo gleihfam die Lieferanten des Stoffs, ben 
ihre Wiſſenſchaft behandelt; fie können, um die Natur zu be- 
fragen, die Mehrzahl der Erſcheinungen in ihren Laboratorien 
willkũrlich zu jeder Zeit hervorrufen und machen es fid zur 
Pflicht, jede neue Erfahrung fofort den Wiſſenſchaftsgenoſſen 
mitzutheilen: der Technolog hat feinen Stoff — den thatſäch— 
lichen Beftand der induftriellen Thätigfeit, die Hülfsmittel und 
Veränderungen desſelben — in fremden Kreifen aufzufucen, 
wo nicht felten die Geneigtheit zur Mittheilung mangelt ober 
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gar entſchiedene Zurückhaltung eintritt, jedenfalls aber das 
Sammeln zuverläffiger Nachrichten durch die Zerftreuung bed 
Material3 über weite räumliche Streden ungemein erſchwert 
wird. Die großen Fortſchritte in den Naturwiſſenſchaften find 
wenig zahlreih im Vergleich mit ben faſt täglih gemachten 
Neuerungen auf dem induftriellen Gebiete, Der Technolog muß 
nebenher in ziemlichem Grabe Phyſiker, Chemiker, Naturhiftoriz 
ter, Mathematifer, theoretifcher Mechaniker und felbft in prak⸗ 
tiſchen techniſchen Dingen nicht ohne Erfahrung und Fertigfeit 
fein, um feinen Gegenftand allfeitig zu umfafjen und zu bes 
herrſchen; eine gleiche Mafje von Hülfskenntniſſen ift bei dem 
Betriebe irgend eines Zweiges der Naturwiſſenſchaften nicht 
ftreng erforderlih und gewiß felten vorhanden. Der Natur- 
forfer, etwa auf Abwege gerathen ober in Jrrthümer ver- 
fallen, wird von der Natur felbft belehrt und von Fachgenoſſen 
im Alfgemeinen glimpflich zurechtgewieſen; der Technolog, im 
Lager der induftriellen Empiriker oft wie ein unberufener Auf- 
lauerer beargwohnt ober ala theoretifcher Träumer belädhelt, 
hat wohl Geringfhägung, ja Verhöhnung zum Lohn, wenn un: 
glüdliher Weiſe eine Thatſache feiner Forſchung entgangen 
oder von ihm mißverftanden ift. In. den Naturwiſſenſchaften 
gibt es feine Privatgeheimniffe; der Technolog ſchwebt oftmals 
— je beffer unterrichtet defto mehr — in der Angft, ein Wort 
zu ſprechen ober zu ſchreiben, das ihm als Indiskretion auäge- 
legt werden Tann. Was Wunder, daß die Zunft tüchtiger 
Technologen fo Mein an Mitgliederzahl ift? 

Der Technologie wird nit felten — freilich nur von 
Solchen, melde ihr Weien und ihre Zielpunfte nicht verftehen 
— ber Charakter einer gefonderten Wiſſenſchaft abgeſprochen. 
Man meint, ihr ganzer Inhalt fei aus Bruchftüden der Chemie 
und der Mafchinen-Mechanif zufammengeftellt. Der befte Be— 
weis gegen dieſes ſchiefe Urtheil Liegt in der Erfahrung, daß 
jo wenig Chemiker und Maſchinenkundige zugleih Technologen 
find! Die Technologie ftügt fih auf Naturgeſchichte, Phyſik, 
Ehemie, Mechanik, gerade wie die Phyſik und Medanit von 
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der Mathematit — fei es ala Krüde oder als Flügel — Ge: 
brauch maden; aber darum wird durch Vereinigung aller ge 
nannten Hülfswiffenfchaften in einer Perfon noch kein Techno— 
log gefchaffen, gleihwie der Mathematiker als folder nicht ohne 
Weiteres ein Phyſiker oder Mechaniker ift. Die Technologie 
behandelt Verarbeitung von Rohſtoffen, welche der Natur ent 
nommen find, aber fie betrachtet biefelden mit anderen Augen, 
aus anderen Geſichtspunkten als der Zoolog, Botaniker oder 
Mineralog; fie verfolgt deren Umwandlung Schritt für Schritt 
durch ein Gebiet, wo fie den Blicken Jener laͤngſt entrückt find, 
Die Tehnologie analyfirt dad Werkzeug, das dem mathemati- 
ſchen Mechaniker ein zu geringfügiger Gegenftand ift, troß bes 
Reichthums von Scharffinn und Erfahrung, mwelder ſich darin 
niedergelegt findet. Sie ftubirt Arbeitämaterial und Werkzeug 
in ihren fruchtreichen Beziehungen zu einander, wovon Feine 
andere Wiffenfchaft auch nur träumt. Ihr find die Maſchinen 
nit bloß ſchoͤne und ‚allenfalls geiftvole Kombinationen von 
Hebeln und Rädern, über melde man fein ausgedachte und doch 
oft genug fehlgehende Rechnungen anftellt; fie fragt vielmehr 
nad den Gründen der Konftruktion unb der qualitativen wie 
quantitativen Leiftungen, melde nicht ohne ſorgſame Berückſich- 
tigung des durd die Maſchinen verarbeiteten Stoff und der 
an das Probuft geftellten techniſchen Forberungen offenbar 
werben. Der Technologie fteht immerfort die Praris ala 
Führerin und Gebieterin zur Seite; was bie reine Wiſſenſchaft 
— fei fie Mathematit, Mechanik, Phyfit oder Chemie — ge— 
biert, das ſucht jene zum Vortheil menſchlichen Wohlſeins zu 
verwerthen; fie empfängt dankend und anerkennend dieſes Ma— 
terial, aber ſie ſichtet es, verwerthet das Verwerthbare und 
verwirft, was ihr nicht brauchbar iſt, ſei letzteres auch noch fo 
ſchon und tief gedacht, noch fo anziehend und reizvoll für den 
abſtrakten geiftigen Anblick. Und dieſer berechtigten Prüferin, 
dieſer ſtrengen Richterin auf dem Felde eines ungeheueren 
Wiſſenſchaftskreiſes, die ihre Macht alle Tage bewährt, ſollte 
die Eriftenz abgefproden werben duͤrfen?! 
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3. 

Dem Geſchichtſchreiber der Technologie Liegt, dem Obigen 
zufolge, eine doppelte Aufgabe vor, nämlich einerſeits den hiſto— 
riſchen Gang; melden die Ausbildung der Induftrie genom- 
men bat, d. 5. bie Geſchichte der induftriellen Erfindungen, der 
almählien Ausdehnung vorzüglich wichtiger Induſtriezweige, 
endlich hervorragender, auf Hebung der Induſtrie abzielenber 
Staat3: und Privat-Einrihtungen zu ſchildern; andererjeit zu 
zeigen, wie aus einer Anfammlung von rein befchreibenben lite: 
rariſchen Arbeiten ſich endlich die wiſſenſchaftliche Auffaffung, 
Unterfugung und Darftellung des Materials erhob, mit einem 
Worte die Tehnologie entwickelte; wie diefe mehr und mehr 
zur felbftänbigen, wohl charakteriſirten Wiſſenſchaft erſtarkte; 
durch welche Mittel dieſes Erſtarken zur Thatſache wurde; wie 
ſie vermoͤge Schrift und Wort ſich ein Feld gewann; wie und 
in welchem Maße ſie endlich dahin gelangte, nicht nur in die 
Reihe der Elemente allgemeiner Bildung und gewiſſer Fach— 
ftubienfreife einzutreten, fondern auch aufflärend, anregend und 
fördernd auf die Induftrie felbft zurückzuwirken, aus der fie 
urfprünglid; hervorgewachſen ift. 

Diefem gemäß zerfällt das vorliegende Werk in zwei 
Theile, welche als Geſchichte der Inbuftrie nnd Ge 
ſchichte der technologiſchen Wiffenfhaft zu bezeichnen 
find. Als Hauptausgangspunkt ift für beide Theile, ohne ge= 
legentliche meiter gehende Rückblicke auszuſchließen, die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts darum gewählt, weil dieſer Zeit— 
punkt und die folgende zweite Hälfte des Jahrhunderts durch 
die folgenreichften, Theorie und Praris vieler Gewerbszweige 
innig berühtenden Ummälzungen in der Chemie, das ent 
ſchiedene Aufkommen der Dampfmafchine, die Erfindung ber 
Spinnmafhinen, den Beginn einer raſcheren Entwidelung der 
Induſtrie überhaupt, namentlich zur Geftalt des Fabrikweſens, 
endlich durch die Anfänge einer umfafjenderen technologiſchen 
Literatur, als epochemachend gekennzeichnet iſt. 


Erſter Theil. 


Geſchichte der Induſtrie. 


Daizeany Google 


Erſter Abſchnitt 
Algemeiner Rückblick auf die Mitte des achtzehnten Zahrhunderts. 


8§. 4 


Es gibt keinen beſſeren Weg, die erſtaunlichen Fortſchritte 
der Induſtrie, welche wir im Verlaufe unſerer fpäteren Dar— 
ftellung mehr dem Einzelnen nad zu berichten haben werben, 
rücfigtlih Umfang und Bedeutung ſchätzen zu lehren; fein 
kraftvolleres Mittel, das von uns zu entrollende Bild zunächſt 
und vor dem Eingehen auf bie einzelnen Züge in feiner Tota- 
litaͤt überblielen zu laffen — als den Zuftand der Induſtrie 
und ihrer Hülfsmittel, wie er um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts war, ‚dem heutigen Zuftande gegenüber zu ftellen, 
was biefer vor jenem voraus Hat mit wenigen Strichen zu 
zeichnen. Wenn man fieht wie Großes und Mannicfaltiges, das 
wir jetzt als alltäglich gewohnt find und für die gebeihliche 
Eriftenz der Geſellſchaft unentbehrlich glauben, dem Menſchen⸗ 
geſchlechte vor kaum mehr ala Hundert Jahren mangelte; fo er- 
fließt fi ung eine Ahnung von den zahlveihen und gemalti- 
gen Schritten, welde nad) und nad) getban werden mußten, um 
in einem für bie Weltgeſchichte jo kurzen Zeitraume einen fo 
tiefenhaften Abſtand zu durchmeſſen. 
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Die Wiffenfhaften, melde den induftriellen Erfind- 
ungen und Verbefferungen zur Grundlage oder zur Unterftüg- 
ung, jedenfalls wenigſtens nadträglid und theilweife ala Prüf- 
ftein dienen; 

der Unterricht ala Mittel zur allgemein » menfchlichen 
und zur befonderen techniſchen, fachlichen Bildung ; 

die Literatur in ihrer Erftredung auf das Gemerbe- 
weſen; 

die Organiſation und der Charalterbes Gewerbe 
betriebes; 

die Verkehrsmittel als Vehikel der Beförderung von 
Nachrichten, Perſonen und Gütern; 

verſchiedene andere, durch ſtaatliche Anordnung oder durch 
Privatthaͤtigkeit geſchaffene Einrichtungen zur Unter 
ſtützung und Hebung der Induſtrie; endlich 

der unter Mitwirkung aller vorſtehend genannten Hülfs- 
mittel berbeigeführte oder unterhaltene techniſche Stand: 
punkt einzelner hervorragender Induſtriezweige 

werben bie Gegenftände unferer Aufmerkſamkeit für den 
bezeichneten Zweck fein muͤſſen, und ihre gegenwärtigegebrängte 
Erörterung mag zugleih dazu dienen, Plan und Gang bed 
erften, von der Geſchichte der Induſtrie handelnden Theile 
unferes Wertes klar vor Augen zu legen, 


$.5. 


Faffen wir unter den techniſchen Grund- und Hülfsmiffen- 
ſchaften zuerft die Mechanik ins Auge, fo finden wir Sta- 
tif und Dynamit feiter Körper am Anfange des unferer 
Betrachtung unterliegenden Zeitraumes auf dem Standpunkte, 
welchen fie im Laufe von etwas mehr als anberthalbhundert 
Jahren, feit Galilei’3 großen Entvedungen über den freien 
Fall, die Bahn gemworfener Körper, die Pendelbewegung und 
das Prinzip der Trägheit, durch die Arbeiten ausgezeichneter 
Männer erreicht hatten, deren Reihe mit Euler und d' Ale m⸗ 
bert (beide geft. 1788) abſchloß. Durch Galilei war aller 
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dings (1583—1590) der Grunftein zu einer wiſſenſchaftlichen 
Dynamik gelegtmorden, aber es bauertelange bis (mie nament⸗ 
lich durch Euler 1736) volftändige Werke über die Mechanik 
zu Stande Tamen, und ein halbes Jahrhundert nad d'Aalem⸗ 
bert’3 Auftreten (1748) verfloß ohne weſentliche weitere Fort- 
ſchritte. Da erſchien, als Reformator in der mathematifchen Be— 
handlung der Wiſſenſchaft Epoche machend, 1788 Lagrange:) 
welcher in der Statik das berühmte (allerdings ſchon vor ihm 
erkannte) Prinzip der virtuellen Gefchwindigfeiten dem ganzen 
wiſſenſchaftlichen Gebäude zu Grunde legte. Der fehr zahlreichen 
feitbem erftandenen Bearbeiter, darunter ehrenvolle deutſche 
Namen, vermögen wir nicht einzeln bier zu gedenken, 

Ueber das wichtige Kapitel von ber Reibung herrſchten 
hoͤchſt unklare und unrichtige Anfichten, bis zuerft ein Deutſcher 
(Segner 1758) einiges Licht zu verbreiten anfing. Die ganze 
Lehre in ihrer Entwidelung zu dem jetzigen Stanbpunfte ges 
hört fonach dem Zeitraume an, deſſen geſchichtliche Schilderung 
unfere Aufgabe ausmacht. Es waren beſonders die von dem 
Franzofen Eoulomb?) in ven Jahren 1779—1790 veräffent: 
lichten trefflichen Unterſuchungen, melde eine feftere Begründung 
derſelben gewährten, aber fpätere verbienftuolle Arbeiten vor— 
züglich engliſcher und franzöſiſcher Erperimentatoren förberten 
und klaͤrten weſentlich die Kenntniß des ſchwierigen Gegenftandes. 

Bezüglich auf die Feftigfeit der Materialien ift daß, 
mas bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts an Forſch⸗ 





1) Zofeph Louis Lagrange geb. (aus einer franzoſiſchen Familie) 
zu Turin 1736, ſchon 1755 Profeffor der Mathematit an ber Artillerie- 
Säule feiner Baterftabt, 1766—1787 Direktor der mathematiſchen Klaffe 
bei der Atademie ber Wifjenfchaften in Berlin, Hierauf bis zu feinem 
Tode (1818) in Paris, wo er Profefior an der Ecole normale unb der 
Eoole polytechnique, Mitglied des Inſtituts und bed Längenbureans, 
Senator und Graf wurde. 

2) Charles Auguftin Coulom b geb. zu Angouleme 1736, vor ber 
Revolution Ingenieur Oberſtlieutenant, dann Mitglied des Inſtituts in 
Paris, wo er 1806 ſtarb. 
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ungen befannt geworden war, in erperimenteller Beziehung von 
gar keinem Belange, in theoretifcher Hinficht wenigftens fehr un- 
vollfommen und mangelhaft, wie es nicht anders fein Konnte, 
fo lange man die Theorie aus rein mathematifchen Vorderfägen 
entwideln zu konnen glaubte, ftatt fie auf der Grundlage zahl- 
reicher und forgfältiger Beobachtungen zu errichten. Und felbft 
dann noch, ald man der Erfahrung ihr Recht zugeſtanden Hatte, 
beging man eine geraume Zeit lang meiftentheild den doppelten 
Fehler: die Verſuche in zu Heinem Maßſtabe anzuftellen und 
dabei. bie Claftizitätsverhältniffe nicht gebührend zu berückſichti— 
gen. Als Ziel der Älteren Unterfuhungen wurde nämlich bie 
Ausmittelung derjenigen Kraft feitgehalten, melde zum Zer- 
veißen ober Zerbrechen der Körper verſchiedener Art bei beſtimm⸗ 
ten Dimenfionen und unter beftimmten Belaftungsarten erfor 
derlich ift, während für die praktiſche Benugbarfeit der Reful- 

tate im Bau⸗ und Maſchinenweſen es außerdem weſentlich das 
rauf ankommt zu wiſſen, in welchem Maße ein gegebener Körper 
innerhalb der Grenze feiner vollkommenen Elaſtizität belaſtet 
werben koͤnne, d. 5. wie groß die Belaftung Hödjitens- fein 
dürfe, um nad) ihrer Wieberentfernung keine bleibende Form⸗ 
veränderung (Dehnung oder Biegung) zu Binterlaffen. Der 
Feſtigkeit gegen Stoßmirfung (unter einer in Bewegung be- 
griffenen Belaftung), ferner der fogenannten Abfcherungsfeftig- 
teit und ber Torfions: (Windungs-) Feſtigkeit Hat man erft in 
neuefter Zeit bie gebührende Aufmerkſamkeit geſchenkt; ohne 
die Kenntniß der Hierauf bezügligen Thatſachen und Geſetze 
wäre bie Ausführung der großartigen Eifenbauten (Brücken zc.) 
und vieler großer Maſchinen, wodurch unfer Jahrhundert ſich 
vor ber Vergangenheit auszeichnet, unmöglich gemefen, — Die 
Zahl derjenigen, welche ſich in den letztverfloſſenen 100 bis 120 
Jahren durch Verſuche über Feſtigkeit und zum Theil über 
Elaſtizität der Körper verbient gemacht Haben, ift fehr groß. 
Die Reihe beginnt mit Muffhenbroek?), deſſen Arbeit 


1) Bieter van Muſſchenbroek geb. 1692 zu Leyden, geſt. 1781 
dafelbft; Profefor in Duisburg, bann in Utredjt, endlich in Leyden. 
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1756 veröffentlicht wurbe; unter den Spätern find!) Eytel- 
wein (1808), Tredgold (1810 und ferner), Rondelet 
(1814), Telford und Barlom (1817), Rennie (1818), 
Gerftner, Duleau (1820), Hodgkinſon (1836), Wert- 
heim (1842), derſelbe mit Chevandier (1846), Arbant, 
Brir (1847, 1853), Fairb airn (1849, 1854) als beſonders 
hervorragend zu nennen. Die Theorie der Feſtigkeitserſchein— 
ungen ift von Mehreren der Genannten, außerdem feit Euler 
(1778) von vielen, namentlich auch deuten, Mathematikern 
bearbeitet und vervollfommnet worden, 

Die Mechanik des Flüffigen erbliden wir um bie 
Mitte des 18. Jahrhunderts in einem Zuftanbe, der ihre jpätere 
Entwicdelung und Ausbildung kaum ahnen laffen konnte. Die 
Hyroftatit im Beſonderen, melde feit Archimedes (dem 
Schöpfer ihrer Grundlagen) bis gegen Anfang des 17. Jahr- 
hunderts feine Bereicherung empfangen hatte, war zwar durch 
Stevin (etwa 1580), Galilei, Huyghens, Newton, Bous 
guer (geft. 1758) und A. C. Clairault (1743) um manden 





1) Johann Albert Eytelwein, geb. 1764 zu Frankfurt a. M., 
uerft Krtilferieoffigier, ſchließlich Ober-Landesbau-Direktor in Berlin, feit 
1830 in Ruheftand, geft. 1848 zu Berlin. 

Thomas Tredgold, geb. 1788 zu Brandon bei Durham in Eng- 
laub, Bivilingenieur, geft. 1829 in London. 

Thomas Telford, geb. 1767 in Wefterfirt, Schottland, berühmter 
Bafjerbaumeifter, geft. zu London 1834. 

Beler Barlow, geb.’1776 zu Norwich, Profeſſor in Woolwid, 
gef. 1862. 

George Rennie, geb. 1791 in London, Bivilingenienr bafelbft. 

Eaton Hobgkinfon, geb. 1789 zu Anderton in ber Grafſchaft 
Cheſter, Profeffor in London. 

Bilgelm Wertheim, geb. 1815 zu Wien, geft. 1861 in Tours, 
Eraminator an der Pariſer polytechniſchen Schule. 

Jean Pierre Eugene Napoleon Chevandier, geb. 1810 zu St. 
Quirin im Meurthe-Dept., Direktor der Gladfabrit zu Tirey. 

Adolph Ferd. Wenzeslaus Briz, geb. 1798 zu Weſel, Profeſſor, 
Mitglied der techniſchen Deputation für @ewerbe, zc. in Verlin, geft. 
1870. 
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Schritt weiter geführt worden; dem Letztgenannten gelang es 
fogar, ihr eine neue, wirklich wiſſenſchaftliche Geſtalt zu geben. 
Aber Lagrange (1788) war e3 vorbehalten, burh Anwendung 
des Prinzips ber virtuellen Gefchwindigfeiten auf Flüͤſſigkeiten 
die Darftellung der Grundfäge der Hydroftatit weſentlich zu 
vereinfachen und mit der Statik fefter Körper in Zufanmen- 
hang zu bringen. Der Hydrodynamik war früher, ſowohl was 
die beobachtende, als mas die rechnende Seite betrifft, nur eine 
ſehr lückenhafte und unvollfommene Entwickelung zu Theil 
geworben. Zwar hatte Newton (1687) verjudt, die Bemeg- 
ung ber lüffigfeiten mittelft ber Lehren der Dynamik feiter 
Körper zu berechnen; allein er beging babei Fehler und Fam 
auf Refultate, welde mit der Erfahrung in Widerfprud ftan- 
den. Das Problem von der Bewegung ber Flüffigkeiten in 
Röhren war 1738 von Daniel Bernoulli behandelt morben 
und naher hatten in diefem Gegenjtande Maclaurin, Joh. 
Bernoulli (1732), Clairault (1743), d' Alembert (1748, 
1752), Euler (1755) mit fortſchreitendem Erfolge gearbeitet. 
In allen diefen Fällen war die theoretifche Darftellung mehr 
durch einen großen Aufwand von Scharffinn, als durch Er- 
fahrung unterjtügt. Beobachtungen über bie Erfeinungen beim 
Ausflug des Waſſers hatten nah Nemton Mehrere angeſtellt, 
aber die bezüglice Theorie blieb in der Kindheit, Die erjten 
wirklich guten Verſuche der Art, durchgeführt unter Berückſich— 
tigung maucher einwirfender Umftände, find von Poleni (1717), 
welcher aber ein halbes Jahrhundert lang ohne Nachfolger blieb. 
— Vergleihen wir mit dem Vorftehenden die Leiftungen unferer 
Periode ! Das Geſetz, betreffend die gleihmäßige Fortpflanzung 
des Druds in Flüffigfeiten nad allen Richtungen war ſchon 
von Galilei (geft. 1642) aufgeftellt, da3 fogenannte hydro— 
ſtatiſche Paradoxon (daß der Drud einer Zlüffigfeit auf den 
Gefäßboden viel größer fein kann ala ihr Gewicht) bereit? von 
Stevin (um 1580) entbedt; aber die unendlich folgenreiche Er- 
findung der auf beide Säge gegründeten hydrauliſchen Preſſe 
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durch Bramah) kam erſt 1795. Die mathematiſche Theorie 
der Hydroftatik und Hydrodynamik erhielt nach Euler und La— 
grange vortreffliche Bearbeiter in) Laplace, Poiſſon, 
Gauß uud vielen Anderen. Die Beobachtungen und Verſuche 
über Ausflug des Waſſers aus Behältern mit den verſchieden⸗ 
artigften Deffnungen und über die Waſſerbewegung in Zlüffen, 
Kanälen, Röhrenleitungen wurden ungemein vervielfältigt, fehr 
Häufig in großem Maßſtabe und meiſt mit einer den älteren 
Forſchern fremb gebliebeiien Sorgfalt angeftellt, dadurch aber 
eine ſichere Grundlage zur Annäherung an eine naturgemäße 
Theorie gewonnen. Es darf ald Karakteriftif für die Hierher 
bezüglichen neueren Unterfugungen angezeigt werden, daß man 
es al3 richtig erkannte, von ber durch Befragen der Natur er- 
forihten thatfählichen Beichaffenheit der Dinge auszugehen und 
auf das Reſultat der Erfahrungen die Theorie zu bauen, ftatt 
(wie früher geſchehen) die Theorie auf Grund abftrafter ma— 
thematiſcher Vorftelfungen felbftändig zu Fonftruiven und hoͤch⸗ 
ſtens diefelbe nachträglich durd Beobachtungen zu kontroliren. 
Mit dem Einſchlagen jenes neuen Weges erft ift es möglich 
geweien, für die praftifche Nutzbarmachung ber Naturfräfte jene 
Unterlage herzuftellen, aus welder die auferorbentligen Fort 
fhritte der Technik in unferem Zeitalter hervorgehen konnten. 

Im Befonderen zunächſt die Unterfugungen über Ausfluß 
des Waſſers anlangend, Haben fi hierum vorzugsweiſe Ita— 
liener, Franzofen und Deutfche verdient gemadt, unter den 
exfteren ®) beſonders diedreiMichelotti 1767—1806, Venturi 


1) Joſephh Bramap, geb. 1748 ober 1749 zu Stainsborough in 
Yorhyire, urſprunglich Kunſttiſchler, nachher berühmter Mechaniker unb 
Ingenieur in London, geft. daſelbſt 1814. 

2) Pierre Simon Marquis be Laplace, geb. 1749 zu Beaumont-en- 
Auge im Departement Ealvabod, Mitglied bes Inſtituts und bes Längen 
bureaus in Paris, gef. 1827 bafelbft. 

Simeon Denis Boifjon, geb. 1781 zu Pithivierd im Departement 
Loiret, Profeflor in Paris, wo er 1840 farb. 

8) Franz Domini Micpelotti, geb. 1710 in Eingano, Piemont; 
Brofeffor in Turin, geft. 1777 daſelbſt. 
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gegen 1800 und Bidone 1821—1831 ; unter den zweiten )Bor ba 
1766, Boſſut 1778— 1782, Du Buat 1779, d' Aubuifjon 
1826, 1830, Poncelet und Lesbros 1828, Lesbros allein 
1829—1834, Caftel 1835, Boileau 1847; unterbenlegteren?) 
Langsdo rf 1783, Gerftner 1796, Eytelwein 1814—1819, 
Weisbach 1842—1856, Brafhmann 1861. Mehrere der 
eben Genannten haben aud) ſehr ſchätzenswerthe Arbeiten über 
bie Bewegung des Wafferd in natürlichen und Tünftlichen 
Zeitungen geliefert, im welcher Beziehung beſonders noche) 


Giuſeppe Terefio Michel otti, geb. 1762 in Turin, Profeflor da- 
felbft, dann portugieſiſcher Ingenieur-Oberft, ſchließlich Direktor des Corps 
der Bivilingenieure in Turin, wo er 1819 geftorben. 

Ignaz Mich elotti, Profeffor und Direktor ber Kanäle in Turin, 
wo er geboren 1764 und geftorben 1846. 

Georg Bidone, geboren 1781 zu Eafal Noceto, Piemont; Pro- 
feffor in Turin und hier geftorben 1839. 

1) Charles Boffut, geb. 1730 zu Tartaras im Rhone-Departe- 
ment, Mitglied des Inftituts in Paris, ftarb daſelbſt 1814. 

Louis Gabriel Graf Du Buat-Rangay, geb. 1732 in der Ror« 
manbie, Diplomat, geſt. 1787. 

Zean Frangois d'Aubui ſſon de Woifins, geb. 1769 in Tou- 
Toufe, Ingenieur en Chef im Corps des Mines, geft. 1841 zu Tonloufe. 

Jean Victor Poncelet, geb. 1788 in Meg, Brigade-General, 
1848-1850 aud Kommandant ber Parifer polytechniſchen Schule; geft. 
1867. 

Joſ. Aime Lesbros, geb. 1790 zu Vynes im Departement Hautes · 
Alpes, bis 1851 Ingenieur-Oberit. 

2) Karl Cpriftian v. Langs dorf, geb. 1757 zu Nauheim in Heffen, 
zuleht (6i8 1827) Profeffor in Heidelberg, geft. 1834. 

Franz Joſeph v. Gerftner, geb. 1756 zu Kommotau in Böhmen, 
Profeſſor und Wafferbaudirektor in Prag, geft. 1832. 

Julius Weisbach, geb. 1806 zu Mittelfchmiebeberg in Sachſen, 
Brofeffor zu Freiberg, geit. 1871. 

Nikolaus Braſchmann, geb. zu Neurausnig in Mähren 1796, 
Brofefior in Moskau. 

3) Chriſtian Biünings, geb. 1736 zu Neckarau in der Pfalz, Ger 
neralbireltor des Waflerbaues im Haag, wo er geftorben 1805. 

Reinhard Woltmann, Direktor des Hamburgiſchen Waflerbau- 
weſens; geb. 1757 zu Arſtedt in Hannover, geft. 1837 in Hamburg. 

Joh. Wilh. Lahmeher, geb. zu Hannover 1817, haunoverſcher 
Waſſerbauinſpeltor, geft. 1859. 
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Brünings (1778 und ferner), Woltmann (1791—1799), Lahr 
meger angeführt werden müffen. 

Die Mechanik der Iuftförmigen Flüffigfeiten ift 
nit minder erft während der legten hundert Jahre, und zum 
Theil in der neueften Zeit, auf den Grab der Ausbildung ge 
hoben, deſſen ſie fich gegenwärtig rühmen Tann, wozu durch die 
ungeimeine Verbreitung der Dampfmaſchine, die Vervollfomm- 
nung der Blasmaſchinen, das genauere Stubium der Wind» . 
mühlen, das Aufkommen der Gaserleuchtung mit ben dazu er 
forderlichen Langen Rohrleitungen, die fünftlihe Lüftung (Ben- 
filation) der Gebäude, mehr oder minder dringende Veranlaffung 
gegeben wurde. Genaue Erforſchungen über die Ausdehnung 
tuftförmiger Flüffigfeiten durd) die Wärme und über die Eigen- 
haften (namentlich Dichtigkeit und Spannung) des Wafler- 
dampf3, verſchiedene Inftrumente, wie die Anemometer (zur 

” Meffung der Geſchwindigkeit und der Druckkraft des Windes) 
Manometer und Indikatoren (zum Meffen des Druckes, den 
Dampf und Luft im verdichteten Zuftande ausüben), ferner bie 
jegigen Gebläfe ver Hüttenwerfe 2c., die verbefferten Wetter 
loͤſungsmaſchinen (zur Erzeugung bes Luftwechſels in Berg— 
werten), die Gasmeſſer oder Gasuhren (zur Kontrolirung der 
eine Röhrenleitung buräftreihenden Menge Luft oder Gas), 
die Taucherglocke in ihrer gegenwärtigen zu nahhaltigem Ge— 
brauche geeigneten Geftalt, die Hebung verfunfener Schiffe durch 
luftgefuͤllte Behältniffe, die Luftſchifffahrt — find lauter Gegen- 
ftände, melde ber erften Hälfte des 18. Jahrhunderts unbe 
fannt waren. 

Die lonftruirende Mechanik, d. 5. die praktiſche An— 
wendung der Mechanik zur Entwerfung und Ausführung von 
Mechanismen und Maſchinen aller Art, braucht nur genannt 
zu werben, um fofort in dem Gebächtniffe eines Jeden die Er: 
innerung daran zu beleben, wie unermeßlich die Fortſchritte der 
Neuzeit Hierin geweſen find und mie entfernt demnad ihr 
Standpunkt bei unfern Vorfahren vor Hundert Jahren von dem 


gegenwärtigen gewefen fein muß; felbft menn man ben erftern 
Rarmarfd, Geſchichte der Technologle. 2 
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nit zu einer ins Einzelne gehenden vergleichenden Schilderung 
heranzieht. Alle Elemente der Maſchinen, ala die Räder und 
Hebelwerke ıc. in den mannichfaltigften Modififationen und Kom: 
binationen, welche die Fortpflanzung der Bewegung unter will- 
kuͤrlich abgeänderter Richtung und Geſchwindigkeit, oder die Be— 
feitigung ſchaͤdlicher Ungleichförmigfeiten in der Bewegung zum“ 
Zwecke haben, find nun in einer Reichhaltigkeit und Vollkom— 
menheit vorhanden, wodurch es möglich geworben ift, faft alle 
Leiſtungen der kunſtreichſten, von den beten Werkzeugen unter- 
ſtützten Menſchenhand fepneller und beffer auf mechaniſchem Wege 
zu vollführen, wie im Verfolge dieſes Werkes hundertfältig 
nachgewieſen werben wird; Zähl- und Regiftrirapparate kon— 
troliren und verzeichnen felbitthätig dad Maß der Leiftung und 
alle im Laufe der Arbeitszeit bei den Maſchinen vorfallenden 
Wechſel oder Schwankungen; mit Kraftmeffern (Dynamo- 
metern) erforjcht man die Größe der zum Betriebe der Maſchi— 
nen erforderlichen mechaniſchen Arbeit und des dur Neben- 
wiberftände (Reibung ꝛc.) verzehrten Kraftantheile, Die Mathe 
matik leiht ihre vervolltommneten Hülfsmittel zur Berechnung 
der bei Mafchinen vorkommenden Wiberftände und Effekte, und 
fo ift eine wiſſenſchaftliche mathematiſche Maſchinenlehre geſchaf⸗ 
fen, von welcher man in dieſem Umfange, dieſer Vollkommen— 
heit und dieſem ſyſtematiſchen Zuſammenhange vor hundert 
Jahren keine Vorſtellung hatte. Selbſt der Maſchinenbau, die 
Lehre vom Konſtruiren oder Entwerfen der Maſchinen für vor= 
geſchriebene Aufgaben, ift zur Wiſſenſchaft erhoben und bemißt 
Größe und Stärke aller einzelnen Theile nach mathematischen 
Grundfägen und aus der Erfahrung abgezogenen Regeln, mo 
unfere Vorgänger ji unfrei an gegebene Vorbilder - oder an 
das unflare Gefühl Halten mußten. 


$.6. 
Die Phyſik Haben mir Hier nur in Beziehung auf jene 


Gegenftände zu betrachten, welche mit der Technologie in einer 
nähern Berührung ftehen. Wenn wir uns daher entſchließen 
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müffen, einen fehr großen Theil ihrer feit ber Mitte des 18. 
Jahrhunderts gemachten Fortſchritte unerwähnt zu Iaffen, jo 
bleibt doch noch ein reicher und wichtiger Schatz von Errungen- 
ſchaften für ung zu verzeichnen übrig, durch welchen die Phyſik 
aus dem jelbitgenügfamen Kreife reiner Wifjenfchaftlichkeit heraus⸗ 
getreten ift, um dem praftifhen Leben und der Jubuftrie fi 
näher zu ftellen, ja in beibe direft auf mohlthätige, nutzbrin⸗ 
gende Weiſe einzugreifen, während bod Hiermit das Fach in 
feinen übrigen Beziehungen, ſowohl mas Beobachtung ala was 
Theorie angeht, keineswegs beeinträdtigt, vielmehr gleichzeitig 
in glänzenber Weife gepflegt, ausgebildet und bereichert wurde. 


Aus ber Wärmelehre find die vielfeitigen Unterfudungen 
über Wärmeleitung, Wärmeftrahlung, ſpezifiſche und latente 
Wärme, Ausdehnung ber Körper dur) die Wärme, Verhältniß 
der Wärme zur mechaniſchen Arbeit als folde anzuführen, 
welche in manden auch für Gegenftände der Technik bedeutſamen 
Punkten Aufklärung verfhafft Haben. Die Ausdehnung fefter 
Körper ift ausführlicher zuerft von Lavoifier und Laplace 
(1780), dann vorzüglich durch) Dulong und Petit (1816) 
geprüft worben; die einiger tropfbarer Flüffigleiten durch Dal⸗ 
ton, neuerlih Kopp (1847) und Pierre (1845—1847), des 
Baffers im Befondern durch?) Hallfträm (1823), Stampfer 
(1829) und Munde (1831); die der Iuftförmigen Flüſſigkeiten 
durch Gay=Luffac (1802), deſſen Refultate durch neuere 





1) Biere Louis Dulong, geb. 1785 in Rouen, Profeſſor zu Pa⸗ 
rid, geft. daſelbſi 1838. 

Alexis Therefe Betit, geb. zu Veſoul 1791, Profeſſor in Paris, 
wo er 1820 farb. 

2) Guſtaf Gabriel Hallftröm, geb. 1775 zu SJlmola-Soden in 
Schweden, Brofeffor in Helfingfors, bort geft. 1844. 

Simon Stampfer, geb. 1792 zu Winbifh-Matrey in Tirol, bis 
1848 Profeffor in Wien. 

Georg Bil. Munde, geb. zu Hilligäfeld bei Hameln (Hannover) 
1778, zulept Profeffor in Heibelberg, geft. 1847. 
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Verfuge von‘) Rudberg (1837), Magnus (1842) und 
NRegnault (1847) etwas beridtigt worden find. Die In— 
ftrumente zur Meffung der Wärmegrade Haben manderlei Ver- 
befferungen erlitten, in welcher Beziehung namentlich die (durch 
Ausdehnung eines von feiten Metall gemachten Beſtandtheils 
wirffamen) fogenannten Metallifermometer von Breguet in 
Paris (1817) und Holzmann in Wien (1819) erwähnt wer: 
den müffen, melde den älteren Juftrumenten gleiher Art weit 
überlegen find. Viel größere Wichtigkeit ijt aber den Inſtru— 
menten zur Meffung hoher, bis zum ftärkften Glühen fteigenber 
Hitgrade, den Pyrometern, beizulegen, weil fie für Fälle be— 
ftimmt find, in melden das gewöhnliche Quedfilbertfermometer 
wegen Verdampfung des Quedfilbers feine Brauchbarkeit ver- 
liert. Die erfte Erfindung dieſer Art wurde in England von 
Wedgwood (1782) gemacht, der bie Temperatur nach ber 
Verkleinerung (dem Schmwinden) eines ihr unterworfenen Thon: 
zylinderchens fhägte. Al man die Unzuverläffigfeit dieſes 
Mittels erkannt hatte, mählte man ala pyrometriſchen Körper 
ein Platinftäbden, deffen Verlängerung durch die Hite viel 
beffere Anzeigen gibt, ohne jedoch vollfommen dem Zwecke zu 
entfpreden; hierauf beruhen die Pyrometer von Guyton de 
Morveau in Paris (1808), Daniel! in London (1821, 
verbeffert 1829), A. Neumann (1832) und Peterfen in 
Heidelberg (1833). Nad einem ähnlichen Grundgedanken ift 
das Pyrometer von Oechsle in Pforzheim eingerichtet, dem 
man eine große Brauchbarkeit nachrühmt und bei welchem die 
Temperaturgrade mittelft der Ausdehnung eines Kupferitabes 
gemeffen werden. Die genaueften Anzeigen find durch das Luft: 
" pyrometer (von Mill 1827 und Anderen) zu erlangen, bei 





1) Fredril Rudberg, geb. 1800 zu Norrköping, Profeffor in Upfala, 
wo er 1839 geft. 

Heinrich Guſt. Magnus, geb. 1802 zu Berlin, Brofeffor ebenda, 
geft. 1870. 

Henri Victor Regnault, geb. zu Aachen 1811, Profeffor in Paris 
und Direktor der Porzellenmanufaktur zu Sevres. 
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welchem bie Ausdehnung der in einer hohlen Platinfugel ein- 
geſchloſſenen Luft beobachtet wird, Prinfep zu Benares in 
Oftindien wollte (1828) die Hitzgrade nad) dem Schmelzen Hei- 
ner Stückchen von mit Gold verfegtem Silber oder mit Platin 
verſetztem Golde beurtheilen, indem er eine Reihe folder nad 
beftimmten Mengenverbältniffen zujammengefegter Legirungen 
anmenbete; es ſcheint aber damit bei dem Gedanken geblieben 
zu fein, gegen befien praktiſche Nutzbarkeit noch einiger Zweifel 
ſchwebt. Einige andere Vorſchlaͤge empfehlen ſich eher für feine 
phyſikaliſche Unterfugungen als für techniſche Zwecke. 

Hoͤchſt bedeutend ift das Material, welches die Fortſchritte 
der Optif für praftifhe Benugungen geliefert haben, deren 
Entbehrung die Zeit vor unferer Periode als arm in biefem 
wihtigen Zmeige der angewandten Phyſik erſcheinen läßt. Es 
ift zur Zeit zwar fein Mittel bekannt, die Intenfität des von 
einem leuchtenden Körper ausftrömenben Lichtes abfolut zu 
mefjen und etma in ähnlicher Weiſe auszubrüden, mie die 
Wärme nah Thermometergraden angegeben wird; aber man 
hat fi mit Erfolg bemüht, die Helligkeit zweier beliebiger 
künftlicher zugleich beobadjteter Lichtquellen im Vergleich mit 
einander (relativ) zu meffen; dies ift der Gegenſtand der Photo— 
metrie und die Aufgabe derjenigen Apparate, welche Photometer 
(Xiätmefjer) genannt werden. Für die Vergleihung der Effekte, 
welche durch die verfchiedenen Arten der Erleuchtung (mitteljt 
Kerzen, Lampen, Gasflammen) erlangt werben, find die Photo- 
meter von großer praftifher Bedeutung, weshalb ihnen eine 
mohlverdiente Sorgfalt gewidmet worden ift, Bouguer hatte 
(1729) verſucht, zwei weiße lägen getrennt, jebe nur von 
einer der beiden zu vergleihenben Lichtquellen, beleuchten zu 
laffen, die Entfernung jeder Lichtquelle von der betreffenden 
Flaͤche jo zu abjuftiren, daß beide Flächen glei Hell erſchienen, 
dann au jenen Entfernungen einen Schluß auf die Lichtinten- 
fitäten zu ziehen; allein dieſe Methode, obſchon im Prinzip 
richtig, geftattet Feine fharfen Beobachtungen. Daher flug 
Lambert (1760) und nad ihm Numford (1794) den umge— 
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fehrten Weg ein, nämlich die von den zwei zu prüfenben Flam⸗ 
men auf eine weiße Fläche geworfenen Schatten eines vor letz⸗ 
terer jtehenden Stabes zu vergleichen, und die Einfachheit ſowohl, 
als die bei etwas Uebung bes Beobachters zu erreichende 
Sicherheit empfiehlt diefe, unter dem Namen des Rumford'ſchen 
Photometers bekannte Vorrihtung. Das Bouguer'ſche Prinzip 
ift bei ben Photometern von Ritchie in London (1825) und 
Potter ebenda (1830) mit verbefjerter Anwendung wieder aufs 
genommen, und verwandt hiermit ift au das von Bunfen in 
Heidelberg neuerlich angegebene, jetzt ſehr verbreitete Photo— 
meter, bei welchem bie Vorder: und Hinterfeite eines und beffel- . 
ben Papierfhirms von den zu vergleichenden Flammen beleuch⸗ 
tet werben und man die gleichſtarke Beleuchtung dadurch erkennt, 
daß alsdann ein in dem Papiere befindlicher Meiner Fettfleck 
für dad Auge verfhwindet. Ein Photometer für feinere phy— 
ſikaliſche Unterſuchungen hat Wild in Bern 1859 erfunden. — 
Die merkwürdige Erſcheinung bei der Brechung ber Lichtſtrahlen, 
melde von Malus 1811 entdeckt wurde und unter dem Namen 
der Polarifation de Lichts bekannt ift, hat neuerlih zur Kon- 
ſtruktion verſchiedener Apparate geführt, mittelft welder man 
in den Zuderfabrifen die Quantität des Zudergehalt in dem 
Safte der Runfelrüben beftimmt, — eines ber ſchoͤnſten Bei 
fpiele, wie unerwartet phyſikaliſche Phänomene der fubtilften 
Art für techniſche Zwecke Bedeutung gewinnen koͤnnen. — Das 
feit dem Unfange des 17. Jahrhunderts bekannte dioptriſche 
Fernrohr, wegen deſſen unvolltommener Beſchaffenheit man für 
aſtronomiſche Beobachtungen fehr bald zu den Spiegeltelejtopen 
überging, trat in feine vollen Rechte erft nad) dem Zeitpunkte 
ein, mo!) Dollond 1757, gejtügt auf Andeutungen von Euler 
(1747), die Zufammenfegung der Objeftivgläfer aus Linfen 


1) John Dollond, Sohn eines emigrirten franzöfiihen Proteftan- 
ten, geb. 1706 in London, wo er anfangs Seibenweber war, aber 1762 
in Gemeinſchaft mit feinem Sohne Peter (geb. 1730, geſt. 1820) ein 
nachher von dem leßteren fortgeführtes optiſches Inſtitut errichtete und 
1761 ftarb. 
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von zweierlei Glas (Kronglas und Flintglas) erfunden und 
hierdurch bie Fernröhre achromatiſch gemacht, d. h. die von ben- 
felben gezeigten Bilder von ben ftörenden buntfarbigen Rändern 
befreit hatte. Ungleiförmigfeiten in der Majje des (mit 
großem Bleiorgdzufage geſchmolzenen) Flintglaſes erſchwerten 
ungemein die Herſtellung größerer achromatiſcher Linſen, bis 
durch) Guinand und Fraunhofer (etwa 1815) die Flint 
glasbereitung zur jetzigen Vollfommenpeit erhoben und mit der 
Berfertigung fehlerfreier dioptriſcher Fernröhre (Refraktoren) 
von bis dahin unerreichbaren großen Dimenfionen der Anfang 
gemacht wurbe. Von Guinand ift das Geheimniß durch Erb: 
ſchaft auf Daguet in Solothurn übergegangen, ber gleichfalls 
vortreffliche Gläfer von außerordentlicher Größe dargeftellt bat. 
Ein Fortſchritt in der Konftruftion der adromatifhen Fern 
röhre ift fpäterhin dadurch gemacht, daß man das Kron- und 
Fintglas des Objektiv nit in Berührung mit einander, 
fondern letzteres getrennt, weiter zurüd im Rohre einfeßte, 
wonach die Flintglaslinfe bedeutend Meiner fein Tann und das 
Inftrument kürzer, aljo bequemer im Gebrauch und mwohlfeiler 
wird. Vorſchlaͤge in biefem Sinne wurden 1828 von Barlow 
in Woolwih und A. Rogers gemadt; aber der befte Weg 
zur Berwirflidung des Gedankens ift von dem Ajtronomen 
J. J. v. Littrom in Wien gefunden worden, nad) defjen An— 
leitung von dem dortigen Optifer PLöß1?) 1832 zuerſt die. fo= 





1) Pierre Lonis Guinand, geb. um 1744 zu Brenets im Kanton 
Neucatel, zuerſt Tiſchler, Iegte ſich feit 1778 auf die Werfertigung des 
Slintglaſes, arbeitete für dieſes Fach 1805—1814 in bem Utzſchneiderſchen 
optiſchen Inſtitute zu Venebiktbeuern unb betrieb von "ba an im feiner 
Heimat felbft ein derartiges Geſchäft; geft. 1824 in Vrenets. 

Joſeph Fraunhofer, geb. 1787 zu Straubing in Bayern, Lehr- 
King bei einem @tlasfchleifer in Münden, feit 1806 Optifer in dem ma- 
thematiſchen Inſtitute von Reichenbach, Uhſchneider u. Liebherr ebenda, 
1809 Theilnehmer an dem von Reichenbach und Utzſchneider zu Benedilt ⸗ 
beuern gegründeten optiichen Inſtitute, welches er ſeit 1818 allein leitete 
umd 1828 nad; Münden verlegte; geft. 1826 in Münden. * 

9) Simon Plohl, geb. 1794 in Wien, Mechaniker und Optiter ba- 
feiöft feit 1828. 
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genannten bialytifchen Fernröhre verfertigt wurden. — Die 
Einrihtung der- zufammengefegten Mikroſtope, deren Anmenb- 
ung dur die damit zu erlangenden ſehr beträchtlichen Ber- ' 
größerungen dad Mittel zu höchſt wichtigen Entdeckungen in 
den Naturwiſſenſchaften dargeboten hat, ift feit ihrer Erfindung 
im erften Viertel des 17. Jahrhundert? in manderlei Bezieh- 
ungen wejentlich verbefjert worden. Die für die Fernröhre jo 
erfolgreihe Erfindung der achromatiſchen Linfengläfer Hat auch 
hier ihre hoͤchſt vortheilhafte Benugung gefunden, und indem 
man durch gewiſſe Anorbnungen die fogenannte fphärifche Ab- 
weichung (d. h. die Verzerrung des vergrößerten Bildes, welche 
von der Kugelgeftalt ver Gläfer herrührt) befeitigte — aplana= 
tiſche Mitroftope — haben die Juftrumente noch ferner fehr 
gewonnen. Berühmt find in neuerer Zeit befonbers die Mifro- 
ſtope von Plößl in Wien (etablirt 1823), Piftor (geft. 
1847) und Schiek (etablirt 1836) in Berlin, Kellner in 
Wetzlar (geſt. 1855), Oberhäufer in Paris (aus Alsfeld in 
Heffen, etablirt 1822), Hart nack ebenda, Amici in Florenz 
(geb. 1786) u. A. Das von Lieberfühn in Berlin 1738 
erfundene Sonnenmikroffop, welches die Bilder der ihm dar— 
gebotenen Objekte in außerorbentlicher Vergrößerung auf einen 
weißen Schirm wirft, hat man neuerlichſt dahin abgeändert, 
daß die Erleuchtung, jtatt durch die Sonnenftrahlen, vermittelft 
des hoͤchſt intenfiven weißen Lichtes eines in einer Knallgas— 
flamme glühenden Stüdes Kalk ftattfindet (Hybroorygengas- 
Mikroſtop), und es ift diefer Apparat bekanntlich mehr zur . 
Befriedigung der Schaulujt als zu ernftlihen Zwecken benugt 
worden, Dagegen Hat das gewöhnliche Mitroffop eine direkte 
Wichtigkeit für die Technik dadurd; gewonnen, daß man es zur 
figern Unterſcheidung gewiſſer einander ähnlicher Subftanzen 
gebrauchen lernte, 3. B. der Baummolle von der Flachsfaſer in 
Garnen und Geweben, der Kartoffelftärke von Weizenſtärke ꝛc. 
— Die längft befannte Erſcheinung, daß ein Gegenftand, welcher 
ſich zwiſchen zwei gegen einander fchief ſtehenden Spiegeln be— 
findet, in diefen nach beſtimmtem Gefege vervielfältigt ſich dar: 
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ſtellt, gab Brew ſt ex in Edinburgh (1817) Veranlaſſung zur 
Erfindung des Kaleidoſtops, eines Inſtruments, welches im 
Aeußern einem kleinen Fernrohre ähnlich und an einem Ende 
verſchiedene kleine farbige Glasſtückchen u. dgl. enthaltend, beim 
Einblick in das andere Ende und während es zugleich gedreht 
wird, die mannichfaltigſten Kränze, Sterne, Rofetten ꝛc. zeigt. 
Als Spielwert ift diefer Apparat eine kurze Zeit in Aller 
Hand gewefen; der Vorfchlag, ihn als Ideenquelle für Mufter- 
zeichner (zum Kattundruck ꝛc.) zu benugen, ſcheint wenig Ein: 
gang gefunden zu haben, obwohl das urſprüngliche Kaleidoſkop 
mehrfach (jo 1818 von Allard und Girour in Paris, 1846 
von Prokeſch in Wien) verbejjert wurde. In letzterer Zeit 
Änd indeß verſchiedene Mobififationen der Erfindung aufge 
taugt, die fih zum Theil wirklich befjer für den genannten 
Zwe eignen, nämlid das Ideador von Rupprecht in Nürn- 
berg (1848), das Debuffop von Debus zu Schönberg im 
Großherzogtfum Heijen (1860), das in Paris erfundene Chro- 
matoffop (1861) und das Typoffop von Emsmann in Stet— 
tin (1862). — Wie man die befannte, lange Zeit nur ala 
Spielzeug gebrauchte Zauberlaterne in effektvoller Weife zur 
Darftellung der (in England erfundenen) Nebelbilder anwendet, 
verbient hier erwähnt zu werben. — Die hübſche, von Wolla— 
fton in London (1809) unter dem Namen Camera lucida an— 
gegebene und von Lüdicke in Meißen (1812) verbejerte op⸗ 
tiſche Vorrihtung — beftehenb in einem auf Stativ befeftigten 
Heinen vierfeitigen Glasprisma von eigenthümlihem Schliff — 
ſowie ein durch D. W. Sömmerring (1819) erfundener Heiner 
Spiegelapparat dienen jehr gut zum Nachzeichnen von Gegen: 
ftänden nad) der Natur. 
Eine ohne Vergleich größere Wichtigkeit aber hat die ſchon 
im 16. Zahrhundert befannte Camera obfeura erlangt, feit 
man bie Bilder derſelben zu firiren lernte, wodurch der Apparat 
aus einem phyfifalifhen Spielzeuge ein höchſt bedeutſames Ge— 
" räth der Kunft und Induſtrie wurde, was zu fehr erheblicher 
Verbefferung feines Baued Anlaß gab. Betanutlich beiteht die 


26 8. 6. Allgemeiner Ruͤcblick (hyſith. 


urfprünglihe Camera obſcura aus einem dunklen Behältniffe, 
in welchem bie durch eine Glaslinſe Hineingeleiteten Lichtftrahlen 
auf einer weißen Fläche das Bild äußerer Gegenftände ver- 
Meinert und fehr deutlich abzeichnen. Diefe Bilder unvergäng- 
li maden zu Yönnen, ift ein hoöͤchſt naheliegender Wunſch, ben 
wohl gar mancher Beſchauer gehegt Haben mag, zu deſſen Ver— 
wirklichung man aber nur dadurch gelangen Tann, daß die das 
Bild auffangende Fläche hemif mit folhen Subitanzen prä- 
parirt wird, melde einer bleibenden Veränderung durch die 
Lichtſtrahlen unterliegen, jo daß nachher die hellbeleuchteten und 
die mehr oder weniger bejdhatteten Stellen ſich fihtbar von ein- 
ander unterſcheiden, mas zumal durch gewiſſe nachtraͤgliche che— 
miſche Behandlungen ber Flaͤche hervortritt und Beſtand erhält. 
Es ift nicht befannt, daß vor 1835 etwas Gelungenes in biefer 
Kunſt geleiftet worden wäre; ſeitdem aber find aus ben ein- 
ſchlagenden Bemühungen die Daguerreotypie und bie Photo- 
graphie nebft ihren mannichfaltigen Anwendungen hernorgegan- 
gen, worüber ausführlicher zu ſprechen an einer fpäteren Stelle 
dieſes Werkes Gelegenheit fein wird. Hier mag nur in Er— 
innerung gebracht werben, wie das von Brewſter) 1850 er- 
funbene Stereoffop nur mittelft der Photographie bie allgemeine 
Verbreitung hat gewinnen fönnen, weil letztere das Mittel ge: 
währt, die erforberlien doppelten Anſichten fehr leicht und 
mit der unerläßlihen Genauigfeit aufzunehmen, Wie man das 
Stereoffop gebrauchen Könne, um falſches Papiergeld von echtem 
— überhaupt einen Drud von feinem Nachdruck — zu unter: 
ſcheiden, Hat Dove in Berlin (1859) gezeigt. 

Als ein gewichtiges, jeboc vereinzelt ſtehendes Beifpiel von 
nügliher Anwendung ber Gleftrizitätßlehre ift auß dem An- 
fange unferer Epoche die Erfindung des Blitzableiters durch 
Franklin?) (1753) zu verzeichnen. Der unvolltommene Zur 





1) David Bremfter, geb. 1781 zu Sedburgh in Schottland, früger 
in Edinburgh, zufegt Profeffor in Gt. Andrews; geft. 1868. 

2) Benjamin Franklin, geb. 1706 in Governors Island bei Bor 
fton, Buchdrucker, nachher Generalpoftmeifter ber engliſch⸗amerilauiſchen 
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ftand aber, in weldem ſich bis weit über die Mitte des 18. 
Jahrhunderts hinaus die Kenntniß ber Elektrizität befand, wird 
ſchon allein dadurch bezeichnet, daß die damalige Phyſik nur 
Reibungs-Elektrizität und atmofphärifche Elektrizität Tanne, 
dagegen nichts von Berhhrungselektrizität, Thermoeleftrizität, 
Magneteleltrizität und Elektromagnetismus wußte, melde (ab- 
gefehen von ber Thermoelektrizität) alle gegenwärtig eine fo 
bebeutungsvolle Rolle in der reinen und angewandten Phyſik 
ſpielen, „daß daneben die Meibungseleftrizität entſchieden in den 
Hintergrund tritt. Die eriten Wahrnehmungen über Berühr— 
ungseleftrizität (galvanifhe Clektrizität oder Galvanismus) 
durch ) den italienifchen Arzt Galvani (1789), die Aufklär⸗ 
ung dieſes Gegenftandes durch Volta, mwelder 1792 die Lehre 
von der Berührungselektrizität begründete und 1800 die nah 
ifm benannte Volta'ſche Säule (den erſten Apparat zu Ver— 
färfung der Berührungselektrizität) konſtruirte, Oerſted's 
Entdeckung über die Ablenkung der Magnetnadel dur den 
galvaniſchen Strom (1820), Arago's Entdeckung der magne- 
tifivenden Wirkung de galvanifhen Stroms (1824), bie Bier- 
auf gebauete Konftruftion der erſten Elektromagnete durch 
Sturgeon (1825), die Beobadtungen von Faraday über 





Kolonien, zuletzt Präfident des Kongreſſes von Bennfplvanien, geft. zu 
Philadelphia 1790. 

1) Luigi (Moifio) Salvani, geb. 1737 zu Bologna, Profeſſor da- 
ſelbſt, wo er auch 1798 geft. 

Aleſſandro Bolta, geb. zu Como 1745, von 1779 bis 1804 Pro- 
feffor in Pavia, geft. 1827 in Eomo. 

Hans Epriftion Derfted, geb. 1777 zu Rudtjdbing auf der Inſel 
Langeland, Profeffor in Kopenhagen und Direktor des dortigen polyteih- 
niſchen Inftituts, geft. 1861 ebenda. 

Dominique Frangois Jean Arago, geb. 1786 zu Eſtagel bei Ber- 
pignan, Profefior in Paris, mo er 1853 geft. 

Biliom Sturgeon, geb. 1783 zu Wittington bei Lancafter, 
Sqchuhmacher, dann Colbat, Axtillerift, Lehrer der Phyſit, geft. 1860 in 
Vreſtwich bei Manchefter. 

Michael Faraday, geb. 1791 in Newwington bei London, Profeffor 
zu London, geft. 1868. 
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Erregung von Elektrizität dur den Magnet (1831) — dies 
find die Hauptepochen ber Geſchichte dieſes Wiſſenſchaftszweiges, 
zwiſchen und nad melden eine Menge Arbeiten und Entbed- 
ungen ber auögezeihnetiten Phyſiker fi anreihen. Hier, wo 
es nur auf die praftifhen Anwendungen der Elektrizität an- 
tommt, müffen wir uns begnügen, das Folgende anzuführen. 
Die Ablenfung der Magnetnadel oder bie momentane Magne- 
tifirung eines Eifenkörper3 durch einen periodifch unterbrochenen 
und wieberhergeftellten galvaniſchen (auch wohl magueteleftri- 
ſchen) Strom ift benugt zu den elektromagnetiſchen Telegraphen, 
die zuerſt in brauchbarer Gieftalt von’) Gauß und Weber in 
Göttingen (1833) und von Steinheil in Münden (1837) 
bergeftellt wurden; auf dem legteren der beiden genannten 
Mittel beruhen die elektromagnetiſchen Uhren, eine 1839 von 
Steinheil in Münden, 1840 von Wheatftone in England 
gemadte, im Großen zuerſt von Stöhrer in Leipzig 1849 
ausgeführte Erfindung, vermöge welcher beliebig viele (3.8. in 
einer ganzen Stabt vertheilte) Uhrzeigerwerfe von einer einzigen 
voltftändigen Uhr aus fo im Betrieb geſetzt werben, daß fie 
ſaͤmmtlich übereinftimmend die Zeit angeben; ferner die eleftro- 
magnetifhen Klingelzüge für Gafthöfe, die Apparate, das Oeff⸗ 
nen einer Thür auf Entfernung hin fund zu thun (3. B. zur 
Entdeckung eindringender Diebe), ber eleftrifche Webſtuhl von 
Bonelli in Turin (1853) zum Weben gemufterter Stoffe 
mittelft einer veränderten Jacquardmaſchine. Mittelſt periobis 
fer Umkehrung der Pole mehrerer Eleftromagnete ift die fort- 
waͤhrende Umbrehung eines Rades ober Zylinders zu bemerf- 
ftelligen, wovon man — freilich bisher ohne öfonomifch vor 

1) Karl Friedrich Gauß, geb. 1777 in Braunschweig, Profeſſor zu 
Göttingen, wo er 1855 geft. 

Wilhelm Eduard Weber, geb zu Wittenberg 1804, Profeſſor in 
Göttingen. 

Karl Auguft Steinheil, geb. 1801 zu Rabpoltsweiler im Elſaß, 
1832 — 1849 Profeſſor in Münden, 1849 1862 Vorſtand bes Tele 
graphendepartements im öfterreichiichen Handelsminifterium, ſeitdem wieder 
in Münden al techniſcher Beirath des Hanbelsminifteriums ; geſt. 1870. 
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theilhaftes Reſultat — Gebraud zu machen geſucht Hat zur 
Heritellung elektromagnetiſcher Triebwerke, melde als Erfag 
der Dampffraft im Stande wären, Maſchinen, Eifenbahnfuhr: 
werke, Schiffe in Bewegung zu fegen (Dal Negro in Padua 
1834, Jacobi in Peteröburg 1835—1839, Page in Wafhing- 
ton 1838, Stöhrer in Leipzig und Wagner in Frankfurt 
a. M. 1844). Ein in den Schließungsdraht einer ftarken gal- 
vanifhen Batterie eingefchaltetes dünnes Drahtſtück kommt bei 
hergeftellter Schließung faft augenblidlih in Helles Glühen; 
davon hat man (feit Hare in Philadelphia 1832—1840) dfters 
Anwendung gemacht zum Entzünden von Minenlabungen ober 
der Pulverfäge bei Feljenfprengungen (au unter Waſſer), 
weil die Zündung eben jo ſicher als der Entfernung wegen 
gefahrlos ift. Sind an den Enden der von beiden Polen einer 
träftigen Batterie hergeführten Leitungsbrähte zugefpigte Kohlen— 
ftüde befeftigt, fo erzeugen biefe bei der Annäherung zu ein- 
ander einen Lichtſchein von ber alleräußerften Intenfität; von 
dieſem elektriſchen Lichte macht man Gebrauch auf Theatern und 
ftatt des Kalklichtes bei dem obenerwähnten Hybroorggen-Mikro- 
ftope, auch ift die Beleuchtung öffentlicher Pläge oder ganzer 
Stabttheile damit mehrfach verfucht worden (3. B. in Peters- 
burg 1849 von Jacobi, in London 1853), wiewohl der praf- 
tiſchen Anwendung manderlei Hinberniffe im Wege ftehen. Die 
Eigenſchaft des galvaniſchen Stromes, die in feinen Kreiß ge— 
brachten Kemifchen Verbindungen zu zerfegen und die Beſtand⸗ 
theile derfelben rein ober in neuen Verbindungen abzuſcheiden, 
welche der Chemie zu fo vielen wichtigen Entdeckungen ver- 
holfen hat, begründet für die Technik das Verfahren der Gal- 
vanoplaftit, d. 5. der Darftellung kupferner Gegenftände durch 
Füllung des Kupfers aus einer Kupfervitriolauflöfung, erfun- 
den von!) Jacobi in Peteräburg (1837—1838), ferner bie 
9) Worig Hermann v. Jacobi, geb. 1801 in Potsdam, preußiſcher 
Baubeamter, dann Profeſſor in Dorpat, ſchließlich Staatsratth und Mit- 
glied ber Alademie ber Wiſſenſchaften in Petersburg. 

Auguft Arthur De Ia Ride, geb. zu Genf 1801, Profeffor daſelbſt. 

Franz v. Ko belt, geb. 1803. zu Münden, Profeſſor ebenda. 
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von De la Rive zu Genf (1840) entdeckte galvaniſche Ver— 
golbung, die auf analoge Weife Herzuftellende galvanifche Vers 
ſilberung, Verfupferung zc., und die durch Kobell (1842) er- 
fundene Galvanographie, nämlid die Kunſt, auf Kupferplatten 
in Tuſchmanier gemalte Bilder behufs des Abdrucks vertieft 
herzuftellen , fowie die Galvanoglyphie (von Ommegand in 
Brüffel 1856), melde umgekehrt Zeichnungen im Relief auf 
Metallplatten erzeugt, geeignet zum Abbrud im ber Buch— 
druckerpreſſe. 


8. 7. 

Ein vollſtaͤndiger Ueberblick des unermeßlichen Unterſchiedes 
zwiſchen dem Zuſtande der Chemie beim Beginn der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts und den heutigen Zuſtande der—⸗ 
felben würde nur gegeben werben Fönnen, wenn man eine 
außerordentliche Menge von Thatſachen aufzählte und in ein 
Detail einginge, deſſen Reichhaltigkeit wahrhaft ſchwindelerregend 
ift. Für den vorliegenden Zweck, wo wir hie Chemie weſent⸗ 
lich nur in einer ihrer Eigenſchaften, nämlich ala Wegbereiterin 
und Leuchtenträgerin ber Technik zu betrachten haben, erleichtert 
fh zwar die Aufgabe; allein aud unter dieſer Einſchränkung 
geftattet der Raum nicht, anders als andeutend zu verfahren, 

Die Periode, melde wir ind Auge faffen, erbte von ber 
voraudgegangenen Zeit die legten Athemzüge ber erſterbenden 
Alchemie, jenes durch feine Beharrlichkeit bewunderungswürdigen 
Treibend, welches, in Verfolgung eines wahrſcheinlich nie er- 
reichbaren Zieles auf dunklen ungebahnten Wegen, unwiſſent⸗ 
lich den Boden für eine wiffenfchaftliche Chemie jo fleikig be— 
aderte, Während mir nod in ben Jahren 1751 bis 1782 in 
Deutfhland und England einzelne Goldmader auftreten und 
mitunter vor den Augen fonft ganz verftändiger Männer ihre 
taͤuſchende Rolle fpielen fehen, war ſchon von dem Irländer 
Boyle (feit 1663) und ganz befonders von dem Deutfchen 
Stahl (burh Aufftellung der Theorie vom Phlogifton ala 
einem hypothetiſch zur Erklärung ber Verbrennungserſcheinungen 
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angenommenen Stoffe, 1697) der Grund zu einer wirklich wif- 
ſenſchaftlichen Chemie gelegt worden. Diefe mußte jedoch, uner- 
achtet mannichfaltiger und wichtiger Entdeckungen in materieller 
Beziehung, eines ſichern inneren Haltes jo lange entbehren, als 
man ftet3 nur das Qualitative bei chemiſchen Vorgängen head 
tete und nicht aud) von dem Quantitativen ſich Rechenſchaft zu 
geben fuchte. Die Anbahnung letzterer Richtung und damit bie 
Begründung der analytiſchen Chemie verbanft man ben Briten 
Blad (1728-179), Cavendiſh (1731—1810), Kirwan 
(1735— 1812), dem Schweden Bergman!) und dem Deutſchen 
Wenzel (1740-1793). Daß die chemiſchen Verbindungen nad) 
beftimmten Mengenverhältniffen erfolgen, nahmen bie ebenge— 
nannten Chemiker für einen großen Theil der zufammengefegten 
Körper an; befeftigt und weiter ausgebildet wurde dieſe Anficht 
beſonders dur?) Richter, ben Schöpfer der Stödiometrie 
(1792), Prouft, Dalton, den Urheber ver atomiftifchen The 
orie (1807), Gay-Luffac (1809) und Berzelius (1810), 
melden, namentlich was die organiſche Chemie betrifft, eine 
große Anzahl Neuerer folgten. — Die Verwandtiſchaftslehre, 
von Bergman (177), Wenzel (177%), Berthollet 
(1801) ®) vorzugsweiſe bearbeitet, empfing eine neue Richtung, 
als feit 1800 die Zerlegung chemiſcher Verbindungen durch bie 
galvaniſche Elektrizität befannt geworben, alfo ein Zufammens 





1) Torbern Bergman, geb. 1735 zu Katherinberg in Weftgoth- 
land, Brofefjor in Upfala, geft. 1784. 

2) Joſeph Louis Prouſt, geb. zu Angers 1755, Apotheker in 
Paris, dann Brofefior in Segovia, zulegt Privatmann, geft. 1826 in 
Angers. 

Kohn Dalton, geb. 1766 zu Eaglesfield in Cumberland, Privat» 
ichrer, geft. in Mancheſter 1844. 

Louis Zofeph Gay-Luffac, geb. 1778 zu Gt. Leonard in Li- 
moufin, Profeſſor in Paris, wo er 1850 ftarb. 

ons Jakob Berzelius, geb. 1779 zu Wäfverfunde Görgard im 
Stifte Linköping, Profeſſor in Gtodholm, wo er 1848 gejtorben. 

8) Glaube Louis (Graf) Berthollet, geb. 1748 zu Xalloire in 
Sabohen, Profefior in Paris, Pair ꝛc., geft. 1822 zu Ürcueil bei 
Paris. 
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bang zwiſchen Elektrizität und chemiſcher Affinität erfannt war, 
deſſen Verfolgung Davy ') fon 1806 zur Begründung der 
elektrochemiſchen Theorie führte. 

In dem Vorftehenden ift, dem Zufanımenhange gleichartiger 
Gegenjtände zulieb, der chronologifchen Folge im Entwicke— 
lungsgange der Chemie theilmeife vorgegriffen worden. Der 
Hauptwendepunft, an welchem die chemiſche Wiſſenſchaft der 
durch Stahl ihr eingeprägten Richtung entſagte, um auf den 
Weg zu gelangen, ven fie bis heute mit fo beifpiellofer Raſch— 
heit und fo bewundernswürdigen Refultaten verfolgte, bezeichnet 
das Auftreten Lavoiſier's), welder von 1775 bis 1784 
durch eine Reihe Tonfequent durchgeführter erperimenteller Un: 
terfugungen die Rolle kennen lehrte, welche der Sauerftoff in 
den Vorgängen der Orydation, Säurebildung und Berbrennung 
fpielt, die Zufammenfegung ber Kohlenfäure, Schmefeljäure und 
anderer Säuren richtig erkannte, das Waffer in feine Elemente 
zerlegte, Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerftoff als die einzigen 
Beſtandtheile des Alkohols, des Deles, des Wachſes ꝛc. dar- 
that; auf Grund aller feiner Erfahrungen aber Stahl's bis 
dahin allgemein in Geltung gemefene phlogiftifche Theorie fieg- 
reich befämpfte. Das von ihm aufgeftellte fogenannte antiphlo- 
giſtiſche Syſtem ift in feinen Hauptgrundzügen noch jegt die 
Baſis des chemiſchen Lehrgebäudes, und in diefem Sinne wird 
daher Lavoifier mit Recht als der Schöpfer der neuern Eher 
mie'angejehen, um melde er ungefähr ein gleiches Verbienft 
hat, wie Kopernifns um bie Aſtronomie. Noch vor Schluß 
des 18. Jahrhunderts hatte Lavoiſier's Syſtem bereit einer 
jo weit verbreiteten Anerkennung ſich zu erfreuen, daß es als 
das herrſchende angefehen werben Fonnte. Aus der großen Zahl 


1) Sumphry Davy, geb. 1778 zu Benzance in Cornwall, bis 1812 
Profeffor in London, 1820—1827 Präfident der Royal Society, geft. zu 
Genf 1829. 

23) Antoine Laurent Savoifier, geb. 1743 zu Paris, Steuerpächter, 
Verwalter ber Königlichen Pulver- und Galpeterfabrifen, Mitglied ber 
Alademie ber Wiſſenſchaften in Paris, geft. (guillotinirt) 1794. 
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von Ehemifern, melde ſeitdem durch beſonders verdienſtvolle 
und folgenreiche Arbeiten und Entdeckungen hervorragen, bürfen 
wir nur wenige der glängenften Namen ausheben: unter deu 
Deutſchen) Klaproth, Mitſcherlich, Roſe, Wöhler, 
Liebig; unter den Briten 9. Davy und Faraday; unter 
den Franzoſen Berthollet, Baugquelin?) Thenard, 
Gay=Luffac, Dumas; in Schweden Berzelius. 

Verſetzt man, mit dem Bewußtſein des jegigen Zuftandes 
und Wirkungskreiſes der Chemie, feine Gedanken in das Jahr 
1750, fo meint man ſich nit um ein Jahrhundert, fondern um 
Jahrtauſende und in ein "unbekanntes Land zurückgerückt, mo 
Wiffen, Vorftellungen und Sprade gar feinen Anknüpfungs- 
punft an die Gegenwart, feine Moͤglichkeit des Ueberganges zu 
derſelben, verrathen. Man findet die Wiſſenſchaft in einer tel: 
lung und Betriebsmweife befangen, wo fie dem Leben im Allge- 
meinen gänzlich und ſelbſt der Inbuftrie größtentheils fremd ift; 
alle Forſchungen auf da3 Qualitative eingeſchränkt, das Quan- 
titative in den Zufammenfegungen und bei den Prozefjen, mas 
jet bie weſentlichſte Grundlage aller Unterfuhungen geworden 
it, völlig unberückſichtigt, daher feinen Gebanfen an analytifche 
Chemie, noch viel weniger an Naturgefege in den Quantitäts- 
verhältnifien; Feine wifjenfhaftlihe Nomenklatur; die Reagentien- 





1) Rartin Heinrich Klaproth, geb. 1743 zu Wernigerode, Apo- 
theler, Profeſſor in Berlin, bafelbit geftorben 1817. 
Eitpard Mitſcherlich, geb. in Neuenbe bei Jever 1794, Profeſſor 
in Berlin, geft. 1863. 
"Heinrich Rofe, geb. 1795 in Berlin, Profeſſor daſelbſt, geft. 1864. 
Friedrich Wohler, geb. 1800 in Eſchersheim bei Frankfurt a. M., 
Vrofeffor in Göttingen. 
Juftus von Liebig, geb. zu Darmſtadt 1808, bi 1852 Profeſſor 
in Gießen, von da an in Münden. 
2) Louis Nicolas Baugquelin, geb. 1763 zu Hebertot in ber Nor: 
manbdie, Profeſſor in Paris bis 1822, geft. 1829. 
Louis Jacques Thenard, geb. 1777 zu Louptire bei Rogent-fur- 
Eeine, Brofeffor in Paris, wo er 1857 geftorben. 
Jean Baptifte Dumas, geb. 1800 zu Mais im Garb-Departement, 
Brofefior in Paris, 1849—1851 Minifter. 
Rarmarfc, Gelhläte der Teqhnoledle. 3 
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tunde in der unbeholfenften Kindheit; eine große Armuth in 
Hemifchen Apparaten und fonjtigen Hülfsmitteln; meift ganz 
unflare oder falſche Vorſtellungen von den Beſtandtheilen der 
alltäglichften Körper uud eine Menge zufammengefegter Stoffe 
für einfach gehalten; etwa drei Viertel der gegenwärtig ſchon 
entdeckten einfachen Etoffe, ſowie eine zahllofe Menge von Ver: 
bindungen gänzlich unbefannt und die Darftellung neuer Ver- 
bindungen durhaus dem Zufalle überlajfen. Auf Einzelnes 
eingehend fei beiſpielsweiſe bemerkt, daß erſt 1766 (dur Ca= 
vendifh) das lange Zeit mit anderen breunbaren Gafen ver: 
wechſelte Waſſerſtoffgas genauer erfannt, 1781 die Bildung von 
Wafjer beim Verbrennen dejjelben beobachtet, 1783 (von La⸗ 
voifier) die Zufammenfegung des Waſſers auch analytiſch 
nachgewieſen, 1774 (durch Prieſtley und unabhängig von 
dieſem auch durch Scheele)) das Sauerſtoffgas entdeckt, gegen 
1777 (von Scheele und von Lavoiſier) die atmoſpäriſche 
Luft als ein Gemiſch von Sauerſtoff und Stickſtoff dargethan, 
1777 die Zuſammenſetzung der Schwefelſäure, 1784 die der 
Kohlenſäure und 1785 jene der Salpeterſäure aufgeklärt, 1774 
(von Scheele) das als Bleihmittel uns unentbehrliche Chlor 
eutdeckt, das demfelben nahe verwandte Job und Brom noch 
viel fpäter (erjteres von Courtois 1811, letzteres von Ba- 
lard 1826) gefunden, 1769 (dur Gahn) die Gegenwart bes 
Phosphors in den Knochen (dem einzigen Material zur fabrik— 
mäßigen Darftellung dieſes durch die Zündzeuge fo wichtig ge- 
wordenen Etoffes) wahrgenommen wurde. Ferner daß die Na— 
tur der Alfalien und Erden den Chemifern des Jahres 1750 
unenträthjelt war, indem fie diefelben für einfache Stoſſe hielten, 
ja fogar vor 1754 die Alaunerde und Bittererde nicht als eigene 
Erben unterfchieden wurden, ber chemiſche Unterfchied zwiſchen 
dem gebrannten und dem ungebrannten Ralf erſt 1756 aufge 


1) Rarl Wilhelm Scheele, dem man eine große Unzahl chemiſcher 
Entdelungen verdankt, war 1742 zu Stralſund geboren, Upotheler in 
Schweden, geftorben 1786. 
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Härt wurde; wonach Scheele 1774 den Baryt entdeckte, H. 
Daoy 1807 die metallijhen Grundlagen aus: Kali, Natron, 
Baryt, Strontian und Kalk darſtellte, Berzelius 1823 das 
Eilicium ausder Kieſelerde, Wöhler 1827 das Aluminium aus 
der Alaunerde abſchied. Daß das (jegt in großen Mengen zu 
Neufilber verarbeitete) Nickel 1751 und das durch mehrere feiner 
Verbindungen (Chromgelb 2c.) jo wichtige Chrom 1797 entbedt 
murbe, mag noch hinzugefügt werben. Eine Chemie der Stoffe 
des Thier: und Pflanzenreihs gab es um 1750 in der That 
noch gar nicht. So nahe liegende Subftanzen, wie die Klee, 
Wein- und Zitronenfäure mußten erft von Scheele (1770 bis 
1784) entdeckt werben. Ueber die hemifche Natur der Fettarten 
und den wirklichen Vorgang bei der Seifenbereitung gab Che: 
vreuf 1811 Aufklärung. Die Farbjtoffe vieler Pflanzentheile 
find iſolirt dargejtellt und ftubirt worden. Ueber die Gährungs- 
Prozeſſe, die Produkte der trodnen Dejtilation (auf welcher die 
Gagerleuhtung, die Gewinnung des Paraffins, Photogens und 
verwandter Leuchtitoffe, jo wie der höchſt merkwürdigen Anilin- 
farben beruhen) Hat die neuere Zeit mehr und mehr Kicht ver- 
breitet. Die Elementar-Analyfe der organiſchen Stoffe, von Las 
voifier angebahut, danı durch Gay-Luſſae und Thenard 
ausgebildet, ift in unferen Tagen von Kiebig und Anderen auf 
einen ungeahnten Grad von Vollfommenheit gehoben worden; 
damit aber wurde e3 möglid; gemacht, ber ganzen organiſchen 
Chemie neue Wege aufzufchließen, welche für den Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft wie der Technik höͤchſt erfolgreich betreten morben 
find und diefem Theil des Faches beinahe fhon zu dem am 
fleißigiten bearbeiteten gemacht haben. 

Im Verfolge dieſes Werkes wird Veranlaffung fein, die 
Geſchichte derjenigen hemifchen Entdeckungen zu berühren, welche 
zu Gegenftänden ber Induſtrie erwachſen find, weshalb an dieſer 
Stelle das Vorſtehende genügen mag. 


§. 8. 
Wenn die Wiſſenſchaften, welche auf die Induſtrie von dem 
3* 
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vorzüiglichften Einfluffe find, feit der Mitte des vorigen Jahr: 
hundert3 die von und nur flüchtig angebeuteten erftaunligen 
Fortfäritte gemacht Haben, fo genügt dies doch an ſich noch 
nit, um ihre außerordentliche Wirkung nad dieſer Seite Hin 
volljtändig zu erklären. Die gewichtigſten Entdeckungen könnten 
auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft gemacht fein und für die In— 
duftrie nußlos- bleiben, wenn nicht die Wege zu ihrer Einführ: 
ung und praftifhen Nugbarmahung geebnet wären. Wir fehen 
in vergangenen Jahrhunderten zeritreute Fälle, mo Männer, 
welche vortheilhafte Entdeckungen oder Erfindungen gemacht ober 
auf irgend melde Weife ſich in Beſitz derſelben gefegt hatten, 
fie als Geheimniß ausbeuteten und Reichthum dadurch erwarben, 
ohne daß die Gefammtheit daraus einen bejonderen Nutzen 308 ; 
ja zumeilen find one Zweifel derartige Geheimnifje mit ihren 
Befigern begraben worden. Unfer Zeitalter hat das vorauß, 
daß die Wiſſenſchaften in gerechter Rückſichtnahme auf Nutzan— 
wendung aus dem engen Kreife ber Stubirftube, des Labora- 
toriums, herausgegangen und Gemeingut geworden, daß die Ge- 
lehrten im Verkehr mit den angehenden wie augübenden Ted: 
nifern getreten find; daß durch öffentlichen, Allen zugänglichen 
Unterricht nicht allein bie bereit8 vorhandenen Errungenſchaften 
verbreitet werben, fondern — was in ber That nod) wichtiger 
— ber Schlüffel zu neuen in die Hand gegeben, die Befähigung 
zu ſelbſtthätigen Fortſchritten geweckt und fo weit möglich über: 
tragen wird ; daß andererfeit3 durch die Werallgemeinerung ber 
Grundkenntniſſe, melde zum Betriebe der Fachwiſſenſchaften in 
Stand fegen, die nöthige Empfänglichkeit des Bodens herger 
fett ift, auf welchem das Saatkorn der Wiſſen ſchaft auögeftreut 
werben muß, um feine Früchte zu tragen, Dadurch und durch 
die moraliſche mie gejeujdaftliche Hebung bes inbuftriellen 
Standes hat die größere Verbreitung der allgemeinen Geifted- 
bildung fo äußert mohlthätig und fördernd auf die inbuftrielle 
Thätigkeit eingewirkt. Während bei unferen Vorfahren noch vor 
Hundert Jahren eine Schranke zwiſchen den Trägern der Wiffen- 
ſchaft und den emjigen Praftifern beftand, über welche Hin beide 
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Theile nur felten ſich die Hand reichten; während damals, eben 
aus dieſem Grunde, die gewerbömäßige Thätigfeit faft unver 
meidlich al3 niedriger ftehend angefehen wurde: fehen mir da— 
gegen jetzt oft genug wiſſenſchaftliche Männer fi inbuftrieller 
Beihäftigung hingeben, umgefehrt aus dem Kreife der Indus 
ftriellen entſchiedene Meifter der Wiſſenſchaft oder einzelner ihrer 
Theile erjtehen; fehen wir, wie der mit Bildung begabte Hand- 
werler zum hochgeachteten Fabrifanten wird und die Vertreter 
der höhern Induſtrie eine einflußreihe Rolle nicht nur in der 
Geſellſchaft, ſondern vielmald in oberen Angelegenheiten des 
Staates ausfüllen. Solde Ergebniffe würden nimmermehr zu 
erreichen gemefen fein, wenn die Mittel zum Unterrichte, wenn 
die Lehranftalten auf dem alten Standpunkte verblieben 
wären. Das find fie aber zum Heile der Menſchheit nicht. Einer- 
feits haben die fogenannten gelehrten Schulen und die Hoi 
ſchulen ihren Lehrjtoff durch fteigende Pflege der Naturwiif 
ſchaften und der angemandten mathematiſchen Fächer bereichert; 
von der anderen Eeite find, unmittelbar für die Zwecke ber 
techniſchen Ausbildung, die Handwerkerſchulen, Gewerbſchulen, 
Realſchulen und polytechniſchen Schulen geſchaffen worden, deren 
Grundgedanke völlig außerhalb des Ideenkreiſes Liegt, welchem 
man vor hundert Jahren huldigte, wenn von Schule und gei— 
ſtiger Bildung die Rede war. Aber nicht allein die Induſtrie 
hat von der neuern Richtung Segen geerntet; auch die nicht 
gewerbthaͤtigen gebildeten Volkstheile fühlen immer lebendiger 
das Bedürfniß und die Neigung, den Umfang ihres Wiſſens 
über die früher gewohnten engen Grenzen auszudehnen. Schon 
gilt eine gewiſſe Bekanntſchaft mit den Naturmiffenfchaften und 
mit techniſchen Gegenftänden als Miterfordernig zur DBegründ- 
ung des Anſpruchs auf allgemein-menſchliche Bildung; die Wif- 
ſenſchaft ift populär geworden im ebeljten Siune des Wortes; 
die Kluft zwifchen ihr und dem Leben mit allen feinen verſchie—⸗ 
denen Berufsrihtungen und Berufsthätigkeiten Liegt ausgefüllt 
da. Dies ift ein hervorſtechender Charakterzug des neuns 
zehnten Jahrhunderts und einer feiner fhönften Triumphe. 
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Was der, naturgemäß vorzugsmeife auf die Ausbildung 
der heranwachſenden Generation angelegte, Unterricht an Lehr: 
-anftalten nicht leiſten kann, nämlich das Hineintragen dev dem 
Gewerbeweſen nügligen Kenutniſſe in die bereits der geichäjt- 
lichen Praxis Hinzegebenen Theile der induftriellen Bevölterung, 
ſowie die dauernde Unterhaltung de3 Zufammenhanges zwiſchen 
der fortſchreitenden techniſchen Wiffenfhaft und den der Schule 
entwachſenen Jüngern derfelben, vermittelt in großartiger Aus- 
dehnung die techn iſche und techniſch-wiſſenſchaftliche 
Literatur, eine Chöpfung, welche im Weſentlichen fait ganz 
dem neunzehnten Jahrhundert angehört. Schriften über Mecha— 
nit, Phyſik und Chemie, worin Stoffwahl und Behandlungs: 
weiſe für das Bebürfniß der praftifchen Anmendung und für 
die verfchiedenen Standpunkte der Hierbei betheifigten Leer be: 
rechnet auftreten, find ebenfo eine neue, nur unferem Zeitalter 
eigenthümliche Erſcheinung, wie die zur meiteften Verbreitung 
gewonnener pofitiver Refultate beftimmten" techniſchen Spezial 
‚merke und die periodifchen Hefte, Blätter, Jahresberichte ꝛc., 
welche mehr oder weniger ſchnell und entmeber ziemlid, volljtän- 
dig oder mit Auswahl nach fpezielfen (örtlichen, fachlichen) 
Zwecken über die fort und fort auftaugenden Entdeckungen und 
Erfindungen alfer Länder berichten. In einer munderbaren 
Wechſelwirkung hat einerjeit3 das Wachſen und die Vervoll- 
kommnung ber Induftrie folche Bchelfe nöthig gemacht, und an— 
bererjeit3 das Hervortreten dieſer letzteren höchſt entſchieden zur 
Belebung und Unterſtützung induſtrieller Thätigkeit gewirkt. Zu 
allem dem ſind vor hundert Jahren kaum unſcheinbare Keime 
vorhanden geweſen. 


$. 10. 


Die Organifation undder Charakter des Gewer— 
bebetriebes ijt ein Umſtand von dem größten Einfluſſe auf 
die Entwickelung und das Fortſchreiten der Induſtrie. Eine nur 
dur die nöthigften geſetzlichen Beſchränkungen geregelte Freis 
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beit in der Wahl und im Betriebe ver Gewerbe Tann die voll: 
tommenfte Nutzung aller zum Dienfte der Induſtrie geeigneten 
und geneigten phyſiſchen und geijtigen Kräfte jihern, das Talent 
für Erfindungen und Verbejferungen ermuntern, die nad) nuß= 
bringender Anlegung ſuchenden Kapitale der Induſtrie zuführen; 
alle dur den Staat angeordneten oder zugelaffenen Beſchränk- 
ungen in der gedachten Beziehung mögen diejenigen, zu beven 
Vortheil fie beſtehen, äußerlich begünftigen, müffen dagegen einen 
wejentlihen Theil der bezüglihen Elemente beengen oder gänz— 
lich unterbrüden. Gemerbbetriebe von großem Umfange, unter 
Mitwirfung von Maſchinen, mit Erſtreckung auf eine größere 
Summe zufammengehöriger oder einander unterftügender und 
vervolfjtändigender Geſchäfte, im Einzelnen nach dem Prinzip zweck— 
entiprechender Arbeitstheilung ausgeübt — mit einem Worte: Fa- 
brifen — geftatten eine mohlfeilere, oft auch beſſere Herftellung 
der Produkte, eine vollfommenere Uebung und Ausbildung der 
Einzelfraft und Einzelgeſchicklichkeit, die Heranziefung und 
Vereinigung verſchiedenartiger ſich gegenfeitig ergänzender (na= 
mentlich auch intelleftuelter) Befähigungen, eine vortheilhaftere 
ober volljtändigere Benugung des Materials und feiner Abfälle, 
die Gewinnung angemefjenjter Cinfaufsquellen des Rohſtoffs 
und auögedehnterer oder lohnenderer Abſatzwege für die daraus 
gefertigten Erzeugniffe; lauter Dinge, welche der Kleinbetrieh 
mehr oder weniger eutbehren muß. Hierdurch ift denn auch, 
als natürliche Folge, der jpezifiiche Charakter gegeben, den die 
Juduſtrie unter den verſchiedenen Verhältniffen bdarbieten muß. 
Vergleichen wir in diefen Beziehungen die Zeit um das Jahr 
1750 mit ber Gegenmart, fo finden wir dort die Schranken des 
Zunftweſens in vollfter Starrheit herrſchend, — hier eine ver= 
nünftig geregelte Gewerbefreiheit fajt über die ganze induftrielle 
Welt verbreitet; dort die Fabrikthätigfeit auf wenige Zweige 
befhränft und oft noch dazu durch widerſinnige Willtürmaß- 
regeln des Staates entweder unnatuͤrlich eingeengt, ober mit 
einem alle Konkurrenz tyranuiſch nieberhaltenden Monopole be— 
gnadigt, — Hier das allgemeine und Hödjt erfolgreiche Be⸗ 
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ftreben, fabritmäßige Betriebsweiſe auf ſämmtliche irgend bazu 
geeignete Gemwerbögefhäfte auszubehnen; dort die Handarbeit 
ala das beftimmende und herrſchende Element, und demgemäß 
vorzugsmeife Fleinere Werkftätten, — bier das von Waffer- 
und Dampffraft unterftügte Maſchinenweſen in immer fteigen: 
der und alles überwältigender Entwidelung, dabei den Umfang 
von Einzelunternehmungen dur bie Affoziation des Kapitals 
(mittelft Aktiengeſellſchaften) bis ins Erſtaunliche gefteigert; dort 
Vermehrung der Produktion durch mafjenhafte Herbeiziehung 
von Menſchenhänden fat allein angeftrebt und erreichbar, — 
bier die Tendenz, der Menſchenhaud thunlichſt alle Verrichtun- 
gen bis auf die Uebermahung und Wartung der arbeitenden 
Maſchinerie abzunehmen und die Arbeiterzahl auf das Minimum 
herabzubringen; daher auch naturgemäß dort den Triumph ver: 
einzelter, auf inbividueller Geſchicklichkeit gegründeter, aber 
theurer und für bie Gefammtheit meift werthlojer Kunftleijt- 
ungen, die Konzentration von Pradt und Aufwand bis zur un- 
finnigften Verſchwendung in dem Heinen Kreife der Reichen, — 
hier die Majjenproduktion als erftes Augenmerk, hierdurch bie 
in erftaunlihem Grade wohlfeiler gewordenen Erzeugnifje Allen 
zugänglich gemadt und die materiellen Annehmlichfeiten mit 
dem daraus fließenden verhältnigmäßigen Luxus felbft in den 
geringften Volksklaſſen verbreitet; dort in ängſtlichem Geheim- 
halten und ausſchließlichem Beſitze felbfterfundener ober irgend- 
wie erworbener Arbeitsmittel die Bürgfchaft eine Uebergewichts 
über Gewerbsgenoſſen gefucht, — hier bei oft maßlofer Konkurrenz 
die Möglichkeit des fiegreichen Beſtehens faſt nur mitteljt wirth- 
ſchaftlicher Vortheile angeftrebt und neuerfundene Maſchinen ge— 
werbsmaßig gebaut, auf dem Markte wetteifernd ausgeboten, 
eilfertig bekannt gemacht, in Kurzem überall gleichmäßig be— 
nutzt! 


g1. 


Die Verkehrsmittel aller Art, deren Ausbildung durch 
einen innigen Zufammenhang mit ber Jnduftrie wefentlih an bie 
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Schritte diefer legtern gebunden ift, haben im Laufe des unferer 
Betrahtung unterliegenden Zeitraums eine nicht minder bedeu- 
tende gründliche Veränderung erfahren, welche theils eine Folge, 
theils zurüdwirtend felbft wieder eine Veranlafjung ber erhöh- 
ten inbuftrielen Thätigkeit geweſen iſt. Um in Erinnerung zu 
bringen, wie viel in biefer Periode zur Herftellung und Ver— 
befferung der Verkehrswege zu Lande und zu Waſſer geſchehen 
ift, möge nur hingewieſen werben auf den verbefferten Bau der 
Kunſtſtraßen (Syfteme von Mac-Adam!) und Trejagnet), 
die außerorbentlihe Vermehrung der kunſtmäßig gebauten 
Straßenzüge, die Eiſenbahnen mit ihrer jo raſchen und großen 
Verbreitung (die erjte für ben öffentlichen Verkehr 1821 in 
England, Dampfmagenbetrieb feit 1830), die Regulirung und Schiff: 
barmachung von Flüffen, endlich die Anlegung bedeutender 
Schifffahrtskanäle, namentlich in Großbritannien (Bridgemater- 
Kanal 1759—1772, Grand-Zunction-Kanal, kaledoniſcher Kanal 
eröffnet 1822, ꝛc.), Frankreich, Deutſchland (bayriſcher Ludwigs- 
Kanal 1836—1845), Schweden (Götakanal 1748—1832), Nord⸗ 
amerifa (mo z. 8. der 1817—1825 gebaute Eriefanal 78 und 
nebſt 9 Nebenkanälen im Ganzen 118 deutſche Meilen Länge 
hat); des nun auch vollendeten Suezkauals vor allen zu geben- 
ten. Für die Erleichterung des Landtransportes ift außerdem 
vielfältig dur Aufhebung oder wenigſtens Herabfegung des 
Shauffeegelbes, für die Sicherheit der Seeſchifffahrt duch Ver: 
mehrung und Verbefjerung des Lootſenweſens, der Leuchtfeuer zc. 
gewirtt. Dampfſchiffe auf Zlüffen und Meeren (erftes gelunge- 
nes Dampfboot auf dem Hudſon in Nordamerika von Fulton 
1807, das erfte in England von Bell 1812, das erfte, welches 
den atlantifhen Ozean durchſchnitt, 1819) befchleunigten ben 
Waffertransport in früher nicht geahntem Grabe, 

Die Pofteinrihtungen (in melde nah dem Friedensſchluſſe 





1) Zohn Loudon Mac-Adam, geb. in Schottland 1765 ; Wegbau- 
infpeftor und feit 1816° Steaßenoberauffeher zu Briftol; beſchrieb fein 
Baufgftem 1819; ftarb 1836. 
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von 1815 fat in ganz Europa ein neues Leben Fam) erfuhren 
mit raſchen Ehritten die mwichtigften Vervollfommuungen von 
Einführung der Schnellpoſten (in Frankreich 1817, in Deutid- 
land 1821) bis zu der durch die Eifenbahnen ermöglichten 
jegigen Schnelligkeit der Beförderung, womit vervielfältigte Be— 
förberungsgelegenheit und mohlfeilere Taren Hand in Hand 
gingen. Regelmäßige Fahrten der überſeeiſchen Dampfboote 
Kamen Hinzu. Zur Beſchleunigung der SKorrefpondenz trugen 
endlich die elektrifchen Telegraphen (für den Privatdienft zugäng- 
lich inNordamerifa feit 1843, in England feit 1848, in Deutſch- 
land feit 1847 und 1849, in Frankreich feit 1851) das ihrige 
in befannter Weife bei, 


$. 12, 


Neben den im VBisherigen genannten Hülfsmitteln find 
eine Menge der verfchiedenften, theils ftaatlihen theils von Pri— 
vatthätigfeit ausgegangenen Mafregeln und Einrichtungen ala 
ſolche zu bezeichnen, melde — größtentheil3 neue Schöpfungen 
unferer Periode, im Uebrigen menigjtens während berjelben 
bebeutend vermehrt — einen mehr oder minder direkten, mehr 
ober minder weſentlichen Einfluß zur Unterjtügung und Hebung 
der Induſtrie geübt haben, indem fie den Erfindungsgeiſt an 
fpornten, Erfinder in der Verwerthung ihrer Schöpfungen 
ſchuͤtzten, die Gelegenheit zu genauerer Keuntniß der induftriellen 
Zujtände und ihrer noch zu befeitigenden Mängel vermehrten, 
den perſönlichen Verkehr zwiſchen den Gewerbtreibenden in Nüd- 
fit auf die Berufsthätigfeit belebten, dem Meinen Gewerbbe— 
teiebe in gewiſſem Grade die Vortheile des Fabrikbetriebes zu: 
zuführen ftrebten, die Beſchaffung von Geldmitteln zu induft 
ellen Unternehmungen erleichterten, formale und materielle Hin 
dernijfe des Guteraustauſches aus dem Wege räumten, ober bie 
nachtheiligen Folgen von Elementarereignifjen milderten. Dahin 
müfjen wir zählen: die Gefeggebungen über Erfindungspatente 
(in England zwar ſchon ſeit 1623, dagegen erſt feit 1791 in 
Frankreich und Bayern, 1793 in den nordamerikaniſchen Verein: 
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ftaaten, noch fpäter in Oefterreih, Preußen und anderen 
deutſchen Staaten) und über Muſterſchutz (in England, Frank: 
rei, Oeſterreich, noch nicht im übrigen Deutjchland) ; — die 
Gewerbevereine, polgtehnifhen Vereine u. ſ. w. (deren Reihe 
dur die Hamburgiſche Gefellfhaft zur Beförderung der Künite 
und nüglihen Gewerbe 1765, die Society for the Encourage- 
ment of Arts, Manufactures and Commerce in London 1774, 
die Societ& pour l’Encouragement de Y’Industrie nationale in 
Paris 1801, den polytechniſchen Verein für Bayern 1815 er: 
öffnet mwurbe) nebft den verwandten deutſchen Handwerker: 
Vereinen und englifhen Mechanic’s institutions, ſowie den in 
Deutſchland feit 1848 vielfältig entjtandenen, wenigſtens theil: 
weife von politifen Zmeden abgewandten Arbeitervereinen; — 
die öffentlichen Sammlungen von Mafhinen, Werkzeugen und 
Induſtrieprodukten (Conscrvatoire des arts et mötiers in 
Faris 1794 ala erſtes Beifpiel); — die Induſtrie- und Ger 
merbeaußftellungen, meift periodiſch und zwar bald für ganze 
Staaten (zuerit Frankreich 1798) oder Etaatenvereine (deutſcher 
Zollverein 1842, 1844, 1850, 1854), bald auf Provinzen, Be: 
zirke oder ſelbſt nur Etäbte beſchräukt, bald dagegen auf bie 
gefammte Kulturmelt ausgedehnt (London 1851,.1862, Paris 
1855, 1867), feltener ftetig; — die Vereine von Handwerkern 
zur gemeinſchaftlichen Haltung von Gewerbsmaſchinen, zu vor: 
theilhaftem Ankauf von Rohſtoffen und zum Verkauf der Gr: 
zeugnifie (Gemerbehallen, Möbel: und Kleivermagazine 2c.); die 
Banken und Kreditanftalten, früher nur vereinzelt vorhanden, 
nad der Mitte des vorigen Jahrhunderts und befonders in 
unferen Tagen fehr vermehrt; — bie Vorſchußkaſſen oder ge: 
werblihen Kreditvereine, welche befonders im nördlichen Deutſch⸗ 
land auf Schulze’s Betrieb (jeit 1849) eine fehr große Be— 
deutung erlangt Haben; — die Sparkaſſen, gleichfalls eine 
deutſche Erfindung (die erſte für den badiſchen Bezirk Bonn— 
dorf 1767, dan zunächſt in Hamburg 1778) ; — bie zahlreichen 
Handels: und Schifffahrtsverträge, für Deutſchland im Beſon— 
dern vor allem die Konftituirung und allmähliche Ausdehnung 
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des Zollvereing; — die Vermehrung der Handelskonſulate, 
melde mit der Erweiterung des internationalen Verkehrs (be: 
ſonders über Zee) Schritt hielt; — die Verbefjerungen im 
Münze, Maß: und Gewichtweſen, wonach jhon eine nicht uner= 
hebliche Annäherung zu bereinftiger allgemeiner Webereinftim- 
mung Statt gefunden hat, namentlich im Maß- und Gewicht zu 
Gunften des in Frankreich (jeit 1800) eingeführten Meterſy— 
ſtems; — endlich die Aſſekuranz- oder Verfiherungsanftalten 
in Bezug auf Feuerfhaden und auf Gefahren beim Waaren- 
transporte zu Land wie zu Waffer (in Deutfchland feit Anfang 
des laufenden Jahrhunderts nad) und nad ausgebildet). 


g18. 


Es gibt vielleicht Kein einziges Gewerbe, das nicht feit der 
Wette des 18. Jahrhunderts ſehr mejentlich fortgefhritten iſt; 
viele find durch die eingeführten Erfindungen und Verbeſſer— 
ungen völlig umgemandelt, einige ſpurlos verſchwunden, andere 
dagegen als gänzlich neue Erjheinungen aufgetreten und mehrere 
von diefen zu einer großen Wichtigkeit gelangt, Die gewerb— 
liche Produktion Hat ji quantitativ außerordentlich gefteigert 
und dadurch ganz andere Konfumtiond: und Handelöverhältniffe 
herbeigeführt; Zabritanlagen von koloſſalem Umfange find an 
die Stelle der Zerjplitterung in zahllofe Kleine Produktions— 
jtätten getreten. So ift das Bild, weldes die Gefammtheit der 
Induſtrie in unferen Tagen barbietet, ein durchaus veränder- 
tes, ohne Vergleich großartigeres und mannichjaltigeres. Die 
Meilenfteine de3 weiten Weges zu bezeichnen, der zur Erreich— 
ung dieſes Zieles durcheilt werben mußte, bildet die Hauptauf- 
gabe unferes dritten Abjhuitts; im gegenwärtigen einleitenben 
und allgemeinen Rückblicke beabjihtigen wir deshalb nur, einige 
Hauptmomente, betreffend den techniſchen Standpunkt 
einzelner hervorragender Induſtriezweige, wie er 
vorbem war und wie er jegt ift, mit rajchen Zügen zu ffizziven, 
auf daß die ungeheure Weite der überbrüdten Kluft anſchaulich 
werde, 
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Je mehr die Inbuftrie fi der Benugung der Mafchinen 
zumandte, defto fühlbarer mußte das Bedürfniß Fräftiger und 
wohljeiler Motoren fi darftellen, als melde bekanntlich 
Wafjerräder und Dampfmafhinen am allgemeinften benußt 
werben. Das Waſſer ijt ala Motor feit uralten Zeiten gebraucht 
worden, aber die Hierzu dienenden Wafferräder maren unvoll- 
kommen und haben rationelle Verbejjerungen nur in neuerer 
Zeit erfahren. Es ijt bezeihnend genug für bie geringe Aus— 
bildung biefes wichtigen Motors noch zu Anfang unferer Periode, 
daß erjt im Jahre 1753 wiſſenſchaftlich der Vorzug der ober- 
ſchlägigen Räder vor den unterfälägigen nachgewieſen wurde. 
Die jest mit fo großem Vortheil augemwendeten Turbinen find 
1827 erfunden. Die bewegende Kraft des Dampfes war ſchon 
im Alterthume nicht unbefannt und wurde im 17. Jahrhundert 
zum Betrieb von Dampfmafchinen ausgebeutet; die Einführung 
biefer letzteren zur Bewegung von Fabrikmaſchinen war aber 
erft dann möglich, als Watt (1763—1785) feine betreffenden 
Erfindungen gemadt hatte, auf melde Bis zu unferen Tagen 
zahlreiche und hoͤchſt wichtige Verbefferungen folgten. 

Aus dem großen Kapitel der Metallverarbeitung wollen 
wir — um den Standpunft der einſchlagenden Induftrie im 
Jahre 1750 zu charakteriſiren — nur hervorheben, daß ver- 
ſchiedene werthvolle Metalmifhungen (das Argentan, Britan- 
niametall, u. a.), die Verarbeitung bed Platins, die naſſe 
Silderprobe, die Anwendungen des Zinks zu Gußwerk, Blech 
und Draht ſowie zum Verzinken des Eifens, unbelannt waren; 
dag man ebenfomwenig von dem hoͤchſt. vortheilhaften Gebraude 
erhitzter Gebläfeluft bei den Eifenhohöfen und vonder Darjtel- 
lung des Schmiebeifens durch den nun allgemein verbreiteten 
Puddelprozeß wußte; daß die 1740 erfundene Gußftahlbereitung 
in ihrer Kindheit, ver Puddelſtahl und Beſſemer-Stahl aber 
noch im Schooße einer fernen Zukunft lag; daß bie Luppen- 
quetſchen, die Anwendung von Walzwerken zur Stabeifen-, 
Bed: und Drahtfabrikation (obwohl theilmeije ſchon etwas 
früher projeftirt) den damaligen ausübenden Hüttenleuten fremd, 
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die Dampfhämmer und Schmiedemafhinen noch nicht erfunden 
waren. Wir weiſen ferner Hin auf die Anfertigung der Blei: 
vöhren durch Preſſen, der fehmiedeifernen Nöhren durch Ziehen 
und Walzen, auf die mit dem feinjten Kunftguß fiegreich wett⸗ 
eifernde Galvanoplaftit, auf die galvanifhe Vergoldung und 
Verfilberung, als lauter neuere Erfindungen, melde jetzt be 
deutungsvolle Jnduftriezweige begründet haben; jo wie auf die 
Letterngieß⸗ und Clichirmaſchinen zum Zweck der Buchdruckerei. 
Ganze Klaſſen von Werkzeugmaſchinen, denen unſere mechani— 
ſchen Werkſtätten und Maſchinenfabriken vorzüglich ihre ausge: 
zeichnete Leiſtungsfähigkeit verdanken, wie die Theilmafginen, 
die Hobel⸗, Zeil: und Fräsmaſchinen, Schraubenſchneidmaſchinen, 
Kreisſcheeren, Nietmafginen ꝛc. find im Jahre 1750 nicht vor 
handen, andere, wie die Bohr- und Lochmaſchinen, Drebbänte 
u. ſ. m. wenigftens ſehr unausgebildet (bem nunmehrigen Zu: 
ftande gegenüber) geweſen, woneben aud die Handwerkzeuge 
weder in Vollkommenheit nod in Mannichfaltigkeit den heutigen 
gleich zu ftellen waren. Die Verfertigung vertiefter oder hohler 
Blechwaaren durd Drüden auf der Drehbant fehlte noch. Eine 
Menge Kleiner Metallgegenjtände, die jegt ungemein ſchuell mit 
teljt Maſchinen hergeftellt werden, wie Scharnierbänder, Nägel, 
Näh- und Stecknadeln, Drahtſtifte, Kleiderhäklchen und Oehſen, 
Drahthäkchen zu den Woll- und Baumwollkratzen, wußte man 
nur auf hochſt zeitraubende Weiſe, und zum Theil unvollkom— 
men, durch reine Haudarbeit zu erzeugen. Drahtſeile für 
mancherlei Behuf und Kettentaue auf den Schiffen waren unbe: 
kannte Dinge, wie felbjtverjtändlich die zu deren Fabrikation 
dienenden Maſchinen; ebenfo die Eijen- und Meſſingdrahtge— 
webe von großer Feinheit in langen Stücken gleich Leinwand. 
In der Verfertigung der Stleiderfnöpfe mußte man ſich ohne 
den Beſitz mehrerer jegt befannter wichtiger Hülfgmittel (darun—⸗ 
ter aud die Maſchine zur Bildung der Knopfoͤhre) behelfen, 
und die hohlen Blechtnoͤpfe mit -Zinkeinlage, ſowie die mittelit 
Maſchinen Hergeftellten überzogenen Senöpfe hatte man nicht. 
Die Münzkunjt kaunte, in ihrer überhaupt fehr wenig vorge: 
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ſchrittenen Ausübung, nicht das Prägen im Ringe (ohne weldes 
wir ung jegt ein leidlich ausjehendes Geldſtuͤck gar nicht denken 
tönnen) und unfere höchſt vervollkommneten Prägwerke ꝛc.; die 
Schloſſerkunſt liebte e3, fih in Anfertigung von merthlofen 
Küniteleien zu ergehen und blieb fern von dem Gedanken an 
unſere, auf richtige Grunbfäge geftügten Sicherheitsſchlöſſer; 
die feinere Uhrmaderfunft (Erſcheinen des erſten preismürbig 
befundenen Chronometers 1761), ſowie die fahrifmäßige Herz 
ftellung gewöhnliher Uhren war weder fo ausgebildet noch fo 
verbreitet, mie gegenwärtig, und arbeitete unter Entbehrung 
vieler ſeitdem erfundener Werkzeuge und Maſchinen; die Feuer 
gewehre befanden fi in höchſt mangelhafter Beſchaffenheit ge- 
genüber ben jegigen, da man das Perkuſſionsſchloß, die Zünd- 
nabeleinrihtung, die gepreßten Spigfugeln und alle anderen 
neueren DVerbejjerungen nicht kannte; ein gleiches Urtheil trifft 
das grobe Gefhüg, wenn man daneben an die heutigen gezoge— 
nen Gußftahlfenonen mit Ladung von hinten denkt; u. ſ. w. 
Die Steinverarbeitung, namentlich Zertheilung und 
Formung der weicheren Baufteine, hat mehrfad zu nüglichen Er- 
findungen Gelegenheit dargeboten, monon man zu der in Rebe 
ftehenden früheren Zeit noch weit entfernt war. Außer den ver: 
bejjerten Steinſägemaſchinen gehören Hierher die Steinhobelma- 
ſchinen und die Maſchinen zum Bohren der fteinernen Waſſer⸗ 
leitungsröhren. Die Bereitung verſchiedener künſtlicher Stein- 
majjen und Zemente, ber fünjtlihen Schiefertafeln, der unechten 
Meerſchaumpfeifenköpfe reiht jich hier an. — In der Fabrikation 
der Thonmaaren haben, neben dem Auffommen manderlei 
neuer Gejhirrmaffen (3. B. des Wedgwood) und neuer Gla— 
juren, dem Giegen und Preſſen der Porzellanmajje, den we: 
fentlich verbefjerten Brennöfen zc., ebenfalls die Maſchinen eine 
große Rolle in neuerer Zeit übernommen und dadurch fehr er: 
heblihe Fortſchritte gegen früher begründet; jo die Maſchinen 
zur Reinigung und Mengung des Thons, zum Formen ber 
Ziegel auf mannichfaltige Weife, zum Preffen der Ofenkacheln, 
Ihonröhren u. |. m. — So verbanftaud die Glasin du ſtrie 
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dem feit 1750 verfloffenen Zeitraume bedeutende und vortheil- 
hafte Neuerungen, wie die Einführung des Glauberfalzes ala 
Schmelzmittel, die Erfindung verſchiedener farbiger Glasmaffen, 
die Benugung des Flintglafes zu ahromatifchen Fernröhren und 
dadurch herbeigeführte verbeſſerte Fabrikation dieſer Glasgattung, 
die Verbeſſerung der Schmelz- und Kühlöfen, der Strecköfen 
für Tafelglas, das Preſſen des Hohlglaſes, die Silberbelegung 
der Spiegel an Stelle der Belegung mit Zinnamalgam, die 
Verbeſſerungen im Schleifen der optiſchen Gläfer. 

Die Verarbeitung des Holzes betreffend, entbehrte 
man vor hundert Jahren einer Menge jet allgemein gebrauchter 
Arbeitömittel, namentlich vieler befferer Werkzeuge, ferner der 
vervollfommneten Sägemafhinen mit gemöhnlichen geraden 
Sägen, der Kreisfägen und Banbfägen, der Stemm-, Hobel-, 
Fräs- und Langlohbohrmafhinen, der felbftthätigen Drehmaſchi— 
nen zu fabrifmäßiger Anfertigung von Hölzernen Büchfen, 
Zmirnfpulen und mandjerlei unrunden Körpern, wie Gewehr: 
kolben, Piftolenfhäfte, Stiefelformen, Schuhleiſten, Holzſchuhe 
x, der Maſchinen zur Ausführung hölzerner Reliefornamenie 
mittelſt bohrerartiger.oder anderer Schneidinſtrumente, der Ma- 
ſchinen zur Fabrikation der Fäffer und zum Spalten oder Ho- 
bein der Zündhölzer. Ebenſo unbefannt war damals das Aus- 
augen des Holzes durch Dampf, das künſtliche Biegen des in 
Dampf erweichten Holzes, die Tränfung der Bauhoͤlzer mit 
faͤulnißwidrigen Subftanzen, die Schelladpolitur der Tifhler und 
vieles mehr. 

Das um 1740 in Europa befannt gewordene Kautjchuf 
liefert uns jest, zumal nad Erfindung des Vulkaniſirens (dur 
Verbindung mit Schwefel), eine unzählige Menge im täglichen 
Verbraude vorfommender Gegenftände, von welchen unfere Vor— 
fahren feine Ahnung haben Fonnten; ein vermandtes und ebei- 
falls vielbenußtes Material, Guttapercha, ift felbjt ung erft 
ſeit zwei Jahrzehnten zur Kenntniß gelangt. — Die Leder: 
bereitung mitteljt Lohbrühe (bie fogenannte Schnellgerberei) 
kaunte man nicht vor 1775, und ihre allgemeinere Verbreitung 
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iſt nod) fpäteren Datums. Desgleichen gehören die genagelten 
und geſchraubten Schuhe und Stiefel, ſowie die mechaniſchen 
Vorrichtungen zur Verfertigung der Iegtern, einer neuen Zeit an. 

Eine völlige Ummandlung hat die Verarbeitung der tie 
rifhen und vegetabiliſchen Faferftoffe erfahren, aus 
welchen vorzugsweiſe die Bekleidungsmittel Hergeftellt werben. 
Mögen mir aud) der Verfertigung des Filztuches oder tucharti— 
gen Wollfilzes mitteljt Maſchinen und der verſchiedenen Flachs- 
und Hanf-Surrogate (Jute, Manilahanf, Neufeelanpflahs, Aloe 
hanf, Chinagras, Kokosbaſt ꝛc.) nur im Vorbeigehen gebenfen, 
weil jenes Fabrikat bei meiten nicht die gehoffte allgemeine 
Anmenbbarkeit bewährt bat und diefe Materialien zur Zeit von 
teiner vorwiegenden Wichtigkeit find, fo dürfen mir doch die 
Spinn- und Webe-nduftrie nur nennen, um fofort in eines 
jeden Leſers Gedächtniß die Erinnerung an deren mwunberartige 
eiftungen in ber Neuzeit wachzurufen. In ber That war im 
Jahre 1750 Teine andere Art des Spinnens, ala mittelft der 
Handfpindel und der Spinnräber, Teine andere Art des We— 
dena, als auf befchwerlih zu gebraucenden Handftühlen, und 
wenig von mechaniſchen Hülfsmitteln für bie Zurichtung der 
Gewebe befannt, Später erit, und zum Theil viel fpäter, kamen 
die gefammten mannicfaltigen Maſchinen, momit jegt Wolle, 
Baummolle und Flachs gefponnen und zum Spinnen vorbe— 
reitet werben; die Wollwaſch-⸗, Kratz⸗ oder Krempel-, Kaͤmm⸗, 
Hechel⸗, Stred:, Borfpinn- und Feinfpinnmafginen, vermittelft 
welcher die Vollkommenheit wie die Menge der Garnproduftion 
in unglaublidem Grabe gefteigert, ja ſogar die Baummollver- 
axbeitung ihrem Heimatlande Oftindien entzogen und in neuer 
Geftalt nad) Europa verpflanzt wurde; die Gartappreturmas 
ſchinen; die bedeutungsvolle Erfindung der durch Zerfaſern 
wollener Lumpen bereiteten und beim Spinnen neuer Wolle als 
Zuſatz verwendbaren Kunſtwolle; die Maſchinen zur Fabrikation 
der Schnüre, Seile und Taue; in der Weberei die Einführung 
und allgemeine Verbreitung der (allerdings ſchon 1738 erfuns 
denen) Schnelihüge, die Spul-, Kettenſcheer⸗ u Schlicht⸗ 

Rarmarf, Gelgigte der Tegmslagle. 
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maſchinen, die durch Dampf oder Waſſer betriebenen Kraftjtühle 
(mit welchen früher erfolgloje Projekte derfelben Art gar nicht 
zu vergleichen ind), die Jacquardmaſchine, mit welcher jegt alle 
ſchoͤneren gemujterten Stoffe hergeftellt werden, die mechaniſchen 
Stuhleinrichtungen zu brofgirten und auf dem Webftuhle ge- 
ſtickten Waaren, die Erfindung vieler neuer Stoffe (fo nament- 
lich der elaſtiſchen Gemebe mit eingeſchloſſenen Kautſchukfäden), 
aber ſelbſt des jetzigen baumwollenen Sammtes und des Piqué); 
die mannichfachen Verbeſſerungen und neuen Einrichtungen am 
alten Strumpfwirkerſtuhle, ſowie der einen weiten Schlauch 
wirkende Zirkularſtuhl und die Strumpfſtrickmaſchine; die Tül- 
oder Bobbinnetmafhine; die Näh- und Stickmaſchinen; das 
Sengen der baummollenen Stoffe mitteljt verbefjerter Borricht- 
ungen (Zylinderfengerei an Stelle der älteren Stabjengerei) 
und theilweife mitteljt Gasflammen; die Schnellbleihe durch 
Chlor; die verſchiedenen Waſch- und Spülmafginen für Bleicher⸗ 
eien und Drudereien, nebft den Mafchinen zum Trocknen der 
nafjen Stoffe (Dampftrodenmafhine und Zentrifuge) ; die man- 
nichfaltigen duch Fortfchritte der Chemie dargebotenen Erfind- 
ungen und Verbeſſerungen in der Färberei und im Zeugbrud, 
welchen letztern daneben die Mechanik durch (Model: und Wal- 
zen:) Druckmaſchinen unterftügte; die außerordentlich vervollfomm- 
neten Kalander zum Glätten der baummollenen, leinenen, auch 
einiger wollener wie feidener Stoffe, und die neue Stampflalan- 
der zur Leinwandappretur; bie Walzenwalfe der Tuchfabriken, 
die Tuchrauh- und Tuchſcheermaſchinen zum hoͤchſt vortheilhaften 
Erfage langwieriger und mühevoller Handarbeiten, die Tud: 
bürftmafginen und Defatirapparate, 

Nicht minder ift die Papierfabrikation der Gegen- 
mart eine ganz andere als die des Jahres 1750. Letzteres kannte 
nicht das Stroh, das Holzmehl, den Gyps und Porzellanthon 
als Papiermaterialien (melde freilich großentheil® nur mit 
Einſchränkung zu loben find), nicht Die verbefferten Lumpen: 
ſchneidmaſchinen, nicht die Bereitung des Papierhalbzeuges im 
fogenannten Holländer (wodurch unfere Fabrikation ſehr be- 
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ſchleunigt, das Papier aber weniger haltbar geworden ift), 
nicht das Kochen der Lumpen und das Bleichen des Halbzeuges 
mittelft Chlor (wodurch man jet aus geringeren Lumpen ſchö— 
nes Papier Hervorbringt), bie Knotenmaſchine für die Schöpf- 
bütten, ben vegetabilifchen (Harz:) Leim, die Erzeugung bed 
Papiers in fehr breiten und beliebig langen Blättern auf Ma- 
ſchinen nebft den damit zufammenhängenden Papierfchneid- und 
englifhen Leim-Maſchinen, endlih das Satiniven des Papierd 
zwiſchen Walzen. Die Erfindung des Maſchinenpapiers hat in 
ihrem weiteren Verfolge zu einem neuen Fabrikate geführt, dem 
Papierſchirting, welcher aus der direften (dur bloße Adhäfion 
bewirkten) Bereinigung des Papier mit leichtem Baummollge- 
webe entjteht und zur Anfertigung von Briefumfhlägen, jehr 
wohffeiler (aber freilich nicht dauerhafter und namentlih nicht 
waſchbarer) Halöfrägen und Manſchetten ꝛc. dient. Durd ein 
eigenthümliches Verfahren mit Hülfe einer bejonderen Maſchine 
verfteht man es jetzt, direkt aus dem breiartigen Papierzeuge 
Säde, kurze an einem Ende geſchloſſene Röhren (Hülfen zu den 
Gewehrpatronen) u. dgl. ohne alle Zufammenfügung hervorzu⸗ 
bringen. — Die Zabrifation der gedrudten Papiertapeten war 
noch im Jahre 1760 faft ganz unbefannt; gegenwärtig ift bie- 
felbe überall verbreitet, wird in außerordentlich verbefjerter 
Weiſe betrieben und Tiefert die prachtvollſten Erzeugniffe durch 
Handdruck, während geringere Sorten maſſenhaft und zu fehr 
niedrigen Preifen mittelft Maſchinen gebruct werden. — Die 
Berfertigung der Briefumschläge und jene der geffebten Papier- 
ſäcke auf Maſchinen find völlig neue Inbuftrien, von melden 
die erftere befonbers einen ſehr großen Umfang gemonnen hat. 

Das Fad der graphiſchen Künfte ift durch eine große 
Menge eigenthümliher und meift werthvoller Erfindungen be 
reichert worden, als welche wir den Steindrud in feinen man— 
nichfaltigen Manieren, einſchließlich der Autographie, ven Zint- 
drud, Stahlftih, Glasdruck (Hyalographie), Naturſelbſtdruck, die 
GSalvansgraphie und Galvanoglyphie, Eliypographie, Glypho— 
graphie, Chemitypie, Stilographie zu nennen Haben. Die 
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Kupferfteherfunft gewann große Vortheile durch Einführung 
der Liniir⸗ oder Schraffir- und der Reliefmaſchinen (zu Relief- 
Topien in Gollad-Manier). Die Xylographie (der Holzftih) hat 
ſich zu einer früher nicht gefannten techniſchen Vollkommenheit 
erhoben. Der Typographie (Buchdruckerkunſt) ift die Hülfe des 
Clichirens, der Stereotypie, der ſchon oben berührten Lettern- 
gießmaſchinen, der Galvanoplaftit (Elektrotypie) und, abgejehen 
von anderen Verbefjerungen im Drudverfahren, die Unterftüg- 
ung dur) ganz neue volllommenere Drudpreffen, deren Krone 
die jelbftthätigen Druckmaſchinen oder Schnellpreffen find, zu 
Theil geworben. — Das gemwöhnlichite Material zum Zeichnen, 
die Bleiftifte, werben in neuerer Zeit auf eine von der urfprüng- 
lichen ganz verſchiedene Weife verfertigt, wodurch man fie in 
allen wünfchensmwerthen Abftufungen von Härte und Schwärze 
darzuftellen vermag; daran ſchließen ſich manderlei neue Arten 
farbiger Schreib: und Zeihenftifte. Auf die Erfindung braud- 
barer metallener (ftählerner) Schreib: und Zeihenfedern mag 
hier gleichfalls Hingewiefen werben, da dieſelben befanntlid 
groͤßtentheils die Gänfe-, Schwanen- und Rabeufedern ver 
drängt haben. — Schließlich ift der Daguerreotypie und Photo- 
graphie mit ihrer Erftretung auf die Vervielfältigung der Licht- 
bilder durch verſchiedene Arten des Drucks (Photoglyphie, Helio- 
graphiſcher Stahlſtich, Photolithographie, Photozinkographie, 
Phototypie) zu gedenken, von welchen letzteren einige zu ſehr 
bedeutungsvollen Reſultaten Hoffnung geben. 

Wenn man die Bereitungen von Genußmitteln und 
verſchiedenen daran ſich reihenden Artikeln zu theils häuslichem, 
theils gewerblichem Gebrauche ins Auge faßt, ſo tritt uns vor 
allem durch ungemeine Wichtigkeit die Fabrikation des Mehls 
und ber übrigen Müllereiprodukte entgegen. Das Mühlenweſen 
der Gegenwart gleicht dem des Jahres 1750 durchaus nicht 
mehr, jo fehr bedeutend find die eingetretenen Vervollkommnun⸗ 
gen, welche ſich ſowohl auf den Bau der Mühlen an fih, als 
auf Vorbereitungd: und Hülfsmaſchinen (zur Reinigung bes 
Korus, Abkühlen, Beuteln, Transportiren des Mehls) und auf 
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befiere Mahlmethoden beziehen. Bon fonftigen beſonders bebeu- 
tenden Gegenftänden diefer Abtheilung, welche erft nad 1750 
auftraten, find zu erwähnen: die Teigfnetmafhinen und ver- 
befferten Badöfen zur Brotbäderei, bie Fabrikation des Zuckers 
aus Rüben und aus Stärke, die Maſchinen zur Chokolade— 
fabrifation, die vielen Betriebsverbeſſerungen in der Bier: 
brauerei und der Branntweinbrennerei (Verarbeitung der Kar: 
toffeln, der Zuderrüben, der Melafje, Maiſch- und Deſtillir— 
apparate, Entfufelung, Altoholometer), die Schnelleffigfabrifation, 
mancherlei Mafcinerien der Delmühlen, die Ausziehung ber 
fetten Pflanzendle durch Schwefelkohlenftoff, das Raffiniven des 
Brennöls, mehrere weſentliche Verfahrungsarten und neue ober 
ſehr verbefferte Maſchinen zur Tabakfabrikation (Mühlen, 
Schneidladen, Zigarrenmafdinen), die Stärfebereitung aus Kar— 
toffeln, eine Menge Parfümeriewaaren, Lade und Firniffe, das 
Dertrin (aus Stärfe bereitete Gummi), zahlreiche Neuerungen 
und Berbefjerungen in der Seifenfabrifation, u. |. m. 

Daß die außerordentlihen Fortſchritte, welche die Chemie 
ſeit 1750 gemacht hat ($. 7) nicht ohne die bebeutendfte und 
folgenreichſte Einwirkung auf bie Induſtrie bleiben Tonnten, 
liegt in ber Natur der Sache; ein ungemein großer und wid 
tiger Theil der techniſchen Gewerbe beruht auf Verarbeitung 
von Naturproduften durch chemiſche Mittel. Die im engeren 
Sinne fogenannten chemiſchen Fabrikationen zielen.auf 
die Darftellung einfager Stoffe oder chemiſcher Verbindungen 
ab, welche zu den mannichfaltigſten inbuftriellen over häuslichen 
Zweden benugt werden. Indem wir hier nur diejenigen ing 
Auge fajjen, welche nit an anderen Stellen dieſer kurzen Schil- 
derung berührt find, meifen wir barauf Hin, wie die fortichreis 
tende Ausbildung der chemiſchen Wiſſenſchaft eine große Menge 
von früher unbefannten Stoffen und Verbindungen kennen 
lehrte, deren hervorſtechende Eigenſchaften mehr oder weniger 
ſchnell die techniſche Anwendung berjelben veranlapten; wie 
andererſeits durch Erweiterung des chemiſchen Geſichtskreiſes 
Mittel und Wege geboten wurden, längſt bekannte Verbind— 
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ungen auf wohlfeilere, ſicherere ober ſonſt northeilhaftere Weife 
zu bereiten, wohl auch folde, melde bis dahin nur ald Gegen- 
ftand der miffenfhaftlihen Laboratorien im Kleinen gewesen 
worden waren, mit Vortheil im Großen barzuftellen und ba- 
durch eine ausgedehnte Benugung einzuleiten; wie enbli bie 
Vervollkommnung der analytiſchen Chemie auf leichte und 
fihere Methoden zu Prüfung der Reinheit und Beftimmung 
des Gehalte an nuͤtzlicher Subftanz führen mußte, wovon nicht 
nur bie Werthbeftimmung beim Ein- und Verkauf, fondern auch 
die erfolgreihe und äfonomifche Vermendung der Materialien 
fo weſentlich abhängt. So gibt es denn beinahe Fein einziges 
unter ben ſchon in älterer Zeit bekannten eigentlich fogenannten 
chemiſchen Produkten, deſſen Darftellungsmeife nit im Laufe 
ver legtverfloffenen Hundert Jahre mehr oder weniger erheblich 
verbeffert, wohl aud gänzlich umgeftaltet worden wäre. Es 
möge hier, Beifpiel3 halber, nur auf die europäifhe Salmiaf- 
fabrifation gegenüber der egyptiſchen, auf die Fabrikation der 
Schweieljäure aus Kiefen, der Salpeterfäure und des Kali 
falpeter8 aus Natronfalpeter, des Borar aus natürliher Borar- 
jäure, der Soda aus Kochſalz mit nebenhergehenber Gewins 
nung von Salzfäure, der Soda und einer für bie Seifenfiedereien 
braudbaren Aetznatronlauge aus Kryolith, des Kupfervitriols 
in Verbindung mit der Gold- und Silberfgeidung u. f. w. hin- 
gewiefen werden. Das Chromgelb und Chromgrün, ber auf 
nafjem Wege bereitete Zinnober (Vermillon), das künſtliche Ul— 
tramarin, das Schmeinfurtergrün, das Zinkweiß und das Per- 
manentweiß (gefällter ſchwefelſaurer Baryt), find Beiſpiele von 
wichtigen Mineralfarben, melde das Jahr 1750 ebenfomenig 
kannte, als zahlreiche andere jegt vielgebrauchte Chemikalien, 
unter denen wir die bleichenden Chlorverbindungen (Chlorkalk, 
Chlornatron), dad chlorſaure, hromjaure Kali, da unterſchwe— 
feligfaure Natron, das Wafferglas (äuflögliche Kiefelfaure Kali 
oder Natron), das Cyankalium, Jodkalium, Bleifuperoryb, 
Knallqueckſilber (knallſaure Queckſilberoxyd), das Chloroform, 
Collodium, Glyzerin, Chinin, Morphin, Strychnin, Veratrin, 
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die Fruchteffenzen oder Fruchtöle (zu mannichfaltiger Aromati- 
firung von Zuderwaaren und Getränken) ausheben wollen, um 
wenigſtens Einiges aus der großen Schaar zu nennen. An der 
Bereitung des Phosphors, der jetzt als Erforberniß für bie 
Reibzundzeuge fabritmäßig dargeftellt wird, fehen mir einen 
Tal von der Einführung in die Technik bezüglid eines Stoffes, 
welcher im Anfange unferer Periode zwar befannt, aber nichts 
weiter als ein chemiſches Kuriofum war. Die Altalimetrie (Er: 
forſchung bes prozentiſchen Reingehalts der Pottaſche und Soda), 
die Mittel den reinen Säuregehalt des Cſſigs, der Schwefel 
fäure 2c. quantitativ genau kennen zu lernen, ſowie zahlreiche 
analoge Prüfungsmethoden, find zu jener Zeit unentdeckte Dinge 
gewefen. Die Kenntniß der Vorgänge und Produkte bei den 
Verkohlungsprozeſſen befand ſich in volfjtändigfter Unklarheit. 
Die Vertohlung bes Holzes und der Steinkohlen in Defen und 
in Retorten war unbelannt, daher bie Gewinnung ber hierbei 
außer der Kohle auftretenden Subftanzen vernadjläfiigt, ben 
einzigen Fall außgenommen, mo man barzreie Hölzer aus— 
druücklich für die Theerbereitung einer Art von trodener Deftil- 
lation unterwarf. Bon dem im Holztheer enthaltenen Holzgeiſt, 
welcher jet einen trefflichen Stellvertreter des Weingeiftes für 
manche techniſche Zwecke abgibt, wußte man nichts, eben fo we⸗ 
nig von der mahren Natur und ber darauf zu grünbenben Ver— 
wendung bed Holzeſſigs, von der Eriftenz des Kreoſots. Der 
reiche Gehalt des Steinfohlentheerd an jhähbaren Stoffen 
wurde exit viel fpäter aufgefchlofien, als man zufolge der Er 
findung de3 Gaslichts diefen Theer in großen Mengen gemann 
und einem Studium unterwerfen Tonute, welches, nebenher auf 
den Theer von Braunkohle, Torf und bituminöfen Schiefern - 
auögebehnt, zur Verwendung des ammoniakaliſchen Theerwaſſers 
in der Salmiaffabrifation, ferner zur Entvedung des Paraffins, 
des Photogens (Hybrocarbür, Mineralöl, Schieferöl), Solaröls, 
Benzins und ber (im Handel fäljglid ala Kreoſot vorkom— 
menden) Karbolfäure, jo wie zu näherer Kenntniß der (bie 
Seide gelb färbenden) Pifrinfäure und des Anilins (aus welchem 
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gegenwärtig die prachtvollen rothen, violetten und blauen Anis 
linfarben für die Färberei bereitet werden) führte. 

Betrachten wir zum Schluß die auf Hervorbringung und 
Anwendung von Lit und Wärme bezüglicden Zweige der 
Technik, fo ergibt fi, daß auch Hierin unfere Vorfahren in der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts unendlich Hinter ber Gegen- 
wart zurüd waren. Sie kannten zum Licht und Feueranmachen 
einzig das Feuerzeug mit Stein und Stahl und würben bei 
einem ihnen etwa gegönnten Blicke auf unfere Reibzündhölzer 
genugfam Stoff zum Erftaunen finden. Sie beleuchteten ihre 
Wohnräume und Arbeitstiſche mit unreinlichen Talgkerzen ober 
qualmenben und roͤthlich leuchtenden Dellampen, ihre Pracht⸗ 
fäle mit Toftbaren Wachslichten, mußten aber nichts von Ste— 
arin und Paraffin, von raffinirtem Del und hohlen Docten, 
von allen unferen zugleich zierlihen, hellſtrahlenden und öfono- 
miſchen Lampengattungen, von Photogen, Solaröl und Petro- 
leum, deren fonnengleih glänzende Flamme heute ſelbſt die 
Stube der Bedürftigen erhellt, nichts von Gaslicht in Straßen 
und Häufern, Holzverſchwendende Kamine und Stubenöfen von 
and Rohe grenzender Einfahheit waren ihre Zimmerheizung ; 
Dampfz, Luft: und Wafjerheizung Tagen ihnen nod in einer 
‚ungeahnten Zukunft; die Feuerungsanlagen der Induſtrie ent: 
behrten einer großen Menge Verbefjerungen, die uns längſt ala 
gewohnt und unentbehrlich erſcheinen; von Steinkohlen, ohne 
welde die jetzige folofjale Ausdehnung ber Feuergewerbe gar 
nit möglich wäre, wurbe wenig ober fein Gebrauch gemacht; 
an Gasheizung konnte man nicht denken, weil man das Gas 
nit fannte. — Reihen wir hieran eine Hinbeutung auf die 
im Kriegs⸗ und Jagdweſen gebräuchlichen Feuergeräthe, jo tritt 
hervor, wie erft die neuere Zeit mandjerlei weſentliche Verbeſ— 
ferungen in der Scießpulverfabrifation, die Erfindung der 
Schießbaumwolle und die Perkuffionszünbung für Hanbfeuerge- 
mehre und grobes Gefhüg gebracht Hat, von ben Fortſchritten 
in der Konftruktion der Feuerwaffen ſelbſt gar nicht zu 
ſprechen. — 
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Mögen unfere Lefer Hier einen Augenblick ftilftehen und 
das im Bisherigen Borgetragene mit einem einzigen Blicke um— 
faffen! Der Eindrud, den die Leiftungen des Menfchengeiftes 
in dem furzen Zeitraume von 120 Jahren erwecken, ift ein 
überwältigenber, etwa wie ber ihn empfände, melder auf einer 
Höhe ftehend erſt nad einer Seite hin ein ödes unbebautes 
Land gefgaut, und num raſch fi umwendend bie weite Fläche 
grünend, blühend, mit freundlichen Häufern, ftrahlenden Pa- 
täften und einer thätigen Menſchenmeuge beſetzt erblickte. 


weiter Abſchnitt. 


Nãhere Ausführung der Geſchichte von Hülfe- und Sörderungs- 
mitteln der Induftrie. 


g1. 


Inden wir und nun die Aufgabe fegen, den im erften Ab- 
ſchnitte nur mit ganz flüchtigen Umriffen angebeuteten Gegen: 
ftänden eine mehr eingehende Betrachtung zu widmen, werben 
wir diefe nicht auf die Hülfswifjenfhaften der Technologie er— 
ſtrecken; denn es gehört nicht zu unferer Obliegenheit, eine Ge: 
ſchichte der Mechanik, Phyſik und Chemie zu ſchreiben, es muß 
alſo in dieſer Hinſicht bei dem Inhalte der FH. 5, 6, 7 fein 
Bewenden haben. Ebenſo wenig wird gegenwärtig bie im $. 9 
berührte technische Literatur einer weiteren Beſprechung zu unter= 
ziehen fein, weil von ihren Leiftungen in ber Geſchichte der 
technologiſchen Wiſſenſchaft (im zweiten Haupttheile dieſes Wer- 
kes) ausführlich gehandelt werben fol. Somit haben wir und 
nur mit den in $$. 8, 10, 11 und 12 bezeichneten Unterftüß- 
ungd= und Förberungsmitteln der Induftrie zu beſchäftigen, fo 
weit über biefelben detaillirtere hiſtoriſche Nachweiſungen hier 
gefucht werden möchten, 
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L &ednifge Schranfalten. 
§. 16. 


Allgemeines, — Bon dem Schulunterricht mit befon- 
derer Beziehung auf bie inbuftriellen Bejdäftigungen find — 
abgefehen von früheren, mehr oder minder unklaren und ohne 
praktiſche Erfolge gebliebenen Regungen (in Frankreich D e3- 
cartes um 1680, in Deutfhland Amos Comenius (Kos 
mensty) etwa 1614, Wolfg. Ratich ungefähr 1630, Chrift. 
Semler 1706, Bultejus 1709, Marperger 1728, 
Sroffer 1739) — die Anfänge in ber zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts zu finden, feine Entwidelung und höhere 
Ausbildung verdankt er vollftändig dem 19. Jahrhundert. Dur 
ein Bebürfnig hervorgerufen, mweldes fi in dem Maße fühl: 
barer zeigen mußte, wie die Inbuftrie ſelbſt nad und nad 
höhere Stufen erftieg und an das Zufammengehen mit ben 
Hulfswiſſenſchaften ſich gewöhnte, ift er in verfdiebenen Län- 
dern nit nur früher ober fpäter, mehr ober weniger dringend, 
in engerem ober weiterem Umfange ala nothwendig erfannt 
worben ; ſondern e8 haben nebenher aud nationale Eigenthüm- 
lichkeiten, rückſichtlich Staatsverfaſſung, allgemeiner Geiſtesricht⸗ 
ung und Betriebsweiſe der Induſtrie, auf die Geſtaltung und 
Ausdehnung dieſes Unterrichts eingewirkt, wie z. B. eine des⸗ 
fallſige Vergleichung Englands, Frankreichs und Deutſchlands 
wahrnehmen läßt. So liegen hinſichtlich der Zwecke wie der 
Mittel mannichfaltige Auffaffungen des Gegenftandes vor, nad 
welchen man bei deſſen Einführung ins Leben zu Werke ge 
gangen ift, meift dem Drängen der Notwendigkeit in dieſen 
und jenen Punkten, öfters auch nur dem Beiſpiele nachgebend, 
ohne fid) einer leitenden Idee und des Erforderniffes eines 
pringipiellen Zuſammenhanges der verſchiedenen neu gejdaffenen 
Einrigtungen durchaus Mar bemußt zu werden; wovon denn 
die Folge war, daß man Hin und wieder mit den höheren Lehr: 
anftalten begann, ohne vorher, oder aud nur gleichzeitig, für 
die unteren, vorbereitenden Schulen Sorge zu tragen; daß beim 
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allmäpligen Zufammenfügen von Bruchſtücken einzelne bedeu— 
tende Rüden blieben; daß überhaupt ein organiſch georbneter 
und nad) gründlich vorbedachtem Plane auägeführter Aufbau 
des neuen Unterrichtsſyſtems entweder ganz unterblieb oder erſt 
nachträglid einiger Mafen hergeftellt wurde. 

ALS Aulaß und Ausgangspunkt für die Schaffung techni— 
ſcher Lehranftalten ift die Erfenntniß Hinzuftellen, daß die indu⸗ 
itrielfen Berufsthätigfeiten auf einem mehr gehobenen Stand- 
punkte die genügende und durchaus zweckentſprechende Vorbild⸗ 
ung in den von früheren Menfhenaltern gepflegten Arten von 
Schulen nicht mehr finden Tonnten; die Erkenntniß: daß für 
einen großen Theil jener Lebenszwecke die Volksſchule nicht ges 
nug, für alfe inögefammt aber das Gymnaſium und die Uni— 
verfität nicht das Richtige, d. h. ebenfo zu viel wie zu wenig, 
lehrt. Es Hätte als naheliegend erſcheinen fönnen, die genann- 
ten Unterrichtsanftalten eben durch Einfügung neuer Lehrzmeige 
zu vervolfftändigen und fo in Stand zu fegen, den vermehrten 
Anforderungen Genüge zu thun (mie dies ja noch neuerlich da 
und dort durch das Anhängfel fogenannter Realklaſſen an die 
Gymnaſien hat geſchehen follen); allein einerſeits hieß dieſes 
die Volksſchule auf unpraftifche Weife überlaften, den herge— 
brachten uud für ihre Aufgabe wohlberechtigten Organismus 
der Gelehrtenſchulen und Hochſchulen verwiſchen, in allen Fällen 
aber zu Ungleichartiges durcheinander mengen; ambererjeits 
mußte man einfehen, daß felbjt diejenigen Unterrichtägegen- 
ftände, melde ſowohl in den Kreis der Fakultätsſtudien und 
der Vorbereitung zu denfelben, ala auch in den Kreis des Tech⸗ 
niters und Induftriemannes fallen (Mathematik, Naturwifien- 
ſchaften, alte und neue Sprachen, Gefhichte, Geographie 2c.) 
für den einen Zweck nicht diefelbe Wichtigkeit Haben, wenigſtens nicht 
denfelben Umfang und dieſelbe Art der Behandlung zulaffen, wie für 
den andern, Damit aberift rückſichtlich des über die Clementar- oder 
Volksſchule Hinausgehenden Unterrichts eine materielle und formelle 
Spaltung entfchieden, melde — als aus der Natur ver Sache fließend 
— ganz leicht Hätte anerfannt und gebilligt werben können, wenn 
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nicht auf Seite der altehrwürbigen fogenannten humaniſtiſchen 
Richtung die neuere realiftifche Richtung, eben wegen ihrer Neu: 
heit, ala ein Eindringling angefehen worben, dagegen der Rea— 
lismus zumeilen in jugendlicher Ueberjämwänglicfeit dem Hu— 
manismus zu nahe getreten wäre. Der hieraus ermachlene, 
nicht immer mit der nöthigen Unbefangenheit geführte Kampf 
— bei dem vorzugämeife in unferem philoſophiſchen deutſchen 
Baterlande viel Galle und Tinte vergofjen morben ift — hat 
ſich glücklicher Weife beruhigt, und beide Bildungsrichtungen 
beftehen fortan friedlich, in gegenfeitiger Anerkennung ihrer 
gleichen Nothwendigleit und gleichen Berechtigung neben ein- 
ander. Sie haben eine jebe ihre eigenen Zielpunkte, ihren eige- 
nen Wirkungsfreis und ihre eigenen Lehranftalten, von welden 
\egteren bie ber realiftiihen und im Beſondern techniſchen Richt- 
ung unferer Betrachtung unterliegen. 

Wenn man von dem Standpunkte ausgeht, welder in den 
Volksſchulen des platten Landes und den bei una fo genannten 
(niederen) Bürgerſchulen der Stäbte — freilich in außerordent- 
licher Verſchiedenheit — erreicht wird, fo Fönnen drei Zwecke 
bezeichnet werben, welche ganz oder größtentheild den realiftis 
ſchen und techniſchen Unterritsanftalten anheim fallen: 

1) Weitergehende allgemeine und ſodann fpezielle (Fach-) 
Bildung von jungen Männern, welche auf wiſſenſchaftlichem 
Wege für inbuftrielle Berufsthätigfeiten vorbereitet oder in 
folgen gefördert werben follen: Aufgabe der Realſchulen, Ge— 
werbeſchulen, Baugewerkſchulen und polytechniſchen Schulen. 

2) Nachhülfe in den Elementarkenntniſſen für bereits dem 
prattiſchen Arbeiterſtande angehoͤrige junge Leute, häufig ver- 
bunden mit Unterweiſung im Zeichnen und in den Anfangs- 
gründen ber techniſchen Wiſſenſchaften ala Hülfsmittel für nie- 
dere technifche Berufsarten: Aufgabe. der Handwerker-Fortbild⸗ 
ungsſchulen, melden ji in gemijler Weife die Fabrikſchulen 
(für die in Fabriken befhäftigten Kinder von ben Fabrifanten 
jeloft unterhalten, und. auf die unterfte Elementarbildung be- 
jchraͤnkt) anveihen, 
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3) Engere fachliche, zum Theil auf Erwerbung von rein 
praftifchen Zertigfeiten ausgehende Bilbung für beftimmte ein- 
zelne gewerbliche Beichäftigungen: Aufgabe ber ſpeziellea Ges 
werbs⸗Zeichenſchulen, der eigentliden Fachſchulen für Hand⸗ 
werfer, der Induſtrieſchulen 2c. 


$. 16 B 


Deutſchland. — Die vorftehende Klaſſifikation ift ſcho 
unter ſtillſchweigendem Hinbli® auf Deutſchland entworfen, mo 
das techniſche Unterrichtsfgftem nicht allein am früheften zur 
pratktiſchen Geltung kam, fondern aud jet am reinften gejon- 
dert und am vollftänbigften ausgebildet dafteht, wiewohl ſich 
aud hier mancherlei Verſchiedenheiten im Einzelnen, ja jelbft 
Inkonſequenzen und Lücken nicht verkennen lafjen. Als die erfte 
mit Erfolg in Betrieb gefegte Schule, welche eine höhere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung für andere ala die fogenannten gefehrten 
Berufsfäher zum Zwecke hatte, muß das im Jahre 1745 zu 
Brauuſchweig nad dem Plane des Hodverbienten Abtes Jeru⸗ 
falem gegründete Collegium arolinum angeführt werben. 
Daſſelbe follte einerſeits eine damals gefühlte Lücke zwiſchen den 
Gymnafien und der Univerfität ausfüllen, andererfeits die Mit- 
tel zur höhern Ausbildung für jeden Lebensberuf der gebildeten 
Klaſſen, welcher nicht die Fakultätsſtudien ber Univerfität als 
Vorbereitung erfordert (Landwirthſchaft, Gewerbe, mechaniſche 
Künfte, Handel) in möglich größter Ausdehnung gewähren. In 
erfterer Beziehung hat ſich diefe Anftalt nun läugſt überlebt; 
in der zweiten Hinſicht brachten bie veränderten Zeitverhäftnifie 
im Jahre 1835 die Einfügung einer fpeziell techniſchen Ab- 
teilung zumege, welche ganz neuerlich (1863) zu einer nollftän- 
digen polytechniſchen Schule erweitert worden iſt. Faſt gleid- 
zeitig mit dem Braunfhweiger Carolinum, nämlich 1747, ent 
ftand durch Heder in Berlin die Realſchule bei der Dreifal- 
tigkeitskirche (jetzige Töniglihe Realſchule). Dann folgte 1770 

- die Realakademie in Wien, welche in naher verbefjerter Ein⸗ 
richtung bis 1815 beftand, wo fie mit den dazumal errichteten 
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polytechniſchen Inſtitute (als deſſen Vorbereitungsfchule) ver- 
einigt wurbe, 

Defterreich gehört das Verdienſt, ſchon in jener Zeit eine 
Gattung Schulen geſchaffen zu haben, melde annähernd das 
Ziel der jegigen höheren Bürgerſchulen erftrebte, nämlich feine 
Normalhauptſchulen. Die erfte 1771 in Wien gegründete Nor- 
malhauptjäule bildete das Mittelglied zwiſchen den Elementar— 
ober Volksſchulen und der Realafademie; andere wurden bald 
naher in Innsbruck (1774), Prag (1775), Graz (1775), Linz 
(1776) und fpäter in vielen Städten der Monarchie eingerich- 
tet. Dagegen verfloß längere Zeit, biß der Wiener Realakade— 
mie gleichgeartete Anjtalten zur Seite traten: es entftanden Re— 
aljgulen in Brünn 1811, Trieft 1817, Krems 1829, Rakonitz 
1829, Prag 1833, Reichenberg 1837, Graz 1845. 

Inzwischen aber hatte fi das Streben nah Einführung 
und Hebung des Realunterriht3 (im Gegenfag zu dem foge: 
nannten humaniſtiſchen Unterrichte der Gymnafien ober Gelehr- 
tenſchulen und lateiniſchen Schulen) auch in anderen deutſchen 
Staaten geregt: in Preußen entftanden die Realſchulen zu Frank— 
furt an der Ober (1813), Krefeld und Magdeburg (1819), 
Halberſtadt (1822), Barmen (1823), Köln (1828), Elberfeld 
(1830) und die in ihrer Einrichtung gleichartige ſtaͤdtiſche Ge- 
werbſchule zu Berlin (1828). In Würtemberg wurde 1810 eine 
Realſchule zu Reutlingen errichtet und 1818 eime andere zu 
Stuttgart, welche als Abtheilung des dortigen Gymnaſiums 
feit 1796 bejtanden Hatte, felbftändig organifirt. Das vorma— 
lige Herzogtfum Nafjau befam Realſchulen feit 1817, das Groß- 
herzogthum Heffen eine ſolche Anftalt zu Darmftadt im Jahre 1822. 

Einen neuen Aufſchwung gewann biefe Angelegenheit ge 
gen das Jahr 1830, und es ift bemerkenswerth, wie von dieſem 
Zeitpunkte an die eingefchlagene Richtung fi nicht mehr auf 
Belebung des mittlern NRealunterrihts zum Velten ber den 
Univerfitätsftudien abgemendeten Jugend einſchränkte, ſondern 
daneben bie fpeziellen Vebürfniffe der eigentlich inbuftriellen 
Stände entſchieden ins Auge fafte, mas einerjeits durch Er- 
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richtung höherer (polytechniſcher) Lehranſtalten, andererſeits 
durch Einführung der Gewerbſchulen mittlern und untern 
Grades geſchah. Dabei tritt nur, ſonderbarer Weiſe, die Er— 
ſcheinung entgegen, daß man faſt überall von oben nad) unten 
hin organifirte, ftatt von unten nad} oben; d. h. daß man zu: 
erſt die höchſten techniſchen Lehranftalten ſchuf und die Vorbe— 
reitungsſchulen, aus welchen jene naturgemäß ſich rekrutiren 
müſſen, nachfolgen ließ, ja zum Theil bedeutend ſpäter ins Le— 
ben rief. Die Folge hiervon war, daß die polytechniſchen Schulen 
ſich während einer mehr ober weniger langen Periode in der 
Nothmendigfeit befanden, die zur Aufnahme ihrer Schüler ge: 
forderten Vorkenntniffe, und im Zufammenhange hiermit das 
Endziel der eigenen Leiſtungen, unzwedmäßig niedrig zu bejtim- 
men, alfo ihre Lehrfäle mit einem Ballaſt von. jungen Leuten 
zu füllen, welche weder nad dem Standpunkte ihrer Vorbilbung 
noch nad; dem Zwecke ihrer Studien dahin gehörten. Diefes 
Verhältniß brachte es dann mit fi, daß jpäterhin mehrfache 
Reorganifationen, Abſcheidungen und Ermeiterungen nöthig 
wurden, welche zu vermeiden gewejen wären, wenn man von 
Anfang an die Gefammtheit des techniſchen Unterrichtsweſens 
umfaffend in Betracht genommen und daffelbe nach einem reif- 
ih durchgearbeiteten Plane organifirt hätte. Die verjpätete 
Schaffung der für das höhere techniſche Studium norbereitenden 
Schulen war zugleich vieler Orten mit einem befondern Man: 
gel dadurch behaftet, daß man ſich nicht zu dem entſchiedenen 
Beroußtfein zu erheben vermochte, wie bei der weſentlich ver- 
ſchiedenen Betriebsweiſe und den eben jo weſentlich verſchiede— 
nen Zielpunften des techniſchen Unterricht? einerſeits und des 
hergebrachten vorzugsmeife fo genannten humaniſtiſchen Unter: 
richts andererſeits, der erftere feine felbftändigen ihm aus— 
ſchließlich gewidmeten Mittelſchulen verlangt, Der Mangel die: 
fer Erfenntniß ſowohl, als die Rückſicht auf übel angebrachte 
Geldfparung und fogar die Befürchtung, den gemohnten und 
beliebten Gelehrtenſchulen durch Entziefung von Schülern an 
äußerem Glanze Schaden zu tun, hat es veranlaft, daß man 
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nur zu häufig die Realſchulen oder (mie man fie hin und wie— 
der Lieber nannte) höheren Vürgerfchulen als ein Anhängſel 
von Gymnafien jhuf oder fortbeftehen ließ, in welcher Zwitter- 
eriftenz fie beinahe unvermeidlich eine karge, ftiefmütterliche 
Pflege finden, weil zwei jo heterogene Anftalten ohne Weiteres 
auseinander fallen, fobald nicht mehr jede oder menigitens eine 
von ihnen ein verfümmertes Reis an dem Gefammtftamme ift. 

Die Belege zu dem, was vorftehend im Allgemeinen ange 
deutet wurde, mögen durch die folgenden Thatſachen gegeben 
werben. In Oeſterreich find die polgtehnifgen Inſtitute (Prog 
1808, Wien 1815, Graz 1847, Brünn 1850) ſäͤmmtlich vor dem 
Jahre 1851 gegründet, in weldem das jegt geltende Realfchulen- 
Regulativ erlafjen wurde; eine Mehrzahl der in ben deutſchen 
Provinzen des Reichs vorhandenen Realſchulen find erſt feit 
1851 entftanden, viele ältere erſt feit 1851 reorganifirt, — 
Preußen erhielt fein Gewerbinftitut (die jegige Gewerbafademie) 
zu Berlin 1820, die Provinzial-Gewerbſchulen allmählich nad 
1821, dagegen das Reglement für die Real- und höheren Bür- 
gerfhulen 1832; über. zwei Drittel aller Neal: und höheren 
Bürgerfhulen ftammen aus der Zeit nad) 1830, und nicht ganz 
wenige folde Anftalten bejtehen nur in Realklaſſen, melde an 
Gymnaſien angehängt find. — Ju Bayern ift die Baugemwerb- 
ſchule zu Münden 1823 eröffnet worden; dann folgte 1827 die 
polytehnifhe Schule zu Münden, 1829 jene zu Nürnberg (ein- 
gegangen 1868), und das Jahr 1833 brachte neben der (1864 
wieber aufgehobenen) polgtehnifhen Schule zu Augsburg bie 
Anordnung von Landwirthſchafts- und Gewerbſchulen in allen 
Theilen des Staats, Eine Königliche Verordnung von 1864 re⸗ 
gelte das ganze techniſche Unterrichtsweſen und ſchuf dabei die 
Realgymnafien zur Vorbildung für die polytechniſche Schule. — 
Das vormalige Königreih Hannover hat eine polgtechnifche 
Schule feit 1831, aber die erfte und lange Zeit einzige Real— 
ſchule erſt feit 1885, eine Baugewerbſchule feit 1863; dem fonftis 
gen Realunterrichte wurden — nah 1848 angeorbnete — Neben: 
Hafjen an 14 Gymnafien gewidmet; einige hiervon, ſowie von 
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den Progymnafien find feit 1867 zu wirklichen Realſchulen er- 
hoben. — Im Königreih Sachſen wurde die polgtehnifde 
Säule ſchon 1828 eröffnet, die erſte Realſchule aber 1834; Ge: 
werbſchulen und Baugewerbſchulen famen 1836 und 1837 nad. 
— In Würtemberg entftand die polytechniſche Schule 1832, ein 
großer Theil der Realſchulen fpäter; die Stuttgarter Baugewerb- 
ſchule 1845. — Co befam aud) das Großherzogthum Baden 
feine polytechniſche Schule 1825, dagegen die Höheren Bürger: 
ſchulen erft jeit 1834 und meift von 1839 an; das Großher- 
zogthum Heſſen feine höhere Gewerbſchule zu Darmftadt 1836 
und die Hälfte der vorhandenen Realſchulen nach diefem Jahre; 
das vormalige Kurfürftenthum Heffen die (1870 auf mehr un— 
tergeordnetem Fuße reorganifirte) höhere Gewerbſchule zu Kaſſel 
1832, dagegen feine Realſchulen fat alle fpäter. — Im Her: 
zogthum Braunſchweig wurde 1828 das Nealgymnafium zu 
Braunfchweig (als gefonderte Abtheilung des Gejammigymna- 
fiums), 1830 die Baugewerbſchule zu Holzminden eröffnet, ſo— 
dann 1835 dem Collegium Carolinum (S. 62) eine techniſche 
Abtheilung beigefügt, aus welcher ſchließlich 1862 die polyted- 
niſche Schule hervorging. 


§. 17. 


So mie fi gegenwärtig die techniſchen Lehranftalten in 
Deutſchland herausgebildet Haben, find folgende Gattungen ber= 
ſelben zu unterſcheiden: 

1) Polytechniſche Schulen, welche bei vollſtändiger 
Organiſation den Bedürfniſſen des techniſchen Unterrichts in 
demſelben Maße zu genügen haben, wie bie Univerſitäten den 
Fatultätsſtudien, jo daß man fie nicht ohne Grund zumeilen 
als „techniſche Univerfitäten“ oder „techniſche Hochſchulen“ ber 
zeichnen. hört. Sie müffen ſowohl für die techniſchen Zmeige-des 
Staatsbienftes ala für die höhere Privatinduftrie ſoweit vorbe— 


reiten, als dies überhaupt auf dem Wege der Schule möglich. 


ift, umfafjen daher weſentlich die reinen und angewandten ma— 
thematiſchen Fächer, die Naturwiſſenſchaften, den Maſchinenbau, 
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die mechaniſche und chemiſche Technologie, die Baukunde und die 
Ingenieurfaͤcher, einſchließlich des techniſchen Zeichnens in allen 
feinen Richtungen, des Boſſirens und Modellirens. Dazu kom— 
men oft noch gewiſſe mehr die allgemeine als die ſpeziell tech⸗ 
niſche Bildung betrefiende Neben- und Hülfswiſſenſchaften, mie 
lebende Spraden und deren Literatur, Geſchichte, Volkswirth— 
ſchaftslehre, Staats- und Privatrecht ꝛc.: Deutſchland beſitzt 
dermalen 13 (in Einzelheiten der Organiſation mancherlei Ver— 
ſchiedenheiten darbietende) polytechniſche Schulen, welche nach der 
Zeitfolge ihrer Eröffnung ſich folgendermaßen ſtellen: Prag 
1806, Wien 1815, Berlin (Gewerbakademie) 1820, Karlsruhe 
1825, Münden 1827 (neu organifirt 1868), Dresben 1828, , 
Sannover 1831, Stuttgart 1832, Graz 1847, Brünn 1850, 
Braunſchweig 1862, Darmſtadt 1869, (urſprünglich 1836 höhere 
Gewerbſchule, dann 1864 Techniſche Schule), Aachen 1870. 

2) Realfäulen (einzeln auch — um einen höheren 
Standpunft ober eine nähere Verwandtſchaft im Lehrftoff mit 
den eigentlichen Gymnaſien oder Gelehrtenfchulen anzudeuten — 
Realgymanafien, in mehreren Thellen Deutſchlands aber 
überfaupt Höhere Bürgerfhulen genannt) haben den dop⸗ 
pelten Zweck, die in den niederen Schulen vorbereitete Jugend 
einerfeit3 mit denjenigen Kenntniffen auszurüften, melde zu 
weitergehender allgemeiner Bildung und zum Eintritt ins ges 
woͤhnliche bürgerliche Gefchäftsleben erfordert werden, anderer: 
feit8 zum Beſuch der polytechniſchen Schulen fähig zu machen. 
Tie richten deshalb — zum Unterfjiede von den Gymnafien — 
ein befonderes Augenmerk auf die fogenaunten Nealien (Ma: 
thematit und Naturmiffenfchaften nebft den Anwendungen beider, 
Kalligraphie, Zeichnen) und laſſen die alten Sprachen gegen bie 
neueren, bie alte Gefchichte gegen die neuere mehr ober weniger 
urüdtreten. Sofern diefe Schulen, welche gegenwärtig dur) 
ganz Deutſchland verbreitet find, zunächſt auf dem durd die 
Stabt- oder Bürgerſchulen gelegten Grunde weiterbauen, ift 
eine ſcharfe Abgrenzung derſelben von dieſen letzteren Anitalten 
nicht möglich, zumal in Umfang und Organifation erhebliche 
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Verfchiebenheiten vorkommen und der Name einer „Höher“ 
Büͤrgerſchule zumeilen nur nad) abweichendem örtlichen Gebrauch 
gewählt ift, ohne durch das Weſen gerechtfertigt zu merben. 
Diefe Bemerkung war Hier nicht zu umgehen, weil dadurd in 
den nachher folgenden Angaben über die Neal: und höheren 
Bürgerfhulen einzelner deutſcher Staaten mande ſcheinbare Un- 
voltftändigfeit, ſowie andererfeits die Erwähnung mander nicht 
ftreng Hierher zu rechnenden Anftalten erflärt wird. Nicht felten 
hat man die Einrichtung felbftändiger Nealfhulen dadurch zu 
erfparen gefudht, dag man auf Symnafien und Progymnafien 
in den höheren Zahrgängen die Realſchüler abtrennte und für 
fie befondere Neben: oder Parallelklaſſen Realtlaffen) an- 
ordnete, oder ben nieberen Bürgerfchulen oben ein paar Klaſſen 
mit der Bezeichnung als Realſchule anfügte. 

Die frühzeitigen Leiftungen Oeſterreichs in Anbahnung ded 
Realunterrichts find ſchon (S. 63) angedeutet worden; eine be 
trächtliche Vermehrung der diefem Unterrichte gewidmeten Schu: 
len und eine auf feſte Grundfäge gejtügte Regelung derſelben 
gewann biefer Staat durch das Statut vom Jahre 1851, nad: 
dem er ſich hierin von Preußen hatte überholen laſſen. In den 
deutſchen Provinzen der Monarchie waren im Jahre 1863 ber 
reits 107 Realſchulen vorhanden, nämlid 19 volfjtändige oder , 
Oberrealſchulen und 88 Unterrealfgulen, diefe leßteren der 
großen Mehrzahl nach unfelbitändig, d. h. mit Haupt» ober 
Buͤrgerſchulen (nirgend mit Gymnafien) verbunden; im Jahre 
1869 betrug die Zahl der Oberrealſchulen 35. Außerdem jind 
in den Jahren 1862 bis 1868 nicht weniger als 15 Realgym- 
nafien entjtanden, welche den Zweck haben, für das höhere Stu— 
dium ſowohl an den Oberrealſchulen ald an den Obergymna- 
fien vorzubereiten, zum Theil auch mit einer oder der andern 
diefer beiden Lehranftalten vereinigt jind. Im Jahre 1870 find 
für die Realſchulen neue Unterrictspläne vorgeſchrieben wor— 
den. — In Preußen ift das Realſchulweſen 1832 vegulirt worden. 
Die Zahl der Real- und höheren Bürgerſchulen, ſowohl felb: 
ftändiger als aus Realklaſſen an Gymnaſien befteheuder, ijt be 
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trãchtlich, aber nur ein Theil derfelhen von der Regierung an— 
erfannt und auf Grund ihres volftändigen Unterrictöplanes 
mit der Befugniß zu gültigen Entlaffungsprüfungen und Reife- 
zeugniffen ausgeftattet. So zählte man im Jahre 1846 zwar 
100, und im Jahre 1852 ſchon 126 Real: und höhere Bürger: 
ſchulen, von melden jedoch in letzterem Jahre nur 51 im diefem 
Sinne als vollberedtigt anerfannt waren; 1864 betrug die 
Zahl der vollberechtigten Schulen 78, nämlich 48 Realſchulen 
I. Ordnung, 16. Realfulen II. Ordnung, 14 höhere Bürger: 
ſchulen, und unter diefen 78 waren 13 mit Gymnafien verbun- 
den, 53 in den Jahren 1832 bis 1863 eingerichtet; im Jahre 
1870 zählte man als vollberechtigt 77 Realſchulen I. Ordnung, 
12 folge II. Ordnung und 77 höhere Bürgerfäulen, zufammen 
166, wovon beziefungsmeife 12,6 und 31, im Ganzen 49 auf 
die feit 1866 zugewachſenen Provinzen kamen. — In Bayern 
hat daS eigentliche Realſchulweſen erft ganz neuerlich Wurzel 
gefaßt; das Gymnaftum zu Landshut war 1807 in eine Real- 
Thule umgewandelt worden, bejtand aber als folde nur wenige 
Jahre; fpäter mußten die Gewerbſchulen (ſiehe unten) zugleich 
die Stelle der Realſchulen vertreten und nebft den Gymnafien 
zur Vorbereitung für die polgtehnifhe Schule dienen. Endlich 
wurden zu letzterem Zwecke 1864 ſechs Realgymnafien ange— 
ordnet und im ſelben Jahre eröffnet, — Für die Realſchulen 
de3 Königreihg Sachſen ift 1860 ein Regulativ erlaffen wor: 
den, nachdem im Jahre 1834 in Leipzig zuerft eine ſolche Schule 
gegründet und fpäter das Veifpiel derſelben mehrfach nachge- 
ahmt war. Zur Zeit beftehen 9 den Forderungen des Regu— 
lativs entfprechende Realſchulen, nämlich 5 felbitändige, 2 mit 
Gymnafien und 2 mit Progymnafien verbundene. — In Wür: 
temberg werben höhere oder Oberrealfhulen und niedere Real- 
ſchulen unterfchieben; im Jahre 1869 waren ber erfteren, die 
den Gymnafien parallel ftehen, 9 (davon 1 mit Gymnafium 
verbunden) und herlegteren (durchaus fehr Heine Anftalten un— 
tergeorbneten Ranges) 70, davon 45 mit Lateinſchulen verbun- 
den, vorhanden. — Das Großherzogtfum Baden Hat durch Ver- 
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ordnung von 1834 fein gefammtes Schulwefen fehr wohl orga- 
nifirt ; demzufolge entftanden auch bis zum Jahre 1845 ſchon 
26 von den jest (1869) vorhandenen 30 Höheren Bürgerſchulen, 
mworunter 27 jelbftändig, 3 mit Gymnafien oder fogenannten 
Vädagogien verbunden. — Bon den 10 Realſchulen des Grof- 
herzogthums Heffen find 4 den preußischen Realſchulen IL. Orb: 
nung gleihgeftellt (1 mit Progymnafium verbunden), unter den 
übrigen 6 ift 1 im Zufammenhange mit Gymnafium. — Sonit 
find nod zu inennen: in den Medlenburgifcgen Großherzog: 
thümern 12 Real» nnd höhere Bürgerſchulen, darunter 5 in 
Realklaſſen an Gymnafien beftehend; im Großherzogthum Ol- 
denburg 4 Höhere Bürgerſchulen (bie einzige große zu Olben- 
burg feit 1844), nebſt Realklaſſen an 2 Gymnafien; im Groß: 
herzogthum Sachſen das Nealgymnafium zu Eiſenach (1843), 
die Nealfhule zu Weimar (1856); im Herzogtum Anhalt 
die mit dem Gymnafium zu Deffau verbundene Realſchule; in 
Braunſchweig das Realgymnaftum (1828); in dei ſächſiſchen 
Herzogthümern die Realſchule zu Koburg (1848), die Realklaffen 
beim Gymnaftium zu Gotha (1859 an die Stelle der früher, 
1836 gegründeten, felbftändigen Realſchule geſetzt) und am Pro— 
gymnaſium zu Obrdruf, die Realſchulen zu Meiningen (1838) 
und Saalfeld (1837), letztere verbunden mit dem Progymnafium; 
in den Fürſtenthümern Schmarzburg die Realſchulen zu Son: 
dershauſen (1835) und Aruftadt (1857), die Nealklaffen des 
Gymnafiums zu Rudolſtadt; im Fürftentfum Neuß die Real: 
ſchule I, Ordnung zu Gera (1869); im Bremiſchen Gebiete die 
Realſchulen zu Bremen (1855), Bremerhaven (1858) und Vege— 
fad (1869) ; in Hamburg die Realſchule des Johanneums (1834 
gegründet, 1837 von der Gelehrtenfchule getrennt); in Lübeck 
die mit dem Gyinnafium verbundene Realſchule und 2 bedeu— 
tende Privat:Realfgulen (errichtet 1800 und 1840). B 
3) Gewerbſchulen. Wenn die Real- und höheren Bür— 
gerſchulen (namentlich die volljtändiger organifirten unter ihnen) 
neben der Ruͤckſicht auf fünftige gewerbliche Lebensberufe auch 
den Erforderniffen der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Bildung 
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in einem ſolchen Maße Rechnung tragen, daß fie auf gleiche 
Ranglinie mit den Gymnaſien geſtellt erſcheinen; ſo hat die 
Sorge um Ausbildung der für den Gewerbſtand beſtimmten 
Jugend daneben noch eine andere Gattung Schulen heruorge- 
rufen, in welden das technifhe Moment entfchievener und vor— 
zugsweiſe oder ausfchließlih zur Geltung gelangt und dadurch 
ſowohl die Befähigung zum Eintritt in bie polgtechnifchen 
Schulen herbeigeführt, als eine wiſſenſchaftliche Vorbildung zum 
nieberen Gewerbsbetriebe geboten wird. Dies find die Gemerb- 
ſchulen, fofern man hiervon die oftmals unter gleiher Benen- 
mung vorkommenden meiter unten zu befprechenden Handwerker 
ſchulen ausſchließt. Gewerbſchulen in diefem Sinne beftehen in 
größerer Zahl in Preußen und Bayern, einzeln in einigen 
Heinen deutſchen Staaten. Oeſterreich erſetzt biefelben, wiewohl 
keineswegs völlig, durch feine Unterrealſchulen, deren Zweck 
eigentlich ein anderer iſt. 

Die preußiſchen Provinzial-Gewerbſchulen (ſo genannt im 
Gegenſatz zur Gewerbakademie der Reſidenzſtadt Berlin) ſind 
durch eine Verordnung aus dem Jahre 1850 geregelt; ein großer 
Theil derſelben ift aber ſchon bald nad 1830 oder noch früher 
errichtet worden. Im Jahre 1838 betrug ihre Anzahl 20, im 
Jahre 1852 Hingegen 24, worunter aber nur den wenigiten (7) 
die Befugniß zu amtlich gültigen Entlaffungsprüfungen beige: 
legt war. Gegenwärtig (1870) find 30 Provinzial-Gewerb- 
ſchulen vorhanden, e3 fol auf Vermehrung und ganz befon- 
ders auf Reorganifation derfelben Bebacht genommen werben, 
legteres in bem Cinne, daß in dem Lehrplane durch Aufnahme 
mehrerer allgemein bildender Fächer eine Hebung bewirkt werde. 
— Die in Bayern nad) einer Verordnung von 1833 errichteten 
Gewerbſchulen waren 1864 29 an der Zahl: und durchaus mit 
einer landwirthſchaftlichen, zum Theil mit einer Handelsabtheil- 
ung verfehen; darunter befanden ſich 8 mit ber Bezeichnung als 
Kreis-⸗Landwirthſchafts⸗ und Gewerbſchulen. Seit jenem Jahre 
hat eine Reorganifation der Gewerbſchulen Statt gefunden; 
ihre Zahl beläuft ſich jegt auf 33, wovon wieder 8 als Kreis— 
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Gewerbſchulen mit einem hoͤheren Range bekleidet ſind. — Im 
Koͤnigreiche Sachſen wurden 1836 drei Gewerbſchulen errichtet, 
von welchen neuerlich die zu Plauen (1854) und Zittau (1855) 
in Realſchulen umgewandelt und mit den Gymnaſien ber ge— 
nannten Stäbte verbunden morden find, während jene zu Chem— 
nig fortbefteht und feit 1862 den Namen einer „höhern Gewerb⸗ 
ſchule“ trägt. Unter gleicher Benennung und mit theilmeife 
ähnlichem Ziele — mweldes etwas Höher geſteckt ift ala das ber 
gewöhnlichen Gewerbſchulen — beftehen Anftalten zu Barmen 
(1867), Frankfurt a. M. (1852, reorganifirt 1864), Kaffel 
(1832, reorganifirt 1870). 

Im Anhange zu den Gewerbſchulen und als ein dem Zwecke 
nad nahe mit denjelben vermandtes Belehrungsmittel dürften 
die in größeren Städten Deutfchlands oftmals von Lehrern 
techniſcher Unterrihtsanftalten auf Anlaß der Regierungen oder 
der Gewerbvereine 2c. gehaltenen unentgeltlichen öffentlichen 
Sonntags- oder Abendvorträge über Mathematik, Mechanik, 
Phyſik u. dgl. zu erwähnen fein. 

4) Baugewerbfägulen (auch Baugewerk- und Bau: 
gewerken-Schulen genannt) find Gewerbſchulen im Befondern 
auf die wiffenfgaftliche Ausbildung der im Baumwefen bejchäf- 
tigten Handwerker (hauptfäglih Maurer, Steinhauer und Zim- 
merleute) berechnet. Sie unterſcheiden fih von den unter 3 bes 
ſprochenen allgemeinen Gewerbſchulen nit nur daburd, daß 
vermöge ber fpezielen Bejtiinmung des Unterrichts die auf das 
Bauweſen bezügliden Wiffenfgaften und Fertigkeiten in ange 
meffener Ausführlichfeit behandelt werden; fondern auch durch 
den Umftand, daß regelmäßig die Unterrichtszeit nur dad Win- 
terhalbjahr, dieſes aber mit energiſcher Zeitbenugung ausfüllt. 
Während nämlich die gewöhnlichen Gewerbſchulen, fofern fie 
(was theilweife allerdings gefchieht) von bereits ausübenden 
Handwerkern — Gefellen — benugt werden, von biefen das 
einftweilige Aufgeben der praktiſchen Beſchäftigung verlangen 
mäffen, nimmt dagegen die Baugewerbſchule für fi denjenigen 
Theil des Jahres in Anſpruch, in welchem die Bauthätigfeit 
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meift ruht, um die gefhäftreihe Sommerzeit zum Betriebe des 
Handwerks frei zu laſſen. 

Das Institut felbftändiger Baugewerbſchulen ift in Oefter- 
reich erft Türzlich zur Ausführung gediehen, indem 1864 zu 
Bien bie erfte derartige Schule als Privatunternehmen eröffnet 
und 1870 eine T. f. Bau: und Maſchinen-Gewerbſchule errichtet 
wurde. In Preußen hat die Regierung diefen Zweig des Un- 
terricht3 nicht durch eigene Anftalten gefördert; Hier follen (ab- 
gefehen von den noch zu erwähnenden Kommunal: oder Privat: 
Baugewerbſchulen und den in der Provinz Hannover fon vor 
der Annerion beftandenen Anftalten) die Provinzial-Gemerb- 
ſchulen (f. oben) auch diefem Zwecke, neben ihrer fonftigen Bes 
ſtimmaing, genügen. — Die ältefte deutſche Baugewerbſchule ift 
jene zu Münden, welche im Jahre 1823 eröffnet wurde. Zus 
nädft erhielt dann eine ſolche das Herzogthum Braunſchweig 
in Holzminden 1830. Im Königreihe Sachſen beftehen feit 
1837 fünf Baugewerbſchulen (Dresden, Leipzig, Chemnig, 
Plauen, Zittau); außerdem war von 1841 bis 1854 in Freis 
berg eine mechaniſche Baugewerkenſchule für Mühlenbauer, 
Brunnenmeifter und Röhrmeijter, melde aber 1855 nad Chem- 
nig verlegt und in Verbindung mit der dortigen Gewerb- und 
Baugewerkſchule zugleich als „Werkmeiſterſchule“ organifirt 
worben ift, um Werfmeifter für Mafchinendauanftalten, Spin- 
nereien, Mafchinenwebereien ꝛc. zu bilden. — Im Jahre 1845 
richtete man in Stuttgart eine Winterbaugewerbſchule ein, unter 
Ablöfung der bezüglichen Tehrgegenftände und Schäfer von der 
polytechniſchen Schule, welche bis dahin auch diefem Zwecke Hatte 
dienen müſſen; — 1850 in Darmftadt die Winter-Baufchule; 
— 1853 für das damalige Königreih Hannover in Nienburg 
eine Baugewerkſchule, welder 1859 eine verwandte Anftalt in 
Hildesheim unter dem Namen „höhere Gewerkeſchule“ folgte; 
— für Preußen 1859 die erite Baugewerbſchule zu Siegen, 
1864 eine zweite in Hörter und 1869 eine dritte zu Idſtein in 
Naſſau. — Endlich hat das Herzogthum Sahfen-Roburg-Gotha 
2 Baugewerbſchulen in Koburg und Gotha; das Großherzog⸗ 
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thum Mecklenburg eine in Schwerin; Bremen eine (feit 1863) 
und Hamburg deögleihen (feit 1865). 

5) Handmwerker-Fortbildungsfhulen (in einigen 
Staaten unter dem — leiht zu Mißverftändnig Anlap geben 
den — Namen Gewerbſchulen vorfommend) find beftimmt, 
jungen Leuten, welde ein Handwerk ober überhaupt ein feine 
höhere techniſche und wiflenfchaftliche Bildung erforderubes Ge: 
werbe praktif zu erlernen bereit8 angefangen haben, jolde 
Kenntniffe und graphifche Fertigkeiten beizubringen, wodurch fie 
zum verjtändigen Betriebe ihres Geſchäfts geſchickt werden. Da 
e3 hier um ein geringeres Maß von Unterrichtsſtoff fich handelt 
und nicht wie bei den Bauhandwerken eine Periode des Jahrs 
von praltiſcher Beſchaͤftigung faft entblößt ift; fo ift einerfeits 
die Benugung weniger vom Berufe freigelafiener Stunden (an 
Sonntagen und Werktagsabenden) zur Noth genügend, und Tann 
andererfeit3 eben wegen der Wahl folder Stunden ber Unter: 
richt leichter auch den Sommer hindurch fortgefegt werben, Bei 
den Gefellen der Handwerke hat diefe Einrichtung im Age: 
meinen wenig Gunjt und Theilnahme gefunden, weil ein falfcher 
Unabhängigfeitstrieb und ein übelangebradter Ehrgeiz fie ab: 
geneigt macht, in Gemeinſchaft mit Lehrlingen fi unterrichten 
zu laffen; daher find die Fortbildungsfhulen zum allergrößten 
Theile nur mit Lehrlingen beſetzt, und felbjt bei diefen ift ein 
allgemeiner fleißiger Beſuch vielerwärts nur durch zwingende 
Vorſchriften zu erreihen gewejen. Man muß dies um fo be: 
dauerlicher finden, als der Etandpunkt "in den Elementarſchul— 
kenntniſſen bei fehr vielen Kehrlingen und Geſellen ein fo nie: 
drigerift, daß die Fortbildungsſchule gewöhnlich Uebung und 
Vervollkommnung im Schreiben und Rechnen zu ihrer nächſten 
ober gar vorzüglichſten Aufgabe machen muß. Dazu pflegt dann 
faft allgemein Unterweifung im Zeichnen, unter günjtigen Im: 
ftänden (namentlich in größeren Städten) und menigjtens für 
einen Theil der Schüler auch in den Elementen der Geometrie 
Phyſik, Chemie, im Bofjiren oder Modelliren, felten in einer 
oder der andern fremden Sprade, zu kommen. 
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Die Geſchichte dieſer Fortbildungsſchulen reicht ziemlich weit 
zurück; denn Sonntagsſchulen für Handwerkslehrlinge, 
allerdings beſchraͤnkt auf Leſen, Schreiben, Rechnen zu Erhalt: 
ung und thunlicfter Mehrung deſſen, mas aus der Volksſchule 
mitgebracht war, haben ſchon vor langer Zeit vielfältig beftan- 
ven; desgleichen Sonntags-Zeichenſchulen. Erſt in ben 
fegtvergaugenen Dezennien aber ift man allgemeiner darauf be 
dacht geweſen, die Zahl folder Einrihtungen zu vergrößern, den 
Beſuch ernſtlich zu fördern, den Lehrftoff mit den verſchiedenen 
bereit3 genannten Gegenftänden zu bereihern; und e8 muß an= 
erfanmt werben, daß Hierin gegenwärtig allermärt3 in Deutfch- 
land ſſehr viel und Nügliches geleiftet wird, obſchon große, in 
der Ungleichartigkeit der Schüler und der Unreife eines anfehn- 
en Theils derfelben begründete Schwierigkeiten einem durch— 
greifenden Erfolge im Wege jtehen und fo lange im Wege 
itehen werben, bis es der Volksſchule gelingt, eine genügende 
Borbildung allgemeiner als jet zu ertheilen. Nicht zu unter 
ſchätzen find die Beitrebungen mander deutſcher Arbeiter oder 
Handwerkervereine (3. B. in Berlin, Hannover 2c.), durch bie 
von ihmen eingerichteten Xehrftunden (an Abenden und Sonn: 
tagen) die Fortbildung ihrer Etandesgenofjen zu fördern. 

In Deutſch-Oeſterreich Hat die zu Wien feit 1846 beiteh- 
ende Gewerbs = Zeichenfchule eine große Bebeutung erlangt. 
Andere Gewerbszeichenſchulen befinden fih in Prag, Olmük, 
Graz und nod vielen Städten, wo fie theils den Realſchulen 
beigefügt find, theild von Gemwerbvereinen unterhalten werben. 
Eine bedeutende Sonntags: und Abendſchule für Handwerker 
und Fabritarbeiter (nicht bloß Zeichenſchule) ift 1853 in Brünn 
eröffnet worden, und feit 1857 hat man ſowohl in Wien als in 
verfchiedenen anderen Städten, unter bem Namen von Gemerb: 
ſchulen, Handwerker: Fortbildungsjhulen im Zufammenhang mit 
den Realſchulen eingerichtet. — In Preußen ift mit jeder Pro- 
vinzial-Gewerbfäule (S. 71) eine Handmerfer- Fortbildungs- 
ſchule verbunden; die Zahl der fonftigen Sonntagsſchulen für 
Lehrlinge beträgt angeblich; gegen 600 im ganzen Umfange bes 
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Staats wie er vor 1866 war. — Jenen Fortbildungsfchulen 
ähnlich beftanden in Bayern ſchon früher im Zufammenhange 
mit den Landwirthſchafts- und Gewerbſchulen (S. 71) Sonn- 
und Feiertagsfhulen für Gemerbölehrlinge und Gefellen; es 
waren bergleihen vorhanden: im Jahre 1836 — 18, im Jahre 
1862 — 29. Neuerlich (1864) find für dieſe „gewerblichen Fort: 
bildungsſchulen“ Beftimmungen aufgeftellt, wonach diefelben 
theils Nebenanftalten der neu organifirten Gewerbſchulen, theils 
jelbftändige Anftalten fein ſollen. Ihre Zahl beträgt jetzt (1870) 
128, einfhließlich der Sonntags: Zeihenfchulen, melde an vielen 
Orten des Königreihg vorhanden find. — Das Königreih 
Sadjfen Hatte im Jahre 1851 70 Sonntagsſchulen für Hand: 
werker und Yabrifarbeiter; 1862 waren 91 Sonntagsſchulen 
für den gewöhnlichen Elementarunterriht und 20 gemerblide 
Fortbildungsſchulen vorhanden. — Seit 1831 entftanden in dem 
vormaligen Königreihe Hannover nah und nad die Gewerb— 
ſchulen (anfangs fogar Realſchulen genannt), melde nicht? an- 
deres find als Handwerker-Fortbildungsſchulen (Sonntags- und 
Abendſchulen) mit theils enger, theils weiter umſchriebenem 
Lehrplane; man zählte deren im Jahre 1832 — 11, im Jahre 
1849 — 25, im Jahre 1869 — 40. — Diefen Anftalten in 
der Einrigtung weſentlich glei find die gewerblichen Fortbild- 
ungsfhulen und Sonntagsgewerbſchulen des Königreihs Wür- 
temberg (49 an der Zahl im Jahre 1862, dagegen 135 im 
Jahre 1868), und die Gewerbſchulen des Großherzogthums 
Baden (angeordnet 1834), im Jahre 1847 — 28, im Jahre 
1863 — 40 an ber Zahl; ferner die Handwerksſchulen des 
Großherzogthums Heſſen (von 1838 bis 1858 allmählich erric- 
tet), im Jahre 1838 — 4, im Jahre 1845 — 25, im Jahre 
1855 — 33, im Jahre 1860 — 42; die Gewerbſchulen bes 
ehemaligen Herzogthums Naffau: im Jahre 1848 — 12, im 
Jahre 1853 — 20, im Jahre 1862 — 28, im Jahre 1868 — 
33; die 14 Gewerbſchulen (im Jahre 1863) des Herzogthums 
Sadjen-Koburg-Gotha; die in Mecklenburg zu Schwerin 1838 
errichtete Gewerbſchule; die Gewerbſchule zu Kübel (1841), 
jene zu Hamburg (1865); u. m. a. 
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6) Gewerblide Spezial-Schulen. Die Baugewerb- 
ſchulen (S. 72) könnten hierher gezählt werben, wenn nicht 
ihr Unterridtsplan doch noch auf die Bildung mehrerer ver- 
ſchiedener Handwerksfaͤcher gleichzeitig gerichtet wäre. Ganz 
eigentlich aber gehören unter diefe Abtheilung die theoretifch- 
praktifchen Fachſchulen für einzelne Gewerbe, die fpeziellen ge— 
werblihen Zeichenſchulen und die f. g. Induftriefgulen. 
Unter letzterem Namen werden gegenwärtig meift die mit Volfg- 
ſchulen in Verbindung gefeßten Arbeitsſchulen verjtanden, mo 
die mweiblihen Zöglinge Untermeifung und Uebung in ben ge 
woͤhnlichſten Handarbeiten ihres Geſchlechts, uamentlih Nähen 
und Striden, erlangen; in einem meitern Sinne des Wortes 
gehören zu den Induſtrieſchulen aber auch die Spinn-, Klöppel-, 
Std-, Strohflecht⸗ Schulen u. dergl., melde alle das Gemein- 
fame Haben, daß jie einfach auf die Erwerbung von Handfertig- 
keiten abzielen, bemnad weniger eigentlie Schulen als Lehr: 
mertitätten find. Der Errihtung von Induftriefhulen wurde 
zuerſt eiwa in ber Mitte des achtzehnten Jahrhunderts eine 
ernfte Aufmerkjamkeit gewidmet. Namentlih bemühte fi bie 
öfterreiifche Regierung um die Gründung von Spiunſchulen 
bereits 1755 und wiederholt 1764; fie erließ hierauf 1765 ein 
Spinuſchulenpatent für ihre fämmtlihen deutſchen Provinzen. 
Diefe Anftrengungen blieben nicht ohne Erfolg: im Jahre 1787 
sählte Böhmen allein über 100 Induſtrieſchulen (theils Spinn- 
ſchulen, theils Näh- und Strickſchulen, theils Anftalten zur Un— 
terweifung in ber Seidenraupenzucht). Andere Staaten gingen 
in gleidem Sinne vor, und fo blühten während der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts im Beſondern die Spinnſchu— 
len in allen mit bedeutender Flachsproduktion verjehenen Theis 
len Deutſchlands. Später Tamen diefelben faſt überall mehr 
oder weniger in Verfall, bis das erfolgreiche Auftreten der 
Flachs-Maſchinenſpinnerei ernfte Veforgniffe um den Ermerb 
der Handfpinnerei wachrief und für diefe die Nothwendigkeit fühl: 
bar machte, nach gründlicher Vervolllommnung des Gejpinnftes 
und vorzugsweiſe nad Erzeugung feiner Garne zu jtreben, 
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denen die Konkurrenz der Maſchinen weniger gefährlich zn fein 
ſchien. Hierin lag die Veranlaffung zu einer Wiederbelebung 
des Spinnſchulenweſens, welche man fih, etwa jeit 1830, in 
Defterreih, Preußen, Sachſen, Hannover ꝛc. angelegen fein 
ließ. Doc) hatten die zahlreichen neuen Spinnſchulen, von denen 
viele ausdrücklich als Feinſpinnſchulen fih ankündigten, meiſt 
nur kurze Dauer; der Mehrzahl nach waren dieſelben 1840 
ober bald nachher ſchon wieder eingegangen. Auch einige Stro h⸗ 
flechtſchulen fanden feinen beffern Fortgang (eine im Han— 
noverſchen 1838 begonnene verſchwand nah wenigen Jahren, 
das Königreih Sachſen hat noch 3 von der Regierung mit 
Geld unterftügte, in Baden wurde eine zu Furtwangen 1851 
errichtet); und Gleiches gilt theilmeife von den Spitzenklöp— 
pelſchulen. Die Errichtung diefer legteren wurde namentlich 
in Böhmen, zuerft durd die 1767 zu Prag gegründete Klöp- 
pelſchule, dann fpäter wiederholt (1812, 1813, 1818) verfuct; 
doc konnten dort diefe Schulen — deren im „jahre 1820 nod 
15 beftanden — nur dur ein fünftlides Mittel (Ankauf der 
Erzeugniffe für Rechnung des Staats) aufreht erhalten werden, 
Die ſächſiſchen Klöppelſchulen, theilmeife 1817, theilweife jpäter 
eingerichtet, ftehen feit 1836 nebft den Stickſchulen (beide zu= 
fammen etwa 30 ander Zahl) unter Stantsaufficht und empfan- 
gen vom Etaate Geldunterftügung. In Hannover ging eine 1847 
am Harze gegründete Klöppelfhule nad wenigen Jahren wie 
der ein. 

Eine fejtere Grundlage, als im Allgemeinen die Induſtrie— 
ſchulen, Haben diejenigen gewerblihen Spezialſchulen, welche 
nit lediglich das Erlernen einer fpäter gemerbmäßig zu be 
treibenden Handarbeit, fondern in Verbindung damit — mand- 
mal auch ausſchließlich — die Belehrung in dem theoretifchen 
Theile gewiſſer Handmwerfe oder die Unterweifung in Hülfs— 
kenntniſſen und Hülfsfertigkeiten zur Aufgabe haben, welche in 
der Werkſtätte oder im häuslichen Kreiſe regelmäßig nicht er- 
worben werden fönnen. Es würde in folher Hinjicht für mauche 
Gewerbe noch zu forgen fein, wenn erſt im Handwerkerſtande 
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jelbft die Einficht allgemein durchdränge, daß Stoff und Noth- 
wendigkeit reichlich vorhanden ift; eigene Fachſchulen z. B. für 
verſchiedene Klaffen von Metall: und Holzarbeitern, für bie 
Bekleidungsgewerbe — man muß nur nicht gleich an eine Be— 
Heidungs -Afademie denken! —) liegen una hier im Sinne. 
Was der Art bis jept verwirklicht ift, beſchraͤnkt fih — abge 
ſehen von ber ſächſiſchen Werkmeiſterſchule (©. 73) und 
von einem Anfange für die Uhrmacherei (Uhrmacherſchule zu 
Furtwangen im Großherzogthum Baden, 1850 eröffnet) — auf 
die Webeihulen und die fpeziellen Gemerbszeihen- 
ſchule m. Erſtere Hat man im Laufe der Zeit nad) verſchiedener 
Weiſe eingerichtet. Für diejenigen Webeſchulen, melde nichts 
weiter als eine mechaniſche handwerfsmäßige Erlernung des 
Webens zum Ziele Hatten, ift in der Regel kein dauerndes In— 
tereſſe wach zu halten geweſen und fie haben gewöhnlich das 
Schickſal der Spinnfchulen erfahren. Mehr Lebenskraft haben 
ſchon ſolche Schulen, in melden prattiſch befhäftigte Weberge— 
ſellen während einiger Stunden in ber Woche mit ben noth- 
mendigften Grundlagen ihres Faches befannt gemacht werben, 
wie 3. B. in 5 Webefhulen (Chemnitz, Glauchau, Frankenberg, 
Deberan, Heinigen) und 2 Pofamentierfhulen (Annaberg, 
Buchholz) des Königsreihs Sahfen, 2 Webeſchulen Würtem- 
bergs (Reutlingen feit 1858, Heidenheim feit 1860) und 2 öfter- 
reichiſchen (Wien feit 1859, Neihenberg in Böhmen feit 1852) 
der Fall ift. Eine Hiervon mefentlich verſchiedene Art, die der 
höheren Webeſchulen, ijt durchgehends neuen Urfprungs ; 
diefe Anftalten bilden ihre Schüler, nebſtdem daß fie ihnen Ge— 
legenheit zur Beſchäftigung am Webſtuhl geben, vorzugsmeife 
in dem theoretifhen Theile des Webereigefhäfts und in ber 
Kunft, Stoffmujter ſowohl nad vorliegenden Proben zu vepro= 
duziven, als felbftändig zu entwerfen. Die ältejte Schule der 
Art war die 1845 eröffnete zu Elberfeld, welde nur bis 1868 
beftanden hat; ihr folgten ähnliche Iuftitute in Preußen 1852 
zu Mühlheim am Rhein, 1855 zu Krefeld, 1864 zu Grünberg 
in Schleſien. Dazu kommt die 1861 eröffnete Schule zu Einbeck 
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in der jegigen preußifchen Provinz Hannover, Ju Defterreich 
beftand zu Wien von 1847 bis 1858 die Webeſchule des nieber- 
Öfterreihifhen Gewerbvereins, und ift 1860 zu Brünn eine 
ſolche Anftalt in Betrieb gejegt worden. Sachſen hat eine höhere 
Webeſchule zu Chemnig (feit 1857); Würtemberg eine zu Reut- 
lingen (1856), während die zu Stuttgart 1865 aufgehoben wor: 
den ift. Au diefen höheren Webeſchulen macht das Mufterzeich- 
nen jtet3 einen weſentlichen Beſtandtheil des Unterrihtes aus; 
außerdem find an verjdiedenen Orten felbftändige Manu: 
fattur- Zeigenfhulen für die Zmede ber Kunſtweberei 
und des Zeugdruds vorhanden (Wien, Berlin, Chemnig ꝛc.). 
Andere pezielle — ganz auf ein einzelnes Handwerk beredjnete 
— Gewerbszeichenſchulen jind als Privatanftalten hin und wie 
der zum Gebrauch der Schloffer, der Tiſchler u. j. w. eingerichtet. 
Endlich ift der fogenannten Kunſtgewerbſchulen zu geben: 
ten, melde neuerlich mehrfach in Verbindung mit Gewerbemufeen 
(8. 31) errichtet und der Hauptſache nad) ebenfalls Zeichenſchulen 
find, mit der befondern Abficht, direft auf Hebung des Formen- 
geſchmacks im Gewerbeitande hinzuwirken, worin ſie durch die 
in den Mufeen ſelbſt befindlichen Mufterftüce unterftügt werden. 


18. 


Außerdeutſche Staaten. — Wegen der unmittelbaren 
Verbindung mit einem deutſchen Großjtante müffen hier die 
außerdeutfhen Kronländer Defterreichs zuerft unfere 
Aufmerkjamkeit auf fich ziehen. In diefen war vor 1851 die 
Pflege des Neal und techniſchen Unterrichts meist ſehr weit 
hinter dem zurücigeblieben, mas dafür, wenn auch nur ſtückweiſe, 
in den deutfchen Theilen der Monardie gefhah. Doc entftan- 
den früher ſchon Realſchulen in Brody (1815), Lemberg (1817) 
und Preßburg (1846); es wurde 1843 die Lemberger Realſchule 
zu einer „techniſchen Akademie” erweitert, 1846 bei der Einver- 
leibung Krakaus aud die dort vorhandene techniſche Lehranftalt 
übernommen und ebenfalls 1846 in Peit eine fogenannte In— 
duſtrieſchule (Realſchule) eröffnet. Größeres Leben Fam aber in 
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bie Angelegenheit, nachdem 1851 das Realjhulen-Negulativ für 
bie ganze Monarchie erlaffen war. Schon zu Eude des Jahres 
1853 zählten die nichtdeutſchen Provinzen insgefammt 5 Ober: 
realſchulen (Lemberg, Krakau, Preßburg, Mailand, Venedig), 
4 jelbftändige und 40 unfelbjtändige (mit Hauptſchulen verbun- 
dene) Unterrealſchulen, von letzteren 15 in Lombardie-Venedig, 
11 in Galizien, 5 in Ungarn, 4 in Dalmatien, 3 in der Mi: 
ftärgrenze, 1 in Siebenbürgen, 1 in der Bufomina, Sodann 
erhielt Iingarn Oberrealfhulen in Peſt (1854) und Ofen (1855), 
und bie Zahl verwandter Lehranftaften nahm fo raſch zu, daß 
am Schluſſe des Jahres 1855 die der felbjtändigen (Ober- und 
Unter:) Realſchulen fon von 9 auf 22 gejtiegen war (10 in 
Ungarn, 4 in Siebenbürgen, 2 in Galizien und der Bufomina, 
3 in der Lombardie, 1 in Venedig, 1 in Kroatien, 1 in Dal 
matien); im Jahre 1861 aber allein Galizien, die Bukowina, 
Dalmatien, Kroatien und Venetien zuſammen 8 folde felbitän: 
dige Anftalten (4 Ober-, 4 Unterrealſchulen) beſaßen. Im Laufe 
diefer Periode ift auch die techniſche Schule in Krafau zu einer 
techniſchen Afademie ausgebildet, die Peſter Induſtrieſchule aber 
1857 nad) Ofen verlegt und in erweiterter Geftalt als Jofephs- 
Polytechnitum zur höhern techniſchen Lehranſtalt gemacht wor- 
den. 

Die Schweiz hat, wie ihr Unterrichtsweſen überhaupt, 
jo im Befonbern das techniſche in neuerer Zeit gut organifirt. 
Die polgtehnifhe Schule in Zürich wurde 1855 "eröffnet. Real⸗ 
ſchulen und Gewerbſchulen (letztere auch mit dem Namen von 
Induſtrieſchulen) beſtehen in bedeutender Anzahl, meiſtens mit 
Gymnaſien verbunden und zum größten Theile zwiſchen 1833 
und 1861 gegründet. Zahlreich find auch die gewerblichen Fort: _ 
bildungsſchulen. — In Genf befinden fi eine Zeichen: und 
Modellirſchule; praktiſche Uhrmacherſchulen find in Genf 
(jeit 1824), Chaurzde: Fonds, Locle (1831). 

In Frankreich ift das Bedürfniß eines direkt auf den 
Nugen der Induftrie berechneten wiſſenſchaftlichen Unterrichts 
nicht früher als in Deutfhland beachtet worden, und Aus Staat 
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hat dort wenig unmittelbare Einwirkung in diefer Richtung ge- 
übt, weshalb denn auch die Gefammtheit ver vorhandenen Ein 
richtungen eine leitenden Grundgebanfens und einer fojtema- 
tiſchen Anordnung, jo wie der verhältnigmäßigen Berückſichtig- 
ung aller Zmeige entbehrt. Die 1795 eröffnete polytechniſche 
Schule (Ecole polytechnique) zu Paris verfolgteund verfolgt noch 
zur Stunde völlig andere Zwede als unfere gleihnamigen Lehr: 
anftalten; fie ift dem Plane und der That nad eine Vorbereit- 
ungsſchule für Jugenieure im Militär: und Civilftaatsdienfte, 
welche ihre Ausbildung in Spezialſchulen (Artillerie, General: 
ſtabs⸗, Berg⸗, Brücken- und Straßenbau-Schule) vollenden, hat 
daher für die Induftrie nur einen indireft und gelegentlich ein- 
tretenden Nugen. 

Eine Anftalt dagegen, welche den deutſchen polytechniſchen Schu: 
len in Umfang und Zielpuntten des Lehrplans ungefähr gleicht, ift 
die feit 1829 in Paris beftehende bisher Faiferliche Zentralgemwerb- 
ſchule (Ecole centrale des Arts et Manufactures), welde, unge 
achtet ihres Titels, ein Privatunternehmen ift. Für einenmittleren 
Grad techniſcher Bildung Hat man nur drei Staats -Gewerb⸗ 
ſchulen (Ecoles d’Arts et Mötiers), von denen die Altefte 1803 
in Compiegne, die zweite 1811 in Beaupreau errichtet wurde; 
erftere ift 1806 nad Chalans au der Marne, Iegtere 1815 nad 
Angers verjegt worden. Beide erhielten 1827 und dann noch 
einmal 1832 eine veränderte Organifation; endlich folgte 1843 
die dritte Schule zu Air. Diefe Gewerbſchulen weichen von 
dem, was man in Deutfchland unter dem Namen verfteht, we— 
ſentlich dadurch ab, daß neben den wiſſenſchaftlichen Lehrvor— 
trägen praktiſche Arbeiten verſchiedener Handwerke betrieben 
werben; fie jtehen überdies (gleich der polytechniſchen Schule) 

unter dem Zmange eines nad militärifhen Grundſätzen ge: 
ordneten Formalismus, der fie und noch fremdartiger macht. — 
Auf ſtädtiſche oder Privat-Koſten beftehen Gewerbſchulen unter 
verſchiedenen Namen (Ecoles d’Arts et Mötiers, Ecoles su- 
perieures industrielles, ete.), welche theilweife zur Vorbereit⸗ 
ung für die Staats-Gewerbſchulen dienen, öfter8 wie biefe 
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mit Werfftätten verbunden finb, in 14 Stäbten: Marfeille, (Mes), 
Ar, (Mühlhaufen), Lyon (Ecole LaMartiniere und Ecole cen- 
trale Iyonnaise), Lille ꝛc.; bie älteſte iſt in Nevers 1822, die 
jungſte in Sainte-Marie-aux-Mines 1863 errichtet. 

Für das deutſche Realſchulweſen hat Frankreich wenig Ana- 
loges, außer etwa dem (1844 gegründeten) Collöge Chaptal 
und dem Collöge Turgot, beide in Paris; wohl aber finden in 
vielen Städten öffentliche Lehrftunden über bie Hülfswiſſenſchaf- 
ten der Induſtrie Statt, und durd ein 1854 ergaugened De: 
tret wurde die Verwaltung ermädtigt, mit ben facultes des 
seiences 1) Nebenkurſe über Geometrie, barftellende Geometrie 
und Zeichnen zu verbinden. 

Schulen, welde den deutſchen Handwerfer-Fortbildungs- 
iäulen entfprechen, find von zwei Geſellſchaften: ber Association 
polytechnique (feit 1831) und ber Association philotechnique 
(feit 1848) eingerichtet; erftere betrieb im Jahre 1864: 4 ſolche 
Anftalten in Paris felbft, 3 inumliegenden Orten, 4 in anderen 
Departementd; letztere 3 Schulen in Paris, 4 in der Umgegend 
und 1 in Nizza; beide Geſellſchaften zuſammen befhäftigten über 
150 Lehrer. Der Unterricht findet in Abendftunden und nur 
während bed Winters ftatt. Bemerkenswerth find auch die Fort- 
bildungsſchulen, welde die Geſellſchaft des Seedienftes der kai— 
jerliden Mefjagerien zu La Ciotat nächſt Marfeille, die große 
Maſchinenfabrik Graffenftaden im Elſaß (jeit 1850) und bie 
4 Taiferlihen Waffenfabriten für ihre Arbeiter eingerichtet haben. 
Sonſtige gewerbliche Fortbildungsfgulen zählte man im Jahre 
1864: 26, von denen bie erfte 1824 zu Clermont entitanden, 
die Hälfte ſeit 1850 eröffnet ift. 

Bon gewerblichen Spezialſchulen bat Frankreich: zwei 
Säulen für Seidenweber in Lyon (1831 und 1862), außer 
dem Webefhulen in Nimes (1856), Tourcoing (1857), (Muͤhl⸗ 





1) Die facult6s des sciences, 16 an ber Zahl, beſchaftigen fid- mit 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften unb bilden zufammen mit ben faoul- 
t&s des lettres ungefähr das, was auf deutſchen Univerfitäten bie philo- 


ſophiſche Zafultät genannt wird. 
6* 
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haufen 1862); eine Färberihule in Nimes (1820) und öffent: 
liche Vorträge über Chemie für Färber in Lyon (feit 1860), in 
Amiens (jeit 1863); Spitzenkloͤppelſchulen befonders im Norden 
(Dieppe, Bailleul, Bayeux, Saint Brieuc 1859), auch in Ereu- 
zot 1843, Mende 1858, Murat; Uhrmagerfgulen zu Macon 
1831, Bejangon 1862, und in ven ſavoyiſchen Städten Cluſes 
1848 (reorganiſirt 1863), Sallandes 1852, Ihones 1860; Ge: 
werbszeichenſchulen in allen großen Fabrifmittelpunkten und 
vielen anderen Städten (die ältefte in Beſangon ſchon "unter 
Ludwig XIV, eine in Paris 1766, in Troyes 1773, in Saint 
Quentin 1782, in Verfailles 1794 errichtet), gegenwärtig über- 
haupt wohl gegen 40, wovon 9 allein in Paris; der Mehrzahl 
nad) ſeit 1820 gegründet. 

Schließlich ift der ſtark beſuchten, hauptſächlich auf die Bes 
dürfniffe der arbeitenden Kaffe berechneten öffentlichen und 
unentgeltlihen Vorträge im Parifer Konfervatorium der 
Künfte und Handwerke zu gedenken, Hier machte ınan 1796 
den Anfang mit einer Gewerbszeichenſchule und Vorträgen über 
Geometrie; fpäter (1829, 1836, 1839, 1852) kamen allmählich 
verſchiedene andere Lehrzweige Hinzu, als: Medanit, Chemie, 
Phhſik, beſchreibende Geometrie, Volkswirthſchaftslehre, Gewerbs— 
geſetzgebung, Spinnerei und Weberei, Faͤrberei und Zeug- 
druderei, ıc. 

Belgien. — In diefem Staate hat fih der techniſch-wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Unterricht nod nicht jo weit emangipirt, um eigene 
jelöftändige Anftalten zu bejigen. Man bat fi darauf be— 
ſchränkt, den beiden Staatsuniverſitaͤten zu Lüttih und Gent 
höhere techniſche Schulen anzuhängen und mit den 10 vorhan: 
denen Gymnafien, hier Athöndes und Collöges genannt, Real: 
Abtheilungen (Sections industrielles) zu verbinden , melde den 
deutſchen Gewerbſchulen zu vergleichen fein möchten. Jene erſt⸗ 
erwähnten höheren Schulen entftanden allmählich feit 1835, eın- 
pfingen aber fpäter mehrmals und zulegt 1853 bis 1856 Ver- 
änderungen in ihrer Organifation. Bei der Lütticher Univerfität 
beiteht eine Vorbereitungsſchule (Ecole pr&paratoire), eine Berg: 
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ſchule (Ecole des Mines), eine Zabrifingenieurfule (Ecole 
des Arts etManufactures) und eine Maſchinenbauſchule (Ecole 
des &l&ves m&canciiens); bei der Univerfität in Gent eine Bor: 
bereitungs⸗, eine Ingenieurſchule (Ecole du Génie civil) und 
eine Ecole des Arts etManufactures. Einen mittleren Grab all- 
gemeiner wiſſenſchaftlicher Vorbereitung für gewerbliche Berufe 
(mie ihn etwa die deutſchen höheren Buͤrgerſchulen gemähten) 
geben nebjt ver Ecole centrale in Brüffel die Mittelſchulen 
(Ecoles moyennes), 50 an der Zahl, 

Gewerbſchulen in Verbindung mit Werfftätten find ohne 
Erfolg verſucht, dagegen Hat das Yuftitut der Fortbildungs- 
fäulen (Ecoles industrielles) für jugendliche Arbeiter, deren 
Unterrit nur in Abendftunden Statt findet, fi eines guten 
Fortgangs zuerfreuen; die bedeutendſten Anftalten der Art find 
zu Lüttich (feit 1825) und zu Gent (feit 1826, veorganifirt 
1835). — Die Gewerbszeichenſchulen jtammen großentheils aus 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, find aber wiederholt 
(1817, 1829, 1852) georbnet worden; ihre Zahl betrug ſchon 
im Jahre 1840 gegen 40. — Zur praftifhen Untermeifung in 
gewifjen handwerksmäßigen Arbeiten, begleitet von einem be= 
ſchränkten gewöhnlichen Elementar-Schulunterricht, find die Lehr: 
merkftätten (Ateliers d’apprentissage) und die Arbeit3- 
ſchulen (Ecoles d’apprentissage) bejtimmt); erftere weſentlich 
für männlide Schüler, legtere nur für Mädchen. Die Lehr: 
werkſtätten find ber großen Mehrzahl nad Webefhulen (nie 
dern Grades); in einigen wird aber auch Handſchuhmacherei, 
Nägeljhmieden, Verfertigung von Haudgeräth oder Maſchinen 
betrieben. Zuerft wurde im Jahre 1841 eine folge Schule für 
Leinweber in Gent erriätet; zu Ende des Jahres 1847 beftan- 
den ſchon 20 Lehrwerkftätten; bis Ende 1850 waren ihrer 95 
bergeftellt worden, die meiften in Weftflandern (45) und Oſt— 
flandern (37): mehrere haben wieder aufgehört ober find in 
Werkſtätten für Privatrechnung umgewandelt worden. In den 
Arbeitsſchulen lehrt man Hauptjählih das Spitzenklöppeln, öf⸗ 
ters aber auch Flachsſpinnen, Nähen, Stricken, Sticken. Auch 
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diefe Schulen Haben ihren Hauptfig in Flandern, 1861 waren 
"allein in Oftflandern 369, wovon 328 ausſchließlich für das 
Spigenflöppeln. Ganz Belgien zählte im Jahre 1852 nicht 
weniger ald 740 Arbeitsſchulen. Diefe, fo wie die Lehrmert- 
ftätten haben ihr Entftehen großentheils der Abficht zu verdan- 
ten, einer nothleibenden Bevölkerung lohnende Beihäftigung zu 
geben und find eben deshalb jo zahlreich, ſehr ſtark befucht, aber 
auch von wandelbarer Eriftenz. 

Niederlande — Das Königreih befaß feit 1842 zu 
Delft eine Akademie für Zivilingenieure, welche aber aufge— 
hoben und an deren Stelle 1864 eine polytechniſche Schule in 
derfelben Stadt eröffnet wurde. Abgejehen von diefer höchſten 
techniſchen Lehranftalt ift das gewerbliche Unterrichtsweſen durch 
eine koͤnigliche Verordnung vom Jahre 1863 in folgender Weiſe 
georbnet worden. Die hierzu beftimmten äffentlihen Schulen 
find: Buͤrgerſchulen und zwar entweber Tagſchulen mit zwei- 
jährigem Kurs (den deutſchen Gewerbſchulen zu vergleichen) 
ober Abendſchulen (mie die deutſchen Fortbildungsfgulen für 
Handwerker) ; höhere Bürgerſchulen mit 3- ober b⸗ jährigem Kurs 
(analog den Realſchulen in Deutſchland); und Bauſchulen. In 
jeder Gemeinde von 10,000 ober mehr Seelen foll der Negel 
nad wenigſtens eine Bürgerjhule (Tag und Abendſchule) un- 
terhalten werben. Die Zahl der auf Staatskoſten beftehenden 
höheren Buͤrgerſchulen wurde zu 15 beftimmt, darunter we: 
nigftens 5 mit fünfjährigem Kurs. Von den Bauſchulen ift nur 
eine einzige Staatsanftalt. — Im Haag befteht ein koͤnigliches 
Ingenieurinſtitut. 

Großbritannien. — Was an Einrichtungen zu einem 
techniſch⸗wiſſenſchaftlichen Unterrichte in dieſem induſtriereichſten 
aller Staaten vorhanden iſt, beſchraͤnkt ſich auf Bruchſtücke ohne 
jeglichen allgemeinen Plan und ohne organiſchen Zuſammenhang 
unter ſich, wie ſie durch das vereinzelte Bedürfniß oder indivi— 
duellen Gedanken hervorgerufen wurden. Wie noch im vergange⸗ 
nen Jahrhundert ſelbſt die Sorge für den elementarſten Unter- 
richt der Volksmaſſe dermaßen vernadläffigt war, daß erft feit 
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dem Jahre 1785 die Sonntagsſchulen in Aufnahme kamen, und 
mie noch jegt diefe ſehr zahlreichen, aber meift auf Religions- 
lehre und Lejen fi) befhränfenden Sonntagsſchulen faft das 
einzige Bildungsmittel für die Kinder der Aermern find, indem 
die von 1839 an eingeführten Abendfchulen nicht viel mehr 
leiften; jo ftammt alles, was an Anftalten für einen fpeziel 
das Techniſche näher berührenden Unterricht ſich aufgethan hat, 
aus einer noch nicht lange verflojfenen Zeit. Zugleich ift es 
eine bemerfenswerthe, einen wirklichen Organismus ausflie- 
Hende Erſcheinung, daß alles dies nicht vom Staate audgegan- 
gen, fondern durch Privatbemühungen ins Leben gerufen wurde. 
Das Prinzip, auf welchem diefer uns Deutfhen völlig fremd- 
ertige Zuftand beruft, ift noch immer fo feft eingewurzelt, daß 
de im Jahre 1853 in London beabjichtigte Errichtung einer po- 
lytechniſchen Zentralſchulẽ auf Staatskoſten an der Ungeneigt⸗ 
heit des Parlaments ſcheiterte. Das oft vielgerühmte pol ytech⸗ 
niſche Inſtitut in London (Royal polytechnic institution) 
ift nichts weiter, als eine auf Aktien im Jahre 1838 gegrün- 
deie Sammlung von Modellen zc., bei welcher allabendlich Bor- 
lefungen über wiſſenſchaftliche und inbuftrielle Gegenftänbe 
(ohne Zufammenhang unter einander) gehalten werden. Eine 
verwandte Einrichtung find die (meift ebenfalls abendlichen) 
1857 eröffneten Vorträge im Kenfington-Mufeum. Regel- 
mäßig organifirter höherer Unterricht in techniſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten wirb an befonberen Abtheilungen einiger übrigens nad Art 
der Univerfitäten eingerichteten Anftalten ertheilt, namentlid am 
Kings College in London (errichtet 1828) ſowie an den feit 
1849 bejtehenden Königlichen Colleges zu Belfaſt, Cork und 
Galway in Irland, Endlich werben von der Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften zu Dublin, von der School of arts in Edinburgh 
und an der Anderſonſchen Univerfität in Glasgow Vorträge 
über techniſche Chemie und Mechanik durch befondere Profefjoren 
gehalten, 

Eigentlihe Vorbereitungsſchulen für einen höheren techni— 
ſchen Unterricht, ähnlich den deutſchen Real: und Gewerbſchulen, 
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mangeln in England gänzlid); die etwa unferen Gymnafien zu 
vergleichenden lateiniſchen Schulen (Grammar schools) leiſten in 
Mathematik, Naturwiſſenſchaften und Zeichnen äußerſt wenig. Un— 
beftreitbaren Nugen ftiften Dagegen bie im Jahre 1837 angeordneten 
Zeiche nſchulen, namentlich ſeitdem jie 1850 eine verbefierte Ein- 
richtung erhalten haben; ihre Zahl betrug im Jahre 1851: 21; im 
Jahre 1857: 69; im jahre 1860: 77. Sie werben in zwei Hattun- 
gen unterſchieden: niedere Zeichenſchulen (Elementary drawing 
schools), ingrößeren Etäbten felbftändig, in Heineren den ſonſt ſchon 
beftehenden Schulen angefügt; und Höhere Zeichenſchulen (Schools 
of ornamentel art), deren im ‚Jahre 1862 etwa 30 in England - 
eriftirten. Einen ausgebehnteren Wirkungskreis haben die fpäter 
entjtandenen fogenannten wiſſenſchaftlichen Schulen (Science 
schools) ins Auge gefaßt, welche in einem der Regel nad) nur 
einjährigen Kurfe nebft Zeichnen auch Mechanik, Phyſik, Che: 
mie und die naturgefchichtlichen Fächer lehren; ihre Anzahl ber 
trug 1862 in den vereinigten Königreihen 76 in 48 Städten 
(12 allein zu London). 

Unter dem Namen Mechanie’s institutions werben von 
Vereinen in großer Zahl Lehranftalten, eine Art nieberer Ge— 
werbſchulen oder Handwerker-Fortbildungsſchulen (mit Abenb- 
unterricht) unterhalten, welche zu vergleichen find ben Unter 
richtsſtunden in deutſchen Arbeiterbildungsvereinen. Die eriten 
hierher gehörenden Verſuche traten zu Birmingham (1789) und 
Glasgow (1799) ind Leben; die Entwidelung folder Unter 
nehmungen batirt aber von der erneuerten Gründung derſelben 
in Glasgow (1821) und London (1823). Ihre Zahl betrug 
180 im Jahre 1853 und nahe an 600 im Jahre 1864. Gleich: 
artiger, zum Theil aber auf allerlei der Arbeiterbildung ferner _ 
liegende Lehrzweige ausgebehnter Abendunterricht wird an einer 
feit 1854 beftehenden jelbftändigen Arbeiterſchule ( Working men’s 
college) in London, im King’s college daſelbſt (feit 1856) und 
in ben Colleges verjdjiedener größerer Städte, als Mancheſter, 
Liverpool zc., gegeben. 

Dänemark hat in Kopenhagen eine polytechnifche Lehr— 
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anſtalt ſeit 1829; eine von der techniſchen Geſellſchaft geſtiftete 
und unterhaltene Gewerbſchule („techniſches Inſtitut“ genannt), 
an welcher auch praktiſche Unterweiſung in verſchiedenen Metall: 
arbeiten gegeben wird, ſeit 1843; und bie ſeit 1800 beſtehende, 
gleichfalls durch eine Geſellſchaft betriebene Maßmannſche Sonu- 
tagsſchule für Handwerker, in welcher Lefen, Schreiben, Nechnen, 
und Zeichnen gelehrt wird. 

In Schweden wurde das Tehnologifhe Anftitut zu 
Stockholm 1826 und die Chalmers'ſche Gewerbſchule zu Gothen- 
burg 1829 eröffnet. Durch den Schwebifchen Gemwerbverein wird 
in Etodholm eine Gewerbſchule (mit Unterricht meiſt in Sonn- 
tag3- und Abendftunden) unterhalten; außerdem beftehen hafelbft 
mehrere Sonntags-⸗Handwerkerſchulen. Der ſ. g. Realunterricht 
üt in Schweden mit den Gymnafien (den Hier ſ. g. höheren 
Elementarſchulen) verbunden, deren man gegen 30 zäflt. 

Das Ruſſiſche Reich erhielt 1825 fein techniſches Inſti— 
tut zu Moskau; 1831 das technologische Inftitut in St. Peterd- 
burg; 1847 die techniſche Realſchule zu Helfingfors (1859 neu 
organiſirt), neben welcher Finnland noch zwei ähnliche Anftalten 
von niedrigeren Standpunkten zu Abo und Wafa befigt; 1861 
eine polytechniſche Schule in Riga, in dem nämlichen Jahre 
ebenbajelbft ein Realgymnafium; 1860 eine Realſchule in Mitau 
(erweitert 1866). 

Auh Griech enland Hat, in Athen, eine polytechniſche 
Echule. 

II. Gewerbsverfaffung. 


N $. 19. 
Zünfte 
Es ift ein fo natürlicher und allgemeiner Zug des menſch— 
lien Weſens, vermöge deſſen Solche, die gemeinſchaftliche In— 
terejien zu bemahren unb zu fördern haben, ſich näher an ein— 
ander jchließen, daß hierauf, mie auf einer Art von Inſtinkt, 
der ganze geſellſchaftliche Verband, alſo thatſaͤchlich das Gebeihen, 
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ja die Forteriftenz des Geſchlechts beruht. Won den größten 
Vereinigungen — den Staaten — durch zahlreihe Stufen bis 
herab zur Familie zeigt ſich jener Trieb, jenes Beſtreben. Je 
fühlbarer die gemeinfamen Jutereffen, je bebrohlicher äußere 
Hemmniffe ober Gefahren find, defto fefter wird das Zufammen- 
fließen; aber je mehr das Nachlaſſen ober gar Aufhören der 
genannten Impulfe Raum gibt für Nebenzwecke oder dem in 
dividuellen Interefje erlaubt in den Vordergrund zu treten, deſto 
näher tritt die Gefahr einer Ausartung, deſto mehr lockert ſich 
bie Verbindung zu einer Eriftenz ohne innern Gehalt, endlich 
bis zum Zerfall, welcher dann durch die eigene Morſchheit oder 
durch äußere Anftöße herbeigejührt wird. So im Allgemeinen 
— fo in gewerblichen Angelegenheiten; das ift in zehn Worten 
die Geſchichte der Zünfte. 

. Die deuten Zünfte (Gilden, Junungen, Hand 
werfsämter), urfprünglih ala Vereinigungen unter gleid: 
artigen Handwerkern bald nah dem Aufkommen der Stäbte 
entftanden, erftiegen den Gipfel ihres Anſehens und Einfluffes 
ſeitdem fie im 13. und 14. Jahrhundert durch heftige Kämpfe 
mit den Patriziergeſchlechtern vieler Orten das ſtaädtiſche Megi- 
ment theilweife an ſich geriffen hatten, aljo zu politiſchen Kor 
porationen geworben waren. Auf ihnen, zumal auf ihrer Wehr: 
baftigkeit und ihrem innigen Zufammenjchluffe, beruhte in jenen 
Zeiten der Zerriffenheit, der Ohnmacht faft aller Landesfürſten, 
der Gemaltthätigfeit des Adels, bie Sicherheit der Stäbte, welche 
die ausſchließlichen Sitze des die Gefammtheit der Induſtrie 
umfaffenden Handwerks waren. In ihrem Innern zeigten fie 
ſich als Pflanzftätten eines energiſchen Bürgerfinns, ala Schulen 
der Zucht und Ehrbarkeit, wenngleich in einer mit Vorurtheilen 
durchſpickten Weife; zu einer meiteifernden Heranbildung großer 
individueller Kunftfertigkeit gaben fie Gelegenheit. Durch die 
von ber Reformation veranlaßten kirchlichen Spaltungen, dur 
das allmaͤhliche Wachſen der landesherrlichen Gewalt über bie 
Städte, deren Magiftrate ihrerfeits wieder in Ausübung eines 
bevormundenden Drudes nad unten fich gefielen, endlich durch 
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die allgemeine Verwilderung in Folge de dreißigjährigen Krieges 
zerfiel die politifche Vebeutung der Zünfte, und es wäre nun 
an der Zeit geweſen, ihnen durch eine auf Gemwerbsbeförberung 
gerichtete Tendenz und Organifation neues Gewicht zu ver- 
leihen, Aber ftatt deffen traten engherzige und eiferfüchtige Ab⸗ 
ſchließung der Zünfte gegen einander, hartnädiges Beſtehen auf 
ausſchließlichen Arbeitöbefugniffen, Erſchwerung des Zutritts 
neuer Mitglieder, abgeſchmackte und vielfach rohe Formalitäten 
ohne Siun und Werth als Dinge auf, in welden man Zweck 
und Wefen der Zunft erblicte. So fehen wir im 18, Jahr- 
Hunderte ſchon die Zünfte ala verfommene Einriätungen und 
damit das Anfehen des Handmerkerftandes, im Ganzen betrac- 
tet, ungemein geſunken; kaum baß es ber Reichsgeſetzgebung 
(1731, 1764) und einzelnen Landesanordnungen (3.8. für Defter- 
reich 1771) gelang, die gröbſten Mißbräude zu unterdrücken. 
Waren bie eben angebeuteten Urſachen bereit? von binlänglich 
ſchlimmer Wirkung, fo gefellten fi) venfelben während der Iegt- 
verfloffenen Hundert Jahre noch andere von nit minder unheil⸗ 
voller Art zu, um den Zuftand bis auf unfere Tage fteigend 
zu verfhlimmern: die allgemeine Bildung nahm zu und ftellte 
in gefeligaftlicher Beziehung höhere Anforderungen an ben 
Einzelnen, aber die Mehrzahl der Handwerker fuhr fort, ihre 
Lehrlinge — alfo die künftigen Meifter — aus ber wenigft une 
terrichteten Klaffe zu nehmen; Fortbildungs- und Gewerbſchulen 
wurden widerwillig und nadläffig benugt; das dem urfprüng- 
lichen Gedanken nad nuͤtzliche Wandern der Gefellen, durch Zeit- 
und Ortsverhältniffe ſchon vielfach entbehrlich geworben, artete 
großentheil3 zu einem erzwungenen plan= und nußlofen Herum- 
treiben aus; jede moralifche Einwirkung bes Meifters auf die 
Gefellen wurde zur Unmöglichkeit, nachdem legtere nicht mehr 
als Glieder des Haufes angefehen waren und fih, dem Zeitz 
geifte folgfam, thunlichft emanzipirten; es kam nicht felten vor, 
daß einige Kandidaten des Meifterrechts durch abgeſchmackte oder 
überfoftbare Meiſterſtũcksaufgaben beläftigt oder bei Beurtheil- 
ung ihrer Meifteritüde mit Härte behandelt, andere dagegen 
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widerrechtlich begünftigt wurden; die gehäffigfte Verfolgung 
folder, die als ſ. g. Pfuſcher in die Zunftrechte eingriffen, 
wurde nur zu oft mit wahrer Leidenfchaft betrieben; — bie 
Naturwiſſenſchaften und die praftifhen Anwendungen der Ma- 
thematit machten Fortfchritte von größter Bedeutung für die 
Gewerbe, aber dad Handwerk fümmerte ji wenig darum; bie 
Fabrikinduftrie gewann Urfprung und Ausdehnung und machte 
dem Handwerk vielfach drückende Konkurrenz, aber dieſer zu be 
gegnen wählte das Handwerk die ungeeignetften Mittel; bei der 
nicht Heinen Zahl aufgeklärter und einſichtiger Zunftmitglieder 
ſelbſt verloren die Zunfteinrihtungen die Adtung, das Bor: 
fteheramt wurde oft nicht mehr als eine Ehrenftelle angefehen, 
fondern als eine Laſt, die man wohl irgend einem fonft wenig 
beſchäftigten Meifter aufbürbete ; der wohlhabende weiterſtrebende 
Zunftmeifter wurde Häufig ſcheel angefehen und trat mit Freu— 
den aus, um als Fabrikant eine freiere Thätigfeit entwickeln zu 
koͤnnen; 2c. 

So arbeitete das Zunftweſen blindlings an feinem eigenen 
Zerfalle und wurde innerlich mit jedem Jahrzehnt mehr faul 
ALS Belege zu der vorftehenden Schilderung — melde ala im 
Ganzen rıhtig wird anerfannt werden müffen, wenngleich na— 
türlich nicht überall die Gefammtheit der ausgefprohenen An: 
ſchuldigungen zutreffen möchte — Tönnten viele Einzelheiten 
beigebracht werben, wenn der Raum unferer Darftellung es er- 
laubte; daher nur einige Thatfahen: die Zunftordnungen, 
Zunft: oder Gilde-Briefe, Zunftartitel, melde die 
innere Organifation und den Umfang dev Befugniffe der Zünfte 
feftfegten, waren vielfältig veraltet und daher nicht mehr in 
Webereinjtimmung mit dem im Laufe ber Zeit weſentlich ver- 
änderten Zuftande der Induſtrie und des Lebens. In Würtem— 
berg 3. B. batirten von 42 Zunftorbnungen, melde bis zum 
Jahre 1828 vollitändig, ſpäter wenigſtens noch theilmeife Gelt- 
ung hatten, 3 aus den ‘jahren 1555 bis 1595, 8 aus 1606 bis 
1650, 15 aus 1651 bis 1700, 9 aus 1701 bis 1720, 6 aus 
1721 bis 1750, 1 aus 1782, In der Etabt Hannover waren 
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von 29 noch im Jahre 1868 geltenden Gilvebriefen 2 aus den 
Jahren 1571 und 1598, 3 aus dem 17. Jahrhundert, 17 aus 
1710 bis 1745, 2 aus ber zweiten Hälfte des 18. und nur 5 
aus der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts. — Die Zertheil- 
ung ſehr ähnlicher oder verwandter Arbeitäzweige unter ver 
ſchiedene Zünfte (3. B. Grobſchmiede, Schlojjer, Zeugſchmiede 
und Meſſerſchmiede; Riemer und Sattler; in Würtemberg gar 
Küfer und Kübler) verhinderte den Meifter, feine Fertigkeit 
in einem andern als dem ftreng vorgefchriebenen engen Kreife 
erwerbbringend auszuüben und führten eine Menge Grenz- 
ftreitigfeiten herbei, zumal nachdem die Artikel der alten Zunft» 
briefe in diefer Beziehung gar nicht mehr paffen wollten, Ja 
eben diefe Zunftbriefe führten mohl mitunter bei ftrenger Be- 
obaqhtung auf baren Unfinn, mie ein in Hanuover zwiſchen 
Dredslern und Klempnern jahrelang fortgefegter Kompetenz 
ſtreit bemeifet. Dort hatten, laut der Zunftbriefe, die Drechsler 
das alleinige Recht zum Gebraud der Drehbanf, die Klempner 
das alleinige Recht zur Verarbeitung des Bleche. Als nun feit 
1834 ober 1835 im diefer Stadt die Verfertigung der hohlge— 
drüdten Blechwaaren mitteljt der Drehbank Eingang fand, Hätte 
dieſer hoͤchſt bedeutungsvolle Induſtriezweig gar nicht ausgeübt 
werben bürfen, weil der einen Zunft nur die Drehbank ohne 
das Blech, der andern nur das Blech ohne die Drehbank zu: 
itand. — Die allerwunderlichſte Meifterftüdsaufgabe beftand noch 
um dad Jahr 1820 in Wien: dem Meiſterrechtskandidaten der 
Schneider wurde von einem |. g.Abrichtmeifter auf einer großen 
Tafel der Zuſchnitt zum Krönungsmantel des Kaiſers Joſeph IL, 
zum Ordenshabit des goldenen Vließes oder einem ähnlichen 
raren Kleidungsſtücke dreimal mit Kreide vorgezeichnet und brei- 
mal wieder auögelöfht; hierauf mußte der Arme die Zeichnung 
aus dem Gedaͤchtniſſe nachmachen. — Die Jagd auf Pfuſcher, 
verbunden mit Konfisfation der vorgefundenen Arbeiten, wurde 
ala ein Hauptrecht der Zünfte höchſt eifrig betrieben; von Seite 
der Schneider ließ man vielerwärts fogar die unglücklichen 
Frauensperfonen nicht umbehelligt, welde es wagten, Kleider 
für Kunden ihres Geſchlechts anzufertigen. 
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Kamen zu ben im vorigen $. namhaft gemachten Ahnor- 
mitäten noch manche andere, wie ber Zunftſchluß (Beſchränkung 
der Meifter auf eine fefte Zahl), der Zunftzwang (vermöge 
deſſen alle in einem gemifen Bezirke wohnenden Handwerker 
der dortigen Zunft angehören mußten), die Bannrechte (die 
ausſchließliche Befugniß der Zunft, innerhalb eines gemiffen 
Kreifes um ihren Sig alle fie betreffenden Arbeiten auszu- 
führen); fo mußte das ganze Gebäude des Zunftweſens — 
welches eine Menge arbeitöbebürftiger und arbeitsfähiger 
Mengen von felbftändigem Ermerbe ausſchloß und das bie 
Kundſchaft bildende Publitum im dem natürlichen Rechte, fih 
feine Arbeiter zu wählen, ſchreiend beeinträchtigte — allgemeines 
Mißbehagen erwecken. Von Theoretifern murde ſchon im 17. 
Jahrhunderte „der Freiheit der Arbeit” das Mort geredet; 
aber es bauerte noch lange bis Regierungen die erften Schritte 
machten — nit etwa um dieſes Palladium zu proffamiren, 
fondern nur um eine Annäherung zum Ziele vorzubereiten, 
durch Erlaß allgemeiner Gemerbegefege, Gewerbeord— 
nungen. 

Bevor man indeſſen bazu ſich entſchloß, fand in vielen 
Staaten (in Oeſterreich ſeit 1776 in Bayern 1807, 1825, 1834, 
in Würtemberg 1835 ac.) ein Spftem ftiller Untergrabung des 
Zunftweſens dadurch Eingang, daß außerhalb der Zünfte Ein- 
zelbefugniffe, Konzeffionen, zum Gemwerbbetriebe verliehen 
wurben, denen man gewoͤhnlich feſſelnde Beſchraͤnkungen rüd- 
fichttich der Gehülfenzahl, des Annehmens von Lehrlingen zc. 
anhing. Diejes, öfters in großem Umfange außgeübte, Verfahren 
erbitterte die Zünfte und ſchuf eine Menge kümmerliher Eri- 
jtenzen, denen von vorn herein die Möglichkeit genommen war, 
fi durch Fleiß und Geſchick Höher aufzuſchwingen. Es mag 
ein Beifpiel dieſes Konzeſſionsweſens genügen, welches wir von 
der Stadt Wien entnehmen. Dort befanden ſich vor ungefähr 
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50 Jahren (die Angaben betreffen ſaͤmmtlich Jahre von 1816 
bis 1821). 
ae Meifter. Konzeffioniften, 


Sumader . 2.2. . 75 47 
Stumpfwirker . 2... .'186 45 
Sie. 2220000. BB 20 
Bürftendinder . . 0... 16 7 
Böllher . onen. Bl 40 
Baur . .46 27 
Üble 22. 297 578 
Drechsler 2 2 2 nne B4 7 
Kürſchner688 13 
Sqhuhmacher . . . . gegen 1400 an 1000 
daundſchuhmacher . ....... 82 8 
Sattlree60 61 
duchbinder...6 21 
Schneider ..21272 388 
Tapete > 2 nenn. 87 17 
Shirmmaher ». 2» 2222.09 17 
Seifenfieder - - - - we. 36 10 
Gold: und Sibberarbeiter .. 176 117 
Kemmer 2220 34 19 
Bimgießr .. 20... 12 5 
Keinuftmader. » 2.2. .40 108 
Sroßuhrmaher. » . 2... 80 24 
Anſtreicher 20. 3 21 
Radirr . . . .... 17 31 


Es jtanden alfo in den genannten 25 Handwerken ben 
4134 zünftigen Meiftern nicht weniger ala 2794 Konzefjioniften ° 
gegenüber, d. 5. faum 60 Prozent ber jelbftändigen Gemwerb- 
treidenden waren Zunftmitglieder. 

Ein derartiges Vorgehen der Staatögewalten hätte für die 
Zünfte eine Mahnung fein müſſen, ſich ſelbſt dermaßen zu re 
jormiven, daß der Zutritt ven Gemwerbögenofien erleichtert und 
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fo viel möglich vortheilverfprechend gemorben wäre. Aber von 
Schritten der Zünfte in diefer Richtung weiß bie Geſchichte 
nichts zu erzählen. Das Einzige mas auf eigene Veranlafjung 
der Zünfte wohl gefhah, war Hin und wieder die Zufammen- 
legung zweier oder mehrerer "Zünfte, deren Arbeitsgebiete fich 
berührten, und ſelbſt dieſes geihah oft nur dann, wenn an 
einem Orte die Zahl der zünftigen Meifter eines Faches zu 
Hein mar, um für fi allein eine Zunft zu bilden. Dagegen 
blieb fogar vielfach die Forderung beitehen, da ein Mann, ber 
an einem Orte dad Meifterrecht ermorben Hatte, und fih in 
einer andern Stadt nieberlaffen wollte, hier von Neuem das 
Meiſterſtück machen mußte, oder daß z. B. ein Schmied ala 
Mitglied der vereinigten Schmiede- und Schloffer- Zunft, 
falls er zum Schloſſerhandwerk übergehen wollte, zu Anfertig- 
ung des betreffenden Meifterjtüds genöthigt murbe. 

In Frankreich mar 1791 das ganze Zunftwefen abgefchafft 
und die vollſte Gemwerbefreiheit eingeführt worden. Der 
dadurch für Deutfchland gegebene Auſtoß wurde dadurch wirt: 
ſamer, daß in den bald naher unter franzoͤſiſche Herrſchaft 
gerathenen Theilen Weſtdeutſchlands mit der fremden Gefeßgeb- 
ung aud biefer neue Zuftand des Gewerbweſens zur Geltung 
kam. Die erite fihtbare Folge war die, vom ernften politifchen 
Rüdfichten unterftügte, gänzliche Veränderung der Gewerbver- 
faffung in Preußen. Hier hatte das allgemeine Landrecht von 
1794 Beltimmungen über dad Zunftwefen aufgeftellt, welche in 
Kraft waren, ald 1810 plötzlich, ohne jeglichen Webergang, bie 
völlige Gewerbefreiheit eingeführt wurde; die daneben fortbe- 
ftehenden Zünfte verloren hierdurch, aller Vorrechte beraubt, 
ihre bisherige Bedeutung. Das Bedürfniß, für den feit jenem 
Zeitpuntte fehr vergrößerten Staat Gleihförmigfeit der gemerb- 
lien Gefeßgebung herbeizuführen, brachte nad) langen Berath: 
ungen die, weſentlich in freifinnigem Geifte entworfene, allge 
meine Gewerbeordnung von 1845 zu Stande. Als aber bie 
Stürme des Jahr 1848 der ſchon früher vielſeitig zu Tage ges 
tretenen Unzufriedenheit ein größeres Gewicht verliehen, ent 
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ſchloß 1849 die Regierung fih zu Mobififationen im Sinne des 
Rückſchritts, namentlich durch theilmeife Wiedereinführung des 
Zunftzwanges, erweiterte Forderung des Fähigkeitsnachmeifes zc. 
Weit einſchneidendere Beifpiele von Rückkehr zu alten For: 
men gaben einige Bejtandtheile des 1813 aufgelöften Königreichs 
Weſtphalen, in welchem Gemerbefreiheit galt, nach der Wieder: 
befignahme durch ihre angeftammten Fürften. So befeitigten in 
Kurheſſen die Zunftorbuung von 1816 und fpätere Berfüg- 
ungen größtentheils bie Gemerbefreiheit; und in Hannover ließ 
man dieſelbe nur in einigen Landestheilen fortbeftehen, während 
übrigeng bie Zünfte nad altem Mujter reftaurirt wurden, bis 
die 1847 erflojfene, aber ſchon 1848 in mehreren ihrer Beftim- 
mungen mwieber außer Kraft gefeßte Gewerbeordnung einen mäßi- 
gen Anlauf in freierer Richtung nahm. — Naffau erhielt ein 
Gewerbegeſetz 1849; Bremen 1851 eine Gewerbeordnung, durch 
welche wenigſtens der Eintritt in die Zünfte weſentlich erleid- 
tert wurbe. — In Bayern folgten Anordnungen über Zunfts 
und Konzeffionswefen mehrfach aufeinander 1807, 1825, 1834, 
1853, 1862, ohne zu Befreiung bed Handwerksbetriebes zu 
führen. Ebenfo behielt die würtembergifche Gewerbeordnung von 
1828 (vevibirt 1836) da3 Zunftweſen mefentlih in ber her 
gebrachten Form bei; und in Baden mar daffelbe durch Edikte 
aus 1807, 1808, 1809 auf ganz ähnlichem Fuße georhnet. 
Das Jahr 1860 endlich bezeichnet für Deutſchland den Be- 
ginn einer raſch ſich verbreitenden und zur That erhobenen Hinz 
neigung nad) einer wahrhaft freien Richtung bezüglich des Ge— 
werbeweſens. Den Bortritt nahm Oeſterreich durch feine Ger 
merbeorbnung von 1859, welder zufolge die Gemwerbefreiheit 
vom 1. Mai 1860 an in Kraft trat; im felben Jahre nach 
folgte Naſſau, dann 1861 Oldenburg, Bremen und Hamburg ; 
1862 das Königreih Sachſen (Gemwerbegefeg von 1861), 
Würtemberg, Baden; 1863 Sachſen-Weimar, Sadfen-Meinin- 
gen, Walde, Sachſen-Koburg-Gotha, Sahfen-Altenburg, Reuß 
jüngerer Linie; 1864 Frankfurt a M., Schwarzburg-Rudol⸗ 
ftabt; 1865 Braunſchweig (Gemerbegefep von 1809); 1868 
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fo viel möglich vortheilverſprechend geworden wäre. Aber von 
Schritten der Zünfte in biefer Richtung weiß bie Geſchichte 
nichts zu erzählen. Das Einzige was auf eigene Veranlaffung 
der Zünfte wohl geſchah, war Hin und wieder die Zufammen 
legung zweier oder mehrerer Zünfte, deren Arbeitägebiete fich 
berührten, und felbft diefes gejhah oft nur dann, wenn an 
einem Orte die Zahl der zünftigen Meifter eines Faces zu 
Hein mar, um für fi allein eine Zunft zu bilden. Dagegen 
blieb ſogar vielfach die Forderung beftehen, daß ein Mann, der 
an einem Orte das Meifterreht erworben Hatte, und fi in 
einer andern Stabt nieberlaffen mwollte, hier von Neuem das 
Meifterftücd machen mußte, ober daß z. B. ein Schmied als 
Mitglied der vereinigten Schmiede- und Schloffer- Zunft, 
falls er zum Schloſſerhandwerk übergehen wollte, zu Anfertige 
ung des betreffenden Meifterftüds genöthigt wurde. 

In Franfreih war 1791 das ganze Zunftwefen abgefchafft 
und die vollfte Gemerbefreiheit eingeführt worden. Der 
dadurch für Deutſchland gegebene Anſtoß wurde dadurch wirt: 
famer, dag in den bald naher unter franzditfche Herrſchaft 
gerathenen Theilen Weſtdeutſchlands mit der fremden Gefeßgeb- 
ung auch diefer neue Zuftand des Gewerbweſens zur Geltung 
kam. Die erfte fichtbare Folge war die, von eruften politifchen 
Rückſichten unterftügte, gänzliche Veränderung der Gewerbver- 
faffung in Preußen. Hier hatte das allgemeine Landrecht von 
1794 Beltimmungen über das Zunftweſen aufgeftellt, welche im 
Kraft waren, ald 1810 plöplich, ohne jeglichen Uebergang, bie 
völlige Gemwerbefreiheit eingeführt wurde; die daneben fortbe— 
ftehenden Zünfte verloren hierdurch, aller Vorrechte beraubt, 
ihre bisherige Bedeutung. Das Bebürfniß, für den feit jenem 
Zeitpunfte fehr vergrößerten Staat Gleichfoͤrmigkeit der gemerb- 
lichen Gefeßgebung herbeizuführen, brachte nad; langen Berath— 
ungen die, weſentlich in freifinnigem Geifte entworfene, allge: 
meine Gewerbeordnung von 1845 zu Stande. Als aber bie 
Stürme des Jahrs 1848 der ſchon früher vielſeitig zu Tage ges 
tretenen Unzufriedenheit ein größeres Gewicht verliehen, ent: 
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ſchloß 1849 die Regierung ſich zu Modifikationen im Sinne des 
Rückſchritts, namentlich durch theilweiſe Wiedereinführung bes 
Zunftzwanges, erweiterte Forderung des Faͤhigkeitsnachweiſes zc. 
Weit einſchneidendere Beifpiele von Ruͤckkehr zu alten For: 
men gaben einige Bejtandtheile des 1813 aufgelöjten Königreichs 
Weftphalen, in welchem Gewerbefreiheit galt, nad der Wieder- 
befignahme durch ihre angeftammten Fürften. So befeitigten in 
Kurheſſen die Zunftorduung von 1816 und jpätere Berfüg- 
ungen größtentheil3 die Gewerbefreiheit; und in Hannover lieg 
man dieſelbe nur in einigen Landestheilen fortbeftehen, während 
übrigens die Zünfte nad) altem Mujter teftaurirt wurden, big 
die 1847 erfloffene, aber ſchon 1848 in mehreren ihrer Beftim- 
mungen wieber außer Kraft geſetzte Gewerbeordnung einen mäßi- 
gen Anlauf in freierer Richtung nahm. — Naffau erhielt ein 
Gewerbegeje 1849; Bremen 1851 eine Gemerbeorbnung, durch 
welche wenigſtens der Eintritt in die Zuͤnfte weſentlich erleich⸗ 
tert wurde. — In Bayern folgten Anordnungen über Zunft⸗ 
und Konzeſſionsweſen mehrfach aufeinander 1807, 1825, 1834, 
1853, 1862, ohne zu Befreiung des Handwerksbetriebes zu 
führen. Ebenſo behielt die wuͤrtembergiſche Gewerbeordnung von 
1828 (tevibirt 1836) das Zunftweſen wejentlih in der her⸗ 
gebrachten Form bei; und in Baden mar daſſelbe durch Edikte 
aus 1807, 1808, 1809 auf ganz ähnlichem Fuße geordnet. 
Das Jahr 1860 endlich bezeichnet für Deutſchland · den Be- 
ginn einer raſch ſich verbreitenben und zur That erhobenen Hinz 
neigung nad einer wahrhaft freien Richtung bezüglich des Ge- 
werbeweſens. Den Vortritt nahm Oeſterreich durch feine Ge— 
werbeordnung von 1859, welcher zufolge die Gewerbefreiheit 
vom 1. Mai 1860 an in Kraft trat; im felben Jahre nad 
folgte Naffau, dann 1861 Oldenburg, Bremen und Hamburg; 
1862 das Königreih Sachſen (Gemerbegefe von 1861), 
Würtemberg, Baden; 1863 Sachſen-Weimar, Sadfen-Meinin- 
gen, Walde, Sahfen-Koburg-Gotha, Sachſen-Altenburg, Reuß 
jüngerer Linie; 1864 Frankfurt a. M., Schwarzburg-Rubol- 
ſtadt; 1865 Braunſchweig (Gemwerbegejeg von 1864); 1868 
7 
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Bayern. Preußen erhielt neuerdings Gemerbefreiheit durch die 
mit den übrigen Staaten Norddeutſchlands gemeinfame Bundes- 
Gewerbeorbnung vom Jahre 1869; jo daß gegenwärtig das 
alte Zunftmefen auf allen Stellen deutfcher Erde ben Tobes- 
tampf ausgefämpft hat. An deſſen Stelle treten neu und zeit— 
gemäß organifirte Genofjenfchaften, melde — mögen fie durch 
die Gefeßgebung vorgefchrieben fein, wie in Oeſterreich, ober der 
freien Bildung anheimgeftellt bleiben, wie nach der norddeutſcheu 
Gewerbeordnung — ein wirkſames Mittel zur Hebung des 
Handwerkerſtandes werben Tönnen, 


III. Berkehrsmittel. 
$. 21. 
Straßen. 


Zwiſchen den großartigen Straßenbauten ber alten Römer, 
von melden noch jetzt Spuren durch daß ganze ehemalige römi- 
ſche Reich zerftreut vorkommen, und den Kunftftraßen (Stein- 
ftraßen, Ehauffeen) der Gegenwart liegt ein ungeheurer 
Zeitraum, während deſſen die Anlage großer öffentlicher Kom— 
munifationdmege meiſtentheils äußerſt vernachläffigt war. Nach 
Karla des Großen Bemühungen zur Ausbeſſerung der alten 
und Ausführung neuer Straßen, famen in Deutſchland Anfänge 
eines geregelten Straßenbaus erft feit dem 12. und 13. Jahr: 
Hundert vor, jedoch von einer großen Unvollfommenheit, die 
ſelbſt in meit fpäterer Zeit nod nicht verſchwand. Mit ofen 
Erd: oder Sandwegen, die gelegentli mit Holzknüppeln, Stei- 
nen, ja ſelbſt Stroh (— der Fall kam im Brandenburgiſchen 
wirklich vor —) ausgebeſſert wurden, begnügte man fi bis zur 
Mitte des 18, Jahrhunderts, und die zahlreihen Straßenregle- 
ments der damaligen Zeit bejhäftigten ſich hauptſächlich mit 
ganz anderen Dingen, als mit einem verbefferten Bau. Mit 
dem Steigen und der Verallgemeinerung der Kultur überhaupt, 
mit dem Auwachſen der Induftrie und des Handels im Befon- 
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dern, mußte von dem alten Prinzipe, große Straßenzüge nur 
zum Zwecke friegerifher Operationen und zur Verbindung 
zwiſchen den Hauptplägen Herzuftellen, allmählich abgegangen 
werben, und bie veränderten Zuftände verlangten ebenſo wohl 
zahlreichere wie beffere Straßen. 


Nachdem in Frankreih unter Ludwig XIV. der Chauffee- 
bau ernſtlich in Angriff genommen war, 1726 derjelbe im nörb- 
lichen Schottland begonnen Hatte, auch die Niederlande mit dem 
Beifpiel vorgegangen waren, folgte Deutſchland nad. In den 
deutſchen Provinzen Defterreih® geſchah Hierin Bedeutendes 
durch Karl VI. und feine Nachfolger die alte Straße über 
den Semmering von Niederöfterreih nad Steiermark wurde 
1728 vollendet). Im Jahre 1737 ergingen Vorſchriften über 
Herftellung und Ausbeſſerung von Steinftraßen für den Schmäbi- 
fen Kreis, die indeffen zunächft wenig Erfolg gehabt zu haben 
feinen; denn die mwürtembergifce Regierung gebot erft noch 
durch eine Wegeordnung von 1752 dad Befteinen der Straßen, 
und die 1753 gebaute Feine Chauffeeftrede von Nördlingen 
nad Dettingen wird als bie erfte in Deutſchland (außerhalb 
Oeſterreichs) entjtandene angeführt.‘) Won da an Hätte der 
Kunſtſtraßenbau einen raſchen Fortgang nehmen können — 
Kur-Trier 3. B. ordnete in demſelben Jahre 1753 die Beftein- 
ung der Straßen bei deren Ausbefferung an — wenn nicht ber 
unheilvolle jtebenjährige Krieg einen Stilfftand bewirkt hätte, 
indem er eine Vernachläffigung der vorhandenen Straßen in 
feiner Begleitung hatte und die Anlage neuer verhinderte. Um 





1) Wenn biefe vielfältig wiederholte Angabe richtig ift, und gleich- 
wohl — nad Mittheilung einer amtlichen Duelle aus dem Jahre 1863 
— zur Beit des Erlaſſes ber Wegeorbnung von 1752 bereit brei von 
Stuttgart auslaufende „Kunftitraßen (über Ludwigsburg, Schwieber- 
Dingen, Knittlingen gegen Frankfurt; über Plochingen, @dppingen gegen 
Um; über Tübingen gegen Schaffhauſen) vorhanden waren; fo muß man 
fließen, daß Tegtere nicht von der Art unferer jegigen Chauffeen ger 
weſen find. \ 


7. 
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fo dringender ftellte fih das Bedürfniß einer größeren Sorg- 
falt für den Straßenbau nad) mwieberhergeftelltem Frieden dar. 
Im Anſpachiſchen baute man ſchon feit 1762 Chauffeen. Die 
turfähfifce Regierung ließ einen im ſchwäbiſchen Chauffeebau 
erfahrnen Mann kommen, ftellte ihn als Straßenkommiſſär an 
und machte die Ausführungsmeife des Baues befaunt; fpäter 
(1781) orduete ein Mandat viele den Bau der Straßen betref- 
fende Punkte. Preußen wendete feit 1764 gleichfalls feine Auf: 
merffamfeit einer (menigftens theilmeifen) Befteinung der Strafen 
zu; feine älteften Chauffeen entftanden fänmtlih in den legten 
drei Dezennien des 18. Jahrhunderts. In Bayern erließ die 
Regierung 1767 eine Verorbnung und Inſtruktion wegen bes 
Baues der „von Jahr zu Jahr fih vermehrenden“ Chaujfeen, 
und 1790 eine neue Inſtruktion über Unterhaltung der Straßen. 
In Hannover wurde feit 1768 viel für Chauffeebau gethan, 
namentfih auf den Linien Hannover-Göttingen, Hannover: 
Hameln (vollendet 1777) u. a. 


Die lange kriegeriſche Periode von den legten Jahren des 
18. ‚Jahrhunderts bis zum Jahre 1815 war wieder der Für 
derung des Chauffeebaues in Deutſchland wenig günftig. Dagegen 
entwickelte fi) derjelbe mit Macht vom Jahre 1816 an, wie ſich 
beifpielmeife aus folgenden den preußifchen Staat betreffenden 
Angaben erjehen läßt. Die Gefammtlänge der auf Staatskoſten 
unterhaltenen Chauffeen betrug 


im Jahre 1816 = 420 Meilen, 
„nn 1826 = 668% „ 
„nn 1886 = 1146 „ 


nn 1848 = 1693, „ 
"on 1802 = U, „ 
"nn 1869 = 188%. 
„nn 1862 = 1926 n 


Ueberhaupt waren vorhanden: 
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im Jahre 


1831 1848 1858 1859 1862 
Staats: Chauſſeen 902 1573, 1722, 1825,, 1926 Meilen 
Bezirks⸗, Kreis⸗, Ge: 
meinde⸗, Aftien und B 
Privat:Chauffeen . . 299 416, 727, 1760, 1865 „ 


Zufammen . . . . 1201 1990, 2449, 3586, 3791 Meilen. 


Im öſterreichiſchen Staate hat die Vermehrung der Chauffeen 
einen viel weniger raſchen Gang genonunen. Es waren an 
Staat3- oder Aerarialſtraßen vorhanden: 

im Jahre 1828 — 2034 Meilen 
und im Jahre 1854 = 3353 Meilen; 


ferner im Jahre 
— — — 
1840 1849 1859 1862 


Staatö-, (Reichs-) Strafen 2864 3055 2951 3066 Meilen 
Provinzial-, Bezirks⸗ und 
Gemeinbeftraßen . . . . 8508 10893 9733 11691 Meilen 


Zufammen. . . 11372 13948 12684 14757 Meilen. 


Die Abnahme im Jahre 1859 ift durch dem Verluſt ber 
Lombarbie zu erklären. In bem jetzigen, durch Abgang Vene— 
digs noch weiter verminderten Umfange bes Gebietd waren zu 
Anfang bed Jahres 1866: 

Reihsftragen . . » > 22.0. . 2847 Meilen 

Provinzial- und Gemeindeftraßen . . 8997 Meilen 


überhaupt . 11844 Meilen. 


Im Königreid) Sachſen betrug die Länge der Staats- 
Ehauffeen . im Jahre 1831 = 197° Meilen 
5 nn 1846 = 397% „ 
nn 1860 = 454 ” 
„nn 189 = 4% n 
„nu 1862 = 485 D 
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Eine eben fo große Thätigfeit im Chauffeebau, wie ſich 
hieraus ergibt, ift in dem vormaligen Königreihe Hannover 
entwickelt worden. Man hatte hier an eigentlichen Chauſſeen, 
die völlig beſteint und im Gebrauch waren, 

im Jahre 1817 — 9 Meilen 
" „ 18390 — 178 u 
nn 185 — 207% 
nn 1852-39 „ 
„nn 1861-46 5 


Nebftvem maren im Jahre 1852 — 360 und im Jahre 
1861 — 623 Meilen fogenannter Landftraßen vorhanden, von 
denen ein Theil (1861 wenig über ein Drittel) nicht chauſſee— 
mäßig befteint. 

Das Herzogtfum Braunſchweig beſaß 1833 — 44 Meilen, 
1846 — 81 Meilen, 1850 — 86 Meilen &auffirte Staatd- 
ftraßen, daneben im letztgenannten Jahre noch 150 Meilen an 
Gemeinde-Chauffeen; im Jahre 1858 — 87, Meilen Staats: 
Chauffeen; 

das Königreih Bayern 1846 — 897 Meilen, 1857 — 
938%, Meilen Stantsftraßen, außerdem in letzterem Jahre 
1348%/, Meilen Diſtrikts⸗ und Kreisftraßen (ohne die Gemeinde: 
wege) ; 

das Königreih Würtemberg im Jahre 


— — 
1835 1843 1863 

Staat3-Chauffeen. . 275 305 353 Meilen 

Vizinal-Chauffen. . 2? 926% 1297 „ 


Zufammen . . 2? 1231', 1650 Meilen. 
Im Großherzogtfun Baden Hatte man im Jahre 1862 
Staatöftragen . . . . 261 Meilen 
Wichtigere Vizinalftrapen. 137° „ 
Nach einer anderen, hiermit nicht vergleichbaren aber an— 
ſcheinend kaum zu vereinigenden Angabe wären ſchon im Jahre 
1844 vorhanden geweſen: 
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Staatzftraßen 1. Ranges. . . » . . 167 Meilen 
n 2. Range. .....182 „ 

Wichtigere Tizinalfttaßen . . » . .. 68 „ 

Minder wichtige Bizinalftraßen. . - . 109 „ 


überhaupt . . » » . 496 Meilen. 


Im Großherzogtfum Heſſen betrug 1851 die Länge ber 
Staatsſtraßen 135,, und der Provinzialftragen 118, — zu: 
fammen 254 Meilen, wovon 106 Meilen feit 1836 gebaut waren. 
Für das Jahr 1860 werben 152 Meilen Staatsſtraßen ange 
geben. 


Das Herzogthum Naffau hat zu Ende des Jahrs 1853 — 
9 Meilen Staatshauffeen und 510 Meilen Gemeindechauſſeen 
gehabt ; im Jahre 1863 an Staatschauſſeen 98%, Meilen. 


In Mecklenburg, welches — unter allen deutſchen Staaten 
zuletzt — erſt im Jahre 1826 den Chauffeebau begann, waren 
gleichwohl im Jahre 1862 (beide Großherzogthümer zufammen 
gerecjnet) ſchon 18934 Meilen Chauffee vorhanden, theils re— 
gierungsfeitig theils auf Aktien gebaut und unterhalten. 





2. 


Eifenbahnen: 


Der Gedanke, die Widerftände des Fuhrwerks durch An— 
legung künſtlicher Gleife für deſſen Räder zu vermindern, ift 
zwar ſchon im hohen Alterthume zur Verwirklichung gebiehen; 
denn man glaubt, daß beim Bau der egyptifchen Pyramiden 
zum Transport der Blöde Steinbahnen mit vertieft ausgear— 
beiteten Spuren angewendet worden feien. Aus fpäterer. Zeit 
find die Holzbahnen befannt, welche im 15. und 16. Jahrhun⸗ 
dert in den Stollen der Bergwerke am Harz und im Erzgebirge 
gebräuchlich waren, um darauf die zur Erzförberung dienenden 
Karren (Hunde) laufen zu laſſen. Dieſe Einrichtung, gegen 
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Ende des 16. Jahrhunderts (anderer Angabe zufolge erit 1630) 
nad) England in die Steinfohlengruben verpflanzt, wurde bort 
fpäterhin vervollfommnet, indem man zur Verminderung der 
Abnugung die Holzgeftänge mit Eifenbleh oder dünnen Flach— 
eifenftäben beſchlug, dann (zuerft 1738) gußeiferne Schienen 
darauf befejtigte, welde 1767 von Reynolds, 1776 von Curr, 
1789 von Je jfop verbeffert wurden; bis endlich 1820 Bir- 
kinſhaw ſchmiedeiſerne Schienen einführte. Damit war im 
Weſentlichſten die Konftruftion ber jegigen Eifenbahnen er: 
reicht, welche nun auch bald ala öffentliche Verkehrswege zum 
Transport von Reifenden und Waaren eintraten. Ungeachtet 
fon Thomas zu Denton in Nortfumberland im Jahre 1800 
und James Anderfon zu Edinburgh im Jahre 1801 An: 
regungen in biefem Sinne gegeben hatten, mar doch die erfte 
zu foldem Zwecke angelegte und benugte Eifenbahnlinie jene 
von Stockton nad) Darlington in der englifchen Grafſchaft Dur: 
ham, erbaut von George Stephenfon‘) feit 1822, eröff: 
net 1825. Zunädjft folgten in Frankreich die Bahn von Saint 
Etienne nad; Andrezieur, eröffnet 1828; in England die Bahn 
zwifchen Liverpool und Mancheſter, 1830 in Betrieb gefegt; in 
Oeſterreich die Bahn von Budweis nad Linz, entworfen und 
zum Theil gebaut von Gerftner:), 1828 theilmeife und 1830 
vollftändig eröffnet. Von da nahm in der Mehrzahl der euro- 
päifchen Länder der Bau von Eifenbahnen einen raſchen Fort: 
gang. Die Norbamerikanifhen Vereinftanten hatten 1820 zu— 
erjt eine Heine Strede Eifenbahn (von Bofton nah Duincy) 
erhalten. In Deutfhland waren zu Ende des Jahres 1840 be 


1) George Stephenfon, geboren 1781 in einem einzeln gelege- 
nen Haufe beim Dorfe Wylam unfern Nemcaftlerupon-Tyne in der eng 
liſchen Grafſchaft Northumberland; ftieg vom Dampfmajdinenwärter zu 
einem ber berühmteften Mafchineningenieure, ftarb 1848. 

2) Franz Anton dv. Gerftner, geboren 1795 zu Prag, 1818--1825 
Profeſſor am polytechniſchen Inftitute zu Wien; baute von 1834 an bie 
Eiſenbahn von St. Peteröburg nad Zarskoje⸗Selo; ftarb auf einer Reife 
in Amerika 1840 zu Philadelphia. 
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reits 17 Eiſenbahnlinien in Bau geſetzt und 14 Linien ganz 
ober theilweiſe dem Gebrauche übergeben. 

Die engliſchen Kohleneiſenbahnen wurden mit Pferbefuhr- 
werk befahren; etwa von 1819an kamen auf denſelben zum Theil 
ad Dampfmagen (Rofomotiven) in Anwendung. Aud die 
Bahnen zum Perſonen- und Gütertransport richtete man in 
Deutſchland anfangs Hin und wieder zum Pferbebetriebe ein, 
wie namentlich die Linien von Budweis über Linz nad Gmun— 
den und von Prag nad) Lana in der Richtung auf Pilſen; doch 
ift hierzu jeßt überall die Dampfkraft in Anwendung, mit Aus- 
nahme einiger ganz Feiner Lofal- und Zmeigbahnen und der 
Eifenbahnen in Städten (Paris, Wien, Berlin, Hamburg, Ko— 
penhagen 2c.). B 

Die Geſchichte des Dampfwagens reicht indefjen weiter rüd- 
wärts, als jene der Eifenbahnen, wenn man ihren Urfprung in 
die Zeit der erjten Projekte verlegt; denn diefe und felbft die 
frübeften praktiſchen Ausführungen zielten auf Gebrauch des 
von Dampfkraft getriebenen Fuhrwerks auf gemöhnlichen 
Etrapen — eine Aufgabe, die auch jet noch nicht zur Genüge 
gelöfet ift, nachben Dampfwagen in faft zahllofer Menge auf 
den Eifenbahnen ſich bewegen. Schon der erfte Erfinder einer 
arbeitenden Dampfmaſchine, der Engländer Saver y (imlegten 
Jahrzehent des 17. Jahrhunderts) date daran, den Dampf 
zur Fortbewegung des Fuhrwerks zu gebrauchen; im Jahre 
1759 theilte Robifon, damals Student zu Glasgow, biefelbe 
Idee feinem Freunde dem nachher berühmten Verbeſſerer der 
Dampfmaſchine James Watt mit, aber der Entwurf Fam nicht 
zur Reife, wiewohl Watt felbft, in feiner Patentbefchreibung 
vom Jahre 1769 eine derartige Mafchine angab, zu deren Aus- 
führung feine Schritte gethan wurden. Der erfte, welder einen 
Dampfmagen wirklich baute, mar ein Ingenieur Cargnot in 
Paris, gebürtig aus Lothringen: er fol ihn beftimmt Haben, um 
Kanonen ohne Pferde ins Feld zu fahren, fertigte das Mo: 
del im Jahre 1763, und danach in großem Maßſtabe einen 
Dampfwagen, welcher 1769 geprüft wurde, aber fich jehr ſchlecht 
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bewährte; ein 1770 vermeintlich beffer konſtruirtes Eremplar 
fiel während einer Probefahrt in den Strafen von Paris beim 
Wenden um eine Ede um, und wurde aufgegeben. Der Ameri 
faner Oliver Evans erfand 1772 einen Dampfmwagen, ber 
Schotte William Symington 1784—1786 einen andern, zu 
eben dieſer Zeit William Murdod zu Redruth in Cornmall 
desgleihen: alle diefe Verfuche blieben ohne Erfolg. Ebenſo er 
ging e3 dem Dampfmwagen Projekte, welches 1789 Thomas 
Allen ſich patentiren ließ und das auf den Steinfohlentrang- 
port aus den Bergwerken des nörblien Englands berechnet 
war. Bisher hatte noch niemand Daran gedacht, dad Dampffuhr: 
werk auf Schienenmegen zugebrauden, ungeadtet die Holz und 
Eifenbahnen bei den Kohlengruben ſchou allgemein waren. Diele 
neue Richtung für den Bau von Dampfmwagen betrat Richard 
Trevithie in Cornwall, der 1802 ein Patent für feinen 
Dampfmagen nahm und, durch die Geldmittel eines Verwandten, 
Bivian, unterftügt, venfelben ausführte. Die Benugung def: 
jelben auf Schienenmwegen erfolgte, nad einigen Veränderungen 
im Baue, im Jahre 1803, dauerte jebod nur kurze Zeit, weil 
unter dem großen Gewichte der Maſchine oft bie Schienen 
bragen. Ein gemiffer Blenfinfop von Leebö- erhielt 1811 
Patent für einen Dampfmwagen, ber 1812 auf einer Kohlen- 
bahn der Nachbarſchaft in Gebraud; genommen wurde und we 
nigftens 1816 noch Dienft leiftete. Dagegen wurde eine andere, 
von den Brübern Chapman in Newcaſtle erdachte Konftruf: 
tion fehr ſchnell als unpraktiſch aufgegeben. Einige andere in 
diefer Zeit verfuchte Einrichtungen des Dampfwagens gingen 
ſchon im Eutftehen unter. Nach jo vielen im Ganzen als ver- 
unglüct zu bezeihnenden Bemühungen trat der Schöpfer des 
jeigen Dampfwagenſyſtems, George Stephenfon (Seite104), 
mit feiner" Erfindung hervor. Er brachte 1814 feine erfte Loko— 
motive auf bie Kohleneifenbahn zu Killingworth in der Nad: 
barſchaft von Newcaſtle; baute fpäter die Lokomotiven für feine 
Stocton-Darlington-Bahn und gemann 1829 bei einer Wett 
fahrt der für die Liverpool-Mandefter-Bahn konkurrirenden 
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Lolomotiven den Preis durch die erlangte große Fahrgeſchwin— 
digkeit, welche Hauptfächlih auf der angemendeten finnreichen, 
teihlihe Dampferzeugung gewährenden Konftruftion bes (Röhren) 
Keſſels beruhte. Damit mar ben Eiſenbahnen eine neue 
glänzende Zukunft eröffnet, da fie fortan mit großem Vortheil 
nit nur für Waaren-, fondern auch für Perfonentransporte 
verwendet werben Tonnten. Es ift nicht unfere Aufgabe, die 
ipätere umfaſſende Entwickelung des Lolomotivenbaues zu ver: 
folgen; wir kehren zu den Eifenbahnen zurüd, deren Heran— 
wachſen einer kurzen Schilderung zu unterziehen ift. 

Die erfte Eröffnung von Eifenbahnen für den allgemeinen 
Verkehr fand jtatt: 1825 in England, 1828 in Franfreih und 
Tefterreih, 1835 in Bayern, 1837 in Sadfen und Rußland, 
1838 in Preußen, Braunfchweig und den Niederlanden, 1840 
in Baden, 1842 in Hamburg, 1843 in Hannover, 1844 im 
Großherzogthum Hefien und in Holftein, 1845 in Würtemberg, 
1847 in Spanien, 1848 in Kurheſſen. 

Die Gefammtlänge der im Betriebe ftehenden europäifchen 
Eiſenbahnen foll im Jahre 1854 — 4045 Meilen betragen 
haben; für das Jahr 1864 wird fie am wahrſcheinlichſten auf 
9444 Meilen ?), für 1870 beftimmt auf 12621 Meilen (hier 
preußifche von 7532,5 Meter verſtanden) angegeben, welche ſich 
folgendermaßen vertheilen: 


1864 1870 
Großbritannien und Irland. . . . 274 M. — 303IM. 
Ba. I — 47 5 
Oeſterreich » - "nn. BB, — 102, 





1) Alle Angaben der Art, auch für einzelne Länder, weichen oft in 
den verfdjiebenen Quellen ab, weil — abgefehen von wirklichen Zrethü- 
mern, Schreib- und Drudfehlern — die Bahlen aus verſchiedenen Zeit- 
punkten des im Auge gehaltenen Jahres entnommen ober verſchiedene ber 
in Deutjchland gebräuchlichen (ſämmtlich um die Größe der geographiſchen 
Weite ſchwankenden) Meilen gemeint find. In den Fällen wo wir ſelbſt 
Reduftionen von fremden Maßen vorzunehmen Hatten, ift bie Meile = 
7600 Meter zu Grunde gelegt. 
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1864 1870 
Preußen . . . we 6863. — 
Uebriges Deutſchland .. 902 „ 1355 „ 
Belgen 22200020. 29, — MR, 
Niederlande . 2200. 6, — 18, 
Schweiz 2. 1-1, 
Spanien 220. BT, 9b, 
alien. nme. A — 77, 
Rußland 22 . . . 4009, — 9838 
Schweden und Norwegen ... 188 „ — 276, 
Dänemal. on A — 80, 
Portugal . 0. . oe... 92 — 18, 
Türkei und Sriegentand . WBRG— 12 .— 37 


Die meist ſehr raſche und beträdtlihe Vermehrung der 
Bahnen in einigen derjenigen Staaten, welde hier vorzugsweiſe 
intereffiren, mag fi aus Folgendem ergeben: 

Der dfterreihifhe Staat Hatte im Betrieb: am 
Schluſſe des Jahres 
1843 — 76 Meilen 1858 — 615 Meilen 


185 — 9 „ 1866 — 8 „ 
1851 — 38 „ 1868 — 959 „ 
1856 — 420 „1869 — 1058 „ 


In den von diefer Ueberſicht umfaßten 26 Jahren ift aljo 
die Bahnlänge nahezu auf den 14faden Betrag geftiegen. 

Im preußifden Staate hat die Steigerung in ähnlich 
großem Berhältniffe Statt gefunden; es waren in Benugung 
am Schluffe des Jahres . 

1838 — 4, Meilen 1856 — 534 Meilen 


180 — 2 „ 1868 — 81 „ 
141 — 2 „ 1863 — 794 „ 
183 — 19 „ 1866 — 88 „ 
1845 — 17 „ 1867 — m n 
1851 — 380 „ 1888 — n 
1889 — 1588 


Unter den Zahlen der Jahre 1868 und 1869 find aud) die 
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Bahnen der feit 1866 zugemwachjenen Provinzen begriffen, deren 
Länge im Jahre 1869: 297 Meilen betrug, fo daß‘ für die 
alten Provinzen 1091 Meilen übrig bleiben. 

Die im Betrieb jtehenden Eifenbahnlinien des Königreichs 
Sachſen betrugen 
im Jahre 1843 — 21 Meilen im Jahre 1859 — 93 Meilen 
un BO -—6E 5» nn 1818 „ 
nn 156 — 74 „ „nn 167 — 180 „ 

Das vormalige Königreihd Hannover, meldes zu Ende 
des Jahres 1843 nur erſt 47, Meilen Eifenbahn Hatte, betrieb 
im Jahre 1856 ſchon 106 und in Jahre 1864: 117 Meilen. 
As preußiſche Provinz fam e3 für das Jahr 1867 mit 114 
Meilen in Rechnung. 


Im Herzogtfum Braunfhmeig waren in den nadjtehen- 
den Jahren die beigeſetzten Bahnſtrecken zum Gebraude eröffnet: 
1843 — 13’, Meilen‘ 1864 — 27 Meilen 
1863 — 16, 167-3 „ 

1859-19 „ 

Die Eifenbahnen im Medlenburgifchen betrugen zu 
Ende des Jahres 1859 bereit? 30 und zu Ende des Jahres 
1869: 46 Meilen; die des vormaligen Kurfürften- 
thuns Heffen zu Ende 1859 und noch im Jahre 
1864: 44'/, Meilen. Das Großherzogthum Hefjen hatte 
am Schlujfe des Jahres 1859: 36 Meilen, zu Ende des Jahres 
1862: 41%, Meilen Eifenbahn. 

Was die drei jühdentfhen Staaten betrifft, jo befaß zunächſt 
Bayern an Eiſenbahnen im Betrieb, am Schlufje des Jahres 
1843 — 9 Meilen 1859 — 211 Meilen 
1550 — 1 „ 1864-26 „ 
1855 — 155 „ 1867 — 307° „ 

Die Länge ver Staats-Bahnen allein betrug im Jahre 
1868: 228 Meilen und am Ende des Jahres 1869: 231 
Meilen. 

Würtemberg hat in neuejter Zeit feinen Bahnbau be 
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deutend gefördert; bie betriebene Länge war mit Ende des 
Jahres * 

1850 — 34 Meilen 1864 — 70 Meilen 

1865 —38 „ 187 — 81 „ 

1860 —46 „ 1868— 9 „ 

1862 — 66 „ 1869 — 135 „ 

Endlich hatte das Großherzogtfum Baden Eifenbahnen 

im Betriebe, bei Schluß des Jahres 
1840 — 2%, Meilen 1859 — 53 Meilen 
188 — 9% „ 1288-8 „ 
150-8 5 167-6 „ 

Zur Vergleichung und wegen des Intereſſe, welches fie 
an ſich felbjt Haben, mögen Angaben über einige außerdeutſche 
Staaten folgen. — Die Eifenbahnlinien der Schweiz um— 
faßten im Jahre ‚ 

1855 — 28 Meilen 1858 — 93 Meilen 

1556-5 „ 1859-126 „ 

1857-69 „ 1868 —15 „ 
1868 — 17 „ 

In Frankreich wurde die Anlage von Eifenbahnen feit 
1850 mit Rafchheit betrieben; es waren dem Verkehr über 
geben im Jahre 

1828 — 21% Meilen 1854 — 622 Meilen 
180 — Mh „ 1856 — 876 „ 
1834 — 19 ” 1859 — 1231 „ 
1840 — 7 „u 1865-17 „ 
185 — 17 „1867 — 2098 „ 
1850 — 402 " 1869 — 22600 „ 
Bis 1834 einſchließlich fand nur Pferdebetrieb ftatt. 
Belgien hatte im Betrieb 
1835 — 22%, Meilen 1855 — 186 Meilen 
187 — 19 „1859-26 „ 
1840 — 4 " 1864 — 279 „ 
14 — a „u 1865—30 „ 
1851 — 104 " 
1853 — 148 n 
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Die Länge feiner Staatsbahnen allein (ohne die Privat- 
bahnen) betrug in den Jahren 1844 bis 1855: 74 Meilen, 
1863 und 1864: 100 Meilen, 1867 und 1868: 115 Meilen. 

Großbritannien, das Vaterland der Eifenbahnen, Hat 
aud unter allen europäiſchen Staaten die größte Summe der— 
felden aufzumeijen. Im Jahre 1801 waren 16 (deutfche) Mei- 
len Eifenbahnen bei Steinfohlengruben vorhanden, melde ſich 
im Jahre 1815 auf 51 Meilen vermehrt Hatten, durchaus nur 
mit Pferden betrieben. Nachdem um diefe Zeit die theilmeife Er- 
jegung der Zugpferbe durd Lokomotiven begonnen hatte, ftieg 
die Gefammtlänge diefer Kohleneiſenbahnen im Jahre 1819 auf 
68, und im Jahre 1828 auf 111 Meilen. Dit der nun einge: 
tretenen Bermendung der Eifenbahnen für den allgemeinen Ver- 
tehr fam ein raſches Leben in ben Bau berjelben; es betrug 
die Summe ber zum Betrieb eröffneten Streden im Jahre 

1830 — 130 Meilen 1851 — 1498 Meilen 
1840 — 34 „ 1854 — 1729 „ 
18455 — 508 „ 1860 — 2238 „ 
1850 — 133 „ 1864 — 274 „ 
1867 — 303 „ 

Bon den zu Ende des Jahres 1867 vorhandenen 3043 
Meilen Bahn kamen auf England 2144, auf Echottlaud 487, 
auf Irland 412. 

Rußland befaß von 1837 bis 1843 Teine andere Eifen- 
bahn ala die 3%, Meilen lange von St. Petersburg nad) Zar: 
toje-Sefo; feitbem weitere Bahnen gebaut wurden, jtieg deren 
gefammte zum Betrieb eröffnete Länge in folder Weife, daß fie 
betrug am Schluffe des Jahres 

1848 — 51 Meilen 1864 — 499 Meilen 
1853 — 1399 „ 1868 — 934: „ 

Am 1. Oftober 1869 wurden 966 Meilen befahren. 

Den großartigften Umfang hat das Eifenbahnneg der Nord⸗ 
amerifanifhen Vereinjtaaten. Hier entwidelte fih, aus 
dem Heinen Anfange mit einer 2', (deutſche) Meile Langen Bahır 
im Jahre 1820, zuerjt Tangfam, aber vom ‚Jahre 1835 an (mo 
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zuerſt Dampfmagenbetrieb ftattfand) mit erſtaunlicher Schnellig- 
feit, das koloſſale Bahnſyſtem, welches in feiner Gefammtheit 
ſchon jegt die Länge von 10,000 (deutſchen) Meilen beträchtlich 
überfteigt. Dieſes Wachsthum iſt nad folgenden Angaben zu 
überblicen. Es betrugen die in Betrieb befindlichen Eifenbahnen 
der vereinigten Staaten zu Anfang der nahbenannten Jahre 
die beigefügte Meilenzahl : 
1828 — 1,M. 1835 — 197M. 1860 — 6171 M. 
189 — 6 18340 — 41 „ 1865 — 7388 „ 
1830 — 9 „ 185 — 970 „ 1866 — 7585 „ 
182 — 8 „ 1850 — 1608 „ 1867 — 7914 „ 
1833 — 193 „ 1855 — 3732 „ 1869 — 9067 „ 
1870 — 10480 „ 
Der Schlußftein zu einer der größten Landlommunifationg= 
Kinien wurde mittelft dev 380 Meilen langen, von 1864 bis 
1869 erbauten Zentral-Pacific-Eiſenbahn gelegt, welche vom 
Sacramento in Kalifornien nah Omaha führt und vermitteljt 
anſchließender Bahnen die Reife von San Francisco bis Nem- 
york (705 Meilen) in 173 Stunden ermöglidt. 


$. 2. 
Kanäle 


Die Anlage von Ehifffahrtö-Kanälen hat, nebſt der Re- 
gulirung ſchiffbarer Flüffe, vor Einführung der Eifenbahnen 
eine Wichtigkeit gehabt, von ber fie weſentlich verlieren mußte, 
nachdem did Eifenftraßen fi) vermögend zeigten, Laften von 
einer im frühern Kandftraßenverfehr unerhörten Größe auf dem 
geradeften Wege, mit geringen Frachtfoften und dabei ungemein 
ſchnell zu transportiren. Die Kanäle behalten gleihwohl eine 
hohe Bedeutung vorzugsweiſe in den Fällen, wo fie durch Ver— 
bindung fehiffbarer Gemäffer eine ununterbrodene Tängere 
Wafferftraße herftellen und fomit das Umladen der mit Waffer- 
fradt antommenden Güter vermeiblih machen; oder mo jie 
einen Wafferweg beträchtlich abkürzen; oder wo fie die Kom— 
munifation auf Linien herftelen, denen aus irgend melden 
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Gründen Eifendahnen nicht gegeben werden können; oder end- 
lich mo die Langjamfeit des Kanaltransports gar nicht, dagegen 
deſſen Wohlfeilheit erheblih und überwiegend in Betracht 
tommt. 

Saft alle größeren Schififahrtsfanäle Europas find nad 
der Mitte des 18. Jahrhunderts und die meilten erft im 19, 
Jahrhundert ausgeführt. In diefer Beziehung wird es nicht 
ohne Jntereffe fein, einige Einzelheiten zufammenzujtellen. 

Der öfterreihifhe Staat und ganz Deutſchland find 
arm an Kanälen. Erjterer weifet den 8 Meilen langen, im 
Jahre 1795 angefangenen, 1803 eröffneten Neuftäbter- 
Kanal (von Wiener Neuftadt nach Wier) und in den Ländern 
der ungariſchen Krone zwei größere Linien auf, nämlich den 
Franzensfanal oder Batſcher Kanal (14, Meilen, 
1793 begonnen, 1802 eröffnet) zwiſchen Donau, und Theiß, und 
den Begakanal (16 Meilen) vom Begafluffe zum Temeſch- 
fluſſe. — Der größte Kanal Deutfhlands und zugleid einer 
der größten in Europa iſt der bayerifhe Ludmwigsfanal 
(Main-DonausKanal), welder mittelft der Flüffe Regnig und 
Altmühl in einer Linie von Bamberg bis Kelheim den Main 
mit der Donau, alſo mittelbar die Nordfee mit dem ſchwarzen 
Meere verbindet; 1836 angefangen, wurde er 1845 in ganzer 
Ausdehnung dem Gebraude übergeben; feine Länge beträgt, 
einſchließlich der fanalifirten Altmühl, 23%, Meilen. — Preu— 
Ben hat zwar 26 ſchiffbare Kanäle, die aber zufanmen nur 
eine Strede von 45 Meilen Länge bilden. Der größte hiervon, 
der Finowkanal, bei Liebenwalde auß der Havel und unter- 
halb Nieberfinom in die Oder führend, 6%, Meflen lang, wurde 
1603 begonnen, aber hauptſächlich von 23, bis 1749 gebaut 
und 1767 ermeitert. Ihm an Länge beirtahe gleichtöhmend find 
der Klodnitzkanal in Schlefien, von Gleiwitz zur Oder (6 
Meilen), und der Münfterfche oder Mar-Klemens- Kanal 
in Weftphalen von Münfter zum Vectafluffe (51, Meilen), 
1724 angefangen, 1767—1768 verlängert. Der Plaueſche 
Kanal von Parey an der Elbe nah Plaue an der Sand, 4%, 

Rurmarich, Seiäiäte bes Tedmologie, 
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Meilen Tang, ift 1743—1745 angelegt; der Bromberger 
Kanal, aus der Brahe bei Bromberg in die Netze bei Natel 
3%, Meilen, 1773—1774. Verſchiedene Heine Kanalſtrecken find 
in neuerer Zeit ausgeführt, jo vom Geſerichſee über Elbing 
nad dem Friſchen Haff (begonnen 1844), der Landwehrkanal 
und Luifenjtädtifche Kanal in und vor Berlin (vollendet 1858); 
in ber Nheinprovinz von der Ruhr zum Rheinkanale in Duis— 
burg (1844), von Kleve zum Rhein (1847); u. m. a. In den 
feit 1866 erworbenen Provinzen iſt der holſteiniſche Eider- 
Tanal zu bemerken, welder in 4’ Meilen Länge 1777—1784 
aus dem Hafen von Kiel in den Eiderfluß geführt wurde und 
mittelft des Tegteren Oſtſee und Nordſee verbindet. 

Schweden befigt in feinem Götafanal eines der be- 
beutendften Baumerfe diefer Art in Europa. Zur Verbindung 
der Oftfee mit der Nordſee beftimmt, ftellt diefer Kanal unter 
Mitbenugung großer und Heiner Seen fowie des Fluffes Gö— 
taelf einen ununterbrodenen Waſſerweg quer durch das ſüdliche 
Schweden, von Gothenburg am Kattegat bis Söderföping an 
der Oftfee her. Er beiteht aus zwei durch den Wetterfee ver: 
bundenen Theilen, welde zufammen, nad Abrechnung von bei- 
nahe 10 Meilen für die durchſchnittenen Hleineren Seen, eine 
Länge von 11%/, Meilen haben, nämlid 6%, Meilen (im Be- 
fondern Motalafana! genannt) von Söderköping zum Wet- 
terfee und 5 Meilen von biefem zum Wenerſee. Seit 1748 
wurde daran gebaut, das meifte jedoch von 1810 bis 1832. Um 
die Wafferfälle der aus den Wenerfee fließenden und bei 
Gothenburg ins Meer mündenden Götaelf zu umgehen, find 
mehrere Eleine, insgeſammt etwa 1 Meile meffende Kanäle an: 
gelegt, unter dieſen der berühmte Trollhättafanal in zwei 
parallel laufenden Linien, die ältere von 1798 bis 1800, die 
neuere von 1838 bis 1844 gebaut. Um eine abgefürzte Wafjer: 
ftraße von Söderköping nad; Stockholm herzuftellen, dient ein 
(1819 vollendeter) Furzer Kanal, welder bei Söbertelge über 
die Landenge zwifchen der Südſeite des Mälarſees und dem 
Dftfeebufen von Aegelſtawiik führt. 
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An Großbritannien begann der Kanalbau im Jahre 
1755 mit dem 2%, deutſche Meilen Tangen Sanfey- Bro ol: 
Kanal zwiſchen dem Sanfeybahe und dem Merſeyfluſſe in 
Lancafhire. Zunächſt folgte 1759-1772 der Bribgemater- 
Kanal in berjelben Grafjgaft von Worsleymill an den Mer- 
ſeyfluß; 1766—1777 der Great-Trunk-Kanal zwiſchen den 
Flüffen Merſey und Aire, 20 Meilen lang; 1769—17%0 der 
Oxfordkanal vom Trentfluffe in die Themfe bei Orford, 19 
Meilen; fpäter der Grandjunction- Kanal vom Orforb: 
anal bei Braunfton an die Themfe bei Brentford, 22 Meilen; 
der Birmingham-Liverpool-Kanal, etwas über 8 Mei- 
len; der Grand-Union-Kanal in Leicefter- und Northamp- 
tonjhire, 9%, Meilen, von Daventry am Grandjunction-Kanal 
nah Forton ; der Wilts- und Berfs-Kanal in Wiltjhire 
und Berkihire, 11 Meilen; u. f. w. Schottland Hat den Cale— 
donifhen Kanal, der eine 13 Meilen lange Linie von Fort 
William am atlantifhen Meere bis Inverneß an einem Bufen 
der Nordſee durchzieht, wovon aber der eingejchalteten Tangge- 
ſtreckten Randfeen wegen nur 4”, Meilen wirklicher Kanal find 
(von 1804 bis 1822 gebaut); den Forth- und Elybe- 
Kanal aus dem Clydefluſſe nahe bei Glasgom zum Frith of 
Forth, 7 Meilen; den Unionfanal, von dem vorigen uns 
weit Falfirt abzweigend und nah Edinburgh führend, 6%, 
Meilen; einen Kanal aus dem SKenfluffe bei Duhy in den 
Bufen des irlänbifhen Meeres bei Kirkcubbright, 7 Meilen; 
u.m. a. — In Irland find vorzüglich zu bemerfen der Grand 
Kanal vom Shannonfluffe nah Dublin, 16 Meilen; der 
Royal Kanal von Tarmonbury am Shannon gleichfalls nah 
Dublin, eben fo lang; der Ulfterfanal, faft 10 Meilen. — 
Die Gefammtlänge der Schifffahrtöfanäle in den drei vereinigten 
Königreien wird auf 658 (deutſche) Meilen angegeben, wovon 
550 auf England und Wales, 33 auf Schottland, 75 auf Ir— 
land Tommen; 125 Meilen find zwifden den Jahren 1800 und 
1850 angelegt. 


Frankreich mit feinem fehr volltommen ausgebildeten 
. 8* 
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Kanalſyſteme von ungefähr 100 einzelnen Linien, deren ge 
fammte Längenentwieelung (im Jahre 1869) 671 Meilen be 
trägt, hat zwei der älteften europäiſchen Kanalverbindungen in 
dem Kanal von Briare, mwelder aus ber Xoire bei diejer 
Stadt nad dem Loingfluffe führt (unter Heinrich IV. begonnen 
aber erft 1638 vollendet) und dem Südkanal (Canal du 
Midi)oderfanguedoc- Kanal, der, 32 deutjhe Meilen lang, 
aus dem Mittelmeere bei Cette nad) der Garonne (unterhalb 
ZTouloufe) führt und durch diefe den Weg ins atlantifche Meer 
eröffnet (dev Bau defjelben währte von 1666 bis 1680). Das 
alte Frankreid) vor der Revolution befaß nicht viel über 100 
Meilen Kanäle; aber 11 ſchon damals angefangene oder pro= 
jeftirte Linien von nahe 270 Meilen Gefammtlänge find fpäter 
ausgeführt worden; feit 1821 entſtauden 10 Kanäle von zus 
ſammen 380 Meilen (morunter ein Theil der eben erwähnten 
mitbegriffen ift). Zu den bebeutendften Strecken gehören: ber 
1834 vollendete Rhone-Rhein-Kanal von Saint-Jean-de— 
Losne an der Saone nad; Straßburg, 45 Meilen, der Bre- 
tagnefanal von Nantes nad; Breit, 46°, Meilen; der 
Berry oder Cher-Kanal von zwei Stellen am Cher (bei 
Selles und Montlngon) ausgehend, nad) Vereinigung beider 
Zweige in den Loirekanal unterhalb Nevers mündend, 39%, 
Meilen; der Loirekanal von Noanne längs der Loire nad 
Briare, 36 Meilen; der Burgundiſche Kanal von Node 
an der Yonne nad Saint-Jeau-de-Losne, 31 Meilen; der 
Canal du Centre aus derXoire bei Digoin in die Saone bei 
Chalons, 15 Meilen; der Ourcqkanal von La-Ferté 
Milon am Ourcqfluſſe längs dieſes und der Marne nad) Paris 
in die Seine (12% Meilen, vollendet 1825); dev Marne: 
Rhein Kanal aus der Marne bei Vitry über Barsle-Duc, 
Toul, Nancy, Sarrebourg, Phalsbourg in den Rhein bei Straß: 
burg (42%, Meilen, beendigt 1851). 

Die größte Summe ſchiffbarer Kanäle und zugleich die 
längſten einzelnen Yinien befigen die Nordamerikaniſchen 
Vereinftaaten, Hier waren, nachdem der Kanalbau im erjten 
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Viertel des 19. Jahrhunderts ſich zu entwiceln angefangen 
hatte, im Jahre 1840 bereits 730 (deutjche) Meilen Kanäle er: 
öffnet, und im Jahre 1865 beirug deren Gejammtlänge 904 
Meilen. Die bemerfenswertheiten darunter find: der Erieka- 
nal im Staate Newyork von Buffalo am Eriefee nah Albany 
am Hudſon, 79 Meilen lang, 1817 begonnen, 1825 vollendet; 
der Obiofanal im Staate Ohio von Portsmouth am Ohio: 
jtrome nad) Cleveland am Eriefee, 72 Meilen, angefangen 1825, 
in ganzer Ausdehnung befahren feit 1832; der Wabafh-Erie- 
Kanal von Manhattan an der Mündung des Maumiefluffes 
in den Eriefee im Staate Ohio nad) Lafayette am Wabafh- 
Auffe im Staate Indiana, 41 Meilen, angefangen in Jahre 
1832; der Zentralfanal im Staate Indiana von Peru am 
Wabaſh-Grie-Kanal nah Evansville am Obioftrom, 64 Meis 
len; der im Jahre 1828 angefangene, um 1850 vollendete Kanal 
von der Gheſapeakbai nad dem Ohio, 73 Meilen; der Penn: 
ſylvani fhe Kanal von Columbia am Susquehanna nad 
Fittsburg am Ohio in 2 Abtheilungen, zufammen 60 Meilen; 
der Morristanal im Staate Neu-Jerſey von Philippsburg 
bis Jerfey:City zur Verbindung des Dalamare mit dem Hud- 
fon, 22 Meilen, im Jahre 1836 vollendet. 

Eins der großartigften und für den Weltverkehr ohne 
Zweifel das folgenreichfte Unternehmen im Face des Kanal: 
baues ift der die Landenge von Suez durchſchneidende, daß mit: 
telländifche und rothe Meer direkt mit einander verbindende 
Suezkanal, deſſen Entwurf und Ausführung der Beharrlich- 
feit des Franzoſen Leſſeps) verdankt wird. Bei 217, 
(eutſche) Meilen Länge und einer Breite und Tiefe, welde den 
Durchgang großer Seeſchiffe gejtattet, ift er im April 1859 be— 
gonnen und im November 1869 eröffnet worden. 


1) Serdinanb-v. Leffeps, geboren 1805 zu Verſailles, franzöfifcher . 
Ronful in Kairo, Rotterdam, Malaga, Barcelona, 1848 Geſandter in 
abrid, Privatmann feit 1849. 
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Dampfſchifffahrt. 


Der Gedanke, Waſſerfahrzeuge mittelſt der Dampfkraft in 
Bewegung zu ſetzen, folgte der Erfindung der Dampfmaſchine 
auf dem Fuße nad; aber während letztere fehr bald eine wirt: 
fame Berugung für andere Zwecke fand, blieb es hinſichtlich 
der Dampficifffahrt fehr Lange bei Projekten, und eine mit 
Erfolg begleitete Ausführung trat erft zu einer Zeit ein, wo 
ſchon Längft Dampfmaſchinen zum Wafferheben in Bergwerken 
und zum Betriebe von Fabrifmafchinen in Anwendung waren. 

Der englifche Kapitän Thomas Savery hatte im Jahre 
1698 ein Patent für die Konftruftion einer Dampfmaſchine er- 
halten — der erften, von welcher eine praftifhe Ausführung 
ftattfand. 1707 brachte Bapin!) ein dur eine Dampfmaſchine 
(wahrſcheinlich mad Art der Saveryſchen) getriebenes Boot zu 
Stande, mit welchem ev im Eeptember des genannten Jahres 
von Kafjel den Fuldafluß hinabfuhr bis Münden, mo die eifer: 
fügtigen Schiffer fein Werf zerjtörten. Damit hatte diefes Un: 
ternehmen fein Ende erreicht. Wieder in England erhielt 1705 
Nemcomen das Patent für die von ihm erjundene Dampfma- 
ſchine (die erfte mit Zylinder und Kolben). Mitteljt einer 
folgen Maſchine wollte Jonathan Hull zu London ein Schiff 
treiben; ev nahm 1729 das Patent, veröffentlichte 1737 Ber 
ſchreibung und Zeichnung, gedieh aber damit nicht zur Ausführ— 
ung. Nachdem James Watt prinzipielle Verbefferungen mit 
den Dampfmaſchinen vorgenommen hatte, gelang es 1774 zwei 
Franzofen, dem Grafen Auriron und einem ingenieur 
Berier?), auf der Eeine ein Paar Heine Dampfboote in Bes 
wegung zu fegen, melde aber wegen ihrer Langſamkeit ver: 


1) Dionys Papin, gegen 1650 in Blois geboren, war Arzt in 
Paris, hielt fi dann in England auf, ftand 1687 bis 1708 ala Pro- 
feffor zu Marburg in Heffen, ftarb 1710. 

2) Jacques Eonftantin Berier, geb. 1742 zu Paris, geft. 1818 
ebenda. 
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worfen wurden. Ebenſowenig Folge hatten die Experimente, 
melde der Marquis Jouffroy 1781 mit einem Dampfboote 
auf der Saone in Lyon veranftaltete; und der 1785 gemachte 
Vorſchlag des Engländer Bramah (S. 15), Ruderräder eines 
Schiffes durch eine rotirende Dampfmaſchine in Betrieb zu 
fegen, fam nie über das Stadium des Projekts hinaus. 

Die erfte gelungene Ausführung der Dampffgifffahrt kam 
in Nordamerika zu Stande, mo 1783—1788 John Fitch zu Phi— 
ladelphia einen erfolglofen Verſuch zur Schifffahrt mitteljt Danıpf 
gemacht Hatte, dann aber 1798 dem Kanzler Livingfton ) 
ein Wjähriges Privilegium auf die Errichtung von Dampf-— 
booten im Staate Newyork ertheilt wurde. Als die Bedingun- 
gen, an welde dies Privilegium geknüpft war, nicht erfüllt 
werden konnten, blieb die Sache einjtweilen liegen. Allein 
Livingſton, der fpäter Nordamerifanifcher Gefandter in Paris 
mar, machte dort die Bekanntſchaft von Robert Fulton?) aus 
Newport, der ſich ſchon früher mit Dampfſchiffprojekten 
beſchaͤſtigt hatte. Nach im Jahre 1803 angeſtellten gelungenen 
Vorverſuchen bauten fie 1806 (mo Fulton nad Newyork zu— 
rüdtehrte) das erſte Dampfboot mit dem im Jahre 1807 der 
Hudſonſtrom befahren wurde. Noch etwas vor diefe Zeit, näm- 
li) in das Jahr 1804, fällt die Erbauung zweier Dampfboote 
in Nordamerika durch 3. Stevens und Oliver Evans, 
deren Unternehmungen feinen Beſtand Hatten. Unter Fulton's 
eigener Leitung wurden hiernach allmählid 15 Dampfſchiffe 
hergejtellt. — In Schottland war durch den Ingenieur W. Sy— 
mington ſchon vor 1790 für ein von Patrit Miller ge 
bautes Schiff eine Dampfmafchine geliefert, und damit eine 
Probefahrt gemadt worden; aber erſt 1801 konnte Syming- 
ton, mit Unterjtügung bed Lord Dundas, die Dampfſchifffahrt 





1) Robert Zivingfton, geb. 1746, geft. 1818. 

2) Robert Fulton, geb. 1767 in ber Grafihaft Lancafter bes 
Staat? Pennfylvanien, Urheber mehrerer mechaniſcher Erfindungen, bon 
denen er jelbft aber feinen peluniären Nutzen zog, ftarb 1815. 
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auf dem Forth- und Elyde- Kanal einrichten, die jedoch nur 
kurze Zeit unterhalten wurde. Fulton fol 1801 das Syming- 
tonſche Boot gefehen und davon Ideen für feine eigenen Aus— 
führungen entnommen haben. Das erfte in Europa zu dauern= 
der Anwendung gelommene Dampffchiff wurde 1812 von Henry 
Bell für die Fahrt auf dem Clydefluſſe in Schottland be 
ſchafft. Im Jahre 1817 ging das erfte Dampfſchiff auf dem 
Rhein, 1818 das erfte auf der Donau, 1819 das erfte See— 
dampfboot im abriatifchen Meere zwiſchen Trieft und Venedig. 
Im nämlichen Jahre (1819) wurde zum erften Male der at- 
lantiſche Ozean von einem (amerifanifchen) Dampfſchiffe durch— 
ſchnitten, welches die Reife von Newyork nad) Liverpool machte; 
im Jahre 1870 waren 120 Dampfer zwiſchen Europa und 
Amerika in Bewegung. 

Eine in der Dampffeifffahrt Epoche machende Erfindung 
ift die der Schiffsfehraube, und fomit der Bau von Schrauben- 
dampfern, melde gegenwärtig bereitö eine ungemein wichtige 
Rolle neben den Raddampfern (mit Ruderrädern) fpielen. Ab— 
gefehen von einigen vom Ende des 17. biß gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts aufgetauchten, niemals ber praftiihen Prüfung 
untermorfenen Vorſchlägen, deren Wefen nur Außerft ferne ber 
jetzigen Sctffsfhraube verwandt ift, muß zunädft. angeführt 
werben, daß in England W. Lyttleton 1794 und Edward 
Shorter 1800—1802 die Herftellung von Schraubenfdiffen 
verfuchten, bei denen fie aber Menfchenfraft verwenden mollten, 
und die megen äußerſt ungenügenden Erfolges fofort wieder 
aufgegeben wurden. Ein vermandtes Projekt des Franzofen 
Dallery, 1803, betrat gar nicht ben Boden der Wirklichkeit. 
Das (ſchon ©. 119 erwähnte) Dampfihiff des Amerifaners 
Stevens im Jahre 1804 hatte ein Ruderrad mit fehrägen 
Scaufeln, der Schraube einigermaßen ähnlich, bewährte fi 
aber nicht. Zu den auf dem Papiere gebliebenen Plänen von 
ſchraubenartigen Treibapparaten gehören aud die des Englän: 
ders Millington (1816) und des franzöfifhen Ingenieur 
fapitäns Delisle (1823). Die franzöjiihe Negierung ver— 
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öffentlichte 1824 eine Abhandlung von Mareftier über die 
amerifanifhen Dampfſchiffe, worin aud vom Treiben der 
‚Schiffe durch Schrauben die Rede ift; irgend welchen praftifchen 
Erfolg hatte dies eben fo wenig wie das Patent, welches Bour- 
don aus Macon 1824 für ein Schraubenſchiff in Frankreich 
nahm. 3. Perkins (in England patentirt 1825) entfernte fi) 
wieder viel mehr von dem Bau der wirklichen Schiffsfchraube, 
als feine nächſten Vorgänger und erzielte gleich ihnen Fein Re— 
jultat. Als im Jahre 1825 in England eine Geſellſchaft gebil- 
det war, um Schiffe ohne Ruderräber mittelft der von Samuel 
Bromn entworfenen Gas-Vacuum-Maſchine in Bewegung zu 
jegen, Eonftruirte derſelbe Bromn Hierzu eine Schraube, welche 
aber mit dem ganzen Projekte fiel, da die Gasmaſchine entfchies 
den fehlſchlug. 

Bald nad) diefer Zeit, nämlich im Sommer 1829, machte 
Reffel‘) in dem Hafen von Trieſt eine Heine Probefahrt 
mit einem nad} feinen Angaben ausgeführten Schranbendampf- 
boot, wozu er die Schraube zuerſt 1812 projeftirt, jpäter aber 
mehrmals abgeändert hatte; ein daflır in Defterreih genommes 
nes Erfindungspatent batirt aus 1827. Der glüdverheißende 
Verſuch wurde durch einen völlig unmefentlihen Nebenumftand 
geftört, aber wegen äußerer Hinberniffe nicht wieder aufgenom=- 
men. Reſſel ijt mit Recht als Erfinder der eriten wirklich 
brauchbaren und im Gebrauce bewährten Schiffsſchraube anzu: 
fegen. Er teilte feine Erfindung an eine franzöfifhe Gefell- 
ſchaft mit, melde dafitr auf ven Namen eines ihrer Mitglieder, 
Malar, 1828 ein Patent in Franfreih nahm. Hier blieb aber 
das Unternehmen ohne Erfolg, und erit 1832 erhielt F. Sau: 
vage zu Paris ein anderes Patent für die (etwas modifizirte) 
Schiffsſchraube. Es ift als jehr wahrſcheinlich nachgewieſen, daß 

1) Joſeph Reſſel, geb. 1793 zu Chrudim im Böhmen, machte 
wiſſenſchaftliche Studien und mit Hülfe berjelben allerlei mechanijde 
Erfindungen, kämpfte aber in verfchiebenen kümmerlichen Lebensſtellungen 


mit Widerwärtigfeiten aller Art und ftarb als Marine-Forftintendant auf 
einer Reife von Trieſt nach Laibach im Jahre 1867. 
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die erften neueren derartigen Verſuche in England auf direkte 
oder indirekte Mittheilungen von Zeiten Reſſels zurückzu— 
führen feien; dies gilt namentlich von dem Patente, welches 
1829 Charles Eummerom in London erhielt. Zwar wurde 
dies Patent nicht praftifch verwerthet, aber diefelbe Geftalt und 
Anmendungsweife der Schraube Fehren weſentlich übereinjtim- 
mend wieder in der Befchreibung des euglifchen Patents, welches 
1836 an Zr. P. Smith ertheilt wurde. Diefer, der danıı 1839 
ein neues Patent nahm, und der Kapitän Eries ſon) waren 
die erjten, denen die Einführung der Schiffsſchraube in nad: 
haltigen Gebrauch gelang. Das erjte englifhe Schraubenfgiff, 
von Ericöfon, trat 1837 in Dienft; 1839 wurde das zweite, 
1840 durch Smith das dritte gebaut. — 

Bon der raſchen und mächtigen Ausbreitung der Dampf- 
ſchifffahrt mag folgendes einen Begriff geben. — Ju Defter: 
veic wird die Seebampfflotte der Handel3-Marine dur die 
Schiffe des öſterreichiſchen Lloyd gebildet, welche von Trieft aus 
feit 1837 ihre Fahrten allmählich über das adriatiſche Meer, 
das öftliche Mittel: und das Schwarze Meer ausgedehnt haben. 
Bon 7 im Jahre 1837 ftieg die Zahl der Dampfer 1852 auf 
39, 1857 auf 61, 1869 auf 73; außerdem mwerden.9 Dampfer 
zur Küftenfahrt verwendet. Für die Flußſchifffahrt wirkt als 
größtes Unternehmen ſeit 1831 die Donau= Dampfidifffahrts- 
Geſellſchaft, welche zu Anfang des Jahres 1845 bereit3 34 Dampfer 
im Gange Hatte, gegenwärtig die Donau, Raab, Drau, Theiß, 
Save, den Pruth und theilweife das Schwarze Meer befährt und 
ihre Flotte in Jahre 181 auf 51, im ‚Jahre 1856 auf 112, 
im Jahre 1863 auf 133, im Jahre 1869 auf 140 Dampfſchiffe 
brachte. 

In Preußen waren an zur Rhederei feiner Oftfeehäfen ges 
hörigen Seedampfſchiffen im Jahre 1853; 27 und im Jahre 


1) Johan Ericsfon, geboren 1803 zu Langbanshyttan in Schwe - 
den, jeit 1826 in England, von 1839 an in Newyork; Erfinder ber fa- 
loriſchen Maſchine; ftarb 1869. 
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1859: 66 vorhanden, Flußdampfer zählte man im Jahre 1840: 
40 und im Jahre 1854: 140. Der Rhein (in feiner ganzen 
Ausdehnung) wurde im jahre 1867 von mehr als 100 Dampfern 
befahren. Ganz Norddeutſchland (deffen Kriegsflotte im Jahre 
1869 bereits 45 Dampffahrzeuge zählte) joll zu Anfang des 
Jahres 1866: 249 See- und Flußdampfer für Perfonen- und 
Süterbeförderung gehabt haben, die Zahl feiner Seedampfer 
allein wird für 1869 auf 148, von anderer Ceite ſchon für 
1865 auf 169 angegeben. Die 1856 gegründete Geſellſchaft des 
Norddeutſchen Lloyd in Bremen hält (1869) 17 Dampfſchiffe zu 
transatlantiſchen Fahrten und 9 dergleichen für die Verbindung 
mit England , Antwerpen, Rotterdam, Helgoland, Norderney. 
Ton Hamburg fahren (1869) 16 Dampfer nad) Amerika, 

In Frankreich betrug 1850 die Gefammtzahl der vorhande: 
nen Dampffchiffe 394. Die Handelmarine zählte an See— 
Dampfern im Jahre 1852: 151, im Jahre 1862: 338, zu Ans 
fang 1867: 407. Am Schluffe des Jahres 1868 wurden von 
7 Gefellfhaften allein 150 Seedampfer zu regelmäßigen Fahrten 
nad allen Himmelzftrigen geftellt. (Die Kriegäflotte foll im 
Jahre 1857: 83 und im Jahre 1867: 347 Dampfer gehabt 
haben.) 

Die drei vereinigten britiſchen Königreiche befaßen 
Dampfſchiffe überhaupt (meift zur See, dem Hleineren Theile 
nad auf Flüffen): 

im Jahre 1820 — 34 

rn 180 — 315 

nn 1840 — 824 

"» n 1848 — 1100; 
ferner zählte die Handeläflotte an Dampfern: 1850: 1200; 
Ende 1852: 1263 (davon 973 in England und Wales, 180 in 
Schottland, 110 in Irland); 1855: 1524; 1858: 1785; Ende 
1863: 2298 (davon 1120 zur Eee, 1178 auf Flüffen); zu 
Ende 1864: 2401; Ende 1865: 2718; Anfangs 1869: 2916. 
Zahlreiche Geſellſchaften bejorgen regelmäßige ausmärtige 
Dampffahrten nad allen Gegenden der Erdkugel. Im Jahre 
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1868 bejtanden folder Geſellſchaften ungefähr 40, von melden 
28 zufanmen 381 Seedampfer im Gange hatten. (Die Kriegs- 
flotte zählte im Jahre 1850: 190, im Jahre 1858: 294, im 
Jahre 1864: 361, zu Anfang 1868: 403 Dampfſchiffe). 

An den Norbamerifanifhen Vereinftaaten fteht 
die überwiegende Anzahl der Dampfer im Dienfte der Binnen- 
ſchifffahrt. Die Geſammtzahl betrug im Jahre 1839 ſchon über 
700; im Jahre 1852: 1392 (nämlid 767 auf Flüffen und 
Randfeen, 625 zu Meere); 1855 über 1500. 


§. 3. 
Boiten. 

Die Pofteinrihtungen haben in allen zivilifirten Staaten 
feit der Mitte des 18. oder mejentlih erſt im Laufe des 19. 
Jahrhunderts nicht nur große Verbeſſerungen, fondern eine 
gänzliche Umgeftaltung erfahren, welche ſchließlich ihren Gipfel: 
punkt durch Benugung der Eifenbahnen erreichte. Da Perfonen- 
und Waarentransport von jeher nur zu Meinen Theile den Poft- 
anftalten zufallen, und diefe Betheiligung, namentlich in Betreff 
der Perfonenbeförderung, noch außerordentlich gejhmälert ift, 
jeitdem Eifenbahnen im Betriebe find, fo mag e3 hier genügen, 
die Entwidelung des Briefpoftwefend in einem gedrängten 
Ueberblicke darzuſtellen, fofern diefes allein ſchon, und fogar 
vorzugsmeife, einen guten Maßſtab für die Jutenſitaͤt des Ver— 
kehrslebens abgibt. 

Was zunähit Deutſchland betrifft, jo darf das Ver— 
dienft des fürjtlihen Haufes Thurn-Taris um das deutſche 
Poftwefen nicht in Vergejfenheit Fontmen, wenngleich die Zeit 
mit Strenge darüber weggefchritten ift und Heutzutage die Schil: 
der der Taxisſchen Poſt überall ausgelöſcht find; mir holen 
deshalb ein wenig weiter aus, ala der Nahmen unferer Aufs 
gabe eigentlich mit fich bringt. 

Es war Roger von Taxis, mwelder in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts die erfte eigentliche Pot in Deutſchland 
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(Tirol) einrihtete. Deſſen Sohn Franz ftellte 1516 eine Reit- 
poſt von Brüſſel nad Wien ein und wurde vom Kaifer Ma- 
rimilian I. zum Generalpojtmeifter ernannt; ein zweiter Poſten— 
gang, den er 1522 über Nürnberg nad) Wien Herftellte, wurde 
nad Beendigung des Türfenkrieges (ber dazu Veranlaffung 
gewejen mar) wieder aufgehoben. Ermeiterung erhielt dieſe 
Ginrigtung durch Frauzens Nachfolger Bernhard von Taris, 
welder außer einer Neitpoft von Brüffel aus über Lüttich, 
Trier, Speyer, Augsburg und Tirol nad Jtalien noch andere 
vergleihen Kurje veranftaltete. Da Karl V., der ihn für feine 
Verdienſte 1545 zum Reichsoberpoſtmeiſter machte, dies in ber 
Eigenſchaft als Herzog von Burgund (nit als Kaifer) gethan 
Hatte, fand die Anordnung nicht durchgehends Beachtung, fo 
zwar daß mehrere Reichsfürſten nad) des Kaiſers Abdankung 
Äh dem Durchgange der Tarisfhen Poft widerſetzten und auf 
dem Widerſtande beharrten, ungeachtet Ferdinand I. das Haus 
Taris in ber Reichsoberpoſtmeiſterwürde beftätigte und auf Ge— 
horſam drang. Solches Verhalten hatte zum Grunde nicht for 
wohl Abneigung gegen das Poſtweſen, al3 vielmehr die Abficht, 
aus den Poſten felbft eine Einnahme zu erzielen, es Tegten 
denn aud wirklich verfchiedene Staaten — mit dem meiften 
Rechte diejenigen, deren Gebiet die Taxisſche Poſt unberührt 
ließ — eigene Roften an. Auf diefeWeife nahmen nad und nad 
Pojteinrihtungen ihren Urfprung in Dejterreih (1624), Bran- 
denburg (1646), Sachſen, Braunſchweig, Würtemberg, Kurs 
pialz ꝛc. Das Tarisfhe Poſtweſen war gegen Schluß des 16. 
Jahrhunderts einigermaßen in Verfall gekommen und bie Be 
jtätigung Leonhards von Taris in ber General-Reichspoſt- 
meiſters-Wuͤrde durch Kaifer Rudolf II. im Jahre 1595 fcheint 
hierin’ wenig geändert zu haben; es fing aber wieder an ſich zu 
heben unter Lamoral v. Taris, nachdem dieſer 1615 vom 
Kaifer Mathias für fh und feine Nachkommen die Reichspoſt 
zu Lehn erhielt. Nichts deſto meniger dauerte die Oppojition 
vieler Reihsjtände fort, und während der Zerrüttungen des 
breigigjährigen Krieges konnte diefelbe am menigften befeitigt 
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werben, fo daß mehrere von Tarid unabhängige Poften ihre 
Entjtehung diefer Periode verdanften. Nach Beendigung des 
Krieges lebten die alten Streitigkeiten wieder auf und erneuer- 
ten jich öfters, ohne durch die Entfheidungen des Kurfürften- 
Kollegiums wirklich geſchlichtet zu werden. Diejenigen deutſchen 
Fürften, melde das Roftregal als einen Ausfluß der Landes— 
hoheit betrachteten, aljo in diefem Punkte der kaiſerlichen Ober- 
Hoheit Gehorfam verweigerten, ließen fich fort und fort in felb- 
ftändiger Einrihtung nit irre machen, und fo befeftigte fi 
der gemifchte Zuftand, mwelder bis auf die neueſte Zeit fort: 
dauerte, indem Tarisfche Poſten und Candespoften in Deutſch- 
fand neben einander beftanden. 

Zufolge des Reichsdeputationsſchluſſes von 1803 follte das 
Haus Taris in feinen Rechten gefhügt werben und für bie 
Verlufte Entſchädigung erhalten. Aber der Zerfall des deutſchen 
Reichs im Jahre 1806 mit den folgenden, faft ununterbrodenen 
Kriegen bis 1815 wirkten in entgegengefegtem Sinne, und man 
zählte zu jener Zeit mehr ala 40 getrennte Poftvermaltungen 
in Deutfhland. Eine etwas beffere Ordnung begründete die 
deutſche Bundesafte, indem fie die Nechte des Haufes Taris 
nah Maßgabe der Beſchlüſſe von 1803 anerfannte. In Folge 
hiervon überließen die Regierungen in einer Anzahl Heinerer 
Staaten das Poftwejen an Taris unter verjchiedenartigen For: 
men und Bedingungen, und einige ſchloſſen fih an andere ber 
nachbarte Poftbezirfe an; trotzdem aber blieben noch 15 Poit: 
bezirfe mit getrennter Verwaltung beitehen, wobei 17 Bundes: 
ftaaten mit Taxisſcher Poft ala ein Bezirk gerechnet find. 

Alfe die Uebelftände, melde hieraus ſowohl für die Vers 
maltungen ſelbſt als für das Publikum entftchen mußten, murs 
den mit einer fteigenden Lebhaftigkeit gefühlt wie beim Fort- 
dauern frieblicher Verhältniffe das Verkehrsleben ſich entwickelte 
und naturgemäß feine Forderungen an das Poftinftitut erhöhte. 
Zur Abhülfe dieſer Bedrängniß wurde ein erjter Schritt ge— 
than durch die Poftverträge, welche Deiterreich 1843—1844 ein⸗ 
leitete und mit Bayern, Baden, Sachſen, Thurn-Taris, Preußen 
abſchloß. Bald nachher (1847) veranlapten Defterreih und 
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Preußen in Gemeinfhaft einen Kongreß der ſämmtlichen 
deutſchen Poftverwaltungen zu Dresden, deffen Arbeiten wegen 
des Dazmwifchentretens der Unruhen von 1848 nicht beendigt 
werben fonnten, aber infofern eine Folge hatten, als 1850 zwi- 
ſchen Defterreih und Preußen der deutſch-öſterreichiſche Roft- 
vereinsvertrag abgeſchloſſen wurde, dem almählih Bis 1854 
die übrigen deutſchen Regierungen beitraten. Reviſionen und 
Bervollftändigungen de Vertrags traten 1852, 1855 und 1857 
in Rirfjamfeit; worauf 1860 die bisherigen fuccefiven DVerab- 
redungen zu einem neuen Poftvertrage redigirt worden jind. 
Diefer ift in Geltung geblieben bis zufolge ber Ereigniffe des 
Zahres 1866 Preußen im Jahre 1867 nicht nur das Haus 
Taxis veranlaßte, im Vertragswege fein Poſtweſen völlig ab- 
zugeben, jondern das Poftinftitut in ganz Norddeutſchland ala 
Sache des Norddeutſchen Bundes einheitlich geftaltete und 
tonzentrirte. Zugleich wurden, an Stelle des aufgehobenen, ein 
neuer Poftverein mit Dejterreih, Bayern, Würtemberg und 
Baden gefchloffen, der mit Anfang des Jahres 1868 in Wirk 
famfeit trat. Seit 1871 ift endlich das Poftwefen eine gemein- 
ſame Angelegenheit von ganz Deutſchland gemorben. Sehr 
werthoolle Einigungen find bezüglich des Poſtverkehrs mit 
verſchiedenen außerbeutihen Staaten getroffen. Unter ben 
das Publikum zunädft berührenden Ergebniffen dieſer 
Reihe von Verträgen fpielt eine Hauptrolle die fuccefjive 
Herabjegung des Briefporto (nad) dem Uebereinfommen von 
1850 in 4 Gewichtsſtufen bis zu 4 Roth und in drei Diftanz- 
ftufen zu 1, 2, 3 Silbergrofchen beziehungsmeife 3, 6, 9 Kreuzer 
für den einfachen Brief; feit 1868 in nur 2 Gemidtzabftufs 
ungen bis 15 Loth und für ben einfachen Brief auf alle Dis 
ftanzen zu 1 Sgr., bezw. 5 Neufreuzer oder 3 Kreuzer; fo daß 
3. B. ein 4 löthiger Brief vor 1868 von 4 bis 12 Sgr. koſtete, 
mogegen er jetzt 2 Sgr. bezahlt) und die Einführung der Frans 
tirungsmarken (1849 in Bayern; 1850 in Oefterreih, Preußen, 
Sachſen, Hannover, Schlesmig-Holftein; 1851 in Braunſchweig, 
Baden, Würtemberg ; 1852 in Oldenburg und bei den Tarid- 
ſchen Poften; 1856 in Medlenburg). 
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England hatte fon in der zweiten Hälfte des 15. Jahr 
hunderts Poſteinrichtungen, melde aber zum ausſchließlichen 
Gebraude des Königs beftimmt waren; bie erfte Poft für den 
Dienft des Publikums wurde 1635 und in Schottland 1695 in 
Betrieb gefekt. Die Portofäge für die Vriefbeförberung waren 
bis in das Jahr 1839 ungemein hoch. Man machte demzufolge 
die Beobachtung, daß in den 20 Jahren von 1820 an das Er- 
trägniß der Poften beinahe ftationär blieb, obſchon die Benöl- 
ferung zulegt nahe um ein Drittel fi vermehrt Hatte. Da trat 
1837 Rowland Hill‘) mit feinem Projekte einer gründlichen 
Poftreform auf, welches weſentlich in Herabſetzung des Porto 
auf durKgehends 1 Penny und Franfirung der Briefe durch 
Marken feine Zielpunkte hatte. Es gelang ihm nicht ohne 
Schwierigkeiten den Plan durchzuſetzen und er trat mit Anfang 
des Jahres 1840 in Ausführung. 1leber die hierdurch herbei- 
geführte ungeheure Vermehrung der Korrefpondenz wird weiter 
unten Gelegenheit fein, einiges mitzutheilen. England hat mit 
feiner großartigen Poftreform allgemein, mehr oder weniger 
ſchnell, Nachahmung gefunden. Die Freimarken find eingeführt: 
1849 in Franfreih und Belgien; 1849—1856 in Deutſchland 
(j. oben); 1850 in der Schweiz und in Spanien; 1851 in Dä- 
nemart, Sardinien; 1852 in den Niederlanden; 1855 in Schwer 
den und Norwegen; 1857 in Rußland; 1858 in Neapel; 1861 
in Griechenland; 1862 im Kirchenſtaat. 

In Frankreich ordnete ſchon Ludwig XI. in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts reitende Boten durch bad ganze 
Land an, jedoch nur zum Dienjte des Hofes; bie Briefpojt für 
den allgemeinen Gebrauch ftanımt aus dem Jahre 1622. Mit 
Anfang des Jahres 1849 ift das Porto für ben einfachen Brief 
(von allerdings fehr geringem Gewicht) im ganzen Umfange 
des Staats auf 20 Eentimen geſetzt. — 


1) Rowland Hill, geboren 1795 zu Kibberminfter in ber Grafſchaft 
Worcefter, nad vielen Verfolgungen der oberften Poſtbehörde 1854 zum 
Dberfelvetär des @eneraf-Boftmeifterd ernannt, 1864 in ben Ruheftand 
getreten. 
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Faßt man die Forderungen, welche der geſellſchaftliche und 
geſqhäftliche Verkehr an das Briefpoſtinſtitut hauptſächlich ſtellen 
"muß, üͤberſichtlich zuſammen, jo laſſen fie ſich folgendermaßen 
bezeichnen: möglich größte Zahl der Kurſe (d. h. der von der 
Poſt befahrenen Linien); genügende Häufigkeit der Poftgänge 
auf derfelben Linie; Schnelligkeit der Beförderung; Wohlfeil- 
heit und Einfachheit der Portofäge; Sicherheit der Ablieferung. 
In allen diefen Beziehungen hat die neuefte Zeit höchſt Er— 
jprießliches geleiftet, wie zum Theil ſchon aus dem Borher- 
gehenden erſichtlich iſt. So lange in Deutſchland eine große 
Zahl von Poſtbezirken mit" eben fo vielen felbftändigen Ver— 
maltungen vorhanden war, mußte die Schnelligkeit der Brief 
befoͤrderung auf längeren Streden ſchon wegen der mehrfachen 
Ranipulationen und dfter3 auch dadurch leiden, daß Briefe — 
um nur möglichft Tang in eigenem Gebiete zu bleiben — von 
einigen Vermaltungen auf Ummegen erpebirt wurden. Die 
früßere Sangfamleit der Poftreiter oder des Poſtfuhrwerks fand 
einige AbHülfe durch die Schaffung der Schnellpoften (1821) ; 
durch die Eifenbahnen ift jegt in dieſer Hinſicht das Höchſte er- 
reicht. Wohlfeilheit und Bequemlichkeit find durch Abſchaffung 
des fonft vom Briefempfänger gezahlten Beftellgeldes (Brief- 
traͤgerlohns) gefteigert. Daß Verlovengehen von Briefen — bei 
unferen Vorfahren eine vielbeflagte Erſcheinung — ift in 
unferen Tagen eine Seltenheit, weil ber Brief biß an ben Be— 
fimmungsort feinen Beutel gar nicht ober viel weniger oft 
verläßt. Ein paar Beifpiele mögen den Unterfchied zwiſchen 
Sonft und Jet anſchaulich machen. Im Jahre 1831 wurden 
Briefe von Hannover nad Wien, oder umgekehrt, bmal in der 
Bode erpebirt; der einfache Brief koſtete (das Beſtellgeld un- 
gerechnet) 5 Silbergroſchen und mar fait 5 Tage unterwegs: 
gegenwärtiggehen wöchentlich 14 Eifenbahnzüge mit Briefen denſel⸗ 
ben Weg hin und her; die Dauer des Transportesift 1%, Tage und 
ber Preis (beftellgelofrei) 1 Sgr. — Noch im Jahre 1841 war 
das Porto eines einfachen Briefes vom Bobenfee bi Hamburg 
4 Kreuzer, von Mannheim eben dahin 26 Krenzer, von 

Rarmarj, Geſchichte der Technologie. 
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Stuttgart nad Nürnberg 12 Kreuzer; Heute bezahlt man in 
allen dieſen Fällen 3 kr., u. ſ. w. 

Wie fehr durch die älteren Pofteinrichtungen und nament» 
lich durd die hohen Taren die Korrefpondenz in Feſſeln gelegt 
mar, bat fi überall fogleih und immer raſcher fortfehreitend 
dur die Zunahme ber befoͤrderten Briefmaffen nad Eintritt 
von Portoermäßigungen gezeigt. Es wird nit uninterefiant 
fein, auch hierüber einige Beifpiele anzuführen, welche zugleich 
das erftaunlie Anwachſen des Verkehrs überhaupt erkennen 
laffen. 

Am ganzen Öfterreihifgen Staate betrug die Zahl 
der von den Poften verfandten Briefe (ohne Einrechnung ber 
dienftlichen Korrefpondenz der Behoͤrden) 

im Jahre 1847 — 23,500000 

nn 1849 — 24,700000; 
dann nad; Eintritt der Porto-Ermäßigung 
im Jahre 1851 — 31,196000- im Jahre 1867 — 58414500 
nn 1852 — 36,591800 „ „ 1859 — 62,000000 ') 
nn 1853 — 41,711000 , „1868 — 86,990000 
nn 1855 — 51,378500 „ „ 1865 — 114,938900 

Preußen, (welches auch die Poſten in einigen Meinen 
nichtpreußiſchen Gebieten verwaltete) hat an Briefpoftgegen- 
ftänden beförbert: 

im Jahre 1834 — 31,446483 im Jahre 1845 — 45,275100 
nn 1838 — 35,6367%0 „ „ 1847 — 58,383696 
"nm 1842 — 36,255517 

nad) dem Poftvertrage: 

im Jahre 1851 — 68,431086 im Jahre 1857 — 115,140294 
nn 1853 — 775863894 „ „ 1859 — 129,905646 
nn 1856 — 98.210281 „ „ 1862 — 148,444000 

Das Königreid Sach ſen: 

im Jahre 1850 — 6,343172 im Jahre 1858 — 10,881924 
nn 1868 — 7816824 „ „ 1863 — 15,990000 





1) Rach dem Wegfall der Lombardie. 
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In dem Gefommtpoftbezirte des Norddeut ſchen Bun- 
des Betrug im Jahre 1868 die Zahl der durch die Briefpoſt 
gegangenen Stücke 307,293676, nämlich 210,967190 gewöhnliche 
und 4,460256 vefommanbirte Briefe, 2311450 Briefe mit 
Baarenproben, 30,969564 Drudjachen, 56,363716 portofreie 
Sendungen, endlich 2,221500 Briefjendungen, die in geſchloſſe— 
nen Padeten durch den Bezirk transitirten. 

Bayern beförberte an Briefpoftgegenftänben im Geſchäfts- 
iahre: 


1850/51 — 14,251524 1853/54 — 19,717064 
1858,57 — 22,493437 1860 ° 27,386750 
1863 — 33,071900 

Würtemberg im Jahre: 
1858/59 — 7,907657 1859/60 — 8,502924 
1860/61 — 9,183200 1863 11,290000 


Bon außerbeutfhen Staaten mögen Franfreih und 
Großbritannien ind Auge gefaßt werden. Erſteres beför- 
derte durch feine Poften im Jahre 1821: 45 Millionen Briefe; 
allmählich fteigend im Jahre 1847 (vor Herabfegung des Porto) 
126,480000; dagegen im Jahre 1852: 180,980000, im Jahre 
1856: 252,014000 und im Jahre 1863 nit weniger ala 
291,800000. In ben vereinigten britifgen Koͤnigreichen 
gingen 1839 (im Ießten Jahre vor der Reform) nur 79,908000 
Briefe durch die Poften. Nach Herabfegung des Porto fteigerte 
fi die Zahl in folgender Weife: 


1840 — 169,000000 1859 — 586,000000 
.. 1841 — 197,000000 1863 — 642,100000 
1842 — 233,000000 1865 — 720,467000 
1858 — 523,000000 
$. 26. 
Telegraphen. 


Wenn man alle diejenigen Einrichtungen, durch welche eine 
ſchnelle Mittheilung von Nachrichten auf größere Entfernungen 
gr 
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bewerkſtelligt wird, unter dem Namen Telegraph begreifen 
will, jo ift die Telegraphie nit nur fehr alt (indem fie bis 
auf die Perfer der Vorzeit zurüdtreicht, melde durch eine Kette 
aufgeftellter Poſten mittelft muͤndlichen Zurufs die Befoͤrderung 
der Nachrichten erzielten), fondern fie umfaßt alsdann aud eine 
Anzahl verſchiedenartiger niemals zur Verwirklichung gelangter 
Projekte. Im engern und eigentlichen Sinne ift aber der Tele: 
graph ein Apparat, der durch Hervorbringung fihtbarer Zeichen 
eine in Worten überfegbare ober ſelbſt fon in Worten auöge: 
drückte Gedantenmittheilung bewirtt, und man bat dies auf 
zweierlei Weife erreicht, Entweder werben. Zeichen von voraus 
verabredeter Bedeutung auf der Abgangsſtation gemacht und 
von einem Beobachter auf der Empfangsftation aus der Ferne 
geſehen: optifher Telegraph; ober es werben mittelft 
Elektrizität durch eine auf der Abgangsſtation ausgeübte Thä- 
tigkeit Zeihen auf der Empfangaftation erzeugt, die aljo dem 
Empfänger unmittelbar vor Augen liegen: elektriſche r Te— 
legraph. Hiermit ift ſchon ausgeſprochen, wie fehr diefe beiden 
Arten des Telegraphirens an Werth und Nutzbarkeit von ein- 
ander verſchieden find. Der optifche Telegraph ſetzt eine Be— 
Ichaffenheit der Bodenbildung und der Atmofphäre, ſowie eine 
Lage der Stationen voraus, melde das deutliche Erkennen ber 
Zeichen durchs freie Auge ober mittelft eines Fernrohr zu— 
laſſen, und ift jedenfalls nur auf mäßige Entfernungen tauglich, fo 
daß bei weit augeinander liegenden Endpunkten der Linie zahl- 
veihe Zwiſchenſtationen erfordert werden, wodurch Zeitverluft 
und ſehr leicht auch fehlerhafte Mittheilung entfteht. Der elek⸗ 
trifche Telegraph Hingegen geftattet bei der ungemein großen 
Geſchwindigkeit, mit welder bie Elektrizität ſich bewegt, weit 
ſchnellere Mittheilung direkt auf viel größere Entfernungen 
und ift von Witterungäzuftänden faft unabhängig, verlangt das 
neben freilich eine metalliſche (Drabt-)Leitung längs ber ganzen 
Kinie und Fünftlichere Apparate, welche beide feine Herftellung 
verthenern. Weit überwiegende Vortheile find auf Seite des 
elektrifchen Telegraphen, der daher in allgemeinen Gebrauch ge: 
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kommen ift, während ber optifche Telegraph als allgemeines 
"Korrefponbenzmittel nie eine fehr außgebehnte Benugung ge 
funden und nur eine kurze vorübergehende Nolle gefpielt hat. 

Die Erfindung des optifgen Telegraphen, in wirk— 
lich brauchbarer Geftalt, gehört Frankreich, wo 1791 Chappen 
die erften größeren Verſuche in dieſer Beziehung machte und 
1792 die Erfindung dem Nationalfonvente vorlegte. Diefer 
Tieß 1793 die erfte Telegraphenlinie von Paris nach Lille an- 
legen; hierauf folgten andere Linien, namentlid 1798 von Pa- 
ris nad Straßburg und nah Breſt, 1808 von Lille nad 
Brüffel, 1805 von Paris nad Mailand , 1810 von Mailand 
nad Venedig; u. m. a. Andere Länder folgten, wiewohl in be 
ſchränkterem Maße, dem Beifpiele; Deutichland erhielt den 
erften Telegraphen in Frankfurt a. M. 1798, nachdem Schwe— 
den (1795 von Stodholm nah Drottningholm) und England 
(1796 von London nad Dover und Portsmouth) vorangegan- 
gen waren. In Preußen wurde eine Telegraphenlinie von Ber⸗ 
fin 1833 nad Magdeburg eingerichtet und fpäter bis Köln ver- 
längert. Die optiſchen Telegraphen bejtehen meiltentheils aus 
einem aufgerichteten Mafte, mit bem bewegliche Querbalfen in 
Verbindung find, fo daß ſich durch Veränderungen in ber Lage 
diefer letzteren verſchiedene Figuren bilben laſſen, melde Buch— 
ftaben 2c. bedeuten. Die Zeichen werben von Station zu Station 
wieberholt und jedes einzelne Zeichen wird ſogleich weiter be— 
förbert ehe das nächte von der vorauögehenden Station nadj- 
folgt. Die Geſchwindigkeit, mit der dies gefcehen kann, ergibt 
ſich aus folgenden Beiſpielen. 

€3 gelangte ein Zeigen von Paris 

nad) Galais durch 27 Telegraphen in 3 Minuten 

„ Lille n 2 n 2 „ 

„ Straßburg „ 45 D „6h m 





1) Elaude Chappe, geboren 1768 zu Manz (nad; anberer Angabe 
zu Brulon) im jegigen Sarthe-Departement, anfangs Geiſtlicher, nachher 
viet mit phrſilaliſchen Arbeiten beſchäftigt; ſtarb 1805. 
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nah Lyon durd 50 Telegraphen in 9 Minuten 

nm  Breft „ 90 " „8 Pr 

Gegenwärtig ftub optifche Telegraphen, in ſehr vereinfachter 
Geftalt, nur mehr an den Eifenbahnen in Gebrauch, um den 
Bahumärtern von der bevorftehenben Ankunft eines Zuges, den 
Lofomotivführern von Freiheit ber Bahn ober Hinderniffen auf 
berjelben Kenntniß zu geben. 

Die erfte Idee eines elektrifhen Telegraphen ift im 
Jahre 1753 von einem Ungenannten zu Renfrem in Schottland 
veröffentlicht worben, in einer Geftalt, welche bei der Ausführ- 
ung außerordentliche Koften und MWeitläufigfeiten mit fich ge: 
führt Haben würde. Daffelbe gilt von dem Projekte, welches 
Lefage in Genf1774 aufftellte, Einfacher aber von meit weniger 
präftifher Gebrauchsweiſe mar ber Xelegraph, melden der 
Tranzofe Lomond 1787 im Kleinen Tonftruirte, Anders gear- 
tete Vorſchläge wurden von Reifer (1794), Cavallo (1796), 
Ronald (1816) gemadt. Alle dieſe bisher erwähnten Ein- 
richtungen berußten auf Anwendung der Meibungseleftrizität 
(mittelft der Elektriſirmaſchine), welde nicht ohne zu großen 
Verluft auf etwas größere Entfernungen in einem Drahte fort- 
geleitet werben kann, und trugen demnach den Stempel ber Un- 
zulaͤnglichkeit an fi, 

Inzwiſchen waren die Erfeinungen der Berührungseleftri- 
zität (des Galvanismus) von Galvani 1789 entbedt und von 
Volta 1792—1800 gründlicher ftubirt worden; und es fehlte 
bald nit an Entwürfen, auch dieſe für telegraphiſche Zwecke 
zu benugen: namentlich Sömmerring in Münden (1808 bis 
1811) ftrebte, wiewohl erfolglos, nad; diefem Ziele. Die Ent- 
deckung des Elektromagnetismus endlich (durch Schele und 
O erſted im Jahre 1819) und ganz beſonders bie des elektri- 
ſchen Multiplikators (dur Schmeigger in Halle 1820) er- 
öffnete den Weg zur Konftruktion brauchbarer elektriſcher Tele- 
graphen. Auch hier geriet} man zuerft auf meitläufige und des- 
halb unpraktifhe Anoronungen (Ampere in Paris 1820, nad 
ihm Ritchie in London, Fechner in Leipzig 1829, Schil⸗ 
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ling v. Canſtadt in Petersburg 1832), Gauß und 
Weber in Göttingen (S. 28) bradten im Jahre 1833 zu 
alfererft einen elektriſchen Telegraphen einfacherer Art mit einer 
längern Drahtleitung durchs Freie (zwiſchen dem phyſikaliſchen 
Kabinette und dem etwa 900 Meter entfernten Obfervatorium) 
zu Stande. Von dieſen beiden Gelehrten veranlaft, verfolgte 
Steinheil in Münden (S. 28) den Gegenftand weiter, ftellte 
1837 zwifchen Münden und der Sternwarte in Bogenhaufen 
eine ungefähr 5500 Meter lange telegraphijge Drahtleitung 
ber, und machte bei einer fpäteren ähnlichen Ausführung die 
folgenreihe Entdeckung, daß zur Rüdleitung des elektrifcen 
Stromes der feuchte Erdboden benugt und mithin ein fonft 
hierzu erforderlich gehaltener Draht entbehrt werben könne. 
Die praktiſche elektromaguetiſche Telegraphie, melde ſonach 
eine unbeftreitbar jelbitändige deutſche Erfindung ift, hat in 
ihrer weitern Entwidelung einen großen Ummeg außerhalb 
Deutſchlands gemacht um fpäter in ervollkommneter Geftalt 
hier wieder einzumandern. Der Engländer William Fothergill 
Cooke Hatte bei einem Aufenthalte - in Keibelberg von bem 
Steinheijchen Telegraphen Kenntniß erlangt und nahm nun 
im Juni 1837, gemeinſchaftlich mit bem Londoner Profeſſor 
Charles Wheat ſtone ein engliſches Erfindungspatent für eine 
ſehr verwandte Konſtruktion, welche aber minder einfach war, 
indem fie einen fünffachen Leitungsdraht erforderte. Es wurde 
davon im Jahre 1840 Gebrauch bei Eifenbahnen gemacht. Der 
Wheatſtone⸗Cooke ſche Telegraph war, gleich dem Gauf-Weber’- 
fen und dem Steinheil'ſchen ein Nadeltelegraph, ber bie 
Zeigen ober Signale durch die mittelft des galvaniſchen Stroms 
bewirkte Ablenkung von Magnetnabeln gibt. Im September 
1837 wurde der von More!) in Newyork ſchon 1835 erdachte 
Shreibtelegraph befannt, der mitteljt eines ftumpfen 


— 


1) Samuel Finley Vreeſe Morſe, geboren 1791 zu Charlestown im 
Staate Maſſachuſetts, bildete ſich in England zum Maler, machte auch 
ſpitet Reiſen in Europa, lebt ſeitdem im Staate Rewyork. 
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Stiftes in einen Papierftreifen Strihe und Punkte ala Stell- 
vertreter der Buchſtaben eindrüdt; die anfangs unvollfommene 
Einrichtung deffelben verbefferte der Erfinder naher in folder 
Weife, daß im Jahre 1843 die erfte Anwendung im Großen 
ftattfinden Tonnte. In dem nämlihen Jahre 1843 ließ die Ver 
waltung der Rheiniſchen Eifenbahn eine Telegraphenlinie in der 
Nähe von Aachen Herftellen; 1845 wurde eine andere an der 
Zaunus-Eifenbafn durch William Fardely aus Mannheim 
eingerihtet: dies find bie erften deutſchen Telegraphenanlagen 
zu Öffentlichen Gebrauch geweſen. Es war aud) 1845 ala Frank: 
reich feine erfte Telegraphenlinie (zwiſchen Paris und Rouen) 
erhielt. Seit der Zeit gewannen nicht nur bie elektriſchen Tele- 
graphen ungemein raſch an Verbreitung, fondern es folgten ſich 
auch BVerbefferungen und’ neue Erfindungen in dem Face auf 
dem Fuße, woran Deutſche einen ſehr beträchtlichen Antheil ge 
nommen haben. Es Tann hierüber nur das Wichtigſte angeführt 
werben. . J 

Der Zeigertelegraph (mit einer Scheibe, an welcher 
ein im Kreife ſpringender Zeiger auf die telegraphirten Bud: 
ftaben oder Zeichen weiſet wie ein Uhrzeiger auf die Zahlen bes 
Zifferblattes) ift zuerft von Cooke 1836 verſucht, dann von 
Wheatſtone 1839 brauchbar konſtruirt worden; verfchiebene 
Abänderungen deſſelben find nachher in England von Bain, 
Mapple (1848), Highton, Nott, Barlom, in Frankreich 
von Breguet zu Paris (1845, 1849), Froment, Reg: 
nard, in Deutfchland von Fardely zu Mannheim, Leon: 
hard zu Berlin, Dreſcher zu Kaffel, Stöhrer zu Leipzig 
(1847), Kramer zu Norbhaufen, Siemens u. Hals ke zu 
Berlin (zulegt 1858), Pelchrzim zu Potsdam (1848) hervor: 
gebracht. — Um die Verbefferung des ſchon (S. 135) erwähn- 
ten Morſe'ſchen Schreibtelegraphen bat fih Stöhrer in 
Leipzig (1852) verdient gemacht. Eben biefer Telegraph ift auch 
in der Art modifizirt worden, daß die Strie und Punkte auf 
dem Papier nicht als Vertiefungen eingebrüct, fondern farbig 
(daher die Namen folder Apparate: Farbfreiber, Blau: 
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ſchreiber, Schwarzfäreiber) aufgetragen werben. Der- 
gleichen Einrichtungen find von Digney in Paris, Bain in 
Edinburgh (1843, 1846, 1849), Siemens u. Halske in 
Berlin, Wernide ebenda, Gintl in Wien (1853) u. U. — 
Drudtielegraphen, welde daB Telegramm direkt mittelft 
Farbe in gewöhnlichen Buchſtaben auf Papier, für jedermann 
leſerlich, darftellen, find zahlreich zum Vorſchein gekommen; ber 
erfte derartige Verſuch wurbe 1837 von dem Norbamerifaner 
Vail gemaht, und ihm folgten Bain in Edinburgh (1840), 
Boole in London (1846), Siemens u. Halske in Ber- 
fin (1852, 1862), Du Moncel in Paris (1853), Hughes in 
Newydrk (1855, 1858), Digney in Paris (1868), Schreder 
in Bien (1862), Hasler inBern (1863), Remond in Paris 
(1869). 

Automatifhe Telegraphen, d. i. Apparate, mittelft 
welcher ein mehrfach nad verfchievenen Beſtimmungsorten ab- 
zuſendendes Telegramm (nachdem es mit Metalltypen ähnlich 
einem Buchdrucker⸗Satze geſetzt, oder auf ein bünnes Metall- 
band gefchrieben, ober in Form eines regelrecht durchlochten 
Papierftreifeng hergeftellt ift) durch ein rein mechanifches Ver— 
fahren Außerft ſchnell abtelegraphirt werden Tann, find (einen 
desfallſigen Verſuch Morſe's um 1843 außer Acht gelaffen) 
von Bain (1849), Wheatftone (1858), Werner Siemens 
(1854, 1867), Siemens u. Halske (1862, 1867), Chau— 
vaffaigne u. Lambrigot (1867) ausgeführt, — Um ge: 
woͤhnliche Handſchrift, ja ſelbſt beliebige Zeichnungen auf tele- 
graphiſchem Wege an einem entfernten Orte getreu zu repro— 
duziren, hat man Kopiertelegraphen erfunden, mie die von 
Bakewell in England (1847), Hipp in Reutlingen (1851) 
und Caſelli in Florenz (1856) find. — Mit der Aufgabe, 
auf einem und demſelben Drahte der Telegraphenleitung gleich— 
zeitig zwei Depefchen — fei es in gleicher oder entgegengeſetzter 
Rihtung — zu beförbern, haben fich befchäftigt: 1853 Gintl 
in Wien; 1854 Friſchen in Hannover, Edlund in Stod- 
helm, Siemens u. Halske in Berlin; 1855 Start in 
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Wien, Bernftein in Berlin, Bosſcha in Leyden, Nyſtroͤm 
zu Drebro in Schweden; 1856 Kramer in Berlin; 1860 
Schreder in Wien; 1862 Kohl in Wien; 1868 Maron in 
Berlin; 1865 Zetzſche in Chemnig, Diſcher in Trieft. 

Bon der ungemein raſchen und weiten Ausbreitung ber 
elektriſchen Telegraphie mögen bie folgenden Angaben über bie 
Hauptländer in verſchiedenen Zeitpunkten ein Bild gewähren; 
die bezeichneten Kängen in (deutſchen) Meilen find als die Ge 
jammtaugbehnung der in Betrieb ftehenben Telegraphen-Linien 
zu verftehen (nit zu verwechſeln mit der ‚Länge ber Draht⸗ 
Teitungen, melde ftet3 weit größer ift, meil eine und biefelbe 
Strede oft viele Drähte neben einander enthält). 

Der, im Jahre 1850 durch einen Vertrag zunächſt zwifchen 
Oeſterreich, Preußen, Bayern und Sachſen gegründete, fpäter 
(6i8 1854) durch den Beitritt von Hannover, den Nieberlan- 
ven, Würtemberg, Medlenburg und Baden eweiterte, gegen 
waͤrtig ganz Deutſchland nebſt dem öfterreichiichen Staate und 
den Niederlanden begreifende Deutf-öfterreihifce Telegraphen- 
verein umfaßte zu Ende des Jahrs 

1850 — 978 Meilen Linie 
1865 — 2317, 


” ” 
1856 — 264, u . 
1857 — 2857, . 
1858 — 3255, „ ” 
1859 — 3532, „ ” 
1861 45 „ ” 
1865 — 6106, „ " 


1866 — 6574, „ 
In dem gefammten Umfange ber Staaten des Nord deut⸗ 
ſchen Bundes waren 
Ende 1866 — 2477 Meilen 
n 1867 — 2965 . 
„ 1868 — 312 „ 
Auf einzelne deutſche Staaten übergehenb bemerken wir, 
daß in Preußen Telegraphen zum allgemeinen Verkehr feit 
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1849 beftehen und die Ränge der betriebenen Linien betrug zu 


Ende des Jahrs 
1850 — 330 Meilen 1858 — 61, Meilen 
1851 — 397, „ 1869 — 979, 
1854 — 504, . 11-18 „ 
1855 — 612, „ 1882 — 1590 „ 
1856 — 719, „ 1884 — 102 „ 
1857 — 794, 1885 — 1906 „ 


In den Jahren 1868 und 1867 fand eine plößlihe Ver⸗ 
mehrung durch den Zugang ber neu erworbenen Provinzen 
Statt; daher Ende 1866 — 2477, Meilen und 

1. April 1867 — 2677, m 
Das Königrei) Sachſen Hatte am Schluffe des Jahrs 


1850 — EM 1862 — 187, M. 
1854 — 73, 1866 — 187. „ 
1859 — 137, „ 1866 — 174, „ 


wobei die ausſchließlich zum Eifenbahndienft beftimmten Linien 
nicht mitgerechnet find. 

Das vormalige Königreid Hannover hatte fein Tele 
grapdenneg von 39, M. im Jahre 1853 auf 207, Meilen am 
Ende des Jahrs 1861 ausgebehnt. 

Von den drei ſũddeutſchen Staaten Hat Bayern im Jahre 
189, Würtemberg ſchon 1848 die Anlage von Telegraphen bes 
gonnen; Tegteres beſaß am Schluffe diefes erften Jahr 6,, Mei- 
len Telegraphenlinie. Die weitere Entwidelung ergibt fi aus 
dolgendem: 

Zu Ende Bayern, Würtemberg, Baden. 


1852 — 173 _ — M. 
184 — — Dr Dion 
189 — 275, 88 144: „ 
wu — — 134 17 „ 
1862 — 287, 176,, 178, , 
1865 — 423, 21, 212, „ 

_ 1866 — 4004) 269, 219, » 


1) Berminderung durch Wbürzung einiger Linien. 
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Im Öfterreigifgen Geſammtſtaate wurde 1846 mit 
Einführung der eleftrifchen Telegraphen der Anfang gemadt 
und 1847 die effte Linie eröffnet, Es waren vorhanden und 
im Betriebe mit Ende des Jahre 


1847 — 124, M. 1857 — 1154, M. 
1849 — 25, „ 1858 — 1330, „ 
1850 — 486 „ 1859 — 1532, „ 
1851 — 540. „ 1881 — 1782 „ 
1854 — 738, „ 1864 — 218 „ 
1865 — 966, „ 1865 — 2557, „ 
1856 — 1053, „ 1866 — 51, „ 


Im zulegt genannten Jahre waren außerdem 956, M. 
Telegraphenlinien in ausſchließlicher Benugung von Eifenbahn: 
verwaltungen, “ 


Die Schweiz befaß (abgeſehen von Heinen felbftändigen 
Streden der Eifenbahnverwaltungen) au Stant3-Telegraphen- 
linien mit Ende des Jahrs 


1858 — 329 M. 1861 — 402 M. 
1859 — 354 „ 1867 — 56 „ 
1860 — 385 „ 1888 — 572 „ 


In Frankreich waren Staats-Telegraphenlinien: im Jahre 
1858: 1737, im Jahre 1859: 2140, im Jahre 1863 (Oktober) 
3946 Meilen, 


Belgien, welches im Jahre 1851 die erften Linien eröͤff⸗ 
nete, hatte am Schluffe bes Jahrs 


1858 — 181 M. 1864 — 398 M. 
1869 — 222 „ 1865 — 429 „ 
1863 — 358 „ 1866 — 469 „ 


Von letztgenannter Ränge waren 115%, M. an Staats- 
eiſenbahnen, 210%, M. an Privateifenbahnen und 143 M. an 
Straßen x. Ende 1868 hatte man 550 M. Linie, 

Die Ausdehnung der Staatö-Telegraphenlinien im König. 
veih der Niederlande betrug zu Ende des Jahre 
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1858 — 148, M. 1866 — 291, M. 
1859 — 170, „ 1867 — 317, „ 
1861 — 219 „ 1868 — 342, „ 


Auf Großbritannien und Irland kamen (ungeredinet 
die unter See liegenden, ſowie bie ausſchließlich zum Eifenbahn- 
dient ober für Privatzwede beftimmten Leitungen) Ende 1857: 
2012, Ende 1863: 3247 und im Jahre 1865: 3447 deutſche 
Meilen Telegraphenlinien; die unterfeeifen Linien betrugen 
im Jahre 1863 (7 an der Zahl) 190 M., Haben ſich aber 
fpäter, feit der gelungenen Legung atlantifer Kabel (f. unten) 
ſehr bedeutend vergrößert. 

Schweden hat feine erfte Linie 1853, Norwegen des— 
gleichen 1854 gebaut; im Jahre 1866 bejaß erfteres ſchon 860, 
letzteres 524 Meilen. 

Im ruffifgen Rei murde ber Telegrappenbau mit 
der Linie zwifchen Petersburg und Kronftadt 1851 begonnen. 
Die Länge der in Betrieb gefegten Kinien ift im Jahre 1862 
auf 4620, im Jahre 1866 auf 5098 Meilen angegeben; fie 
fteigt gegenwärtig noch anfehnlich Höher, nachdem unter andern 
im Jahre 1868 die für fi) allein 569 M. lange Strede durch 
Sibirien — von Irkuzk nah Nitolajemst am Amur — ber 
Vollendung zugeführt wurde. 

Einer gefonderten Darftellung bedarf die Geſchichte der 
unterjeeifhen Telegraphen, da dieſe in der Aulegung mit 
eigenthumlichen großen Schwierigkeiten verbunden uud zugleich 
mehr al3 die Landtelegraphen von einem die ganze Menſchheit 
berũhrenden Intereffe find. — Den Gedanken, eine Telegraphen- 
leitung dur) das Meer zu legen, hat 1840 Wheat ſtone an- 
geregt, jedoch ohne unmittelbare Folge. Im Jahre 1846 wurde 
ber erfte praktiſche Verſuch biefer Art zwiſchen Portsmouth und 
der Infel Wight gemacht, und 1848 legte Siemens in Berlin 
einen Draht von Deug nah Köln durch den Rhein, Als ferner 
1849 Walter im Hafen von Folfftone mit einem ungefähr 
1100 Meter langen Drahte erfolgreich erperimentirt Hatte, 
unternahm 1850 der Engländer John Wattfins Brett, 
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einen 6", (deutfche) Meilen langen mit Guttaperha umkleideten 
Draht dur den Kanal von Dover nad) Cap Grinez bei Calais 
zu legen, ber aber ſchon nad) wenigen Tagen zerriß und 1851 
durch ein ftärferes Seil (Kabel) erjegt wurde. Von da an 
folgten ſich raſch mehrere gleihartige Ausführungen, ala: 1852 
von der englifchen Infel Holyhead nad; Cap Howthe in Jr: 
land und von Cap Termentine in Neubraunfchmeig nad) Carlton 
Head auf der Prinz Edwards-Inſel (Nordamerika); 1853 von 
Dover nad Oftende, Port Patrik in England nad Donaghadee 
in Irland, und England nad dem Haag; 1854 von Speyia 
bei Genua nad Korfifa und in Dänemark durch ben großen 
Belt; u. ſ. w. Die Zahl unterfeeifher Telegraphenleitungen 
ift gegenmärtig bereit? fo angewachſen, daß eine vollftändige 
Mittheilung darüber zu weit führen würde. Es fei daher nur 
nod der großartigften Anlagen folder Art, nämlich der atlan- 
tischen Linien zur Verbindung zwiſchen Europa und Amerika 
gedacht. 

Der Urheber des rieſenhaften Planes, den atlantiſchen 
Ozean mit einem Telegraphenkabel zu durchſchneiden, war ein 
Amerikaner, Cyrus Field, der zu dieſem Zwecke 1856 in Eng: 
land die Bildung einer Aftiengefelfcaft veranlaßte. Nachdem 
1857 die erſte Kabellegung durch Zerreißen mißglückt, 1858 
die zweite zwar vollendet wurbe aber feine brauchbaren Erfolge 
gewährte, gelang 1865 und 1866 die Herrichtung zweier neuen 
Kabel, welche ſeitdem Dienfte thuen; von dem älteren find 428, 
von dem jüngeren 389 Meilen verfenkt, ihre Endpunkte lien 
auf ber Weftküfte von Irland und auf der Infel Neufundland. 
— Eine zweite transatlantifche Telegraphenverbindung ift von 
Frankreich aus angelegt, von Breft über die Infel Saint-Pierre 
unmeit Neufundland nah Duxbury nahe Bofton im Staate 
Maſſachuſetts. Das Kabel ift im Juni und Juli 1869 gelegt 
und feit 15. Auguft 1869 dem Verkehr übergeben; feine Länge 
beträgt zwiſchen Breft und Saint-Pierre ungefähr 640, von da 
nad Duxbury 185 Meilen, 
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IV. Sonſtige Beförderungsmittel der Bewerbfamkeit. 
$. 27. 
Patente für Erfindungen. 


Die Ertheilung von Erfindungspatenten, durch melde ber 
Staat einem Erfinder oder demjenigen, welcher eine fremde Er- 
findung einführt, die ausſchließliche Nutznießung des Gegenſtands 
für eine beftimmte Zahl von Jahren zufpricht unter ber Be 
dingung , daß durch Hinterlegung einer genauen Beſchreibung 
bie Möglichkeit der allgemeinen Benugung nad Ablauf der 
Batentzeit gefichert werde, ift eine Juftitution der Neuzeit, deren 
Urfprung zwar ins fiebenzehnte Jahrhundert zurücteicht, deren 
größere Verbreitung und Ausdehnung aber gänzlih dem 19. 
Jahrhundert angehört. Es beweiſet diefer letztere Umftand wie 
ſehr man in den Patenten einen Sporn für den Erfindungs- 
geift, alfo ein Förberungsmittel des induftriellen Fortſchritts er= 
blickt hat. Wenngleih nun in der allerneueften Periode von 
manden Stimmen, unter Anführung vieler nicht leicht gänzlich 
abzuweifenber Gründe, das Patentweſen als eine abgelebte oder 
entartete Einrichtung erflärt worden ift, jo kann doch nicht ge— 
leugnet werben, daß es in dem angegebenen Sinne eine große 
und wohlthätige Wirkung ausgeübt hat; und die Frage über 
Beibehaltung oder Abſchaffung der Patente bleibt zur Zeit eine 
ſchwebende, bei welcher im Ganzen genommen bie Gegner auf 
Seite der wiſſenſchaftlichen Theoretiker, die Fürfpreer auf 
Seite der Imbuftriellen zu ftehen feinen. Im Königreich der 
Niederlande ift feit 1. Januar 1870 der Patentſchutz abgeſchafft, 
die induftriereihe Schweiz hat nie Patente gehabt. 

Das Patentwefen nahm feine Entſtehung in England, 
wo es zuerjt durch ein Statut Jakobs J. (dem Parlamente vor- 
gelegt 1623, vom Könige beftätigt 1624) geregelt wurde. Mehr 
als 200 Jahre Lang ift dann darüber Fein zufammenhängenbes 
Geſetz aufgeftellt worden, ſondern ed erhielt dad Verfahren in 
Batentfachen feine Normen tHeils durch einzelne in neuerer Zeit 
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zerſtreut erlaffene geſetzliche Beſtimmungen (aus den Jahren 
1835, 1840, 1843, 1844, 1848), theils durch ein auß den Ent: 
ſcheidungen der Gerihtäbehörben erwachſenes Gewohnheitsrecht. 
Erſt im Jahre 1852 erging das jetzt geltende (mit 1. Oftober 
1852 in Wirkſamkeit getretene) Patentgeſetz, welches feſte Orb: 
nung in die Angelegenheit brachte und damit einige Abänder- 
ungen des bis dahin Beftandenen verband. Bon 1617 bis 1714, 
alfo während 98 Jahren, wurden in Ingland nicht mehr als 
342 Patente erteilt, jo daß im Durchſchnitte auf ein Jahr 3 
bis 4 kommen. Von 1715 bis 1760, in 46 Jahren, beirug die 
Geſammtzahl 353 (Jahresdurchſchnitt 7 bis 8); 1761—1770, 
in 10 Jahren, 215 (Durchſchnitt 21 bis 22); 1771—80: 299 
Curchſchnitt 30); 1781—1790: 566 (Durchſchnitt 56 bis 57); 
1791—1800: 692 (Durchſchnitt 69); 1801—1810: 943 (Durd- 
ſchnitt 94): 18111820: 1108 (Durchſchnitt faft 111); 1821 
— 18835, in 15 Jahren, 2426 (Durchſchnitt 162); 1836—1840, 
in 5 Jahren, 1768 (Durchſchnitt 368); 18411850: 4663 
( Durchſchnitt 466); im Jahre 1851 und Januar bis Ende Sep: 
tember 1852: 984 (Durchſchnitt für ein Jahr 562). Man ent- 
nimmt hieraus, wie der Drang nad) Patenten fort und fort im 
Wachſen verharrte. Bon 1617 bis 30. September 1852 find 
überhaupt 14359 Patente ertheilt worben, und wenn von biefen 
aud nur ein Heiner Theil wirklich werthvolle Erfindungen oder 
Verbefferungen zum Gegenftanbe Hatte, fo umfaßt dieſer jeben- 
falls einen reihen Schak von Fortferitten der Induſtrie. 

Mit Eintritt der neuen Gefeggebung vermehrte ſich aber 
die Menge der Patente nad) riefenmäßigem Verhältniß. Indem 
mir nachſtehend dies mit Zahlen Jahr für Jahr belegen, ift nur 
zu bemerken, daß diefe Zahlen angeben wie viele Patente ver- 
langt und vorläufig auf6 Monate gefihert worden find, daß jedoch 
jährlich ein erheblicher Theil nicht endgültig betätigt wurde, 

1852 (3 Monate) 1211 186 . . . . 8106 
1853... . 3045 1857 . . . . 3200 
1854... . 2764 1858 . . . . 3007 
1855... . 2958 1859 . . . . 3000 
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1860... 3106 1866... . 8386 
11.2.2. 8276 1866.... 3458 
1862 =... 30 1867... . . 3728 
1863 2.2... 33091868... . 3991 
1864 2... 3260 1869 >... 3782 


Noch vor Beginn des 19. Jahrhundert? und nahezu gleidh- 
zeitig entſtand eine Gefeggebung über Erfindungspatente in ben 
norbamerifanij—en Vereinftaaten und in Frankreich; Hier wie 
dort ift diefelbe fpäter mobifizirt worden. In Nordamerika 
erging, geftügt auf einen Artikel der Unionsafte von 1787, zu: 
naͤchſt das Geſetz vom10. April 1790, andefjen Stelle aber jehr bald 
einandered vom 21. Februar 1793 trat, welches feinerfeits 1800 
erweitert, 1832 in einigen Punkten abgeändert wurde. Darauf 
folgte am 4. Juli 1836 ein völlig neues Geſetz, das mit feinen 
Nachträgen von 1837, 1839 und 1842 faft 25 Jahre lang in 
Geltung ftand. Die jet herrſchende Patentordnung datirt 
vom 4. März 1861. — Eine fehr ſtarke Vermehrung der Pa— 
tente in neuerer Zeit tritt auch Bier hervor, und Amerifa hat 
bereit3 England in diefer Beziehung weit überholt. Bon 1796 
bis 1828 find 5215 Patente ertheilt, was für dieſe 3Bjährige 
Periode einen Jahresdurchſchnitt von 158 ergibt. Zunächſt nad 
Erlaß des Gefeßes von 1836 betrug in den 12 Jahren 1837 
—1848 die Zahl fon 6251 (Durchſchnitt jährlid 521); in 
ben nädjftfolgenden 5 Jahren 1849—1853: 4918 (Durchſchnitt 
884). Seitdem Hat die Steigerung einen außerordentlich raſchen 
Gang genommen: 


1854 — 1902 Patente 1861 — 3340 Patente 
1855 — 04 „ 1862 — 3521 „ 
1856 — 2502 „ 1863 — 4170 „ 
1857 — 910 „ . 1864 — 500 „ 
1858 — 3710 „ 1865 — #16 „ 
1859 — 4538 „ 1866 — 450 „ 
1860 — 4819 ° „' 1867 — 1015 „ 
Rarmarjd, Seſqhicte der Technologie. 10 
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Bei der Abnahme in den Jahren 1861—1863 wird der 
innere Krieg nicht ohne Mitwirkung geweſen fein. 

Die Patentgefeßgebung für Frankreich wurde durch Des 
frete der Nationalverfammlung vom 7. Januar und 25. Mai 
1791 begründet, durch fpätere Gefege (1792, 1800, 1806, 1807, 
1810) mit Erläuterungen, Aufägen und Abäuderungen ver- 
fehen. Ein völlig neues Patentgefeg erging am 5. Juli 1844, 
und diefes fteht noch gegenwärtig in Kraft. — Die Zahl er- 
theilter Patente betrug vom 1. Juli 1791 bis Ende 1815, aljo 
in 241, Jahren, nur 937, wonach auf ein Jahr im Durd: 
ſchnitte 38 entfallen; 1816— 1820: 573 (Durchſchnitt 115); 
1821 —1825: 845 (Durchſchnitt 169); 1826—1836: 2829 
(Durchſchnitt von 10 Jahren 283); 1836—1843 : 6463 (Durch⸗ 
ſchnitt von 8 Jahren 808); 1844— 1851: 13546 («achtjähriger 
Durchſchnitt 1693); und ferner 


1852 — 2855 1855 — 4128 
1853 — 3111 1856 — 4400 
1854 — 4088 1859 — 5439 


In den angegebenen Zahlen find die vielen Zujaß-Zerti- 
fifate zu bereitö genommenen Patenten nicht mitbegriffen. 

Im öfterreihifhen Staate wurden Beitimmungen 
über Erteilung von Erfindungspatenten zuerit am 16. Januar 
1810 erlajjen; ein vollftändiges, auf freijinuigeren Grundlagen 
erbautes Patentgejeg folgte 8. Dezember 1820; biefes machte 
einem anbern vom 31. März 1832, und letzteres wieder dem 
neueften Patentgefege vom 15. Auguft 1852 Platz. — Während 
der 6 Jahre 1815—1820 find nit mehr ala 85 Patente er- 
tHeilt (durchſchnittlich 14 in einem Jahre); dagegen 1821—1832: 
1866 (Jahresdurchſchnitt 155); 1833— 1851: 4572 (Durchſchnitt 
41); 1862—1855 fon 1808 (Durchſchnitt 452) ; 1856—1863: 
6037 (Durchſchnitt 680); und 1864-1870: 4734 (Durchſchnitt 
678). 

Die außeröfterreiifcgen deutſchen Staaten haben faft alle 
zur Zeit ein noch wenig entwideltes Patentwefen, ja bie Mehr: 
zahl derſelben befigt nit einmal eine umfaffende hierauf bezüg- 
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liche Gefegebung, und begnügt fid in deren Ermangelung mit 
der Befolgung hergebrachter Regeln. In einigen Punkten ift 
Uebereinftimmung und ein feftes Verfahren erreicht durch bie im 
Jahre 1842 zwiſchen fämmtlihen Vetheiligten des deutſchen 
Zollvereins geſchloſſene Uebereinkunft. Hiervon abgefehen, be— 
ruht das Patentweſen in Preußen auf einem Publikandum 
vom 14. Oktober 1815, welches, im Laufe der Zeit nur durch 
einige wenige Beftimmungen vervollftändigt oder abgeändert, 
wohl Längft fidh überlebt und feine Brauchbarkeit verloren haben 
würde, wenn nicht ſichtlich die verfolgte Tendenz mehr auf 
Dämpfung ala auf Ermunterung der Patentluft abzielte. Es 
find in diefem induſtriereichen Staate während der 7 Jahre 
1815—1821 nur 63 Patente ertheilt, alfo durchſchnittlich in ö 
einem Jahre 9; ferner in den 16 Jahren 1822—1837: 272 
Ourchſchnitt 17); 1838—1848: 648 (I1jähriger Durchſchnitt 
59); 18491858: 691 (Durchſchnitt 69); 1859-1868: 762 
Durchſchnitt 76); 1869: 53; 1870: 74. Die meiften Patente 
fallen auf die Jahre 1849 (80), 1850 (87), 1852 (82), 1853 
(84), 1860 (83), 1861 (102), 1867 (108), 1868 (83). 

Das Königreih Sachſen erhielt eine felbftändige Verfaf- 
fung feines Patentwefend durch die Verordnung vom 20. Ja- 
nuar 1853 und bietet eine feinem Umfange wie feinem Indus 
ſtriereichthum angemefjene Benugung der Patente dar. Es wur- 
den ertheilt 1825—1838, alfo in 14 Jahren, nur 31; dann 
aber 1839—1845: 85 (Jahresdurchſchnitt 12); 1846—1851: 220 
(Duräfänitt 37); 1852—1865: 308 (Durchſchnitt 77); 1856 
bis 1887: 1671 (Durchſchnitt 139); 1868: 231, und 1869: 190. 

Im vormaligen Königreig Hannover regelte die Ge- 
werbeordnung vom 1. Auguft 1847 auch das Patentwefen; eine 
im Jahre 1858 beabſichtigte Reviſion und Abänderung kam nicht 
zu Stande. Ertheilt find in den 11 Jahren 1844-1854: 124 
Patente (jährlich im Durchſchnitte 11); in den folgenden 11 
Jahren 1855—1865: 498 (Jahresdurchſchnitt 45). 

Für Bayern enthielten drei Artitel bes Gewerbegeſetzes 


vom 11. September 1825 einige Beftimmungen über Erfindungs- 
10% 
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patente; ſpäter handelte hiervon die Verordnung vom 10. Fe 
bruar 1842; die gegenwärtige Verfaſſung des Patentweſens be- 
ruht auf einer Verorbnung vom 17. Dezember 1853 und auf 
der Gewerbeordnung von 1862 (welche legtere die feit 1853 ein- 
geführte norgängige Prüfung der Erfindungen wieber abfchaffte). 
— Die Zahl der ertheilten Patente betrug im Jahre 1842: 47 
und im Jahre 1843: 62; ferner während des Yährigen Zeit- 
raums 1844—1852 inägefammt 884 (jährlih im Durchſchnitte 
98); in den folgenden 9 Jahren 1853—1861, unter der Herr: 
ſchaft des Prüfungsverfahrens, fiel fie auf 370 (Jahresdurch⸗ 
ſchnitt 41), hob fi aber von da an wieder, fo daß auf has 
Jahr 1862 ſchon 92 und nachher auf das Jahr 1867 fogar 130 
Patente kamen; im Jahre 1870 mar ihre Zahl 108. 

In Würtemberg ift außer der Gewerbeordnung vom 22, 
April 1828 und (revidirt) 5. Auguft 1836 fein Gefeg über Ba- 
tente vorhanden. — Die 5 Jahre 1849—1853 brachten nur 88 
Patente (oder durchſchnittlich 17 in einem Jahre); die folgenden 
6 Zahre 1854—1859 ſchon 250 (Durchſchnitt 42); ferner 1860 
bis 1865: 498 (Durchſchnitt 83); im Jahre 1866 find 66 Pa- 
tente ertheilt, 1867: 140 und 1868: 139. 

Vom Großherzogtfum Baden ift anzuführen, daß es in 
4 Jahren 1852—1855 nicht mehr ala 39 Patente ausgab (etwa 
10 auf ein Jahr im Durchſchnitt); dagegen in ven folgenden 7 
Zahren 1856—1862: 213 (Jahresdurchſchnitt 30618 31).— Einen 
fehr geringen Betrag erreichte die Zahl ber Patente im Groß- 
herzogthum Heffen: während einer 36jährigen Periode 1827 
— 1862 nur 215, wonach ſich ein Durchſchnitt von 6 auf das 
Jahr ergibt; es blieben aber 6 Jahre ganz ohne Patent, und 
die 8 Jahre 18551862 für ſich betrachtet weiſen als Summe 
109 oder ala Durchſchnittszahl 13 bis 14 auf. 


$ 8. 
Nufterfgup. 
Wenn Erfindungspatente das Alleinrecht an Erfind- 
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ungen im inbuftriellen Fade und an (Erfindungen mehr oder 
weniger glei zu achtenden) Verbefferungen induſtrieller Gegen- 
ftände den Urhebern, beziehungsmeife deren Rechtsnachfolgern 
unter gewiſſen Bebingungen und Beſchränkungen ſichern jollen; 
fo ift Hiermit Dasjenige nicht erihöpft, was der Staat nad) 
biefer Richtung Hin zu thun hat. Es gibt eine Menge von Ver— 
änderungen an Induſtrieerzeugniſſen, melde nicht gerade das 
Weſen dieſer letzteren betreffen, aber doch das Refultat einer 
geiſtigen Konzeption ober eines von techniſchem Juftinft gelei— 
teten glücklichen Griffs find und wegen des ihrer Hervorbring⸗ 
ung gejpendeten Mühe: und Koftenaufwandes, ſowie wegen 
ihrer Annehmlichkeit und Nützlichkeit für das Allgemeine, eines 
Schutzes um fo mehr würdig und bebärftig find, als fie — 
einmal vorhanden — gemöhnlic von Jedem ohne Schwierigkeit 
zu feinem eigenen hoͤchſt Teiht erworbenen Vortheile nachge— 
macht werben Tönnen. Hierzu gehört namentlich alles, was nur 
auf Form und Zeihnung Bezug Hat und unter dem gemein- 
famen Namen Mufter verftanden wird, wie Deſſins in Gewe— 
ben oder auf gebrudten Stoffen und Tapeten, geſchmackvolle 
oder beſonders zwedtmäßige Geftalten von Schmuckſachen und 
Geraͤthen aller Art. Die Patentgefege fließen allgemein der- 
gleichen Aeußerlichkeiten von der Patentirung aus, indem fie ala 
erfte Bedingung zur Patentfähigfeit eines Gegenftandes eine 
wefentliche Eigenthümlicleit oder Neuheit deſſelben verlan— 
gen. Dadurch entfteht eine fühlbare Lucke in der Geſetzgebung 
zum Schutze des geiftigen Eigenthums, die man burd) fogenannte 
Mufterfhuggefege auszufüllen gefucht hat. 

Ihrem Range nad; niedriger ftehenb als patentfähige Er— 
findungen, Finnen die Mufter nicht auf ebenfo umfaffenden 
Schuß Anſpruch machen, mie jene. Daher befchräuft fi der 
Nufterf ug in der Regel auf einen viel kürzeren Zeitraum und 
bebroht den Zumiberhanbelnden mit geringeren Strafen. Seine 
Bedeutung ift zudem viel fpäter anerfannt worden, als jener 
der Erfindungspatente ; kommt dazu noch die befondere Schwierig- 
tät, ihn in der praktiſchen Ausführung aufrecht zu erhalten 
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und etivaige Eingriffe in das Schutzrecht gründlich zu beurtheis 
Ien, fo wird leicht erflärlid, daß die Gefeggebung über Mufter- 
ſchutz weder fo allgemein verbreitet no fo volllommen ausge: 
bildet ift, wie bie Patentgefeßgebung. 

Am Tängiten ſchon befteht eine Muſterſchutz-Geſetzgebung 
in Frankreid und England. In Frankreich war durch Sta— 
tute aus hen Jahren 1737 und 1744 den Lyoner Seidenmaaren- 
fabrifanten das Eigenthum ihrer Mufter gefihert. 1787 wurde 
dies beftätigt und auf die Fabriken von ganz Frankreich ausge: 
dehnt. Der jegige Zuftand diefer Angelegenheit gründet ſich auf 
ein Gefeg vom 19. Juli 1798, deffen ſehr allgemeine Beftim- 
mungen dur eine Verordnung vom 18. März 1806 näher 
ausgeführt wurden. Die erforberlihen Strafen für Uebertret- 
ungen find in dem Strafgefegbude (Code pénal) von 1810 
enthalten. Eine Verordnung vom 29. Auguft 1825 gewährt ge⸗ 
wiſſe Erleihterungen bei Hinterlegung der Proben, nad) melden 
in GStreitfällen die Identität beurtheilt wird. 

Das eben erwähnte franzöſiſche Geſetz von 1806 ift auch in 
Belgien, durch Föniglie Verordnung vom 9. April 1842, 
aboptirt. 

In England erging 1787 zuerſt ein Gefeg über Mufter- 
ſchutz, meldes 1789 bejtätigt, 1794 mobifizirt und 1798 ermei- 
tert wurde. Verbefferungen folgten dann no im Jahre 1814. 
Die gegenwärtige Gefeggebung beruht aber weſentlich auf einer 
Alte aus dem Jahre 1839, melde 1842, 1843 und 1850 ver: 
vollftändigt worden ift. 

Für die Nordamerikaniſchen Vereinftanten be 
ſtand ein im Jahre 1842 erlaffenes Muſterſchutzgeſetz, welches 
aber mit Einführung des neuen Pateutgeſetzes von 1861 auf: 
gehoben worden ift; feitdem wird der Muſterſchutz ganz nad) 
den für Erfindungspatente geltenden Normen gehandhabt (daher 
zum Theil die auffallend große Zahl ber Patente in den letzteren 
Jahren (S. 145). 

In Defterreih wurde am 7. Dezember 1858 ein Mufter- 
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ſchutzgeſetz erlaffen, welches mit 1. März 1859 in Wirkſamkeit 
trat. " 

In der preußiſchen Rheinprovinz hat die franzöſiſche Ge— 
feggebung über Muſterſchutz Geltung behalten; im Uebrigen 
fieht Deutſchland nod der Regelung dieſer Angelegenheit ent 
gegen, ungeadtet ſelbſt Rußland (feit 1. Juli 1864) ein 
Muſterſchutzgeſetz beſitzt. 


§. 20. 


Gewerbvereine. 


Das Vereinsweſen, deſſen Ausbildung und Verallgemein— 
erung einen der charakteriſtiſchen Züge unſers Jahrhunderts 
bildet, — dieſes Beſtreben, durch Konzentration geiſtiger und 
materieller Mittel auf beſtimmte Einzelrichtungen dieſe mit 
frei beweglicher ſelbſtaͤndiger Privatthätigfeit kräftiger zu ver— 
folgen, als die ſo vielſeitig in Anſpruch genommenen, durch 
widerſprechende Anforderungen bei dem beſten Willen oft ge— 
hemmten Staatd- und Gemeinde-Verwaltungen zu thun geneigt 
ober im Stande find — hat fein Wirken auch auf Belebung 
und Förderung der Gemwerbfamkeit erftrectt. Die geſellſchaftlichen 
Verbände, melde wir hier unter dem Namen ber Gemerbvereine 
zufammenfafien — mie verjdieben auch die von ihnen ſelbſt 
gewählten Benennungen fein mögen — faſſen im Allgemeinen 
vorzugsweiſe bie tehnifhe Veroolltommnung des Gemerbbetrie- 
bes ins Auge, woneben aber oft auch die Hebung der wirth- 
ſchaftlichen Zujtände und der allgemeinen wie der fpeziell fach: 
lihen Schulbildung unter ven Gemerbtreibenden zum Zielpunkte 
augerfehen ift. Den eigenen Bemühungen des Gemerbjtandes 
ſelbſt, in diefem mehrfagen Sinne, kommen mit gemeinnügiger 
Bereitwilligkeit mehr ober weniger die Geldmittel der außer: 
halb des Gewerbes ſtehenden Wohlhabenden und das geiftige 
Vermögen der wiſſenſchaftlichen Männer zu Hülfe um Dinge 
in ben Kreis der Praris Hineinzutragen, bie fonft lang- 
ſamer ober vieleicht gar nicht von ſelbſt darin erwachſen 
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wären. Died Zufammenmwirken von praktifher Erfahrung, theo: 
vetifher Begründung und peluniärer Mithülfe „gehört zum 
Weſen der Gemerbvereine nad; dem Begriffe, wie wir hier den— 
jelben faffen; die ausſchließlich unter Handwerkern gebilveten 
Vereinigungen, feien fte aud von rein gemerblihen Abſichten 
befeelt, fönnen der Aufgabe nicht in vollem Umfange genügen. 

Diefe Aufgabe, in ihrer ganzen Ausdehnung aufgefaßt, 
begreift etwa folgende Gegenftände: 

Erforſchung und Belanntmahung des Zuftandes der Ge: 
werbsinduſtrie in dem Umkreiſe, über welchen ein Verein feine 
Wirkfamkeit erftredt; — Verbefferung der mahrgenommenen 
Mängel; — Belebung des Forſchungs- und Erfindungsgeiftes 
in ben Gemwerbtreibenden; — Befdrderung des wiſſenſchaftlichen 
Unterrichts in dem gemerbtreibenden Stande; — Beförderung 
einer genauen Bekanntſchaft mit den vorzüglichiten Einrichtungen 
und Leiftungen fremder Gewerbsthätigkeit und Verpflanzung 
derfelben in die Heimat; — nüßlihe Einwirkung auf Gewerbe 
gefeßgebung und Gemerbepolizei; — Unterftügung und Auf- 
munterung folder Gewerbtreibenden, deren Leiſtungsfähigkeit 
durch äußere Hinderniffe gehemmt oder erſchwert ift. 

Alles dies wird durch eine Reihe verſchiedener Thätigfeit- 
äußerungen erjtrebt (Verfammlungen mit Vorträgen wiſſen— 
ſchaftlicher und techniſcher Art, Herausgabe periodiſcher Schrif- 
ten, Unterhaltung von Eulen, Gemwerbaugftellungen, Geld: 
und Ehrenprämien, Ertheilung von Auskünften und Rath: 
ſchlaägen, Preisaufgaben, zc. ꝛc.), deren nähere Erörterung nicht 
hierher gehört. Wie aber den dazu dienligen Mitteln durch 
die Kräfte und Hülfsguellen der Vereine naturgemäß eine bald 
weitere bald. engere Grenze gezogen ift; wie ferner bie Ziel: 
punkte defto mannichfaltiger fein müffen, je größer und gemerb: 
reicher der Bezirk ift, dem ein Verein fein Interejfe zumenbet: 
jo wird aud die Wirkfamkeit in größerem ober geringerem 
Umfange, nad) mehreren ober mwenigeren Richtungen Bin fi 
offenbaren können. In folher Beziehung iſt vor allem zwiſchen 
Vereinen, welde ein ganzes Land im Auge haben und folden, 
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die für kleinere Bezirke, meift fogar nur für einzelne Städte 
beitimmt find (Rofalvereine) zu unterſcheiden. 

Den älteften noch jest beftehenden Landesverein hat Eng- 
land in der zu London im Jahre 1754 gegründeten Gefell- 
ſchaft zur Aufmunterung der Künfte, der Manufafturen und 
de3 Handels (Society for the encouragement of arts, manu- 
factures and commerce, gewöhnlich kurzweg Society of arts 
genannt), melde unter ihren Mitgliedern viele Perſonen jelbft 
des hoͤchſten Adels zählt, während einer langen Reihe von 
Jahren eine fehr nützliche Wirkſamkeit entwickelt Hat, neuerlich 
wer an Bedeutung abgenommen zu Haben ſcheint, aber ſich 
das Verdienſt erwarb, unter dem Vorfige des Prinzen Albert, 
Gemals der Königin Biltoria, die erſte Welt-Induftrienus- 
ftellung von 1851 ing Xeben zu rufen. — Die fehr thätige In- 
stitution of Civil Engineers in London ift 1818 gegründet 
worden. 5 

Frankreich befigt die noch fortwährend in gedeihlicher 
Wirkſamkeit ftehende Gefelfcaft zur Aufmunterung der National- 
Induſtrie (Boci6tE d’eneouragement pour Industrie nationale) 
zu Paris, geftiftet 1801; nebſt verfchiedenen anderen Lokal— 
vereinen. Der fehr thätige Gemwerbverein (Bociet& industrielle) 
zu Mühlhauſen im Elſaß, welcher feit 1827 befteht, Fällt nun weg. 

In Deutſchland, meldes im Folgenden allein berüd- 
ſichtigt werden Tann, bildete ji zwar ſchon 1765 eine nad) Ge: 
werbebeförderung ftrebende Geſellſchaft, der wir meiter unten 
noch zu gebenfen haben; übrigens aber ift hier das Gewerb— 
vereinswefen meit neueren Urfprungs. Bayern ging mit dem 
Beifpiele eines Landesvereind voran durch die 1815 bemerf- 
ftelligte Gründung des Polytechniſchen Vereins für das König. 
tih Bayern, in Münden. Dann folgte 1820 der Verein 
zur Beförderung des Gemerbfleißes in Preußen, zu Berlin; 
1821 der Handels» und Gemerbverein für Kurheffen mit 
dem Sig in Kaffel; 1830 der (nad faum mehr als zehn: 
jähriger Dauer wieber eingegangene) Induftrieverein für das 
Königreid Sach ſen in Chemnitz; ebenfalls 1830 zu Stutt- 
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gart die Gefelfaft für Beförderung ber Gewerbe in Wür- 
temberg, beren birigivender Ausſchuß 1848 in eine Staats- 
behörbe mit. dem Namen „Zentralftelle für Gewerbe und Han- 
del“ umgewandelt ift und als folde im Jahre 1855 einige Ver⸗ 
änderungen ber Organifation erfahren Hat; 1833 zu Prag 
ber Verein zur Ermunterung des Gemwerbägeiftes in Böhmen; 
1834 zu Hannover der Gemwerbverein für das Königreid 
Hannover; 1836 zu Darmſtadt der Gewerbverein für das 
Großherzogtfum Heſſen; 1838 zu Bra unſchweig der Ge- 
werbverein für das Herzogtfum Braunfhmweig; im näm- 
lien Jahre zu Graz der Verein zur Beförderung und Unter: 
ftügung der Induftrie in Inneröfterreid; 1839 der Nie- 
beröfterreigifche Gewerbverein, welcher feinen Sig in Wien 
hat; 1840 der Gewerb- und Handelöverein für das Herzogthum 
Oldenburg in der Hauptftabt beffelben; 1845 der Gemerb- 
verein für das Herzogthum Naſſau zu Wiesbaden. 

Die deutſchen Kolal-Gewerbvereine find gegenwärtig jo 
zahlreich, daß felbft nur eine einfache Nennung aller nicht bloß 
viel Raum erfordern, fondern wegen Unvollftändigleit der Rad: 
richten Taum möglich fein würde. Mir beſchränken ung auf bie 
Anführung derjenigen, von melden daß Jahr der Entftehung 
mitgetheilt werden kann: 

Preußen (in feinem Beftande vor 1866): Erfurt (Ge 
werb-Berein 1827); — Breslau (G.V. 1828); — Elbing 
(9.8. 1828); — Sagan (0.8. 1829); — Köln (Boly- 
techniſcher Verein 1830, fpäter unter dem Namen Gemerb- 
Verein); — Königsberg (Kunjt: und Gewerb:Berein 1832); 
— Koblenz (G.V. 1835); — Aachen (Gefellfaft für nütz⸗ 
lie Wijjenfhaften und Gewerbe 1836); — Düſſeldorf 
(G.:8. für den Regierungsbezirt Düffelvorf 1836); — Pots- 
dam (6.8. 1843); — Berlin (Polgtehnifge Geſellſchaft 
1844, Handwerter-Berein, gleichfalls 1844); — Magdeburg 
(8.8. 1845); — Iufterburg (6.8. 1846); — Halber: 
ſtadt GG.-V. 1847); — Stettin (polytechniſche Geſellſchaft 
1862); — Eſſen a. d. Ruhr (G.-V. 1865). 
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Vormaliges Königrih Hannover: Lolal-Gewerbverein 
der Stabt Hannover (1835). 

Königreid Sahfen: Leipzig (GPolytechniſche Geſellſchaft 
1835); — Annaberg (Gemerb:Berein 1828) ;.— Chemnig 
(Handwerker-Berein 1829); — Baugen (G.:8. 1833); — 
Dresden (6.8. 1834); — Zittau (G.-8. 1835); — Frei: 
berg-(6.:8. 1845); — Zwickau (G.-V. 1846). 

Thüäringifde Staaten: "Altenburg (Kunft- und 
Handwerf3-Berein im Herzogthum Altenburg 1818); — Ko- 
burg (Kunft-, Induftrie- und Gewerb-Berein 1825); — Wei: 
mar (6.2. 1833); — Saalfeld (Thüringifher Kunſt- und 
Gewerb:Verein 1836). 

Medlenburg: Roftod (G.-V. 1834). 

Hamburg: Hamburgiſche Gefelliaft zur Beförderung 
der Künfte und nüglihen Gewerbe (geftiftet ſchon 1765, neu 
srganifirt 1832). 

Bayern: Würzburg (Polgtehnifher Verein 1806); — 
Fürth (Induſtrie- und Gewerb-Verein 1843); — Bamberg 
(Gewerb-Berein 1844). 

Baden: Karlsruhe (.:8. 1831); — Lahr (G.V. 
1886); — Mannheim (G.V. 1842). 

Großherzogtfum Heffen: Mainz (Verein zur Förberung 
der Gewerbe 1839). 

Frankfurt a M.: Frankfurtifhe Gefellfhaft zur Be— 
förderung der nüglihen Künjte und ihrer Hülfswiſſenſchaften 
(gegründet 1816) Hat ala einen ihrer Zweige den Gewerb-Verein 
1835 eingerichtet. 


$. 30. 
Sonftige Privatvereine. 


Indem mir mehrere in ber neueſten Zeti aufgeblühte, un— 
ſerem Gegenftande nicht unmittelbar nahe liegende Zmeige des Ver- 
einsweſens — wie die Sparvereine nad Liedttke'ſchem Mufter'), 





1) Samuel Gottlieb Liedtke, geb. 1808 zu Rautenburg in Dft- 
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die Konſum-Vereine ober Haus halts-Vereine zur 
mohlfeilen Beihaffung von Nahrungsmitteln und anderen 
haͤuslichen Bebürfniffen, die Vorſchuß- oder Kredit-Ver— 
eine (in Deutſchland feit 1849 durch Schulze‘) angeregt und 
eifrigft gefördert), u.a. — hier unerörtert laſſen müffen, wen- 
den wir und zu folden Vereinigungen, melde die Gemwerb- 
thätigfelt unmittelbar berühren, weil fie geradezu auf gewerb⸗ 
liche Intereffen berechnet oder wenigſtens ausſchließlich aus Mit- 
gliedern des Gewerbitandes gebilbet find. Wir reinen dahin 
gewiffe Handwerker-Vereine mit anderen als techniſchen Zwecken, 
ferner die Arbeiter-Vereine, die Affoziationen für Einfauf von 
Rohmaterial und Verkauf der fertigen Waaren, endlich die 
Produktiv⸗Genoſſenſchaften. 

Als Handwerker-Vereine in einem weitern Sinne 
des Wortes Tann man ſchon die Zünfte (S. 89) betrachten; 
weſentlich davon verſchieden aber, ſowohl was ihre Zuſammen— 
ſetzung als vorzüglich mas ihre Zwecke betrifft, find jene Aſſo— 
ziationen, welche Mitglieder ber verſchiedenſten Zünfte, ja bie 
Gefammtheit der Zünfte als folche, in ſich vereinigen, meil es 
gemeinfamen Angelegenheiten des Zunftwefens überhaupt gilt, 
vor welchen bie fonft nicht feltenen Eiferfüchteleien zwiſchen Zunft 
und Zunft zurüdtreten. Von diefer Art ift der in ben letztver⸗ 
flofjenen Jahren aufgetaudte allgemeine deutſche Hand- 
werferverein, der gegen das Hereinbrechen ber Gemerbefrei- 
Heit und für das Fortbeſtehen des Zunftmefens zu Tämpfen 
verfucht Hat, aber — nachdem er erftered nicht verhindern 
Tonnte — vernunftgemäß nur die Wahl hat: entweber fi auf: 
zulöfen, oder die Zunftverbände in Geift und Form fo umzu— 
geftalten, daß fie in und neben ber Gemwerbefreiheit ihr Leben 
noch friften können. Die Möglichkeit diefes letztern Reſultats 





preußen, geft. 1862 als Generalſtaatskaſſe-Buchhalter in Berlin, gründete 
hier 1845 ben erſten Sparverein für Anfchaffung von Winterbebitrfniffen. 

1) Hermann Schulze, geb. 1808 zu Delitzſch unfern Leipzig (daher 
gewögniih Sch ul ze⸗Delitz ſch genannt). 
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liegt vor; weniger gewiß ift, ob ſchon die gegenwärtige Genera- 
tion der zünftigen Handwerker (mie fie der Mehrzahl nad) ift) 
die Erinnerungen an vergangene Zuftände kräftig genug wird 
abftreifen Fönnen, um eine mahrhaft zeitgemäße Reform zu 
Stande zu bringen. 

Arbeiter=-Bereine, die in der Schweiz etwa feit 1833, 
in Deutſchland beſonders feit 1848 enftanden und mit geringem 
Verſtaͤndniß der Weltlage ausſchweifende politifhe Zwecke ver: 
folgten, find nicht geeignet einen Gegenſtand unferer Betrachtung 
zu bilden. Glücklicherweiſe hat ein nicht unerheblicher Theil 
biefer Vereinigungen fein Beftreben nad) einer andern und höchſt 
erfreulihen Richtung zu menden gemußt. Die nad) und nad 
durdgebrungene Weberzeugung nämlih, daß das Wohl des 
Arbeiterftandes (d. 5. der zur Zeit noch nicht felbftändigen Ge- 
werbögehülfen) nicht durch Verfolgung politifher Hirngefpinnfte, 
fondern wefentli dur Erwerb nügliher Kenntniffe erfolgreich 
iu fördern fei, Hat viele Arbeitervereine dazu bewogen, den Un— 
terricht als Hauptziel — vegelinäßig neben gejelliger Unterhalt» 
ung — ins Auge zu faflen; und um dies aud in ihrem Namen 
auszubrüden, pflegen fie fi nun wohl als Arbeiter-Bilb- 
ungsvereine zu bezeichnen, mit welchem Charakter fie bei ven 
Regierungen nicht minder als bei den übrigen Klaffen ver Be— 
völferung eine ſehr verdiente wohlwolleude Theilnahme finden. 
Arbeitervereine, melde auf biefem Wege — durch Haltung von 
Vorträgen, Zeienftunden, Anlegung von Bibliotheken, Veran- 
faltung Heiner Gewerbauäftellungen, ꝛc. — verharren, dürfen 
ala eine edle Frucht unſers Zeitalter3 gepriefen werben. 

Den Anftoß zu Rohſtoff-Vereinen, d, 5. Affoziationen 
für den Ankauf von gewerblichem Rohmaterial, gab Hermann 
Schulze (S. 156), indem er 1849 in feinem Geburtäorte 
Deligfch die Schuhmacher veranlaßte, ſich zu gemeinſchaftlichem 
Ledereinkauf zu verbinden; diefer Verein zählte anfangs 56, im 
Jahre 1859 aber bereit? 94 Mitglieder. Gleichartige Schub: 
madervereine entftanden dann 1851 in Wolfenbüttel, in 
Fürth und in Borna (Königreid Sachſen), 1853 in Bit- 
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terfeld (Regierungsbezirt Merfeburg), 1855 in Halber- 
ftabt, 1857 in Dresden, 1859 in Zörbig (Megierungsbe- 
zirk Merſeburg), Leißnig (Koͤnigreich Sachſen) und Als— 
feld Großherzogthum Heſſen), ꝛc. 

Das Beiſpiel der Aſſoziation zu gemeinſamer Rohſtoffbe— 
ſchaffung fand auch in anderen Gewerben Nachahmung, ſo 
zwiſchen Tiſchlern in Fürth (1849), Webern in Braun- 
ſchweig (1852), Buchbindern in Reutlingen (1852) und 
Breslau (1858), Schneidern in Leipzig (1868), Leinmebern 
in Laihingen (Würtemberg, 1866) u. m. a. 

. Magazin: Vereine hat man furzweg bie Geſellſchaften 
von Handwerkern genannt, melde unter gemeinſchaftlicher Ver: 
maltung VBerlaufsmagazine (Vereinsläden) Halten, am öfteften 
für Handwerkserzeugniſſe einer einzigen beftimmten Art, feltener 
für Gegenftände verfchiebener Gattung. Am früheften kamen die 
Möbelmagazine von Tiſchler- und die Kleidermag azine 
von Schneider-Geſellſchaften, und noch jegt bilden biefe die 
Mehrzahl. Es gehören Hierher aud die neuerlich mehrfältig 
(dfterd mit zweifelhaften Erfolge) errichteten Gemerbehal- 
Ten, deren erfte 1841 zu Mainz entitand, worauf das Beifpiel 
vielerwärt8 nachgeahmt wurde, wie in Mannheim, Darmftadt, 
Worms, Wiesbaden, Köln, Frankfurt a, M., Offenbach, Ulm, 
(1849), Tübingen (1850), Würzburg (1851), ꝛc. Zumweilen find 
Vereine darauf berechnet, ſowohl den Einkauf der Mohftoffe 
ala den Verkauf der aus dieſen gefertigten Arbeiten in Ge- 
meinſchaft beforgenzu laſſen, wie dies zuerft bei der Affoziation 
der Weber in Halle an der Saale (1852) und jener der Klei- 
dermader in Gera (1858) der Fall war. 

Die fogenaunten Produktiv-Genoſſenſchaften ent- 
ftehen durch das Zufammentreten einer größern Zahl wenig be: 
mittelter Handwerker ꝛc., melde durch geringe Kapitaleinſchüſſe 
einen Fonds bilden um mittelft deffelben einen beftimmten Ges 
ſchaͤftszweig in derſelben Weife zu betreiben, mie ein Reicher 
für fi allein zu thun im Stande ift. Es findet hier alfo Roh— 
ftoffantauf, Abnahme der von den Einzelnen gelieferten Arbei: 
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ten und Verkauf dieſer legteren für Vereins-Rechnung Statt. 
Unternehmungen biefer Art, melde namentlich für die Klafie 
der Arbeiter ober Gehülfen viel Berlättendes haben, weil fie 
einem jedem Mitgliebe den Charakter .eines felbjtändigen Pro- 
dugenten mit geringem Geldaufmande zu verleihen und alfe 
Bortheile eines Großbetriebes zu gewähren feinen, find zuerft 
gegen das Jahr 1848 in England, dann jeit 1849 in Franf- 
reich ziemlich zahlreich aufgetreten, in Deutſchland aber bis jetzt 
nit eben häufig nachgeahmt worben. 

Sie führen große Gefahren mit fig, weil die in ihnen ver: 
einigten Elemente nur zu häufig an ber erforderlichen Befäh- 
igung zur Organifation und Führung eines großen Geſchäftes 
Mangel leiden, und das dauernde Einverftänbniß unter einer 
beträdhtlicden Zahl von Teilnehmern, von denen bie meiften 
doch nur eben Handarbeiter und von eigentlicher gefhäftlicher 
Einfiht entbLößt find, leicht getrübt werben Tann. Hiernach kann 
es nicht Wunder nehmen, daß manche derartige Vereine, die au- 
fangs ſchöne Refultate zu verfprechen ſchienen, nach kurzer Zeit 
zum Schaden der Betheiligten wieder zerfielen, während andere 
dauernd mit gutem Erfolge arbeiten. Jutereſſante Beifpiele 
legterer Art find einige Zigarrenmacher-Affoziationen und eine 
zu Göppingen in Würtemberg -beftehende SCorfettweber-Affozia- 
tion, welche letztere ftarfen Abſatz nach Amerika Hat und im 
Jahre 1868 an 100 Webſtühle in Gang Bielt. 

Die Zahl der in Deutſchland (einſchließlich Deutfh-Defter- 
reichs) beſtehenden Rohſtoff⸗, Magazin-und Probuftiv-Genoffen- 
ſchaften betrug, ſoweit darüber Nachrichten vorlagen, 

im Jahre 1864 1865 1866 1867 
183 19 187 196 
im zulegt genannten Jahre namentlich; 116 Rohſtoff-, 37 Ma: 
gazin⸗, 43 Produktiv⸗Genoſſenſchaften. 


$.31. 


Teffentlide Sammlungen von Gemerbögegen- 
ftänden. 


Die polytechniſchen Schulen find mehr oder weniger mit 
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techniſch⸗wiſſenſchaftlichen Sammlungen auögerüftet, melde fie 
nicht nur ala Unterriätshülfe gebrauchen, fondern auch ber all: 
gemeinen Befihtigung zagänglich machen und fo zu einem Mit- 
tel der Belehrung in weiterem Kreife erheben. Desgleichen 
pflegt es den mit genügenden Gelbmitteln verfehenen 
weiteren Gemwerbvereinen nicht an einer Sammlung verfdiebe- 
ner technifcher Gegenftände (Werkzeuge, Maſchinen, Modelle, 
Rohftoffe und Waarenproben) zu fehlen, melde ben Vereins— 
mitgliedern und meift aud) dem größern Publifum offen fteht. 
Auf ſolche Weife wird im Stillen mander Nugen für die Ge 
werbſamkeit geftiftet, den man nicht zu gering anſchlagen darf. 
Unter den Cammlungen der polytehnifchen Lehranftalten er- 
weifen fi namentlich die Wertzeugfammlungen — fofern 
fie veihhaltig und ftet3 das Neuefte und Beſte fih anzueignen 
bejtrebt find — dienlich zur Verbreitung von Fortſchritten und 
Verbefferungen unter dem Handwerkerſtande. Die erfte und 
noch jet weitaus reichſtederartige Sammlung wurde von Alt 
mäütter an dem polytechniſchen Juftitute zu Wien im Jahre 
1816 gegründet; fie zählte bereit3 im Jahre 1824: 3378 Num- 
mern, war 1836 auf 6583, 1847 auf 8646, 1854 auf 10150 
Nummern vermehrt, und beitand im Jahre 1870 (April) aus 
10987 Nummern, Ihre bebeutenhfte Nachbildung ift die Werk: 
zeugfammlung der polgtenifhen Schule in Hannover, von 
Karmarſch im Jahre 1831 begonnen und 1844 auf 6070 — 
1870 auf 7950 Nummern gebracht. Beide Sammlungen haben 
nebenher das Material zu jhägbaren Veröffentlihungen in der 
technologiſchen Literatur geliefert. 

Außer den ala Zugehör von Lehranftalten und Gemerb: 
vereinen vorhandenen techniſchen Sammlungen, und fogar in 
höheren Grade als dieſe, geminnen eine Bedeutung diejenigen 
Sammlungen, melde als felbftändige Inftitute auftreten und 
die Aufgabe techniſcher Konfernatorien oder Mufeen zu erfüllen 
bemüht find, Viele darunter erhöhen ihre Nützlichkeit durch Ber: 
tnüpfung mit tehnif—hewiffenfhaftlihen Vorträgen und Unter 
richtsſtunden im gewerblichen Zeichnen, in welcher legteren Ber 
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siehung beſonders während her legtverfloffenen zwanzig Jahre 
große Aufmerkſamkeit darauf gerichtet ift, durch Vermählung 
der [hönen Kunft mit dem Gemerbe diejenigen Zweige der letz⸗ 
teren, welche man entfprechend unter dem Namen ber Kunft- 
induftrie zufammenfaßt, durch gute Vorbilder zu fördern. 
Gehen wir zur Betrachtung diefer Klaffe von öffentlichen 
Sammlungen im Einzelnen über — mobei die Anordnung nad 
der Zeitfolge ihrer Entftehung beobachtet werden foll — fo ftellt 
fi als die ältefte derſelben das Konfervatorium ber 
Künfte und Handmerfe (Conservatoire des arts et m6- 
tiers) in Paris dar. Der Urfprung feiner Sammlung von 
Maſchinen und Webitühlen reiht auf Baucanfon!) zurüd, 
welcher die von ihm gefammelten und zum Nuten der arbeiten- 
den Volksklaſſen öffentlich augefteitten Gegenftände derftegier- 
ung vermachte, unter deren Verwaltung von 1785 bis 1792 
mehr ala 500 Maſchinen hinzufamen. Die Revolution brachte 
nur einen kurzen Stillſtand in dies Unternehmen; ſchon 1794 
verordnete der Nationalfonvent, daß die während der politifchen 
Stürme zerftreuten Kunft- und Induſtrieſchätze gefammelt wer: 
den jollten, von denen ein Theil dem in Rede ftehenden, von da 
an mit feinem jegigen Namen verjehenen Konfervatorium zu⸗ 
fiel. Sehr bald wurde mit diefem Die Ertheilung von Unterricht 
verbunden (ſ. ©. 84); allein Geldmangel verhinderte längere 
Zeit die wohl beabfchtigte weitere Vervollkommnung des Unter⸗ 
nehmens, welche weſentlich erft von 1819 an entſchiedenere Schritte 
machte. Die jebige treffliche Anordnung der Sammlung wurde 
erſt mit dem Jahre 1849 begonnen; . und feit 1852 find Ein- 
tihtungen im Betriebe, um Maſchinen in arbeitenden Gang zu 
ſetzen und techniſch-wiſſeuſchaftliche Verfuhe im Großen vorzu= 
nehmen. Der Werth der aufgeftellten Maſchinen und Modelle 
im Konfervatortum wurde im Jahre 1865 auf 1,300000 Franken 
gefhätt, der Beftand der damit verbundenen Bibliothek auf 





1) Jacques de Bancanfon, berühmter Mechaniker, geboren zu 
Grenoble 1709, geftorben in Paris 1782. 
Ra rmarf cd, Geſqhichte der Technologie. 11 
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mehr als 18000 Bände angegeben, wozu nod über 7000 Zeich⸗ 
nungen von Maſchinen aller Art kamen. 

An Brüffel beſteht feit 1826 das Gewerbe-Mufeum (Mu- 
s6e de industrie), vortrefflich eingerichtet und eine Samm⸗ 
lung von Modellen, Maſchinen und Apparaten, Gewerbserzeug⸗ 
niffen, Aderbaumerkzeugen, ferner eine Bibliothek und ein ches 
miſches Laboratorium enthaltend. Ein angeftellter Zeichner kopirt 
auf Verlangen Maſchinenzeichnungen ober leitet die Anfertigung 
der Kopien; ein Chemiker übernimmt analytifhe Arbeiten für 
die Regierung und für Private. In Abendftunden werben wiſ—⸗ 
ſenſchaftliche Vorträge gehalten. 

Das erſte gemerblide Mufeum in Deutſchland ift 1850 
durch die Töniglih mürtembergifhe Zentralftelle für Gemerbe 
und Handel (©. 154) unter dem Namen Mufterlager ins 
Leben gerufen und durch feinen Gründer Steinbeis‘) bis zur 
Stunde in Blüte erhalten. Es bietet zunächſt eine reichhaltige 
Sammlung von Werkzeugen, Kleineren Maſchinen, vorzüglid 
aber von deutſchen und außerdeutſchen Fabriks- und Handwerks- 
Erzeugniſſen dar, begreift ferner eine techniſche Zeichenſchule, 
eine Bibliothek (ſchon im Jahre 1857: 2088, im April 1870: 
8228 Werke), eine große Sammlung gewerblicher Zeichnungen 
(im Jahre 1859: 352, und 1870: 2180 zum Theil fehr Loft: 
fpielige und prächtige Werke), endlich eine nicht minder bebeu- 
tende von Gewebeproben aller Art (1859 in 115, April 1870 
in 301 dicken Foliobänden). 

Einen lebhaften Anftoß zur Errihtung von Mufeen für 
Gewerbe, namentlich mit beſonderer Rückſicht auf Kunftinduftrie, 
gab die erfte internationale Induftrie-Ausftelung zu London 
im Jahre 1851, auf welcher bie früher nie dageweſene Gelegen- 





1) Ferdinand v. Steinbeis, geb. 1807 zu Delbrohn in Würtem- 
berg, nad} einander koniglicher Hitttenbeamter, fürftid Furſtenbergiſcher 
Dberhüttenvertwalter, Direktor der Stumm’fchen Eifenhüttenwerle bei Saar- 
brüd; 1848 Mitglied der Töniglihen Bentralftelle, feit 1865 deren Prä- 
fident. 


8. 81. Deffentliche Sammlungen. 163 


heit ſich bot, die Leiftungen aller Nationen zu überblicen, zu 
vergleichen und ſowohl nad; Technik als nah Kunſtgeſchmack zu 
würdigen, woraus ein allfeitiger Wetteifer hervorging, den die 
fpäteren gleihartigen Ausſtellungen unterhielten und meiter an- 
fpornten. Zunächft äußerte fi die Wirkung Hiervon in Lon— 
don jelbft dur die Gründung des South-Kenfington- 
Muſeums. Auf Koften des englifhen Handelsminiſteriums 
wurde von ben in ber Ausftellung von 1851 befindlich gewe— 
fenen Gegenftänden eine Auswahl des Vorzüglicften angefauft 
und in einem 1852 dem Publitum eröffneten Lokale vereinigt. 
Fernere Ankäufe auf der Weltausftellung zu Paris, 1855, ver- 
mehrten dieſen Schatz beträdtlih. Sodann wurde 1857 das 
Ganze in ein eigenes Gebäude übertragen. Private und Privat 
Geſellſchaften ſchloſſen ihren Befig von Kunft- und Kunftindus 
frie-Gegenftänden, unter Vorbehalt des Eigenthumsrechts, an; 
auch an feften Gedenken fehlte e8 nicht, und viele treffliche 
Stüde wurden wenigftend vorübergehend dem Mufeum geliehen. 
Hierdurch, ſowie mittelft fortgefegter Käufe, ift dad Ganze zu 
einer Mannichfaltigkeit und einem Umfange angewachſen, worin 
dad Kenfington-Mufeum von feiner ähnlichen Anftalt erreicht 
wird, . 
Im Jahre 1863 wurde zu Wien das Oeſterreichiſche 
Muſeum für Kunft und Induftrie errichtet, eine jetzt 
ſchon ſehr anfehnliche Vereinigung von Mujftererzeugniffen der 
Kunftinduftrie älterer und neuerer Zeit, begründet durch eine 
Auswahl vorzüglich geeigneter Gegenftände aus den Faiferlichen 
Schlöffern und Sammlungen fowie verſchiedenen Staatsanftal- 
ten; nach und nach bereichert durch leihweiſe erworbene Objekte 
aus Privatbefig, durch Geſchenke und durch Ankauf. In Ver 
bindung mit dem Mufeum bejteht eine Kunſtgewerbſchule, eine 
Bibliothek, eine photographifhe Auftalt, ein galvanoplaftifches 
Atelier und eine Gypsgießerei; auch finden öffentliche Vorträge 
wiſſenſchaftlichen, kunſtgeſchichtlichen und fonftigen verwandten 
Inhalts Statt und wird in demſelben Geiſte eine Monatsſchrift 
herausgegeben. Zu Anfang des Jahres 1870 betrug bie Zahl 
11° 
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der hergeftellten und verfäuflichen Gypsabgüſſe ſchon 280, der 
galvanoplaſtiſchen Reproduktionen 52. 

Zu Lyon wurde ein Muſeum für Kunſt und Induſtrie 
int Jahre 1864 eröffnet. 

Ein dem Stuttgarter Mufterlager völlig analoges Inftitut, 
dur die badische Negierung errichtet, ift die 1865 in Wirk- 
ſamkeit getretene Randesgemerbehalle zu Karlsruhe. 

Das im Jahre 1868 eröffnete deutſche Gewerbe-Mu- 
feum in Berlin (ein Privatunternehmen) enthält nebft einer 
Sammlung tunftinduftrieller Arbeiten eine Kunſtgewerbſchule, 
worin außer einigen wiſſenſchaftlichen Vorträgen Unterricht in allen 
Zweigen des Zeichnens und im Modelliren ertheilt wird. 

Auch in Moskau befteht feit 1868 ein Kunft- und 
Induſtrie-⸗Muſeum. 

Die bayeriſche Regierung beſchloß im Jahre 1863 die 
Aulegung eines Kunſt- und Gewerbe-Muſeums in Nürnberg, 
mozu auch anfehnliche Gelpmittel von Seite der Stadt ſowie des 
mittelfränfifhen Landrathes und einiger reichen Privatleute gefichert 
find ; die Ausführung, wozu ein äußerſt umfafjender Plan auf- 
geftellt wurde, war aber zu Aufang 1870 nod nicht bis zur 
Eröffnung gebiehen. Eudlich Hat ſich 1868 in Köln ein Co— 
mit6 gebildet zur Gründung eines „rheiniſch-weſtphaäͤliſchen Mu— 
ſeums für Kunft und Induftrie” nebft Kunſtgewerbſchule. — 

Den im BVorftehenden beſprochenen Mufeen reihen ſich die 
fogenannten Permanenten Gemerbausftellungen an, melde 
theils — obwohl in dem Zwecke, als Bildungsmittel zu dienen, 
mit jenen Mufeen übereinftimmend — ben Gewerben überhaupt 
gewidmet find, ohne fpeziell da8 Kunſtgewerbe herauszuheben 
(3 B. die permanente Ausftellung des Gewerbvereind zu Han: 
nover, eröffnet 1863, mit einer Schule für Zeichnen und Mo: 
delliren verbunden feit 1868); theil8 neben dem Gewerblichen 
auch manches Fremdartige umfaffen (mie das Unternehmen des 
1854 eröffneten Kryftallpalaftes zu Sydenham unweit 
London und die ſchon S. 87 ermähnte Polytechnic Institution " 
in London); theils endlich reine von Privatleuten, Aktienge⸗ 
ſellſchaften oder Gemerbvereinen unterhaltene Verkaufslokale 
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find, in welchem Falle fie den Gewerbehalleu (S. 158) nahe 
ftehen. Anftalten diefer Iegteren Art find in Köln, Frankfurt 
a M., Chemnig, Weimar, Görlig ꝛc. ꝛc. 


8. 32. 
Period iſche Gewerb- und Induftrie-Auzftellungen. 


Wenn Gewerbe-Muſeen zwar den Vortheil bieten, daß ſie 
eine mit mehr oder weniger Plan gemachte Auswahl muſter⸗ 
gültiger oder wenigſtens kunſthiſtoriſch intereſſanter Gegenſtände 
darlegen, ſo können ſie doch nicht in einem vollſtaͤndigen und 
ſtets ſich erneuernden Bilde den mit dem Fortſchreiten der Zeit 
eintretenden Wechſel der Zuſtände und Leiſtungen erſichtlich 
machen, alſo auch nicht alle neuen Erfindungen und Verbeſſer⸗ 
ungen dofumentiren, am menigften die ftatiftifhe und die volks— 
wirthſchaftliche Seite der Induftrie erläutern und deren Phaſen 
verfolgen. Dies alles ift Zweck und Aufgabe periodiſch wieder⸗ 
fehrender Ausftellungen, welche jedesmal das in einem beſtimm⸗ 
ten Kreife eben zur Zeit Beſtehende bringen, gleihfam in einem 
ftiſchen Abdrucke vor Augen Legen follen, meift mit einer amt- 
lichen Beurtheilung der auögeftellten Artitel und mit Ertheil- 
ung von Ehrenprämien (Medaillen ꝛc.) verbunden find. Solche 
Augftellungen erhalten einen verſchiedenen Charakter je nachdem 
fie die Erzeugniffe einer einzelnen Stadt (Sokal-Ausſtel— 
lungen) eines Meinen Kreiſes Gezirks- oder Provin- 
sial- Aus ftellungen), eines ganzen Landes ober Staates 
andes-Ausftellungen), eine Stantenverbandes auf: 
nehmen (Bereins- Ausstellungen), oder endlich der ganzen 
induftrielen Welt zugänglih find (Univerfal-, interna: 
tionale oder Welt-Ausftellungen); ferner je nachdem 
fie gewerbliche Gegenftände aller Art, oder (ala Spezial 
Ausftellungen) nur beftimmte Induſtriezweige umfaffen, 
oder im Gegentheil auch land- und forſtwirthſchaftliche Objekte, 
ja fogar die Arbeiten der fhönen Künfte in ihr Bereich ziehen. 
Mit allen diefen Mobififationen find die Induſtrie-Ausſtellun— 
gen aufgetreten und der Fortſchritt von Heinen Anfängen zu 
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den koloſſalſten Weltausftelungen, in melden die ganze Ange: 
Tegenheit gipfelt, ift ein raſcher gemefen; denn nur die alfererfte 
Augftellung fält — noch dazu ganz nahe — jenſeits des An- 
fangs unſers Jahrhunderts. Es war Franfreih, wo der Ge 
danfe derartiger Ausftellungen feinen: Urfprung nahm, und es 
ift deshalb wohl begründet, mit ihm den Anfang zu machen bei 
Zufammenftellung ber folgenden hiſtoriſchen Daten, bei melden 
mir bie äußerft zahlreichen Lokalen, Bezirks- und Provinzial-, 
fowie einftweilen auch die internationalen Ausftellungen unbe 
rüdficgtigt laſſen: erjtere um nicht in ein wenig intereffantes 
und dazu unvermeiblih Tüctenhaftes Detail zu gerathen; 
letztere meil fie eben nicht ausſchließlich dem Lande angehören, 
wo fie ihren Sig hatten. 

Die für ganz Frankreich und deffen gefammte Induftrie 
bejtimmten Außftellungen haben ſtets in Paris ftattgefunden 
und find bis jegt 11 an der Zahl. Die erfte wurde im Jahre 
1798 (vom 19. September big 2. Oktober) veranftaltet und mar 
von nicht mehr als 110 Ausftellern beſchickt. Die übrigen, ſchnell 
an Bedeutung zunehmend, traten in folgenden Jahren ein: 

1801 mit 220 Ausjtellern 1827 mit 1795 Ausftellern 


1802 „ 540 „ 1834 „ 2447 ” 
1806 „ 12 „ 1839 „ 3881 „ 
1819 „ 162 „ 1844 „ 360  „ 
1888 „ 142 „ 189 „ MM „ 


Die Ausstellungen von 1801 und 1802 dauerten nur je 
5 Tage; fpäter wurde ber Zeitraum allmählich verlängert und 
endlich regelmäßig auf 2 Monate feſtgeſetzt. Außerdem find in 
den Jahren 1803 bis 1866 nicht weniger als 53 Provinzial: 
und Spezial-Ausftellungen in 25 franzoͤſiſchen Städten bewerk⸗ 
ftelligt worden, 

Wie die Kriegszuftände während der erften Dezennien des 
19. Jahrhunderts in Frankreich felbft dem Ausſtellungsweſen 
dermaßen Schwierigkeiten bereiteten, daß zwiſchen der vierten 
und fünften allgemeinen Ausſtellung eine 13jährige Paufe ein- 
trat, fo Hinderten im übrigen Europa biefelben Verhältniſſe bie 
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Nachahmung des von ben Franzofen gegebenen Beifpiel fürs 
Erfte gänzlih. Um fo eifriger wurde nad) 1815 und befonders 
feit 1820 das Verjäumte nachgeholt. So eröffnete fi nament- 
lich im Oeſte rreichiſchen Staate vom legtgenannten Jahre 
an eine Reihe mehr oder weniger bedeutender Proninzial-Aus- 
ftellungen (Prag, Brünn, Graz, Klagenfurt, Laibad, 2c.); aber 
zu einer Ausftellung für die gefammte Monarchie kam es zu: 
erit 1835 in Wien (mit 594 Ausftellern); ebenda fanden Wie 
berholungen 1839 (732 Ausfteller) und 1845 (1865 Ausfteller) 
Statt, 

Induftrie-Ausftellungen für den ganzen Preußiſchen 
Staat find 1822 (nur 176 Ausfteller) und 1827 (208 Aus- 
fteller) zu Berlin gehalten; der geringe Erfolg ſcheint von 
weiteren Verſuchen abgeſchreckt zu haben, bis erſt 1844 bie 
weiter unten anzuführende allgemeine deutſche Ausſtellung in 
der preußiſchen Hauptftadt zu Stande kam. Dagegen fehlte es 
feit 1830 nit an zahlreichen und zum Theil recht bedeutenden 
Provinzial- und Lokal-Augftellungen (Königsberg, Görlig, 
Breslau, Magdeburg, Hirſchberg, Koblenz, Düffelvorf, Halber- 
ftabt, Köln, Aachen, Liegnig, Grüneberg, Berlin, Erfurt, Bunz⸗ 
fau, Oels, Warmbrunn, ꝛc. 2.) 


Die Reihe der Landes-Augftellungen für das Königreich 
Sach ſe n wurde 1824 begonnen; Wiederholungen fanden anfangs 
jährli, von 1831 an mit größeren Paufen Statt, unter all- 
mählich fteigender Betheiligung: 

1831 mit 169 Ausftellern 1840 mit 323 Ausftellern 
184 „86 „ 185 „68 u 
18704 u 


Im vormaligen Koͤnigreich Hannover find 6 Landes- 
Ausftellungen veranftaltet worden 
1835 mit 381 Ausſtellern 1844 mit 348 Ausſtelern 
1887 „8 u 1850 „ 85 
1840 „ 258 " 1859 „ 296 „ 
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Das ehemalige Kurfürſtenthum Heffen hatte ſchon 
1817 feine erfte Landes-Ausftellung in Kaffel; mehrere andere 
folgten fpäter. 

In Bayern gaben die erften, 1818 und 1819 zu 
Münden mit Induftrie-Ausftellungen gemachten Verſuche ein 
ſehr wenig aufmunterndes Reſultat; auch bie Ausftellungen 
von 1821, 1822, 1823, 1827 waren noch unbedeutend. Dagegen 
zählte marı in Münden 1834 ſchon 779 und 1835: 944 Aus- 
fteller; in Nürnberg 1840: 1001 Ausfteller. 

Würtemberg veranftaltete in den Jahren 1820 bis 1842 
achtmal in Stuttgart und zweimal in Kannftadt Landese 
Augftellungen ; desgleichen 1856 (327 Ausfteller) und 1858 
(178 Außfteller) ebenfalls in der legigenannten Stadt, 

Das Großherzogtfum Baden hatte die erite felbftändige 
Landes-Induftrienugftelung 1846 mit 111 Ausſtellern, dann 
eine 1861 mit 1100 Auöftelleru; beide in Karlaruhe, 

Landes-Augjtellungen im Großherzogthum Heffen 
waren 1837 und 1839 zu Darmftadt. Der Mainzer als 
gemeinen deutſchen Ausſtellung von 1842 wird weiter unten 
gedacht. 

Eine im Verhältnig zur Größe des Landes ſehr anſehnliche 
Austellung Hatte das vormalige Herzogthum Naſſau 1863 
zu Wiesbaden (1317 Ausſteller). 

Das Vorftehende Läßt Hinlänglich erkennen, daß in allen 
Theilen Deutſchlands das Ausftellungsmefen mit mehr ober 
weniger Eifer, wmit größerem ober geringerem Erfolge in An- 
griff genommen, beziehungsweiſe dauernd gepflegt worden iſt. 
Noch aber fehlte es an Gelegenheit, die industriellen Leiftungen 
Geſammtdeutſchlands vereinigt zu uberblicken. War das Ber- 
langen hiernach ſchon aus manderlei Gründen naturgemäß und 
berechtigt, fo mußte deſſen Erfüllung fait ala Nothwendigkeit 
und Pflicht erfeinen, nachdem Deutſchland durch den Zoll: 
verein ein einheitliches großes Handelsgebiet geworben mar. 
In der That gab die Königlich bayerifche Regierung durch ihren 
Bevollmächtigten bei der 1841 zu- Berlin gehaltenen Zollkon—⸗ 
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ferenz zu erwägen, ob nicht für bie gewerblichen Erzeugniffe 
des gefammten deutfhen Zollverein periodifhe Ausstellungen 
nad einem gemeinfhaftligen Plane und unter Mitwirkung ver 
fämmtlihen Vereinsregierungen veranftaltet werben möchten, 
Bei der im folgenden Jahre zu Stuttgart gehaltenen Zollkon— 
ferenz brachte Bayern die Sade abermals in Anregung und 
bewirkte endlich am 26. September 1842 eine Vereinbarung 
über die weſentlichſten Grundlagen des Verfahrens bei etwaigen 
Zollvereina-Augftellungen, wiewohl die wirkliche Veranftaltung 
diefer letzteren keineswegs feftgeftellt, fondern fehr dem Belieben 
überlaffen wurde. Gleichſam ungedulbig über die mit ſchwanken⸗ 
dem Refultate endigende Verzögerung der Angelegenheit that eine 
patriotifch gefinnte Geſellſchaft in einem Kleinen deutſchen Staate 
— der Gemwerbverein für das Großherzogthum Hefien — felb- 
fändig den erften praktiſchen Schritt, indem er mit Unterftüß- 
ung feiner Regierung eine Induftrie-Ausftellung zu Mainz 
im September 1842 veranftaltete und zur Betheiligung an der 
felben den gefammten deutſchen Gemerbitand einlud. Diefe 
Mainzer Auäftellung, die — obſchon gleihfam aus dem Steg: 
reif unternommen — doch von 715 Ausftellern (222 aus dem 
Großherzogthum Heffen, die übrigen aus 20 verſchiedenen deut- 
ſchen Staaten) beſchickt wurde, war aljo bie erfte gemein- 
ſam-deutſche Induftrie-Ausftellung. 

Als nächte Folge der Stuttgarter Vereinbarung fand bie 
von der Föniglih preußischen Regierung im Jahre 1844 zu 
Berlin angeordnete allgemein-deutſche Austellung Statt, bei 
welcher fi) 3040 Ausfteller (1932 aus Preußen, 859 aus den 
übrigen Zollvereinzftanten, 174 aus anderen damals dem 
Zollverein noch nicht angeſchloſſenen Theilen Deutſchlands, 75 
aus Defterreih) einfanden. — Eine zweite Zollvereind-Aus- 
ftellung war in Bayern für das Jahr 1849 beabjtchtigt, un: 
terblieh jedoch wegen der durch politifche Ereignifje eingetretenen 
allgemeinen Störung. Dagegen eröffnete bie Löniglich fächfifche 
Regierung während der Oftermefje 1850 in Leipzig eine alle 
gemein⸗deutſche Austellung, deren Refultat unerachtet der kur— 
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zen Vorbereitungsfrift zufriedenftellend war, man zählte 1494 
Betheiligte aus der Mehrzahl der deuten Staaten, Oeſterreich 
eingeſchloſſen. — Die aufgefhobene bayerifhe Zoll vereins-Aus⸗ 
ftelung wurde 1854 in Münden nachgeholt und von 7005 
Ausstellern beſchickt (über ein Drittel der Gefammtzahl aus 
Bayern, veichlih ein Fünftel aus Defterreih, wenig über 800 
aus Preußen, der Reſt aus 29 verſchiedenen anderen deutſchen 
Stantögebieten). — Seitdem und bis jet ift eine jo umfaſſende 
deutſche Induftrie-Ausftellung nicht miebergefehrt; wohl aber 
find nod drei Ausftellungen als folde zu regiftriren, melde 
mit Einſchraͤnkung Hierher gerechnet werden müffen: 1867 die 
zu Chemnig für Sadjen und mehrere benachbarte Theile 
Norddeutſchlands (1261 Ausfteller) ; 1869 die als allgemein- 
deutſche projeftirte aber nur von 1200 Ausſtellern beſchickte zu 
Wittenberg; 1870 die ſüddeutſche (ſchwäbiſche) Ausſtellung 
zu Ulm mit 1332 Theilnehmern, wovon 1195 aus Würtemberg. 

Ueber die Landes-Ausftellungen außerdeutſcher Staaten ift, 
nachdem Frankreich bereits oben befprochen wurde, folgendes in 
Kürze zu berichten. Die Schweiz hatte dergleichen zum Deftern, 
und zwar namentlih in Lauſanne 18389; in Bern 1848, 
1846, 1848, 1857 (die legtere mit 2050 Ausftellern); in Sct. 
Gallen 1843; in Zürich 1847 (242 Ausfteller). 

In den Niederlanden waren Landes-Ausftellungen 1820 
zu Gent (560 Ausfteller), 1824 in Tournay (210 Aus: 
fteller), 1825 in Haarlem (1039 Ausfteller), 1830 in Brüffel 
(1020 Ausjteller), 1868 in Arnheim; — in Belgien, feit 
der Trennung von den Niederlanden, zu Brüffel 1835 (631 
Ausfteler), 1841 (1015 Ausfteller), 1847 (1070 Augfteller), 
1848, 1856, und zu Gent 1849. 

In den vereinigten britifhen Königreihen wurden 
feit 1820 vielfach Ausftelungen von Maſchinen und Fabrils: 
erzeugniffen veranftaltet, zu beren Sit man bie Hauptftähte 
ober die großen Fabriksmittelpunkte mählte, ohne daß jedoch 
ſolche — ftet3 mit Privatkräften betriebene — Unternehmungen 
fürs Erfte einen engern Kreis überſchritten. Die Lönigliche 
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Geſellſchaft zu Dublin beſchloß im Jahre 1829 eine alle drei 
Jahr wiederkehrende Ausftellung von Werfen der Kunft und 
Induſtrie, ließ aber bis 1850 nur irländifche Erzeugniffe zu. 
In London veranlaßte die Society of Arts 1847, 1848 und 
1849 Ausftellungen mit fteigendem Erfolg. Umfaſſender ift 
eine Ausftellung zu Birmingham im Jahre 1849 geweſen. 
Wie das englifhe' Volt die großartige Idee einer Welt-Aus- 
ftellung zuerft ergriff, werben mir nachher ſehen. 

In Schweden find Landes-Augftellungen (zu Stodholm) 
mebrfad unternommen, aber nie zu großer Bebeutung erwachſen: 
1823 mit 62, 1834 mit 290, 1840 mit 200, 1844 mit 210 
Ausftellern; großartig war dagegen eine Vereins-Ausftellung 
(von Schweden, Norwegen, Dänemark und Finnland), welche 
1866 in der ſchwediſchen Hauptſtadt ftattfand und 4175 Aus- 
fteller zählte. — Eine norwegiſche Ausſtellung mar 1854 
in Chriftiania, — Rußland Hatte Ausftellungen für das ganze 
Reh zu Sct. Petersburg 1829 (324 Ausfteller), 1833, 
1839 (1004 A.), 1849 (662 A.), 1860, 1870 (3120 A.); zu - 
Mostau 1831, 1835 (638 U); zu Warjhau 1841 und 
1845. . 
Bon Ausftellungen Italiens find die des Königreichs 
Sardinien von 1829, 1832, 1838, 1844, 1850 (589 Aus- 
fteller), 1854 (682 4.) und 1858 (1133 A.), ſowie jene des 
Großherzogthums To skana 1844, 1850, 1854, 1861, jämmt- 
Gi in Florenz, zu nennen. — Spaniſche Ausftellungen für 
das ganze Königreih fanden zu Madrid ftatt in den Jahren 
1827 (297 Ausſteller), 1828 (320 Q.), 1831 (228 A.), 1841 
(214 A.), 1845 (325 A.),'1850 (400 A.), 1854. -- Zür 
Portugal find in Liſſabon 1844 und 1849 Ausftellungen 
gewefen. — Griehenland begleitete feine wieberermedten 
olympiſchen Spiele zu Athen im Jahre 1859 mit einer land» 
wirthſchaftlichen, Gewerbe- und Kunft-Ausftellung,, die 947 
Theilnehmer zählte. — Selbft die türkifche Regierung konnte 
es fi nicht verfagen 1863 zu Ronftantinopel eine Aus— 
ſtellung für die Natur- und Gemerbserzeugnife ihres Reichs 
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zu eröffnen; und in Buk areſt bemerfftelligte man eine ſolche 
für Rumänien im Jahre 1868. 

Von außereuropäifcen Ausftellungen find jene der Nord- 
amerikaniſchen Vereinftanten (3. B. in Newyork 1828, 1849, 
1858; in Wafhington 1846; in Philadelphia 1864), 
abgefehen von der unten noch zu berührenden Newyorker Welt 
Austellung 1853, zu nennen; ferner eine brafiliiche Auzftell- 
ung, meift von Rohprodukten, in Rio de Janeiro 1866 mit 
2374 Ausſtellern; endlich fogar eine-Ausftellung der auftrafis 
ſchen Kolonie Viktoria zu Melbourne 1861, mit 888 
Teilnehmern, melde meist Naturerzeugniffe und Rohprodutte 
brachten. 

Die eigenthũümlichen Verhaͤltniſſe Deutſchlands führten 
naturgemäß auf ein Zuſammenwirken im Ausſtellungsweſen, 
nachdem außer dem nationalen und dem politifhen Bande 
aud durch den Zollverein ein kommerzielles Band feine 
Staaten zu einem moralifhen Ganzen vereinigt. Um alle 
gemein⸗- deutſche ZJubuftrie- Ausftellungen ins Leben zn rufen 
bedurfte es nur ber Fähigkeit, die thatſächlichen Zuftände zu 
begreifen und des guten Willens, ihnen gerecht zu werben. 
Völlig anders liegt die Sache in Betreff von Ausftellungen, bei 
denen man — die Gefammtheit der Nationen und Staaten 
gleihfam wie eine Familie auffafjend — den ganzen Erdkreis 
zufammenruft, damit jedes Volk zeige was es an Erzeugniffen 
der Natur und des Menfchenfleißes hervorbringt. Diefer Ges 
danke einer Welt-Augftelung ift fo gigantiſch, daß Kühnheit 
dazu gehört. ihn zu faflen, und daß feine Ausführung nur unter 
den günftigjten Werhältniffen gelingen Tann, In letzterer Hin- 
fit genügt nicht der Ehrgeiz, eine Welt-Ausitellung bei id 
zu beherbergen; es wird vielmehr zunächſt erfordert, daß das 
Unternehmen von einer genugfam gemwichtigen Autorität aus— 
gehe; es ift ferner nöthig, daß der Ausftellungsort nit nur 
an ſich felbft eine gefuchte Großftadt erjten Ranges und zugleid 
ein bedeutender Inbuftrie-Mittelpunft, fondern aud von allen 
Seiten leicht und für die entfernteren Gegenden namentlich ohne 
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übergroßen Landtransport zugänglich fei. Daß außerdem jämmt- 
fie Veranftaltungen mit vorzüglicher Umficht getroffen fein 
müffen, verfteht ſich gar zu fehr von felbft. Unter Erwägung 
aller diefer Forderungen — bei deren Nichterfüllung höchſtens eine 
Auftellung des eigenen Landes mit einigen fremden Anhäng- 
feln zu Stande kommen Tann — wird e3 nicht zweifelhaft 
bleiben, daß e3 nur wenige Runfte anf der Erbe gibt, die zu 
einer wahren Welt:Augftellung fid eignen , und einer biefer 
Punkte — London — ift denn auch die Geburtäftätte biefer 
epochemachenden Erſcheinung. Wir Haben ſchon (©. 153) er- 
mwähnt, daß die Idee von der Londoner Society of Arts aus- 
ging, deren damaliger Präfident Prinz Albert perfönlih das 
größte Verdienft daran Hatte. Die Ausftellung wurde, nachdem 
die Vorbereitungen 1849 begonnen, auf das Jahr 1851 
(1. Mai bis 15. Oktober) geſetzt, war hinſichtlich der Geidmittel 
vollſtändig Privatunternehmen, genoß aber in jeder ſonſtigen 
Hinſicht einer Fräftigen Unterſtützung von Seite der Regierung. 
Sie umfaßte Rohftoffe, Maſchinen und Gegenftände der Archi— 
teftur, Gerwerbserzeugniffe aller Art, endlich aus dem Bereich 
der fhönen Künfte Werke der Plaſtik. Das für dieſelbe errid- 
tete originelle Gebäude — der berühmt gewordene und feither 
zu Ausftellungszweden nachgeahmte Glas- ober Kryitall- 
palaft, welder in der Folge nah Sydeuham verfegt und dort 
etwas verändert wurde (©. 164)— umſchloß einen Grundfläden- 
raum von 74220 Quadratmeter; e3 find aber auch Näume im 
Freien neben dem Palaft zur Aufftelung mander Gegenftände 
benugt worden. Die Zahl der Ausfteller findet ſich verſchieden 
angegeben; amtlich ift fie durch die Ziffer 17062 bezeichnet, wo— 
von 7200 auf die drei vereinigten Königreihe, 1296 auf bie 
auswärtigen britifchen Befigungen, 1720 auf Deutſchland, 748 
auf Oeſterreich, 1828 auf Franfreih, 4270 auf die übrigen 
tänder aller Welttheile kamen. 

Der glänzende Erfolg, von welchem die Londoner Ausftel- 
fung im Jahre 1851 begleitet war, vief unmittelbar Nachahm⸗ 
ungen hervor, d. h. andere Induſtrie-Ausſtellungen, auf welchen 
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gleichfalls die Erzeugniſſe aller Länder zugelaffen, ja herbeige 
wünſcht wurben; aber theils folgten diefelben zu ſchnell auf ihr 
Vorbild, theils waren überhaupt die Umftände wenig günftig, 
fo daß das Ergebniß fehr mäßig ausfiel. Dies bezieht fi im 
Beſondern auf zwei internationale Ausſtellungen, welche noch 
dazu auf das naͤmliche Jahr, 1863, gelegt wurden. Die eine, 
zu Dublin, erreichte nur die Zahl von 3171 Ausſtellern, wo⸗ 
von 1791 mit Inbuftriegegenftänden und 1380 mit Werken ver 
ſchoͤnen Kunft auftraten; die andere, zu Newy ork, an der 
ſich 24 Staaten betheiligten, fol 4834 (nach einer andern An- 
gabe gegen 7000) Ausſteller gezählt haben, ift zwar aus Europa 
in anfehnlihem Umfange beſchickt worden, hat aber den Erwart⸗ 
ungen ebenfall3 wenig entſprochen. 


Dagegen wurde 1855 eine Welt-Augftellung mit hervorragen- 
dem Erfolge in Paris veranftaltet, dem Orte, ber ſich ohne 
Widerrede nebit London am beſten für eine folde Aufgabe 
eignete. Sie unterſchied fid von ihrer Vorgängerin in England 
dadurch, daß fie auch alle Zweige der ſchönen Kunft (Malerei 2c.) 
umfaßte, wiewohl die Kunftwerfe in einem befondern Gebäude 
aufgeftellt waren. Mit Ausſchluß der Kunftabtheilung betrug 
die Anzahl der Ausfteller 21921 , wovon Frankreich einſchließ⸗ 
lich feiner Kolonien 11050, Deutſchland 2268, Oeſterreich 1371, 
das britifche Reich fammt Kolonien 2849 geliefert hatte, 


Die London er Welt-Ausſtellung wiederholte fih im Jahre 
1862 nad) noch großartigerem Maßſtabe, jegt auch hier mit In: 
begriff einer vollſtändigen Kunftaugftellung. Unter Außeracht- 
laſſung dieſer letztern betrug die Zahl der angemelbeten Aus- 
fteller 27446, davon aus ven drei britifhen Königreichen 6965, 
den auswärtigen britifchen Befigungen 2259, Frankreich nebit 
Kolonien 3621, Deutfchland 3136, Defterreih 1410. 

Hierauf folgten, ineinem und demſelben Jahre, 1865, nicht 
weniger al3 drei Augftellungen, die ihre Pforten der ganzen 
Welt zu Öffnen erklärten, aber nach Lage der Umftände nur bes 
ſcheidene Refultate erzielen konnten: abermals zu Dublin; 
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in Portugal zu Oporto (3911 Ausfteller); in Deutſchland 
zu Stettin (1451 Augiteller). 

Wenn vergleichen Verſuche recht ſchlagend —8* — was 
aus der Natur der Dinge von ſelbſt klar ſein konnte — daß ent⸗ 
legene, aus der Ferne wenig beſuchte Mittelſtäͤdte nicht der Ort 
für univerſale Ausſtellungen ſind, ſo gab Paris im Jahre 
1867 zum zweiten Male den Beweis, wie ſehr es ſeinerſeits da— 
zu fi eigne. Es Tann bei internationalen Ausftellungen nicht 
darauf ankommen, einige zerjtreute Veiträge aus ferner Fremde 
herbeizuziehen; wenn man nichts als dies erreicht, jo hat man 
für den mohlverftandenen Zweck gar nichts erreicht. Diefe Ueber- 
zeugung herrſchte bei den Veranftaltern der Welt-Ausftellungen 
von 1851, 1855, 1862, und ift bei der zweiten Parifer Aus- 
ſtellung diefer Art mit ihren 42217 angemeldeten Theilnehmern 
(11645 aus Frankreich, 3609 aus Großbritannien, 3388 ana 
Deutihland, 3072 aus Oeſterreich, 2c.) aufs Neue beihätigt 
worden; zugleich gab man dem verfolgten Plane rücfichtlich der 
aufzunehmenben Gegenftände die äußerfte mögliche Ausdehnung, fo 
daß nichts von allem dem ausgeſchloſſen blieb, was menſchliche 
Tätigkeit irgend hernorbringen kann, diene e3 nun zum phy: 
ſiſchen Gebraude, zu geiftiger Nahrung oder ſelbſt nur zum 
oberflädlichiten Vergnügen. Hierdurd rechtfertigt ſich volltommen 
der Ausſpruch, daß in dem Beftreben, alles bisher im Ausftel- 
lungsweſen überhaupt Dagemejene zu überbieten eine weitere 
Steigerung unmöglid) fei, und die internationalen Induſtrie— 
Ausftellungen (deren neuefte für 1873 in Wien beabfihtigt 
wirb) fünftig einen Rüdgang darbieten werben, wenn fle nicht 
eine neue Bahn einfhlagen. Von diefem letztern Geſichtspunkte 
ſcheint man in London auszugehen indem man bie Abjiht ver- 
Tautbarte, vom Jahre 1871 an jährliche beſchraͤnkte Welt-Aus- 
fellungen, nur von auögefuchten Werken der Kunft und Indus 
ftrie, abwechſelnd aus verſchiedenen Klaffen der Probufe, zu er- 
öffnen. Es ift zu erwarten, in wie weit biefer Plan ſich prak— 
tiſch bewährt. Dagegen beharrte die für Lyon auf 1871 pro= 
jektirte internationale Augftellung ihrem Programme nad 
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bei einem ziemlich alles (auch Werke der ſchönen Kunft) ein- 
fließenden Umfange. 

Zum Schluſſe Haben wir anzuführen, daß die Jahre 1869 
und 1870 wieber drei als international angefündigte Ausſtel- 
ungen gebradjt haben, welche eben fo wenig wie die oben er- 
mähnten zu Dublin, Newyork, Oporto und Stettin ben Cha— 
after der Univerfalität entſprechend durchführen konnten: 1869 
die Augftellung zu Amfterdam, urfprünglih nur berechnet 
auf Gegenstände des häuslichen und gewerblichen Bedarfs der 
arbeitenden Klaffen ; gleichfalls 1869 die allgemeine Inbuftrie- 
Auzftellung zu Altona (2287 Theilnehmer), welche menig 
anderes als deutſche und franzöfifce Erzeugniffe enthielt; 1870 
die Ausftelung zu Kaſſel von Gegenftänden des Haushalts 
in fehr ausgedehnten Sinne diefes Wortes (1100 Ausfteller, 
wovon vier Fünftel aus Norddeutſchland, die übrigen meift aus 
Süddeutſchland und Defterreih-Ungarn, wenige aus Frankreich, 
der Schweiz, ıc.) 


8.3. 


Zoll und Handelsverträge, im Befondern der 
deutſche Zollverein, 


Der innige Zufammenhang zwifhen Induſtrie und Han- 
delsverkehr Täßt alles was dem letztern Erleichterung bringt ala 
eine Wohlthat für erftere erſcheinen. Zu fehildern aber, wie 
außerordentlich viel zu Gunften des Handels feit ber Mitte des 
18, und vorzugsmeife im 19. Jahrhundert, ſowohl durch innere 
Staatseinrihtungen, als durch internationale Vereinbarungen 
geſchehen ift, mürde für fi allein die Aufgabe eines umfang- 
reihen Werkes fein. Die Natur der gegenwärtigen Arbeit legt 
die Beſchränkung auf, nur allgemein daran zu erinnern und er: 
laubt Hödjftens, eine im Befondern für Deutſchland ſegensreiche 
Suftitution — den deutſchen Zollverein — in feiner ge: 
ſchichtlichen Entwickelung etwas näher zu betrachten. 

Während des Beſtandes desalt-cehrwürbigen deutſchen Reiches 
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waren bie Intereſſen in Betreff des Zolle ober Mauthweſens 
fo zahlreich und verfgiebenartig, ja einander entgegengefeßt, wie 
bie Zerfplitterung des deutſchen Bodens in eine jegt faum mehr 
glaublich erſcheinende Menge von Gebieten und ber feit Jahr: 
hunderten eingerifjene Mangel an Zufammengehörigfeitägefühl 
es mit fi) bringen mußte: daher die unzähligen Zollſchranken, 
welche nicht nur der kleinſte Staat, das unbebeutendfte Gemein— 
weſen ringsum an feinen Grenzen, ſondern jogar vielfältig 
ein größerer Staat zwiſchen feinen einzelnen Theilen aufrecht 
hielt. Unfere Vorfahren find nicht einſichts- und gefühllos genug 
gemwejen, um etwa biefen Zuftand nicht brüdend zu finden; aber 
die er vor allen anderen beläftigte — Handels- und Gewerb- 
ftand — maren andere als bie, welde den Genuß der Zollein- 
nahmen hatten; das fisfalifche Jutereffe maltete vor, und es 
eriftirte feine Macht im Reiche, welche Kraft und Einfluß hin— 
reichend bejefjen hätte, um die eingemurzelten Uebelſtände zu be= 
jeitigen. Gefteigert war bie Troftlofigfeit diefer Lage noch 
durch die Nachtheile, welche durch Zoll und Prohibitivmaßregeln 
der Deutſchland umgebenden Staaten herbeigeführt wurden. 
Als 1806 der Rheinbund an die Stelle des deutſchen Reichs 
getreten und mit deſſen Schaffung die Zahl‘ der felbitändigen 
Regierungen in Deutjchland anfehnlich vermindert worden war, 
führte diefer legtere Umftand eine Beſſerung in fo fern herbei, 
als nun die einzelnen Staaten mit Aufhebung aller Binnens 
zölfe vorgingen und jeber eine einzige, mitder Landesgrenze zus 
jammenfallende, Zollgrenze heritellte; jedoch blieb die ſchroffe 
Abſchließung der Staaten von einander, melde befonders ben 
Heineren unter ihnen bald als hödjt unbequem und nachtheilig 
fühfbar wurde. Daß trogdem in diefer Periode die deutſche In— 
duftrie mande Blüte trieb, dankte man der Ausſchließung aller 
englifden Waaren durch das Napoleoniſche Kontinentalſyſtem 
(1806— 1813) ; für dieſe jungen Unternehmungen war aber die 
jeit 1815, nad) Heritellung des Friedens , eingetretene Weber 
ichwemmung Deutſchlands mit engliſchen Erzeugniſſen verderb⸗ 
lich, und wenn man bisher das Uebel nur in den inneren Hem— 
Karmarfd, Geſqhichte der Technologie. 12 j 
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mungen be freien Verkehrs zu finden geglaubt hatte, jo mußte 
ſich jegt die Ueberzeugung Bahn brechen, daß daneben aud 
Maßregeln nad außen nöthig feien. Die vagen Verheißungen 
der deutſchen Bundesakte, künftige Verabredungen über Handels: 
verhältniffe betreffend, hatten — wie jo mandes andere gleichen 
Schlages — feine Folgen. 

Im Jahre 1818 that Preußen einen Schritt, den Bayern, 
Würtemberg und Baden jedes für fi ſchon vor längerer Zeit 
ausgeführt Hatten, d. 5. es hob alle Zollſchranken im Innern 
des Staates auf und verlegte die Zolllinie an. die Gefammt- 
grenze, unter Aufftellung eine allgemeinen Tarif für Einfuhr-, 
Ausfuhr: und Durhfuhr- Zölle. Durd die Höhe der Eingangs⸗ 
zolfäge und eine große Strenge in Handhabung derfelben ge 
veichte diefe That des norddeutſchen Großſtaates zum entfchiebe- 
nen Bedrucke feiner deuten Nachbarn; aber Preußens eigene 
Lage gewann dabei, ſowohl im Innern ald den anderen Groß- 
ftanten gegenüber, die mehr oder weniger im Prohibitivſyſtem 
befangen waren. 

Es mar natürlich, daß unter diefen Verhältniffen im mitt: 
lern und ſüdlichen Deutſchland Wünfhe und Beftrebungen ih 
erhoben, die auf endliche gemeinfame Regelung bes beutjchen 
Zollweſens Hinzielten. Nach voraußgegangenen Privat-Agitationen 

erhob zuerſt die badiſche Regierung amtlid ihre Stimme zu 
Gunften einer fommerziellen Einigung Deutſchlands durch Ueber: 
reihung einer in diefem Sinne abgefaßten Denbkſchrift bei "der 
Minifterial-Konferenz zu Wien (1819-1820), welder Schritt 
jedoch zögernd und nur bei einigen Staaten Beifall fand. Die 
mittelbare, nach vielen vergeblichen Unterhandlungen erreichte 
Folge Hiervon mar der Abſchluß des bayrijh-würtembergifchen 
Zollvereins im Jahre 1827, welcher am 1. Juli 1828 in Wirk⸗ 
famkeit trat. Andererſeits erfolgte im Februar 1828 die Ber: 
einigung des Großherzogtfums Heffen mit Preußen zu einem 
Zollgebiete; im September 1828 entjtand der jogenannte mittel: 
deutſche Zollverein, welcher das Königreih und Großherzogthum 
Sachſen, die ſächſiſchen Herzogthümer, Schwarzburg, Neuß, 
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Naffau und Heſſen-Homburg umfaßte, feinen Namen aber nicht 
verdiente, weil er zwar einige Handelserleichterungen aber weder 
ein gemeinſchaftliches Zollfyitem noch eine gemeinſchaftliche Zoll⸗ 
verwaltung feſtſetzte; endlich wurde in ähnlichem Sinne ein 
Verband zwiſchen Hannover, Kurheſſen, Oldenburg und Braun— 
ſchweig im März 1830 gefchloffen. 

Deutſchland ftand nun (von Defterreich abgefehen) in vier 
Zollgruppen getheilt da, ein Zuftand, dem lange Dauer unmög- 
lich gemeifjagt werben konnte. Es mar vorherzufehen, daß diefe 
Brucftücde — nachdem in ihnen das Einigungäbeftreben einmal 
dargethan — früher oder fpäter zu einem Ganzen zufammen- 
fliegen mußten. Hierzu gefhah der erjte Schritt durch den 
Handelsvertrag von 1829 zwifchen Preußen-Heſſen einerjeits 
und Bayern-Würtemberg audererſeits, welcher vom 1. Januar 
1830 an gemwiffe gegenjeitige Hanbelserleichterungen ftipulirte. 
Ferner trennte 1831 Kurheffen fi von dem Verbande mit 
Hannover ꝛc., um feinen Aufchluß an den preußifch-heffifchen 
Verein vom 1. Januar 1832 an zu vollziehen. Das Jahr 1833 
brachte den Zollverein, fürs Erjte unter der großen Mehr- 
heit der deutſchen Staaten, zu Stande, indem im März Bayern: 
Würtemberg mit Preußen und den beiden Helfen fich vereinigte, 
im felben Monat noch das Königreih Sahfen und im Mai ein 
eben gebildeter Verband der thũringiſchen Staaten beitrat. Die 
Wirkfamkeit aller diefer Verträge lief vom 1. Januar 1834 an. 

Zwar traten 1834 Hannover, Braunfhweig und Schaum— 
burg-Lippe zu einem befondern „Steuervereine” zuſammen, dem 
1836 noch Oldenburg fich beigefellte; allein dies mar das letzte 
Aufathmen eines Widerftandes gegen die Zolleinigung des ges 
fammten (außer-öfterreihifhen) Deutſchlands. Dem Zolvereine 
mit Preußen und deffen Genofjen traten dann nad und nad 
bei: 1835 Baden, Naffau, Heffen- Homburg; 1836 Frankfurt 
a. M.; 1838 Walde; 1841 Braunfchweig, Lippe-Detmold ; 
1842 Luremburg; 1854 Hannover, Oldenburg, Schaumburg: 
Kippe; 1867 Mecklenburg, Luͤbeck. Die gegenwärtige Organis 
fation des deutſchen Zollvereins beruht auf dem neueſten Ver— 
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trage vom 8. Juli 1867, defjen Beitimmungen mit 1. Januar 
1868 in Kraft getreten und für 12 jährige Dauer verabredet 
find. 


$. 3. 
Einheit in Münze, Maß und Gewicht. 


Dad Maß und Gewicht monad die Waaren gehandelt, 
da3 Geld mit dem ſie bezahlt werben, find Dinge, deren An- 
ordnung die größte Wichtigkeit für ven Verkehr, aljo für die 
benjelben weſentlich mitbegründende Induſtrie, in ſich trägt. 
Wenn dem ſchwäͤchſten Verftande einleuchtet, wie jehr vortheil- 
haft fefte, einfache und übereinftimmende Einrichtungen bes 
Münze, Maß—- und Gewichtsweſens find, ja wie fie zur Noth: 
wendigfeit werben fobald Gewerbe und Handel einige Aus— 
dehnung und Ausbildung erlangt Haben; fo muß- e8 eben fo 
viel Vermunderung wie Bebauern erweden daß, wie ein Blick 
in das betreffende Gebiet der Gefchichte lehrt, die Völker von 
jeher diefem Gegenftande eine höchſt ungenügende Sorgfalt ge 
widmet Haben und e3 der allerneueſten Zeit vorbehalten blieb, 
auf Beſſerung ernftlich bedacht zu fein. Nicht nur gründliche 
Verſchiedenheit zmifchen den Einrichtungen benachbarter ober 
fonft mit einander in vegem Verkehr ftehender Staaten, ſondern 
oft fogar Unſicherheit und gleichſam Iaunenhaft unterhaltene 
Buntheit im Innern eines und beffelben Staates haben feit un: 
vordenklichen Zeiten dem Handel Schwierigkeiten bereitet und 
zu Weitläufigkeit, Mißbrauch, unnöthigen Koften, ſelbſt zu’ Bes 
trug Anlaß gegeben. Die Urfachen Hiervon Tiegen ſchon zu 
reichlich in der menjchlien Natur und in unabmendbaren Ber: 
hältniffen, ala daß es nöthig geweſen wäre, diefelben durch Un- 
verftand und Sorglofigfeit der Regierungen noch zu vermehren. 
So bietet denn die Gefchichte dieſer Angelegenheiten ein menig 
erbaulie Bild von Unterlafjungen, Mißgriffen und Unredt: " 
lichkeiten, für welches nur die in unferen Tagen eröffnete Aus- 
fit auf fünftige bejjere Zuftänbe eine Entihädigung gemährt. 
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$. 35. 
Münzwefen. 


Als Münzmetalle zur Darftellung aller, mit Ausnahme der 
Heinjten Werthe (Scheidemünge), find untergeorhneten ftaatlichen 
Zuftänden ſtets Silber und Gold gebraucht worden. Geldſtücke 
aus Platin bildeten in Rußland (1828—1845) eine vorüber: - 
gehende Erſcheinung, und die Verwendung des Kupfers über 
den Bereich der Scheidemünze hinaus hat entweber zu läftiger 
Größe der Stüde geführt (mie in Schweden von etwa 1650— 
1777 die Platten, deren Gewicht zum Theil 3 Kilogramm er: 
reichte), oder wurde (3. B. in Schweden 1716—1719, in Oeſter⸗ 
reih 1807—1811, u. a.) dur Finanznöthe hervorgerufen. Je 
nachdem Silber oder Gold die Grundlage des Münzſyſtems 
und das Hauptzahlmittel eines Landes bildet, wogegen das 
andere diefer beiden Metalle in feiner Bedeutung zurüdtritt, 
ſchreibt man diefem Lande Silbermährung oder Gold: 
währung zu. 

An Staaten mit Eilberwährung hat die Goldmünze einen 
veränberlichen Zahlmerth, der mit dem Marktpreife des Goldes 
auf⸗ und niederſchwankt; wo Golbwährung herriät, dient Gil: 
bergeld nur zur Ausgleichung Meiner Werthbeträge, die nicht 
durch eine Goldmünze dargeftellt find. Die ſogenannte ge: 
mifhte Währung, bei welcher den Goldmünzen ein fefter 
Werth in Silbergeld geſetzlich beigelegt wird, ift naturwibrig 
und kann nur unter ganz befonderen ausnahmameife vorkom- 
menden Berhältniffen, oft nur ſcheinbar, aufrecht erhalten wer: 
den, wie letzteres durch das Beifpiel von Frankreich in neuejter 
Zeit dargethan ift. Dagegen können Gold- und Silbermährung 
in einem Lande neben einander beftehen (Doppelmwährung), 
was z. B. in Hannover feit längerer Zeit und ungeachtet des 
entgegenftehenden Wiener Miünzvertrages von 1857 thatſächlich 
noch jet der Fall ift. — Bon Alters Her hatten alle Staaten 
Siberwährung ; die Goldwährung ift in Bremen 1763, in 
England 1816,:in Brafilien 1849, in ben norbamerifanifhen 
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Vereinftaaten 1853, in Portugal 1854 geſetzlich eingeführt, in 
Frankreich feit 1848—1854 allmählich zu einer, vom Staate 
freilich nicht proflamirten, Thatſache geworben. 

Stellt man als dag im Münzweſen der Kulturvölker zu 
erreihende Ziel auf: daß diefelben ein gemeinfchaftliches ober 
wenigſtens in den mwefentlichen Grundlagen übereinitimmenbes, 


- die Reduktionsrechnung auf das geringfte Maß beſchränkendes 


und dabei zweckmäßig beſchaffenes, namentlich mit bezimaler 
Theilung verfehenes Syftem haben; fo bedarf es Feiner Darleg- 
ung, wie unendlid weit um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
und nod viel jpäter die zivilifirte Welt von diefem idealen Zu: 
ftande entfernt war: man braudt nur die zum Nutzen des- 
handelnden Publitums zahlreich erſchienenen Hülfsbücher aufzu: 
ſchlagen, deren Inhalt hier ſelbſt in gebrängtefter Kürze nicht wieber- 
holt werben Tann. Aber es ift für angemeffen zu erachten, daß 
wir die Wandlungsepochen flüchtig bezeichnen, melde das Münz 
mejen der Hauptjtaaten durchgemacht hat, dabei die Refultate 
eines bier und dort hervorgetretenen Einigungsbeſtrebens an- 
zeigen und ung ganz beſonders mit den einfchlagenden Vorgängen 
in Deutſchland beſchäftigen. 

In England ſchrieb ſich der Ausmünzungsfuß des Sil- 
bers, wie er bis 1816 beſtand, ſchon aus der Regierungszeit 
der Königin Eliſabeth her; im ebengenanuten Jahre, bei Eins 
führung der Goldwährung — womit die Prägung bes goldenen 
PfundsSterling (Sovereign) an Stelle der früheren Guineen 
eintrat — erlitt das Gewicht der Silberftüde, die nun die Rolle 
der Scheidemünge zu fpielen Haben (bei unverändertem Sein 
gehalt) eine Verminderung im Verhältniſſe von 33 zu 31; d. h. 
ein wenig über 6 Prozent. 

Gegenüber diefer Beftändigfeit hat in Frankreich bie 
Ausmünzung viele und fehr verſchiedene Phaſen durchgemacht, 
indem von 1640 bis 1794 dev filberne Ecu in fünferlei, der 
Xouisd’or gar in neunerlei Werth feſtgeſetzt wurde. Die jetzige 
franzöfifche Muͤnzordnung fußt im Wefentlihen auf einer Ver— 
ordnung des Nationalfonvents vom 15. Auguft 1795 und 
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dem außführligen kaiſerlichen Gefege vom 28. März 1808, 
durch welche beide der in 100 Gentimen getheilte Frank als 
Nüngeinheit aufgeſtellt und das Gemicht ver Silbermünzen in 
der Weife feftgefegt wurde, daß je 1 Frank Nominalwerth durch 
5 Gramm Silber von 0,900 Feingehalt dargeſtellt ift. Spätere 
Giſetze von 1807, 1848, 1852, 1854 betreffen nur die Prägung 
geniffer Münzjorten mit unveränderten Grundlagen. Wejent- 
licher ift, daß feit 1864 die Fünftel- und Halb-Franken, feit 
1866 auch die Franken und Doppelfranfen, bei ungeändertem 
Gewichte von geringerem Feingehalte (0,835), mithin nur mehr 
Sheidemünge find, eine Folge davon, daß ſchon feit Jahren 
das Haupuahlmittel ausſchließlich in Gold befteht (S. 182). 
Diefe Iepterwähnten Veränderungen haben 1866 auch das Kö— 
nigreich Italien, Belgien und die Schweiz bei ſich eingeführt, 
nachdem übrigens das franzöfiihe Münziyftem im Koͤnigreich 
Sardinien bereis feit der Zeit de3 Napoleonifhen Königreichs 
Jialien beibehalten und 1826 geſetzlich beftätigt worden war, 
delgien aber 1832, und die Schweiz 1850 (ver Kanton Genf 
für ih fon 1839) daſſelbe angenommen hatte. Bei dieſen 
Säritten ift die Ausbreitung des franzöfiichen (Franken) Sy- 
ſtems — wenngleich mit abweichenden nationalen Benennungen 
der Münzjorten — nicht ftehen geblieben. Es erfolgte deſſen 
thatfähliche Annahme, durch Prägung enifprehender Münzen, 
in Chile 1851, Colombia (Neugranada) 1853, Peru 1868, Bo— 
. fivia 1864, dem Kirchenftante 1866, Rumänien 1867, Griechen- 
land 1868, Spanien 1869. 

In Rußland ift der Silbergehalt des Rubel von 1700 
bis 1763 ftufenmeife um 25%, Prozent vermindert worden, 
fetten aber bis jegt unverändert geblieben mit ber einzigen 
Ausnafme, daß für eine ganz Kurze Zeit (20. Januar bis 3. 
Oktober 1797) dieſe Münze jogar noch zu einem etwas höhern 
Werthe als unter Peter I. ausgeprägt wurde. Die dezimale 
Teilung (100 Kopefen im Rubel) beftand von Anfang an, 
und merfwürbiger Weife ift Hierin Rußland allen anderen 
Staaten vorausgegangen. 
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Das Münzweſen der Nordamerifanifhen Verein 
- ftaaten wurde durch ein Geſetz vom 2. April 1792 angeorb: 
net. Der damals feftgefeite Werth des Dollars ift durch das 
Gefeg vom 18. Januar 1837 nicht verändert, indem biefes nr 
den Feingehalt der Silberlegirung um ein Geringes (auf 0,90) 
erhöhte und entſprechend das Gewicht der Münzſtücke vebuziste. 
Als man aber durch Gefeß vom 21. Februar 1853 die Gold: 
mwährung einführte, fand eine Verringerung der Eilbermänzen 
um nahezu 7 Prozent Statt, da fie nun nur mehr als Scheide: 
münze zu betrachten find. 

Zu Deutſchland übergehend gemahren wir, daf die innere 
Zerfahrenheit und Ohnmacht des „heiligen Römijhen Reichs 
deutjcher Nation“ gleichwie in zahlreichen anderen Dingen, fo 
aud in der Münzverfaffung ſich fortwährend zu Tage gelegt hat. 
Nachdem im 16. Jahrhundert drei einander ſchnell folgende 
Reichsmũnzordnungen (1524, 1551, 1559), dazı noch der Augs- 
burger Reichtagsſchluß und Kölner Reichsobſchluß von 1566 
(beftätigt 1622, 1623), immer verſchiedene Normen aufgeftellt 
aber deren Durchführung nicht erreicht hatten, und während des 
dreigigjährigen Krieges eine namenlofe Unordnung im deutſchen 
Münzweſen eingetreten war, vereinbarten 1667 in dem Kloſter 
de3 brandenburgifhen Städtchens Zinne die Regierungen von 
Brandenburg und Kurſachſen, denen auch Braunſchweig-Lüne—- 
burg fi) anſchloß, einen Münzfuß (dev fogenannten Zinne’ 
ſchen Fuß), wonach 10%, Thaler oder 15%, Gulden aus der‘ 
kölniſchen Mark fein Silber geprägt werden follten. Diefelben - 
drei Staaten verabredeten aber nicht zu lange naher, 1690, 
den fogenannten Leipziger oder Torgauer Münzfuß 
(12 Th. oder 18 G. aus der f. M.), welcher 1736 und 1738 
zum alfgemeinen Reichsfuß erklärt, jedoch keineswegs gleich: 
mäßig zur Anwendung gebracht wurde. Mittlerweile war 1726 
der lübiſche Courantfuß (111, Thaler oder 34 Mark auf 
1 Mark f. Sitber) aufgefommen, den Lübeck, Hamburg und 
Mecklenburg einführten; letzteres prägte aber fpäter (feit 1789) 
auch nad dem obengenannten Leipziger Fufe, adoptirte denſelben 


$. 85. Mänzweien. 185 


1829 förmlich als Landesmünzfuß und behielt ihn bis 1848, 
mo es den preußifchen (14-Thaler-) Fuß annahm; Lübeck (offt- 
ziel feit 1856) und Hamburg haben nominell den lübiſchen Fuß 
beibehalten, rechnen aber ven das Hauptumlaufsmittel bilden- 
den preußifchen Thaler zu 2%, Mark, wonach nun 35 (ftatt 34) 
Mark einer koͤlniſchen Mark fein Silber entjprechen, 

Der oben erwähnte preußiſche oder Graumann'ſche 
Münzfuß (14 Thaler aus der feinen Mark Silber) ftammt 
aus dem Jahre 1750 und wurde — nachdem ber fiebenjährige 
Krieg eine arge Münzverfhlehterung mit ſich geführt Hatte — 
1764 erneuert, 1834 von Hannover und Braunſchweig, 1838 
von den norbbeutichen Zollvereinzftanten, 1846 von Oldenburg, 
1848 von Medlenburg angenommen, fo daß er im Norden 
Deutſchlands allgemein herrſchend war als der Wiener Münz- 
vertrag vom 24. Januar 1857 eine geringe Modifikation be— 
wirkte. Indem nämlich diefer Vertrag beftimmte, daß aus 1 
Pfund (500 Gramm) fein Eilber 30 Thaler geprägt werben 
follten, entftand eine Herabjegung des Thalers um %, Prozent 
feines bisherigen Silbergehalts. 

Saft zu derfelben Zeit, wo Preußen feinen 14-Thaler-Fuß 
aufftellte, ſchlug Defterreich einen verjchiedenen Weg ein, indem 
& 1748 anfing, 20 Gulden (131, Thaler) aus der feinen Fölni- 
hen Mark zu prägen und 1753 durch eine Konvention Bayern 
zur Annahme deſſelben Münzfußes veranlafte. Diefem foges 
nannten Konventionsfuße trat 1760 und 1763 die große 
Mehrzahl der deutſchen Stände bei, fo daß er ein weit größeres 
Gebiet umfaßte als der neben ihm blühende preufifche 14-Thaler- 
Fuß. Allein Bayern band ſich nicht lange an die Konvention, 
fuhr zwar fort feine Gonrantmünzen nach ben Beftimmungen 
derjelben zu prägen, gab ihnen abereinen um 20 Prozent höhern 
Nennmerth (5 Konventionsgulden — 6 Gulven), wodurch der 
fogenannte 24-Gulven-Fuß hervorging, der ſchnell in den übri= 
gen fühdeutfhen Staaten Eingang fand. 

Während ber Kriege gegen Napoleon I. hatten ji in Süb- 
deutſchland eine Menge der von Oeſterreich für jeine belgiſchen 
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Befigungen geprägten Kronthaler eingebrängt, melde nebit 
ihren Halben und Vierteln nah und nah das vorzüglicite 
Zahlmittel dort bildeten und zu 2,7 Gulden des 24-Gulben- 
Fußes gewertet wurden. Hieraus berechneten fi aber auf 
eine Mark fein Silber nicht 24, fondern ein wenig über 24%, 
Gulden, Diefer veränderte Münzfuß erhielt Befeftigung dadurch, 
das Bayern und Würtemberg 1809, Baden, Heſſen-Darmſtadt 
und Naffau etwas fpäter anfingen jelbft Kronthaler zu ſchlagen, 
was fie ſaͤmmtlich bis in 1837 fortfegten. In dieſem Jahre 
(25. Auguft zu München) vereinbarten bie ſüddeutſchen Staaten 
unter fi den rheinifhen Münzfuß, der die Ausbringung 
von 24%, Gulden aus der Mark feitftellie Die Kronthaler- 
Prägung ſchloß damit ab und an ihre Stelle traten (früher nicht 
vorhanden geweſene) felbjtändige Gulden und Halbgulden nebft 
dazu gehöriger neuer Scheivemünge, zufolge einer nachträglichen 
Konvention vom 27. März 1845 auch Doppelgulden. 

Das Aufblühen des deuten Zollvereind (S. 179) legte 
ein engeres Aneinanderjgließen feiner Mitglieder auch in Saden 
de3 Münzwejend ganz nahe. Da indeffen eine Verſchmelzung 
ber beiden im Vereine herrſchenden Syſteme (14-Thaler- und 
24Y,:Gulden-zuß) unerreichbar erſchien, fo ſuchte man wenig: 
ftens ein Vermittelungs= ober Verbindungsglied dazwischen zu 
Schalten und ſchuf zu dem Ende durch die Dresdener Münz⸗ 
tonvention vom 30. Juli 1838 als Vereinsmünze das Stüd 
von 2 Thaler = 3, Gulden, weldes in den Gebieten beider 
Syſteme volberechtigten Umlauf erhielt. Ein meiter gehender 
Schritt geſchah dur den Wiener Münzvertrag vom 24. Januar 
1857, indem nun nebjt dem Doppelthaler auch der Thaler = 
1% Gulden in unbedeutend verriugertem Silbergehalte (S. 185) 
al3 Vereinsmünze erklärt und deſſen Prägung in beftimmten 
Minimalſummen allen Staaten zur Pflicht gemacht, auch eine 
Vereins-Goldmünze (die Krone) aufgeftellt wurde. Durch bie 
Einführung des halben Kilogramm als Münzpfund wandelte 
fi) der 14-Thaler-Fuß in einen 30-Thaler-Fuß, der 241/,.Gul: 
den⸗Fuß in einen 52%, -Gulben-Fuß um, Bon befonderer Wichtig: 
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fit war es, daß auch Oeſterreich an dieſem Vertrage Theil 
nahm und der Einigung zu Liebe feinen bisher bewahrten Kon- 
ventionsfuß mit dem 45-Gulden-Fuße vertaufchte, wonach fein 
Gulden = zwei Drittel des norddeutſchen Thalers und = 1%, 
Gulden ſũddeutſcher Währung wurde. Mit Ablauf des Jahrs 
1867 trat Defterreih von dem Vereinsvertrage zurüd, ohne 
jedoch Bisher feinen Münzfug zu ändern, 

Aus dem Vorftehenden ift wohl zu entnehmen, daß an- 
erkennenswerthe Schritte gethan find um Deutſchland der wirk— 
lien Münzeinigung näher zu führen. Es ſcheint aber gewiß, 
daß dag endliche Zuftandefommen derſelben zugleich eine weſent⸗ 
fie Aenderung beider jeßt geltenden Münziyiteme in fih 
föliegen wird; dazu drängt einerſeits die Forderung der dezi- 
malen Theilung der Münze, und anbererfeit3 das gerechte Ver— 
langen nach internationaler Webereinftimmung im Müngmwefen, 
analog der, welche (mie im folgenden $. zu erjehen) hinſichtlich 
des Maßes und Gewichtes bereit3 gefichert iſt. 
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Noch weit zahlreicher al3 in den Münzzuftänden find bie 
Verſchiedenheiten in Maß und Gewicht bis zur neueften Zeit 
geweſen, da hierin nicht nur Meinere Bezirke, fondern oftmals 
einzelne Städte ihre eigenen Größen befaßen und anmenbeten, 
während das Münzıefen doch der Regel nad für die Gefammt- 
heit jedes Staates ein einheitliches war. Von der Verwirrung, 
den Unficherheiten und Schwierigkeiten, melde aus den Größen: 
verſchiedenheiten ber unter gleihem Namen gebräuchlichen Maße 
hervorgehen mußten, Tann man eine Vorftellung durch den Ueber: 
bli folgender Thatjachen gewinnen. Ein i. J. 1823 gebrudtes, 
gewiß noch Tange nicht vollftändiges Verzeichniß europäifcher 
Maße enthält nicht weniger als 139 verſchiedene „Fuße“ (dar 
unter 75 in Deutjchland) und 220 verſchiedene „Ellen“ (davon 
111 in Deutſchland), welche ſämmtlich wenigſtens im 18. Jahr: 
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hundert neben einander ihr Leben frifteten. Vieles davon ift 
allmählich befeitigt worden; aber noch i. 3. 1861 konnte eine 
amtliche auf Deutſchland ;bezüglihe Denkſchrift anführen was 
mir woͤrtlich folgen laſſen: 

„Wir haben wenigftens 30 verſchiedene (geſetzlich gültige) 
Längenmafe unter dem Namen Fuß, deren Größe zwischen 250 
und 316, Millimeter ſchwankt; ferner ungefähr ebenjo viele 
verſchiedene Ellen von 547, bis 833 Millimeter. Der Fuß 
wird bier in 12, dort in 10 Zoll getheilt; der Zoll bald in 
12 Linien, bald in 10 Linien, bald in 8 „Theile“. Die Elle 
ift häufig = 2 Fuß, verfchiebentlih aber auch =: 1,96316 — 
1,98262 — 21, — 2,144 — 2,4 — 2,465 — 2:1, Fuß. Die 
Klafter enthält 6 oder 10 Fuß, die Nuthe des Feldmeſſers 
in verſchiedenen Gegenden 10, 12, 12%,, 14, 15%, 16, 18, 
20 Fuß. — Landflähenmaße fommen unter dem Namen Mor 
gen von 2025 bis 9657%, Quadratmeter vor; anderwärt als 
Ader von 2270 bis 6443 Quadratmeter oder Joch (Juck, 
Jück) von 4538',, bis 5755%, Quadratmeter. — Die Klafter 
Brennholz ift in jedem Staate von einer andern Größe, oft 
in einem und bemfelben Lande zwei ober dreifacher Art; ihr 
Inhalt ſchwankt zwiſchen etwa 21, und 5%, Kubilmeter. An 
einigen Orten führt das Brennholzmak abweichende Namen, ald 
Malter, Steden, ꝛc. — Flüſſigkeitsmaße unter dem Namen 
Eimer haben wir von 29 bis 294 Liter Inhalt; Anker von 
34 bis 39 Liter. Der Eimer wird in 40, 60, 72, 80 ober 
160 Maß, dann wieder in 32 Quartier, ober in 60 Quart, 
oder in 36, 40, 60, 72 Kannen getheilt. Die Maß ſchwankt 
zwiſchen %, Liter und 2 Liter; das Qnart oder Quartier 
zwiſchen 0,805 und 1,145 Liter; die Kanne beträgt 0,921 bis 
1,82 Liter. Der gefeglihe Shoppen enthält 0,375 — 0,898 
— 0,448 — 0,459 — 0,487 — 05 Riter. — Im Getreibe- 
maße finden ſich vielerlei Scheffel, von melden der kleinſte 
22,8 Liter und der größte 222,36 Liter faht; dann Malter 
von 100 bis 1246 Liter; Himten von 27%, bis 40%, Kiter 
Anhalt; Simmer (Simri) = 12%, bis 110%, Liter; 
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Megen von 1,95 Liter an durd eine Reihe Abftufungen bis 
zu 61,5 Liter.” 

Um no ein paar Stride zu diefem abſchreckenden Ge- 
mälde hinzuzufügen, bemerken wir, daß z. B. das Heine König- 
reich Hannover neben dem allgemeinen geſetzlichen Landesmaße 
für einzelne Gegenden und Orte 2 abweichende Ellen, 7 beſon— 
dere Hohlmaße und etwa 20 eigenthümliche Landflaͤchenmaße 
duldete; das noch Mleinere Herzogtfum Oldenburg eigene Maß- 
fofteme für die Stadt Oldenburg, für Jever und für Delmen- 
borſt nebft Umgegend Hat, im Beſondern aber nicht weniger 
als 25 verſchiedene Feldflaͤchenmaße zuläßt; und im Großherzog- 
tum Sachſen⸗Weimar 16 verſchiedene Getreidemaße gelten. 

Wenn in Deutſchland die politiſche Zerſtückelung, wenig⸗ 
ftend theilweiſe, dem Gedeihen der eben geſchilderten Verwirrung 
förderlich fein mochte, fo bieten doch die vereinigten Königreiche 
Großbritannien und Jrland nicht minder eine ähnliche Erſchein— 
ung dar. Aus einer im Jahre 1862 einer Unterhaus-Committee 
vorgelegten (ohne Zweifel noch unvollftändigen) Zufammenftel- 
lung ergibt fi) die große Menge der dort noch üblichen Pro— 
vinzial- und Lokalmaße. Die Feldmeſſer gebrauchen unter 6 ver⸗ 
ſchiedenen Benennungen 10 verſchiedene Maßeinheiten, deren 
kleinſte 3 und deren größte 108 Fuß beträgt. Landflaͤchenmaße 
tommen mit 7 verſchiedenen Namen 16 vor, von 44 bis 92160 
Quadratfuß Inhalt, darunter namentlich Acre in 6 Größen von 
43560 bis 92160, Rood in 5 Größen von 63 bis 10890 Qua- 
dratfuß. Das Buſhel Weizen wird in 11 Abftufungen zu 80 
bis 168 Pfund gerechnet; der Stone für verſchiedene Waaren 
in 12 StAfen zu 5 bis 32 Pfund. Das Pfund Butter miegt 
16, 18, 20, 24 Unzen; u. |. m. — 

Der Anftoß zu einer vationellen Anorbnung des Maß— 
und Gewichtsweſens ging von Franfrei aus. Als zur Zeit 
der erften Revolution (1789) mehrere der größten Stäbte — 
Paris, Lyon, Orleans, Reims, Rouen ꝛc. — übereinftimmendes 
Maß und Gewicht für das ganze Reich forderten, erhielt die 
Parifer Akademie der Wiſſenſchaften den Auftrag, eine natür- 
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liche Einheit vorzuſchlagen, -welde die Grundlage des neuen 
Syſtems bilden follte. Die deshalb ernannte Kommifjion empfahl, 
durch Mefjung eines Erdmeridianbogens von Barcelona bis 
Dünkirchen die Größe eines Vierteld des Erdmeridians zu be- 
ftimmen und den zehumillionten Theil dejfelben ald Grundmaß 
anzunehmen. Die Nationalverfammlung genehmigte in ihrer 
Sigung vom 26. März 1791 den Vorſchlag, und demgemäß 
wurde die großartige Mefjung begonnen. Die zu mefjende Linie 
begriff einen Bogen von 9%, Breitengraben, kounte mithin nicht 
fo ſchnell beendigt fein al3 die Ungeduld der damaligen Regier- 
ung wünſchen mochte; man fah fi daher veraulapt im Jahre 
1793, gejtügt auf eine ältere Meine Gradmeſſung, eine ber Wahr: 
heit nahe kommende Länge des Erdquadranten anzunehmen und 
daraus vorläufig die Länge der Maßeinheit abzuleiten, melcher 
man den Namen Meter gab. Diefes proviforifche Meter 
murde zu 443,44 Linien des alten Pariſer Maßes beftimmt und 
galt bis zum 10. Dezember 1799, wo ftatt deſſen das wahre 
und definitive Meter ald eine Länge von 443,296 Parifer 
Linien proklamirt wurde, wie es noch jet beſteht. Die Grille, 
daß das Meter völlig genau ein Zehnmilliontel des Erd— 
meridian-Quadranten fein folle, ift nun längft aufgegeben, und 
mit Recht; denn jede neue Grabmefjung würde, mern man ba- 
bei beharrte, eine Meine Modifikation des Grundmaßes zur 
Folge Haben, was abjolut unzuläffig it. Man begnügt ſich 
demnad für alle Folgezeit mit dev thatſächlichen Länge eines in 
Paris aufbewahrten Meteritabes von Platin, deren Ableitung 
aus der Größe der Erdkugel fomit einigermaßen in den Hinter: 
geund tritt. . 

Ueber die Zweckmäßigkeit der Größe des Meter ald Grund: 
maß läßt ſich allenfaus ftreiten ; was diefem Maße aber einen 
hoͤchſt praktiſchen Charakter verleiht, das iſt deſſen Theilung und 
Vervielfältigung nach dem dekadiſchen Syſtem, welche zugleich 
den vom Meter abgeleiteten Quadrat- und Kubikmaßen eine 
wunderbare Ueberſichtlichkeit und Faßlichkeit ertheilt. Kommt 
nun hinzu, daß man das Gewicht eines Kubikcentimeter Waſſer 
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unter dem Namen Gramm ala Gewichteinheit aufftellte und 
auch diefe Größe dezimal theilte und dekadiſch vervielfältigte, 
mithin einen innigen und natürligen Zufammenhang zwiſchen 
Maß und Gewicht Herftellte; jo erhellet unzweifelhaft, daß das 
metriſche Syſtem allen anderen Maß- und Gewicht-Syſtemen 
an Konſequenz, Einfachheit und Brauchbarkeit vorgeht. 

Indeſſen legte der Umſtand, daß das neue Syſtem alle ge— 
wohnten Begriffe von Maßgrögen auf den Kopf ftellte, deſſen 
Einbürgerung Schwierigkeiten in den Weg. Statt diefe — 
welche naturgemäß vorauszuſehen waren — durch Beharrlid- 
figjfeit zu überwinden, geftattete in einem Anfall von Schmäde 
die franzöfifche Regierung durch eine 1812 erlafiene und 1816 
beftätigte Verfügung den Gebraud von Maß- und Gemichts- 
größen (jogenannten mesures et poids usuels), melde zwar 
vom Meter hergeleitet aber ben altgewohnten Größen ange 
nähert, mit alten Namen belegt und nad alter Art eingetheilt 
waren: ein Schritt, der nur die Feſtſetzung des metrifen Sy: 
ſtems in den Köpfen der Bevölkerung hinausſchob. Mit Schluß 
des Jahres 1839 erreichte diefe Anomalie ihr Ende, und ſeitdem 
wird in Frankreich das metrifhe Maß und Gewicht ftreng ge 
handhabt. 

Die großen Vorzüge dieſes Syſtems waren Urſache, daß es 
auch außerhalb Frankreichs Annahme und Verbreitung fand, jo- 
bald nach wiederhergeſtelltem Frieden der Boden für dergleichen 
Schöpfungen bereitet war. In den Niederlanden wurde es ſchon 
1816 adoptirt, von Belgien nad) deſſen Losreißung 1830 beibe- 
halten, in Griechenland durch Geſetz vom 28. September 1836 
und im Königreih Sardinien mit 1. April 1850 geſetzlich ein- 
geführt. Lombarbo-Venetien hatte es, von ber Zeit bed Na- 
poleonifchen Königreih® Italien her, auch unter der öfterreidhi- 
ſchen Herrſchaft (menigftens für ben offiziellen Verkehr) beibe- 
halten. In Spanien famen die metrifhen Maße ſeit 1. Januar 
1856 bei den Zollftellen und etwas früher bereits bei allen 
Staatöbauten in Gebraud; die allgemeine Einführung follte 
bis 1. Zanuar1859 bewerkftelligt fein, hat aber wohl noch nicht 
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völlig durchgeführt werden Fönnen. Aehnlich dürfte es fi mit 
Portugal verhalten, wo man in bem Zeitraume von 1860 bis 
1862 das Ziel zu erreichen beabfihtigte. Die Einbürgerung ber 
metrifgen Größen ift in mehreren fübamerifanifchen Staaten 
wenigſtens vorbereitet durch Anordnungen der Regierungen, fo 
in Chile (Gefeg vom 29. Januar 1848), Venezuela (1855), 
Ecuador (5. Dezember 1856), Neugranada, ꝛc. — Indem jtarr 
am Hergebrachten hängenden England ift dur) eine feit 1855 
begonnene Privat-Agitation, welche fi dem Unterhaufe mitzu- 
theilen mußte, wenigſtens erreicht, daß durch Geſetz vom 29. 
Juli 1864 der Gebraud der metrifgen Maße und Gewichte bei 
Privatverträgen zugelaffen wird ohne deren Gültigkeit zu ber 
einträghtigen. 

In Deutſchland ift zur Orbnung des Maß- und Gewichts- 
weſens feit Anfang des 19. Jahrhunderts mandes geſchehen: 
es wurden desfallſige Grundgejege erlaffen in Würtemberg 
1806, Bayern 1809, Baden 1810, Preußen 1816, Großherzog: 
thum Heilen 1821, Hannover 1836, Naffau 1851, Königreich 
Sachſen 1858; aber in allen diefen Fällen offenbarte jich feine 
Richtung auf ein einheitliches deutſches Maß- und Gewichts: 
weſen, und nur zerftreut eine jehr befchränkte Anſchmiegung an 
das Meterfyftem. In diefer Beziehung kann man dem groß: 
herzoglich heſſiſchen Gefete, welches ein Viertel des Meter als 
Fuß aufftellte, wenigſtens eine große Konfequenz nachrühmen. 
Baden und Naffau aboptirten einen Fuß von 0,3 Meter 
(melden auch die Schweiz theilmeife 1840 und allgemein 1851 
eingeführt hat). 

Früher als in dem Maßweſen wurde eine Webereinftims 
mung ber deutſchen Staaten rückſichtlich des Gewichts erzielt, 
mo fie leichter Herzuftellen war, meil die Größe des Pfundes 
faſt überall jener des preußifchen (kölniſchen) Pfundes fehr nahe 
ftand und meiſt zwifhen 467 und 500 Gramm betrug. Seit 
1. Januar 1840 wurde das halbe Kilogramm (meldes in Bas 
den und Heffen-Darmftabt bereitd das Haudelspfund bildete) 
al Zollpfund für den deutſchen Zollverein in Anwendung 
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gebracht, fpäter ala Poſtgewicht für den deutſch-öſterreichiſchen 
Poftverein (S. 127) gemäßlt, ferner 1857 ala Müͤnzgewicht an- 
georhnet, endlich feit 1858—1860 von allen auferäfterreihifchen 
deutſchen Staaten zum Handelögewichte erhoben. So ſehr biefer 
fegte Schritt an fi) Beifall verdiente, jo wenig war er im 
Stande, als eine Verbefferung des Maß- und Gewichtsweſens 
angefehen zu werben, fofern man von dieſem einen innern or: 
ganifhen Zufammenhang verlangt; denn das neue Pfund trat 
nirgends in eine einfache Beziehung zu dem maffergefüllten 
Kubitmaße, ja hob fogar eine ſolche Beziehung da auf, mo fie 
vorher (mie im preußifhen Maß und Gewicht) beitanden hatte. 
Immerhin war jegt der Beginn des Einigungsmwerfes gegeben, 
deſſen Vollendung nicht außbleiben und das fein Ziel nicht füg- 
li in etwas anderem ald der Aboption des Meterſyſtems fin 
den konnte, nachdem einmal aus dieſem dag Gewicht entlehnt 
mar. Große Verfammlungen von tenifhen mie land» und 
forſtwirthſchaftlichen Fahmännern erhoben von 1857 bis 1860 in 
einftimmigen Beſchlüſſen laut den Ruf nah Einführung bes 
Metermaßes ; in zahlreichen Drudiäriften fand fih immer 
dringender das gleiche Verlangen ausgeſprochen — woneben 
freilich auch allerlei abfonderlie und unpraktiſche Vorſchläge 
auf Annahme anderer Maßgrundlagen gerichtet wurden. Da 
beantragten am 23. Februar 1860 acht deutſche Regierungen — 
Bayern, Sachſen, Würtemberg an der Spike — beim Bundes: 
tage die Einleitung von Verhandlungen zur Einführung gleichen 
Maßes und Gewichts im ganzen Bunbesgebiete und veranlaßten 
hierdurch die Berufung einer in biefem Sinne beauftragten 
Kommiffion nad Frankfurt a. M. Diefe Kommifjion, von 12 
Bundesmitglievern durch 10 Bevollmächtigte beſchickt, ſah Defter- 
teih und die Königreihe in ihrem Schoße vertreten — mit 
Ausnahme Preußens, welches das Vorgehen noch nit opportun 
fand — tagte vom 12. bis 28. Januar und 16. bis 30. April 
1861, und arbeitete den Entwurf einer auf Annahme des me: 
triſchen Syſtems Hinauglaufenden deutſchen Maß- und Gewichts- 
ordnuug aus, der nun allen Bundesregierungen zur Erklärung 
Rarmarjd, Gefgigte der Tegnologie. 18 


194 $. 36. Maß. und Gewichtsweſen. 


vorgelegt wurde. Um hiermit zum Ziele zu kommen, ließ man 
eine reichlich Lange Frift — vom Juli 1861 bis Oftober 1864 
— verftreihen. Preußen, welches fich zulegt erklärt Hatte, zeigte 
num Geneigtheit zur Theilnahme an’ erneuerter Bearbeitung des 
Gegenftandes. Eine zweite hiermit betraute Rommiffion (nur 
zum Theil aus Mitgliedern der erften beftehend und von ftören- 
den Einflüffen im eigenen Schoße beengt) arbeitete vom 25. 
Juli bis 12. Auguft und vom 7. November bi 1. Dezember 
1865 an einem Entwurfe, den man gerade nicht eine Verbefier: 
ung des frühern nennen Tonnte, und deſſen Hauptverdienft da 
rin befteht, daß er wegen ber im Jahre 1866 eingetretenen po= 
litiſchen Zermürfniffe nicht zur Ausführung gelangte. Glück— 
licher Weife waren die 1860 bis 1865 gemachten Erfahrungen nicht 
verloren. Nach der Konftituirung des Norddeutſchen Bundes 
wurde in dieſem als eine der erften friedlichen Angelegenheiten 
die Maß⸗ und Gewichtsordnung als Bundesfahe in Angriff ge: 
nommen, fo daß bereits am 17. Auguft 1868 biefes wichtige 
Geſetz erlaffen werden konnte, welches das metrifche Syftem in 
unverftümmelter Gejtalt, wenn auch mit einigen dem Urbilde 
fremden Zufägen, vom 1. Januar 1872 an zur alleinigen Gelt- 
ung bringt, Die drei ſüddeutſchen Staaten (Bayern, Würtem: 
berg, Baden) haben ſich diefem Vorgange, ſowohl was ben In— 
halt ihrer betreffenden Geſetze als den Zeitpunkt des Inkraft⸗ 
treten betrifft, völlig angefchloffen. Auch in Oeſterreich ift ein 
Entwurf in diefem Sinne ausgearbeitet; doch feint deſſen Aus: 
führung fürs Erfte wieder in die Ferne gerückt zu fein. 


Dritter Abſchnitt 
Geſchichte der wichtigeren Induftriezweige im Einzelnen. 


I. Bewegungsmafdinen (Motoren). 
$. 37. 
Bafferräder und Wafferfäulenmafdinen. 


Bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts war die Konftruftion 
der Wafferräder ein rein empirijches Geſchäft, benn die aller- 
dings einzeln vorhandenen theoretiſchen Unterfuhungen Hatten 
den Gegenftand von praktiſch unfruchtbaren Gefihtspunften auf- 
gefaßt, führten theilmeife zu thatſächlich unrichtigen Ergebniffen 
und konnten hiernach nichts zu Begründung einer rationellen 
Praxis beitragen. Wurbe doch von Deparcieur‘) im Jahre 
1753 erft nachgewiefen, daß das Waſſer durch Drud viel mehr 
feiftet al3 durch Stoß, daher oberfchlägige Räder ben unter: 
ſchlägigen Rädern vorzuziehen find. Zu dem gleichen Reſultate 
tam der italienifehe Mathematifer Bapacino dv’ Antoni bei 
feinen 1759 und 1762 angeftellten Verſuchen. In der Verfolg- 





1) Antoine Deparcieuz, geboren 1708 zu Eefioug in Languedoc; 
Witglied der Atademie der Wiffenfchaften zu Paris, wo er 1768 ftarb. 
13* 
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ung des vor ihnen gänzlih vernadläffigten experimentellen 
Weges gejellte fich diefen beiden Männern ein höchſt gründlicher 
und beharrlicher engliſcher Forfder bei, Smeaton‘), beffen 
1752 und 1753 gemachte Verſuche 1759 veröffentlicht wurden, 
weſentliche Aufflärungen gaben und auf Verbefferung des 
Wafferräderbaues in England von großem Einfluffe waren. 
Etwas fpäter, um 1770, fallen die praftifchen Unterfuchungen 
über Wafferräder des Franzofen Boffut (©. 16), und in das 
legte Dezennium des 18. Jahrhunderts jene des Schweden 
Nordmwall?). Neuere wiſſenſchaftliche Arbeiten, melde die 
Kenntniß und die zweckmäßige Konftruftion der Waſſerräder 
gefördert haben, find von "dem ältern Gerftner (©. 18), 
Redtenbader‘), Weisbad (S. 16), Morin‘), Bam- 
bour®), u. U. vorhanden. In dem Bau und ben Detailanord- 
nungen ber vertifalen (ober, mittel- und unterfchlägigen) 
Wafferräder — auf welche allein alles Vorftehende ſich bezieht 
— find nad und nad) zahlveihe Abänderungen eingeführt wor- 
den, unter bemen die michtigeren dieſes Bewegungsmittel zu 
einem Hohen Grade der Vollfommenheit erhoben; fie beziehen 
fi auf die Herftellung ganz eiferner Räder, auf. Gräfe und 
Dimenfionsverhältuiffe des Radkranzes, Geftalt, Stellung und 
Anzahl der Schaufeln, Verbindung des Kranzes mit der Welle, 





1) John Smeaton, geboren 1724 zu Wusthorpe bei Leeds; 1750 
Mechaniker in London, fpäter Bivifingenieur; geftorben 1792 in feinem 
Geburtsorte. 

2) Eril Nor dwall, geb. 1753 zu Ofver Calix in Norbotten; Verg · 
und Huttenbeamter; geftorben 1835 in Stocholm. 

8) Jakob Ferdinand Redtenbacher, geboren 1809 zu Steier in 
Dberöfterreih; 1834 Profeffor in Zürich, 1841 Profeffor und feit 185: 
zugleich Direltor der polytechniſchen Schule in Karlsruhe; geftorben 1863. 

4) Arthur Jules Morin, geboren 1796 in Paris; General der 
Ürtillerie und Direltor bes Konfervatoriums der Künfte und Handwerle 
au. Paris. 

5) Franz Marie Cuyonneau Graf v. Bambour, geboren 1795 
zu Noyen im Sarthe-Departement; bis 1828 Offizier, privatifirt ſeitdem 
in Paris, 
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vortheilhaftefte Umlaufsgeſchwindigkeit, Anbringung eines ver- 
zahnten Ringes am Waſſerradkranze felbit, zur Vereinfachung 
des Borgeleges; auf Verbefferung der Gerinne und Schützen. 
Die obengenannten Namen bezeichnen ſchon einen Theil derje- 
nigen Männer, welche fih um diefe Gegenftände Verbienfte er— 
worben haben. Eiferne Wafferräder find zuerft in England um 
das Jahr 1813 gebaut; als hervorragende Konftruftionen aus 
neuerer Zeit nennen wir beifpieldmeife die Räder von Ponz 
celet (S. 16) 1825, Zuppinger in Züri 1849, Sage 
bien 1854. - 

Horizontale Wafferräder, von allerdings fehr un- 
volllommener Bauart, nämlich dur den Stoß des aus einem 
Gerinne fließenden Waſſers umgetrieben, find feit Jahrhunder⸗ 
ten befannt und fommen noch jegt unverändert in verſchiedenen 
Gebirgsgegenden des ſüdlichſten und nördlichſten Europa vor. 
Verſchieden hiervon iſt das auf Druckwirkung des Waſſers be— 
rechnete horizontale Rad, welches nach dem Vorſchlage Ponce- 
lets (1826) mehrfach im Süden von Frankreich ausgeführt 

wurde; und das früher (1813) von Manoury-Oectot au— 
gegebene, Da naide genannte Rad. Wieder eine andere Klaſſe 
bilden die Reaktions räder, deren Urſprung in dem von 
Segner!) 1750 erfundenen Waſſerrade zu finden iſt. Aus— 
führungen dieſes Prinzips in abgeänderten Formen find von 
Leonhard Euler 1760, 1752, 1754 vorgefchlagen, jedoch hier- 
nad nie praftifch geworben. Erſt weit fpäter wendete man ſich den 
Realtionsrädern zu, unb es folgten nad) einander die betreffen- 
den Erfindungen in Frankreich von Manoury-Dectot 
(1813) und Burdin (1824, 1826), in Nordamerika von Wing 
(1836), und mwieber in Frankreih von Paſſot (1838). 

Der ebengenannte Burdin hatte feinem Rade den Namen 
Turbine gegeben (vom Lateinifhen turbo, Kreifel, aljo 





1) Johann Andreas v. Gegner, geboren 1704 in Et. Petersburg; 
1a Arzt in Debreczin, dann Profeſſor 1733 in Jena, 1735 in Göt- 
fingen, 1765 in Halle; ftarb in legtgenannter Stadt 1777. 
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Kreifelrad); Hierunter verfteht man aber gegenwärtig das nun 
allgemein, wiewohl in vielerlei Modifikationen, gebräuchliche 
horizontale Wafferrad, welches auf weſentlich andere Wirkungs- 
weife de3 Waffer3 gegründet iſt. Die erfte Turbine, im jetzigen 
Sinne des Namens, war die von Fourneyron‘) aus dem 
Jahre 1827, welche in Deutfchland feit 1836 nachgebaut, bald 
aber mobifizirt und verbeffert wurde, fo namentlih von Hen- 
ſchel) in Kaffel 1837 und von Nagel in Hamburg 1839. 
Seitdem find noch viele mehr oder weniger veränderte Turbinen- 
einrihtungen zum Vorſchein gefommen, namentlich in Frank: 
rei von Jonval (1841), Köchlin (1843), Callon (1844), 
Fontaine (1844), Girard (1855); in Deutſchland von 
Dahlhaus zu Altona (1846), Hänel zu Magdeburg (1858), 
Mengershpaufen (1858), Rittinger zu Wien (1859); in 
England von Whitelam (1840), Thomfon (1851), Schiele 
(1860, 1864), Cheetham (1864) ; in Rußland von Raſchkoff 
(1854) ; in Norhamerifa von Parker (1844), Francis 
(1855). Um die Theorie ver Turbinen haben ſich Boncelet 
1838, Redtenbader 1844, Weisbach 1850 verdient ge. 
madt. — 

Die Wafferfäulenmafgine, bei welcher duch den 
Drud einer hohen Wafjerfäule die hin- und hergehende Schieb: 
ung eines Kolbens in einem Zylinder hervorgebracht wird, ver: 
dankt ihr Entftehen höchſt wahrſcheinlich dem Vorbilde, welches 
durd die Dampfmaſchine gegeben wurde, und folgte in der That 
nit ſehr Tange nach diefer Iegtern. Ihrer Natur gemäß ent: 
ſpricht die Wafjerfäulenmafchine zunädft da, wo beim Vorhan— 
denſein Hoher Wafjergefätle eine alternivende geradlinige Be: 
wegung exforbert wird; dies trifft in Bergwerken bei dem Be 





1) Benoit Fourneyron, geboren 1802 in Saint-Etienne unweit 
Lyon; 1819 Bergingenieur zu Creuzot, nachher Bivilingenieue in Paris. 

2) Rarl Anton Henſchel, geboren 1780 zu Kaffel; Baumeiſter, 
fpäter Galinbeamter, kurheſſiſcher Oberberginfpeltor, daneben Befiger einer 
Maſchinenfabrik, geftorben 1861. 
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triebe der Wafferpumpen ein, und faft allein Hierauf ift bis in 
die neuefte Zeit die Anwendung der Wafferfäulenmafchinen be— 
ſchränkt geblieben. Die erften folgen Mafhinen wurden — 
nachdem ein 1731 im Kleinen gemachter Verſuch der Franzojen 
Denifard und De la Duaille ohne praktiſche Folgen ge: 
blieben war — beinahe gleidzeitig 1748 von dem braunfcimeigi- 
hen Ingenieur-Major Winterfehmidt auf dem Harze, und 
1749 von dem Oberkunftmeifter HEIL zu Schemnig in Ungarn 
hergeſtellt; 1765 folgte Wejtgarth in England. Ein Höchft 
bedeutender Schritt zur Vervollkommnung dieſer Maſchinen ge 
ſchah 1808—1817 durch Reichenbach ), der fie zur Soolen- 
Hebung in großartigem Maßſtabe benutzte. Wefentlih nach 
Reichenbach'ſchem Muſter wurden ferner Wafferfäulenmafchinen 
gebaut von Brendel zu Freiberg im Erzgebirge (1823), 
Jordan zu Klausthal und Lautenthal auf dem Harz (1830, 
1835, 1849), JZunder zu Quelgoat in ber Bretagne (1830), 
u m. A. Neue wichtige Verbefferungen verdankte man den Eng- 
lindern Taylor u. Darlington (1842) und Armftrong 
(1846). 

Eine ausgebehntere Anwendung Tönnen die Wafferfäulen- 
maſchinen erft dann finden weun ihre geradlinige Kolbenbeweg⸗ 
ung, wie bei der Dampfmaſchine, in eine Drehbewegung umge: 
fegt wird. Frühere Verſuche biefer Art (4. B. von Schitko 
in Schemnig 1832, Bornemann in Freiberg um 1850, Hell- 
vig in Schemnig, Horftmann in Darmftabt) find vereinzelt 
geblieben; nur der obengenannte Armjtrong hat den Gegen- 
fand mit Erfolg wieder aufgenommen. Dagegen ift ganz neuer: 
lid) mehrfeitig das Beftreben darauf gerichtet worden, in Meinem 
Maßſtabe ausgeführte, faft in jedem Werkſtattlokale aufzuftel- 





1) @eorg v. Reihenbad, geb. 1772 zu Durlach, einer ber größten 
Mechaniler aller Beiten; 1793 Artilerieoffizier, 1804 Begründer bes ma- 
thematiſch⸗ mechaniſchen Juftituts zu Münden, 1808 bayriſcher Salinen- 
rath, 1809 Stifter des optiſchen Inſtituts in Venebitbeuern, 1820 Chef 
bes Waſſer · und Straßenbaues in Bayern; get. 1826 in München. 
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Iende Waſſerſaͤulenmaſchinen (denen man verſchiedene Abänder: 
ungen und ben neuen Namen Waſſerdruckmaſchinen ge 
geben bat) auf drehende Bewegung einzurichten und zum Ber 
triebe von Arbeitsmaſchinen aller Art dort aumendbar zu 
maden, mo nur geringere Kräfte erfordert werben. In jeder 
Stadt, melde eine mittelft beträchtli—her Drudhöhe geſpeiſte 
Wafferleitung und dabei Waffervertgeilung in den Privat 
häufern befist, Tann auf ſolche Weife vielen Werkftätten eine 
Kraftquelle geſchaffen werben, melde der Dampfmaſchine ſchon 
darum vorzuziehen ift, weil fie wenig Raum und feine Feuer 
ung bebarf, auch jede beliebige Unterbrehung des Betriebs ein- 
fach durch Schließung eines Hahns geftattet. Cine derartige 
Waſſerdruckmaſchine feheint zuerft von Shoflizh in Lemberg 
1846 entworfen worden zu fein, ohne befondere Aufmerkfamfeit 
zu erwecken; feit 1862 find dergleichen in England von Kemwis 
undvon Ramsbottom, inZranfreih von Perret, George 
und Coque zum Vorſchein gefommen. 


4. 38. 


Windräder. 


Die ftrömende atmofphärifce Luft, d. h. der Wind, von je- 
her durch Beſchränktheit ber Kraftäußerung ſowie dur Un: 
regelmäßigfeit und Unbeftändigfeit ein Beweger von fehr unter: 
georbnetem Werthe für die Induſtrie, hat in dieſer Hinſicht noch 
mehr an Bedeutung verloren feit mit Verbreitung der Dampf: 
mafginen eine Kraftquelle von weit allgemeinerer Verwendbar⸗ 
keit geboten und bei dem veränderten Charakter der induftriellen 
Betriebe das Bebürfniß großartiger Anlagen geftiegen ift, melden 
durch Windesfraft in Feiner Weife genügt werben Tann. Es er⸗ 
Märt fi) hieraus, daß von wichtigen Erfindungen und Verbef- 
ferungen im Face der Windräver wenig aus neuerer Zeit zu 
berichten ift. 

Naturgemäße theoretiſche Anfichten über bie Geftalt ber 
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Bindflägel entwicelte zuerft Mac-Laurin:) im Jahre 1742, 
nachdem bis dahin die Praris gänzlih in empirifdem Dunkel 
gewandelt und von früheren Theoretifern fogar auf falſche 
Bege geführt war. Der einzig richtige und einzig erfolgreiche 
Weg, um für die ausführende Mechanik brauchbare Refuftate 
zu gewinnen, nämlich die Prüfung der Theorie durch Erperi- 
mente, wurde 1758 von Smeaton (S.196) betreten, dem man 
werthvolle Aufklärungen über die zweckmaͤßige Konftruftion ber 
BVindflügel und andere bei den Windräbern auftretende Ver— 
haͤltniſſe verdankt. Weitere und der Praris noch näher tretende 
Erläuterungen gewährten umfaifende Beobachtungen, melde 
1780 Coulomb (S. 11) au einer Anzahl im Betriebe ftehen- 
der großer Windmühlen machte, Bon fpäteren Verfuchen folder 
Art iſt nichts befannt geworden; wohl aber Haben neuere 
Shriftfteller, namentlid) 1828 Coriolis?), 1836 Weisbach 
(©. 16) und 1856 Laclonge, fi um die theoretifche Behand⸗ 
lung der Windräber verdient gemacht. . 
Hinſichtlich der praktiſchen Ausführung diefer Maſchinerie 
werden als mehr ober weniger bewährte Veränderungen zu er 
wähnen fein: Vorrichtungen vermöge welcher der Flügelapparat 
ih von felbft nad; der Windrichtung umftellt (in England be 
reits in ber zweiten Hälfte de 18. Jahrhunderts, fo auch von 
Doinet in Paris 1780), Vermehrung ver Flügel auf 5,6 ober 
8 flatt der gewöhnlichen 4, Mechanismen um ſchnell und leicht 
nad) Maßgabe der Windftärte die Flügel mehr oder weniger zu 
bedecken (mie z. B. der Schottländer Midle 1772, By water 
1804, jpäter Eubitt angegeben); ꝛc. — Horizontale 
Windräder (mit vertifalftehender Welle) find feit Ende des 17. 
Jahrhunderts in Menge projektirt, doch niemals — wenigſtens 
nicht in großem Maßftabe — mit Vortheil angewendet worden. 





H Eolin Mac-Laurin, geboren 1698 zu Kilmobban in Schott 
fand; 1717 Brofeffor der Mathematit zu Überbeen und 1725 in Ebin- 
burgh, geftorben 1746 zu York. 

2) Guftav Gaſpard Eoriolis, geb. 1792; Oberingenieurbes Brüden- 
und Straßenbaues und Profeſſor in Paris, wo er 1843 ftarb. 
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8. 30. 
Dampfmafdinen, 


Wie jehr viele große Erfindungen, fo bat aud jene der 
Dampfmaſchine eine Reihe von Entwidelungsjtufen durchgemacht, 
mwonad) e3 ber oberflädlichen Betrachtung ſchwer erjcheint, den 
eigentlichen Zeitpunft de Eintritt ins Leben feitzuftellen. Wenn 
man als Dampfmaſchine jeden Apparat bezeichnen will, ber 
durch die Erpanfionsfraft des Dampfes in Bewegung gefegt 
wird, jo muß die Erfindung um menigitens 100 Jahre vor 
die Hriftliche Zeitrehnung zurücddatirt werden; ift man damit 
zufrieden ein flüchtiges, nie zur That gewordene und ſchwerlich 
zur praftiihen Ausführung geeignetes Projeft als Erfindung 
gelten zu laſſen, fo ftammt die Dampfmaschine ſpäteſtens aus 
der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Wird aber verlangt, 
daß der Erfinder der Dampfmaſchine nicht eine flüchtig hinge⸗ 
morfene Idee, nicht ein zu ernftem Gebrauche unfähiges phyſi— 
kaliſches Spielzeug, au) nicht bloß eine gezeichnete Skizze, fon- 
dern einen verförperten und wirkliche Nutzarbeit gemährenden 
Apparat hervorgebracht habe, fo ift außer Zweifel, daß ber 
Ruhm, Erfinder der Dampfmaſchine zu fein, einem engliſchen 
Kapitän und Bergbeamten Namens Thomas Savery gebührt, 
welcher i. 3. 1698 ein Patent für feine — zunädft nur zum 
Wafjerheben geeignete und aud Hierzu beſtimmte — Vorrichtung 
erhielt. Doch war biefe in ihren Grundlagen gänzlich verſchie— 
den von den jegigen Dampfmaſchinen, erfüllte ihren Zweck ber 
Wafferförberung aus tiefen Bergwerksſchachten keineswegs auf 
genügende Weife und wurde demzufolge bald von dem Erfinder 
ſelbſt wieber fallen gelaffen. Dafür verband fih Savery mit 
einem Eifenhändler Thomas Nemwcomen und einem Glafer 
Namens Cawley (beide zu Dartmouth in Devonfhire), melde 
eine mejentlih andere Art von Dampfmafchine entworfen hatten, 
und alle drei in Gemeinfchaft nahmen. 1705 ein Patent, das 
von 1711 an in das alleinige Eigenthum Newcomen's über: 
ging. In diefer neuen Mafchine bewirkte der Dampf in einem 
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Zylinder das Emporſchieben de darin befindlichen Kolbens, der 
nad) Kondenfirung bes unter ihm eingeführten Dampfes feinen 
Niedergang durch den Druc der atmoiphärifchen Luft vollführte, 
Was den Dampfzylinder betrifft, ftimmte alſo Nemcomen’s 
Maſchine mit den heutigen Dampfmafcinen überein; nur war 
fie — da der Dampf bloß von einer Seite auf den Kolben drückte 
— eine einfahmwirkende Man gebraudte fie urfprüng- 
lid) zum Bewegen der Wajlerpumpen in Bergwerken, und das 
erfte Eremplar wurde 1712 in einer Steinfohlengrube der Graf- 
ſchaft Warwick aufgeftellt. Später braten Brighton :) (1718), 
Smeaton (5.196) und Andere Verbeſſerungen an; aber trog- 
dem blieb die Anwendung der Dampfmaſchine eine fehr be 
ſchränkte und fait nur auf Wafferförderung in den Bergwerken 
ſich erftrectende; ja man kehrte theilmeife zu Savery’3 Prinzip 
wurüd und ſuchte daſſelbe in verbeilerter Geftalt praktiſch zu 
machen (ſd Desaguliers 1717, Bladey fogar noch 1766), 
bis weitere und gründliche Veränderungen ihrer Konftruftion 
ftattfanden. 

Den Eintritt diefer denkwürdigen Epoche bezeichnet Watt?), 
der Begründer des neuern Dampfmaſchinenweſens. Seine erfte 
1768 erbaute, Maſchine war auch noch einfachwirkend (f. oben), 
unterfehieb ſich aber dadurch, daß in den Zylinder der Dampf 
oberhalb des Kolbens eingeleitet wurde, alfo den Niedergang 
des Teßtern erzeugte, die Mitwirkung der atmojphärifchen Luft 
gänzlich ausgeſchloſſen blieb, die Konbenfation des Dampfes 
nit im Zylinder ſelbſt, fondern in einem befondern Behälter 
(Kondenfator) vor fih ging, x. Unter den zahlreichen 
ferneren Berbefjerungen, melde Watt felbft noch erdachte und 
zur Ausführung brachte, gehören die warmhaltende Bekleidung 
des Dampfzylinders, das Parallelogramm zur Gerabführung 





I) Henry Brighton, Bivilingenieur, geft. 1744. - 

2) James Watt, geb. 1736 zu Greenock in Schottland; 1767 
Mechaniler in Glasgow, 1774 mit Matthew Boulton zum Betriebe 
einer Maſchinenfabru in Soho bei Birmingham verbunden, 1800 in 
Rubeftand getreten; geft. 1819 zu Heathfield bei Birmingham. 
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der Kolbenftange, die Steuerungsmedanismen zur felbftthätigen 

Recgulirung des Zu: und Abflufes der Dämpfe, die Luftpumpe 
zur Entfernung de bei der Kondenſation ſich fammelnden 
Waſſers, jo wie der aus jelbem abgeſchiedenen Luft, die (1769 
projeftirte aber erſt 1778 ausgeführte) Benugung der Erpan- 
fion des Dampfes im unvollftändig gefüllten Zylinder, die Um— 
wandlung der geradlinigen Kolbenbewegung in Drehbewegung 
mittelſt Krummzapfens ober Planetenrades unter Benugung bes 
Schwungrades, das fogenannte koniſche Pendel oder der Zen: 
trifugal-Regulator (1784) zur Herftellung eines gleihförmigen 
Ganges der Mafchine ſelbſt bei wechſelnder Größe der Arbeits: 
widerftände, manderlei vortheilhafte Ginrihtungen an ben 
Dampfkeffeln und deren Feuerung ; endlid die Einrichtung, wo— 
durch die Maſchine doppeltwirkend gemadt, d. 5. ſowohl 
Auf- als Niedergang des Kolbens durch den Dampfbrud be 
wirkt wird (entworfen 1774, ausgeführt 1782). Durch diefe 
zahlreigen. und wichtigen Neuerungen wurde nit nur der 
Brennmaterialbedarf der Dampfmaſchinen außerordentlich ver: 
minbert, fondern auth die Möglichkeit herbeigeführt, dieſelben 
zum Betriebe von Fabrikmaſchinen aller Art anzuwenden, wie 
denn die Werkftätte von Boulton !) und Watt zu Soho 
ſchon in den Jahren 1782 bis 1792 die eriten Dampfmaſchinen 
für Baummollfpinnereien, Bierbrauereien, Mahlmühlen, Walz: 
werte c. lieferte. 

Von nun an verbreiteten fi die Dampfmaſchinen mit uns 
gemeiner Schnelligfeit beſonders zunaͤchſt auf den britifhen In— 
feln, weniger raſch und zum Theil viel fpäter auf dem euro- 
pãiſchen Kontinente. Mit diefer Verbreitung gingen Hand in 
Hand mande Veränderungen, die, obwohl mehr oder weniger 
nũtzlich, doch nicht das Prinzip, fondern nur einzelne Theile 
betrafen. Die alte einfahwirkende Watt'ſche Maſchine wurde, 


1) Matthew Boulton, geb. 1728 zu VBirmingham; legte 1769 
mit Watt die Dampfmafchinenfabrit iu dem benachbarten Soho an und 
ftarb an legterem Orte 1809. 
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allerdings mit vortheilhaften Einrichtungen in vielen Punkten 
verfehen, vielfach in deu Bergwerken zum Heben der Gruben- 
gewäfler beibehalten und ift jo noch jest ald Cornwall: 
maſchine (weil fie in den Gruben der Grafſchaft Cornwall 
ausgebildet wurde) befannt und gebräudlich; übrigens baut man 
die Dampfmafchinen allgemein doppeltwirkend. Im Laufe der 
‚Zeit find unzählige Mobififationen aufgelaucht, welche bie Dampf⸗ 
teffel und deren Feuerung, den ganzen Habitus der Maſchine 
jelsft und die Art wie man den Dampf feine Wirkung thun 
läßt, am meiften aber einzelne Theile betreffen, mie die Vor: - 
rihtungen zur Speifung des Kefjel mit Waller, zur Kontro— 
firung und Regulivung des Wafjerftandes in demjelben, zur 
Beobahtung der Dampfipannung (Manometer), zur Regi— 
frirung der vom Dampfe geleifteten mechaniſchen Arbeit (In— 
difator), zur Sicherung gegen das Berften der Keffel, ferner 
bie Steuerung (bem Apparat zur geregelten wechjelmeifen Zu= 
führung des Dampfes gegen beide Seiten des Kolbens), bie 
Konftrultion des Kolbens felbit zc. ꝛc. Es ift an biefer 
Stelle unmöglich, auch nur über bie wichtigeren von allen diefen 
Dingen mit einiger Vollftändigfeit zu berichten; mir müffen 
un begnügen, die Hauptphafen, welche die Dampfmafchine feit 
Watt durchlaufen hat, fo wie deren Urheber, mit menigen 
Worten zu bezeichnen. 

In den Watt'ſchen Maſchinen arbeitet der Dampf mit ge " 
ringer Spannung, melde einer wenig über ben natürlichen 
Siedpunkt gejteigerten Temperatur des Keffelmafjers entſpricht: 
fie find Niederdrudmafhinen. Da aber eine ftärkere Er- 
hitzung des Waſſers und die dadurch erhöhte Dampfipannung 
gewiſſe Vorteile gewährt, fo dauerte es nicht lange bis man 
die Dampfmaschine mit ſtarkgeſpanntem Dampfe betrieb, fle zur 
Hochd ruckma ſchine machte, bei welder regelmäßig der Dampf, 
nachdem er auf den Kolben gewirkt hat, nicht kondenſirt wird, 
fondern unverbichtet abzieht (frei in die Luft oder durch Röhren 
zur Zimmerheizuug, zum Waſſerwärmen). Watt felbft ſchon 
projettirte (1789) die Hochdruckmaſchine, Hat fie aber nicht aus⸗ 
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geführt. Die erften brauchbaren Maſchinen nach diefem Prinzip 
baute der Amerifaner Evans ) i. J. 1801; in England kamen 
fie faft gleichzeitig durh Trevithid u. Vivian auf (1802), 
von welchen der erftere noch 1815 ſich mit ihrer Verbefjerung 
befchäftigte. Gegenwärtig find Hochdruckmaſchinen bie vor- 
herrſchende Gattung ber Dampfmaſchinen. Neuerlich betreibt 
man bin und wieber die Maſchinen mit überhigtem Dampfe, 
d. 5. ſolchem, der auf feinem Wege vom Keffel nad dem Zy⸗ 
linder noch beſonders erhigt wird, um ſowohl alle ihm beige: 
mengten Waſſertheilchen noch zu verbampfen, ala auch fein Vo— 
lumen zu vermehren, womit bie treibende Kraft eines gleichen 
Gewichtes Dampf gefteigert wird (Sorel 1844, Detmold 
1846, der Deutfhe Wilhelm Siemens in London von dem- 
felben Jahre an, Chaigneau u. Bichon zu Borbeaur 1852, 
Lloyd 1852, Wethered in Norbamerita 1854, Seguin 
1855, Dumery 1857, Bultin 1860, u. A.). 

Eine ganz eigenthümliche, fpäter nicht nachgeahmte Art von 
Hochdruckmaſchine ſchuf Perkins ) i. I. 1822, indem er ftatt 
des Dampffejfels ein mit Waſſer gänzlich gefültes Behältniß 
anwendete, in welchem troß fehr ſtarker Erhitzung — eben wegen 
mangelnder Dampfraumes — feine Verdampfung ftattfinden 
kounte, aus bem aber periodiſch Wafferportionen ausgetrieben 
wurden, die fi) ſofort in Dampf von hoher Spannung ver 
wanbelten, . 

Das ſchon von Watt in geringerem Umfange benutzte 
Verfahren, den Dampfzufluß zum Zylinder abzufperren bevor 
in legterem der Kolben feinen Weg vollendet Hat, fo daß der 
letzte Theil des Kolbenſchubes dur die Ausdehnung (Erpan- 
fion) der zugelaffenen und nicht weiter vermehrten Dampfmenge 
bewirkt wird (S. 204), ift von jpäteren Maſchinenbauern viel 





1) Dliver Evans, geb. 1765 bei Philadelphia, Maſchinenfabrikant 
in Newyork, wo er 1819 (nad) anderer Angabe 1811) ftarb. 

2) Jatob Berfins, geb. in Nordamerila um 1766; Kupferftecher 
in Philadelphia, naher Bivilingenieur in London, wo er 1849 ftarb. 
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umfaffender zur Anwendung gebracht worben, und die Dampf- 
maſchinen, bei welchen foldes gefdieht (Erpanfions- 
maſchinen) gehören jegt zu den gewoͤhnlichſten. Eine befondere 
Klaffe derfelben bilden die zweizylindrigen Maſchinen, bei melden 
der Dampf, nachdem er in einem Zylinder mit vollem Druck 
gewirkt Hat, in einen andern Zylinder abzieht, um Bier dur 
feine Erpanfion den Kolben zu bewegen. Derartige Maſchinen, 
übrigens von verjdiedenem Bau, wurden in England — nad: 
dem die älteren Verfuche von Hornblomwer (1781), Sadler 
(1798), Robertjon (1800) weniger geglüctt waren — in be 
ſonders anerkennenswerther Weife durch Woolf (1804) und 
Sims (1840) hergeſtellt und haben anſehnliche Verbreitung 
erlangt. 

Bei den von Watt und vielen nad; feiner Zeit gebauten 
Dampfmaſchinen geſchieht die Webertragung der Bewegung von 
der Kolbenftange auf die Schwungrabmelle durch Vermittelung 
eines großen wagebalkenähnlichen Hebels (Balancier), wonach 
fie Balanciermaſchinen genannt werben. Als man bei ber 
fleigenden Verbreitung der Dampfmafchinen dahin geführt wurde, 
diefelben thunlichſt zu vereinfagen und raumfparend einzurich- 
ten, namentlih nachdem bei den Hochdruckmaſchinen ſchon der 
Kondenfator (S. 203) fammt feinem Zugehör wegfiel, beſei— 
figte man auch gerne den Balancier und ließ die Kolbenftange " 
dur) einen Tompendiöfern Mechanismus den Krummzapfen der 
Eqwungrad welle umtreiben, woraus die fogenannten direkt⸗ 
wirkenden Dampfmaſchinen hervorgingen. Eine ſolche ent— 
warf zwar bereits Cartwright ) 1797, auch Murray gab 
ih 1802 damit ab; allein die erfte gelungene Konſtruktion war 
bie ungemein Häufig angewenbete von Maudslay in London 
(1807), welchem als Verbefferer Saulnier in Paris (jeit 
1812), Damwes in England (1816) u. a. m. folgten. 





1) Edmond Eartwright, geb. 1743 zu Marſham in Notting« 
hamfhire; Geiftlicher in Doncafter, dann in Goabley-Merewoob (Leicefter- 
fhire), fpäter in Sonbon lebend; geft. 1828 in Haftings (Sufler)- 
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Einen anderen Weg, den Balancier und zwar in ber 
allereinfachſten Weiſe zu erjparen, fand man in der Anorbnung 
der ofeillirenden Dampfmafginen, deren Zylinder ſich mit 
hin und ber ſchwingender Bewegung wechſelweiſe rechts und 
lints neigt, wie die veränberlihe Etellung des Krummzapfens 
am Schwungrade e3 verlangt. Murdod in Soho führte dies 
1785 zuerſt, jedoch nur im Modelle, aus; bie erfolgreiche Ein: 
führung verdanft man Cavé in Paris (1820) und Mandy 
in England (1822), denen Mehrere mit abgeänderten Konjtrul: 
tionen gefolgt find. 

Dirett (d. H. ohne Balancier) wirkende Mafchinen mit 
unbeweglichem Zylinder baut man aud) jehr häufig in äußerft 
vaumfparender und folider Weiſe derart, daß man ben onft 
aufrecht ftehenden) Zylinder Horizontalliegend anbringt, jeit der 
Engländer Symington 1801 zuerſt das Beifpiel gegeben hat. 
Horizontale (oder auf ſchiefliegende) Zylinder find bei ben 
Eiſenbahn⸗Lokomotiven allgemein, bei den Schiffsdampfmaſchinen 
zum Theil üblich. " 

Da die Aufgabe der meiften Dampfmaſchinen ift, eine dreh: 
ende Bewegung hervorzubringen, welche aus der gerablinigen 
Kolbenbewegung exit durch einen Zwiſchenmechanismus herge 
Teitet werben Tann; jo hat es ſchou in früher Zeit nicht an Be- 
mühungen gefehlt, den Dampf in ſolcher Weiſe wirken zu Laffen, 
daß der von ihm getriebene Apparat unmittelbar in Drehung 
um feine Achſe verfegt wird: rotirende Dampfmafginen 
Zahlloſe Verſuche find gemadt, dies Problem zu Löfen, jedoch 
bis zum heutigen Tage ohne zufriedenftellenden Erfolg. Vom 
Jahre 1782, wo Watt eine folge Maſchine projektirte, bis 
1836 find allein in England nit weniger als 46 hierher be: 
zuͤgliche Erfindungspatente genommen worben, und ‚von da an 
bis auf die alfernenefte Zeit tauchten unaufhoͤrlich fernere Ent: 
mürfe der Art auf: ala zur Zeit refultatlos dürfen mir fie mehr 
noch ald mandes Andere übergehen. 

Die äußere Geftalt des Aufbaues der Dampfmafhinen über 
haupt begründet Verſchiedenheiten in deren Aufſtellungsweiſe; doch 
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ſtimmen die fürben Betrieb von Arbeitsmaſchinen aller Art dienen- 
den Dampfmafchinendarin überein, daß fie in der Regeleinen feften 
Platz Haben. Eine Ausnahme Hiervon machen die Lofomobilen, 
auf einem Wagen angeorbnete Dampfmaſchinen, welche daher leicht 
nad) jedem Orte geſchafft werden können um beliebige Arbeiten zu 
verrichten , und von denen neuerlich (feit 1841) befonders zu 
landwirthſchaftlichen Zweden viel Gebraud gemacht wird. 

Wie die Dampfmajgine ein großartiges Leben in die Fa— 
brifinbuftrie gebracht Hat, jo gewährt fie auch ein bewunderns⸗ 
wũrdiges Fortfhaffungsmittel zu Lande und zu Waffer in den 
Lokomotiven der Eiſenbahnen und den Dampfſchiffen; über 
die Geſchichte diefer beiden ift ©. 103 und 118 gehandelt. 

Um die mathematifce Theorie der Dampfmaſchine haben 
fd in Franfreih Poncelet (©. 16) 1828, Navier‘) 1835, 
Bambour (S. 196) 1835, 1839, in Deutſchland Redten- 
bader (S. 196) bejondere Verdienſte erworben. 

Bon der raſchen und gewaltigen Entwidelung des Dampf⸗ 
maſchinenweſens — melde in Deutſchland erſt mit den Friedens» 
jahren und dem freien Verkehre über See nach 1815 begann 
und hier nad 1820 allmählich zu eigener Anfertigung folder 
Maſchinen führte — mögen die folgenden Notizen ein Bild 
geben. Zn England, dem Vaterlande der Dampfmaſchine, hat 
deren Gebraud am früheften um ſich gegriffen und eine Höhe 
wie in feinem andern Lande erreicht. Schon 1810 wurde bie 
Zahl derin den drei vereinigten Königreichen arbeitenden Dampf: 
mafhinen auf 5000 gejhäßt. Im Jahre 1850 waren allein bei 
den Baummoll-, Woll-, Flachs- und Seidenmanufakturen 3637 
Maſchinen mit zufammen 88417 Pferbekräften im Gange, melde 
letztere Zahl fihim Jahre 1861 auf 375311 Pferdefräfte erhob. 
Aus dem Jahre 1860 liegt eine fachkundige Schäkung vor, wo— 
nach die Gefammtleiftung der in Zabrifen aller Art und in den 
Bergwerken vorhandenen Dampfmaſchinen auf 1,800000 Pferde 


1) Claude Louis Marie Henri Ravier, geboren 1785 zu Dijon, 
Ingenieur und Profeffor zu Paris; geft. 1836. 
Rermarjd, Seſqhichte der Teqmologle. 14 
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träfte angeſchlagen wurde, mas mit Zugrundelegung eines wahr: 
ſcheinlichen Durchſchnitts die Zahl von etwa 70,000 Maſchinen 
ergibt; außerdem wurden für Schiffsmaſchinen 850000 und für 
Eiſenbahn⸗Lokomotiven 1,000000 Pferbefräfte angenommen. Die 
Zahl der Lokomotiven war zu Ende des Jahres 1863: 6643; 
am Schluſſe des Jahres 1865: 7414. “ 

In Frankreich it die erfte Dampfmaſchine nah Watt’s 
Syftem gegen das Jahr 1780 von Perier (5. 118) gebaut 
worden. Im Jahre 1810 zählte man erft an 200 Dampi- 
maſchinen; dagegen waren vorhanden 


im Jahre Maſchinen mit Pferdekräften 
1833 947 14746 
1842 2807 111880 
1850 5930 87285 
1852 7779 216456 
1863 22516 617890 


Diefe Zahlen zeigen den großen Fortſchritt deutlich, obſchon 
fie nicht fämmtlicdh ftreng vergleichbar find, weil man die Ma: 
ſchinen auf Dampffgiffen und die Lofomotiven der Eifenbahnen 
bald mit eingeſchloſſen, bald außer Zählung gelaffen zu haben 
ſcheint, wie einerfeit3 bie Wandelbarkeit der durchſchnittlichen 
Pferbekräftezahl, andererſeits der Umftand erkennen läßt, daß 
von 1842—1850 bei mehr ala Verdoppelung der Maſchinenzahl 
eine Verminderung der Geſammtkraft vorliegt. Die Schiffe 
maſchinen find ausdrücklich nit mitgezählt inden Jahren 1833 
und 1850; in dieſem legtern Jahre maren ihrer 502 mit zu: 
fammen 22893 Pferdefräften. Lokomotiven hatte Frankreich 
am Schluſſe ded Jahres 1863: 3828, und am Schluffe des 
Jahres 1864: 3917. 

In Belgien betrug die Zahl der Dampfmaſchinen: 

1842: 1500 mit 33100 Pferbefräften 

1844: 1604 „ 46217 ri 

1859: 4681 „ 156553 „ 
mobei zu bemerken ift, daß im Tegtgenannten Jahre 564 Lofo- 
motiven und Schiffsmaſchinen mit insgefammt 61378 Pferde 
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fräften inbegriffen find, fo daß fonftige Dampfmafdinen 4117 . 
mit 94175 Pferbefräften als vergleihbar mit den Zahlen der 
vorausgehenden Jahre übrig bleiben. Die Anzahl der Lolomo- 
tiven betrug zu Ende 1863: 602 und zu Ende 1864: 628. 


Im gefammten Umfange des deutſchen Zollvereins 
zählte man 1861 an Dampfmaſchinen überhaupt 13525 mit 
599172 Pferdekräften, darunter begriffen 300 Schiffsmaſchinen 
mit 32689 und 2704 Lokomotiven mit 376187 Pferbefräften; 
wonach für andere Zwede 1052, Maſchinen mit 190346 Pferde⸗ 
kräften erübrigen — gegen 1611 Maſchinen und 31300 Pferde: 
träften im Jahre 1847. 

Bon einzelnen deutſchen Staaten ift folgendes anzuführen: 
I dem preußifchen Staate wurde bie erfte Dampfmafchine 
zum Wafjerheben zu Tarnowik (Schlefien) 1788 in Betrieb ge 
iekt. Die zweite folgte erſt 1822 und wurde in ber Berliner 
töniglihen Porzelanmanufattur aufgeftellt ; von 1830 an batirt 
iodann die allmählich zunehmende Verwendung der Dampfkraft. 


Es waren vorhanden: 
1837 1849 


Mafd. Pferdekr. Maſqh. Pferdekr. 
Zum Wafferheben in Bergwerfen 120 — 5402 331 = 13684 





In Fabriken. 2.2... ..299 = 4011 1113 = 15798 

Auf Dampffhiffen. .. - » 4A= 226 = 9319 

Lolomotiven > > 2 022. — — 429 = 28067 

Zufammen . -» ... . . 423 = 9639 1963 = 66858 
1852 1861 


Maid. Pierdetr. Mafd. Pfecerr. 


Zum Waſſerheben in De 

werten...» .} 2123 = 43070 7026 
In Fabriken .. ... 
Auf Dampffdifien . .. 102 = 932 203 = 16646 
Lotomotiven . .... 807 = 40194 1440 = 207144 


Zufammen . . . . 2832 = 9496 8669 = 366631 
14° 


141841 


1 
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Die Zahl der Lokomotiven im Befondern ift folgendermaßen 
angewachſen: 


Jahr Stück Jahr Stüd 
1841 — © 1859 — 1264 
1844 — 142 1863 — 1622 
1847 — 303 1865 — 1831 
1857 — 974 1887 — 2205 


wobei bemerkt werben muß, daß für das Jahr 1867 der Ver— 
gleigung halber nur die Eifenbghnen der alten Provinzen (ohne 
die Annerionen von 1866) berüdjichtigt find. Zu Ende des 
Jahres 1868 waren (mit Einfluß der neuen Provinzen) 3040 
Lokomotiven vorhanden und davon 3014 im Dienft. 


Das Königreid Sachſen hatte zu Ende des Jahres 1856: 
708 Dampfmaſchinen von insgefammt 16709 Pferbefräften, 
morunter 158 Schiffsmaſchinen und Lokomotiven von 9577 
Pferbefräften; im Jahre 1861 dagegen 1234 Maſchinen von 
46416 Pferdefräften, morunter 10 Schiffsmaſchinen von 397 
und 203 Lofomotiven von 30267 Pferbefräften, und im Jahre 
1870: 29 Schiffsmaſchinen, 373 Lokomotiven nebft mehr ala 3000 
anderen Dampfmafchinen. 


Im vormaligen Königreid Hannover ift dieerfte Dampf- 
maſchine 1832 aufgeftelt und in Betriebgenommen worben ; ald- 
dann waren vorhanden: 


1854 1859 1861 
— . — — — — 
Maſch. Pferdekr. Maſch. Pferdekr. Maſch. Pferdekr. 
Lokomotiven .. 137 = 16440 202 = 24240 212 = 25440 


Auf Dampfſchiffen 18 = 55 11= 49 11= 49 
Außerdem ... 223 = 2097 427 = 5928 497 = 718 





Zufammen . . 373 = 19052 640 = 30617 720 = 33017 


Bayern befaß im Jahre 1861 eine Geſammtzahl non 889 
Dampfmafhinen mit 77889 Pferdefräften, worunter 45 Schiffe: 
maſchinen — 18385 Pferbefräfte und 353 Lokomotiven — 55136 
Pferdefräfte mitbegriffen find. 
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Würtemberg hatte 1841 erft eine einzige Dampfmafchine, 
von 16 Pferdefräften. Weiterhin zählte man, mit Einrechnung 
der wenigen Schiffsmaſchinen, aber ohne die Lokomotiven, 

im Jahre Maſchinen Pferdekräfte 


1857 19 — 2869 
1858 232 = 3110 
1859 262 = 3366 
1860 20 = 3490 
1861 273 = 3226 


Die Zahl der Schiffsmaſchinen Setrug im Jahre 1861: 9, 
ihre gefammte Leiitungsfähigfeit 334 Pferbefräfte. Lokomotiven 
waren in bemfelben Jahre 115 vorhanden, deren Leiftungsver- 
mögen auf 25240 Pferbefräfte angefchlagen wurde, Im Jahre 
1864 zählte man an Lofomotiven und Schiffsmafginen zufam- 
men 132. 

Im Großherzogtfum Baden maren für 1861 nachgemie- 
in: 107 Sofomotiven, 7 Schiffsmafginen von zufammen 423 
Pf. und 234 andere Dampfmaſchinen, in Summe 348. 

Der öſterreichiſche Staat hatte in den nahbenannten 
beiben Jahren 


Ende 1851 1863 
— — — — 
Maſchinen Pferdekr. Maſchinen Pferdekr. 
vLokomotiven ... 440 29248 1329 264465 
Schiffsmaſchinen. . 106 13059 294 40000 
Beim Bergbau .. 111 1833 . 461 10581 
Zu Waſſerverſorg⸗ 
ungund Baggerung 21 231 57 668 
Bei der Landwirth⸗ 
ſchaft ....... 9 59 358 3284 
In Fabriken c. . 647 8523 2915 44949 





Zufammen . .. 1334 — 52963 54l4 = 363847 
Es wird bei diefer Angabe bemerkt, daß nur wirklich in 
Thätigfeit befindliche Maſchinen gezählt und die unbejhäftigten 
außer Rückficht gelaffen find. Im Jahre 1866 betrug die Zahl 
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der bei Bergwerken (zu Waſſerlöſung, Erzförderung und Ven— 
tilation) gebrauchten Dampfmaſchinen 499. 


$. 40. 
Salorifge und Gas-Mafdinen. 


Der Erfindungsgeift, nicht befriedigt durch die Leiftungen 
der Dampfmaſchine und allerdings theilmeife auch herausgefor: 
dert durch mande wie es ſcheint unvermeidlie Unvollfommen: 
heiten derfelben, ſowie die Koftipieligfeit ihrer Unterhaltung 
hat vielfade Anftrengungen gemadt, andere Quellen von Be: 
trieböfraft für Zwede der Induftrie 2c. ausfindig zu maden 
Dabei ift es nicht immer ohne Mißgriffe, falſche Vorauöfep- 
ungen und übereilte Hoffnungen abgegangen, und die Refultate 

ſind im Ganzen zur Zeit nod ehr geringfügig und ſchwankend, 
jo daß unfere Geſchichtſchreibung nur weniges darüber anzu 
merken findet. ” 

Dan Hat in der Dampfmaſchine fogenannte kombin irte 
Dämpfe anzumenden verfudit, d. h. mit der Waſſerdampfma— 
ſchine einen zweiten Zylinder verbunden, in welchem der Dampf 
einer andern, flüchtigern Fluſſigkeit arbeitete. In dieſer Weile 
wollte fi) Dutrembley in Paris (1846) des Aethers ober 
des Aldehyds, Lafa ud (1848) des Chloroform, Seyferth 
in Langenfalza (1857) des Schwefelkohlenſtoffs bedienen. Andere 
Beitrebungen waren darauf gerichtet, den Wafferdampf ganz zu 
befeitigen und durd "die Dämpfe anderer Flüffigfeiten zu er: 
fegen, was zum Theil auf ſichtlich unpraktiſche Pläne führte, 
mie die Anwendung des durch Druck zur tropfbaren Flüſſigkeit 
verdichteten Koflenfäuregajes (Brunel in London 1825, 
Ehriftie 1856), des Aethers (Tijfot 1857), ꝛc. 

Eine Zeit lang war die Hoffnung lebendig, den Elektro 
magnetismug mit Erfolg als Triebkraft benugen zu können, 
und in der That gelang es Jacobi (S. 29) 1839 mit einer 
eleftromagnetifgen Maſchine von nahezu 1 Pferbekraft 
in Peteräburg auf der Newa ein Boot zu treiben, fpäter 
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Stöhrer) in Leipzig, Drehbänke zc. durch daffelbe Mittel in 
Bewegung zu fegen; und Wagner in Frankfurt a. M. bes 
mühte ſich ernftlich, die Eiſenbahn⸗Lokomotive durch eine eleltro⸗ 
magnetiſche Maſchine zu verdräugen. Allein neben der Koſt— 
ſpieligkeit haben auch andere praktiſche Urſachen dieſe Erfindung 
wieder von der Tagesordnung entfernt und in den Kreis der 
phyſikaliſchen Experimente zurück verwieſen. 

Eine bedeutendere Rolle iſt in der neueſten Zeit den 
caloriſchen Maſchinen und den Gasmaſchinen zu Theil ge— 
worden. Die Wärme der Sonnenſtrahlen als Bewegungsmittel 
zu benutzen, in ſ. g. Sonnenmaſchinen, iſt ein Projekt 
neueſten Urſprungs, dem wohl aus naheliegenden Gründen eine 
Zukunft nicht geweiſſagt werden kann; allein der rege Erfind— 
ungsgeiſt erhebt ſich oͤfters zu feinem Fluge in ſolche Höhen, 
daß die praktiſchen Unmoͤglichkeiten feinem Blicke entſchwinden. 
Der berühmte Ericsfon (S. 122) ſoll kurz vor feinem Tode, 
1868, in Newyork eine kleine Maſchine zu Stande gebracht 
haben, in welcher die durch direkte Sonnenſtrahlen auf 250° 0. (7) 
erhitzte atmofphärifhe Luft das Bewegende war; und 1870 
wurde berichtet, daß Mouchot in Frankreich mittelft der durch 
Brennfpiegel Fonzentrirten Eonnenmwärme Wajjerdampf von 5 
Atmofphären Spannung in einem Keſſelchen von 6 Liter Inhalt 
erzeugt habe. 

Mit dem Namen der calorifhen Maſchine, Heiß— 
luftmaſchine oder Luftexpanſionsmaſchine hat man 
mechaniſche Vorrichtungen bezeichnet, welde mehr oder weniger 
nad Art der Dampfmaſchinen gebaut, ftatt durch Dampf durch 
heiße Luft betrieben werben, wobei biefe vermöge des Unter- 
ſchiedes ihres Volumens im erhigten und im abgefühlten Zu: 
ftande thätig wird. Theoretifch ift allerdings nachzuweiſen, daß 
auf diefem Wege mit gleicher Wärme (aljo Brennmaterial-) 
Menge ein größerer Effekt hervorgehen müffe, ala durch Waſſer⸗ 


1) Emil Stöhrer, geb. 1813 zu Delitzſch in ber preußiſchen Pro- 
vinz Sachſen; Mechaniker in Leipzig, nachher in Dreöden. 
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verdampfung; allein bisher find keineswegs die Schwierigkeiten 
überwunden worden, melde das nothwendige ſchnelle Erhigen 
der Luft, mehr noch mancher andere praktiſche Umſtand in ben 
Weg legt. Der erſte Verſuch einer Heißluftmaſchine war der 
Pyreolophor von Niepce in Paris (1806); dann folgte 
(1809) Cag niard-Latour), ebenfalls in Paris, mit einem 
Apparate ganz verſchiedener Art. Im Jahre 1816 wurden 
Montgolfier u. Dayme in England für eine durch er- 
hitzte Luft wirkende Waſſerhebmaſchine patentirt, welche aber eben 
fo wenig praktiſchen Erfolg hatte, wie die beiden vorgenannten 
und die jpäteren in England aufgetauchten Projekte von Gundy 
u. Naeve (1819) und von Lilley (1820): die erſten wollten 
nicht atmofphärifche Luft, ſondern das heiß aus den Gasretor- 
ten abziehende Leuchtgas gebraugen, um den Kolben in einem 
Zylinder zu ſchieben. Nachdem ferner noch 1827 der Engländer 
Stirling einen vergeblihen Verfud gemacht Hatte, die durch 
Erhigen ausgedehnte Luft als Motor zu benugen, mar die Zeit 
der eigentlich (zuerft und von ihrem Erfinder ſelbſt) jo genann- 
ten calorifhen Maſchine herangenaht. Mit diefer trat ber 
Schwede Ericsfon (©. 122) zuerit 1833 während feines Aufs 
enthalts in London auf, indem er eine Mafchine, angeblich von 
5 Pferbefräften, baute und in Gang brachte. Bon meiteren Er: 
folgen ward jedoch dazumal uichts bekannt und daß das Ge 
lingen fehlte, ift ſchon deshalb unzweifelhaft, weil der Urheber 
die gemählte Konſtruktion ſelbſt wieder verlieh. Bon einem 
Deutſchen, Amtmann Prehn in Lauenburg, war fhon Längere 
Zeit an dem Projekte einer Heißluftmaſchine gearbeitet worden, 
ala ev 1848 nad) Berlin ging, um die Ausführung zu bemerf- 
ftelligen, welde nur wegen der damaligen politischen Wirren 
unterblieben fein foll; das Beftreben, Prehn als einen Bor 
gänger Ericsfon’shinguftellen, iſt jedenfalls mißglüdt. Letzterer, 


1) Charles Eagniard-Latour (ober be la Tour) geb. 1777 zu 
Paris, Ingenieur-Geograph, dann im Staatsrath und Miniſterium des 
Innern angeſtellt; ftarb 1859 in Paris. 
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1839 nad) Amerifa überfievelt, arbeitete dort an ber Vervoll- 
fommnung feiner Erfindung und gab ihr eine weſentlich verän- 
derte Einrichtung, welche 1850 in England auf den Namen 
Edward Dunn patentirt wurde. Um dieſe Zeit follen in einer 
Fabrik zu Newyork zwei Eriesſon'ſche calorifhe Mafhinen im 
Beiriebe geweſen fein, und im Januar 1853 fand ebenda die 
Probefahrt eines mit folher Maſchine verfehenen Schiffes Statt, 
worüber anfangs die vortheilhafteften Berichte eingingen, während 
ipäter ſich zeigte, daß der dauernden Benutzung auch biefer 
KRonftruftion unüberfteiglihe Schwierigkeiten im Wege lagen. 
In England wurden ſodann 1854 mehrere Patente für caloriſche 
Maſchinen ertheilt, von deren Bewährung nichts verlautet hat. 

Eriesfon wendete fi num, auf Mafchinen von beträcht: 
fiher Kraftäußerung Verzicht leiftend, der Konftruftion calorifcher 
Maſchinen von wenigen Pferbefräften zu, und erfand für dieſe 
abermals eine neue in ber That hoͤchſt jinnreihe Bauart 
(1856). In Europa, aud in Deutſchland nachgebaut, erfreuten 
fi diefe Maſchinen eines vielfachen Gebrauchs in Bu—brudereien 
Gum Betrieb der Schnellpreſſen) 2c.; alfein au ihr Ruf war 
nit von Ianger Dauer. Zwar berichtete man, daß 1860 in 
Sweden allein 40 folde Mafchinen im Gange waren, aber e3 
ift dort fiherlich gegangen wie in Deutfhland, wo der anfäng- 
liche Enthufiasmus ſich bald abfühlte, als die ſcheinbaren Vor— 
theile ber Maſchine ſich nicht probehaltig zeigten. Der uner- 
müblihe Erfinder trat 1860 wieder mit einer neuen Mobififation 
auf, dieer Hochd ruck-Zuftmaſchine nannte, undfand in den 
naͤchſtfolgenden Jahreneine Menge Nachtreter von denen wir aus dem 
Jahre 1860 faubereau in Paris, Belou daſelbſt, Shwarg- 
kopff in Berlin, Edwards in Neweaftle, Whipple in 
Bofton; 1882 einenandern Amerifaner Wilc or; 1864 Young 
u Kirk fowie James in London, Roper in Nordamerika, 
Windhauſen in Braunſchweig; 1866 die Amerifaner Shaw 
(in Bojton) und Mac Donough, in Deutſchland Unger 
nennen. Die neuefte calorifche Mafchine ift von Lehmann in 
Prag (?) 1869. Diefen vielfeitigen und achtungswürdigen Be— 


218 8. 41. Umfang der Steinfohlengewinnung. 


mühungen zum ZTroß ſcheint bie caloriſche Maſchine zur Zeit 
aufgegeben zu fein; menigjtens hat fie ji) feine Stelle in ber 
Praxis des Maſchinenweſens erringen Fönnen, 

Die Gasmaſchine (Gastraftmafhine, Gaserplo: 
fionsmafgine) hat als Hauptbeftandtheil einen Zylinder, 
in weldem der Kolben dur den Stoß bewegt wird, den ein 
im Zylinderraume plöglih abbremiendes Gemenge von atmo— 
phärifcer Luft und Steinkohlengas (gewöhnlichem Leuchtgas) 
erzeugt. Wenn man die Priorität nad) dem Zeitpunfte beftimmt, 
in welchem auf die betreffenden Erfindungen Patente ertheilt 
worden find, jo müffen als die erften Erfinder der Gasmaſchine 
zwei Ztaliener: Barfantiu Matteucci und ein Frangofe: 
Hugon in Paris anerkannt werben; beide Patente find von 
1858. Im Jahre 1860 folgte Lenoir in Paris, 1866 traten 
Otto u, Langen. in Köln auf. Die Italiener (devem Projett 
nit zur Ausführung gebiehen zu fein ſcheint) wollten das er: 
plofive Gasgemenge durch einen elektriſchen Funken entzünden, 
und das gleiche Verfahren wendet Lenoivan, wogegen Hu gon 
gleihwie Otto u. Langen zu dem Zwecke ein Gasflämmchen 
gebrauchen. Am die Verbefferung der Lenoir'ſchen Mafdine 
haben ſich in Deutſchland Koch zuXeipgig und Kuhn zu Berg 
bei Stuttgart verdient gemacht. Vielfach find Maſchinen nad 
den genannten drei praktiſch gewordenen Syſtemen in Benugung 
genommen; doch ift ihre vortheilhafte Anwendung ſchon allein 
durd die Koftjpieligfeit des verbraudten Gaſes ſehr in Zweifel 
gejtellt, mithin ihr Plag in der Induſtrie nod nicht genugfam 
befeftigt. 


II. Metall - Sereitung. 
8. 41. 


Umfang der Metallgeminnung. 


Die Metalle, welde als das wigtigjte Material der In: 
duftrie anzufehen find, weil fie nicht nur den Stoff zu zahl: 
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lofen Gebrauchsgegenſtaͤnden zu allgemeinen Zwecken abgeben, 
fondern and) im Befondern anderen Inbuftriezweigen die Mehr: 
zahl ihrer Hülfsmittel an Mafchinen, Apparaten und Werk: 
zeugen liefern, bieten durch das Anwachſen oder Abnehmen der 
Menge, in welder fie auftreten, einen Maßſtab für die Zu: 
oder Abnahme der Induftrie überhaupt; und da die Gefchichte 
dieſer letztern nicht allein von dem innern Charakter ſondern 
auch von der Ausdehnung und Verbreitung der techniſchen Be— 
triebe Notiz zu nehmen hat, jo gewährt es ein weſentliches und 
naheliegendes Intereſſe, auf die Veränderungen in dem Quantis 
tativen der Metallproduftion einen Blick zu werfen, Da ferner 
bie gefteigerte Mafjenhaftigfeit der Metallgewinnung in hohem 
Grade von dem Dafein der fofjilen Brennftoffe, ganz beſonders 
der Steinkohle, abhängig ift, und diefe Brennftoffe zugleich 
nad anderen. Richtungen hin direft ein Hauptvehikel der In— 
duftrie darftellen; jo wird es gerechtfertigt fein, wenn die Steins 
tohlenproduftion hier nicht unberückſichtigt bleibt. 
Steinkohle — Man hat neuerlich hier und dort den 
Gedanken geäußert, daß die endlich einmal bevorſtehende Er: 
ſchöpfung der im Erdſchoße gelagerten Steinfohlennorräthe den 
Untergang der gefammten Induſtrie drohe; allein das weite 
Auseinandergehen der Hypotheſen über die größere oder gerin— 
gere Nähe jenes verhängnißvollen Zeitpunktes bemeifet zur Ge: 
nüge, daß ed den gewagten Berechnungen an einer haltbaren 
Grundlage fehlt. Immerhin bleibt das viefenhafte Wachſen der 
Steinfohlenaugbringung eine überwältigende Erfgeinung, und 
es ſoll als ein Barometer des Wachsthums der Induſtrie durch 
einige Zahlenangaben belegt werben. Dabei wäre ſtreng ge— 
nommen diejenige Steigerung des Brennſtoffbedarfs, welche mit 
der Vermehrung der Bevölkerung naturgemäß verbunden iſt, 
von ber Rechnung der Industrie abzufegen, allein jener von 
der Menſchenzahl abhängige Mehrbedarf iſt jo verſchwindend 
Hein gegenüber der Geſammtzunahme, daß durch Vernachläſſigung 
deffelben das aus unferen Zahlen hervorgehende Bild nicht 
merklich unrihtig wird, und zwar um fo weniger als die po— 
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tenzirte Steigerung bes Steinkohlenverbrauchs gänzlich einem 
Zeitraume von wenigen Jahrzehnten angehört, mährend deſſen 
die Bevölferungszahlen nur in einem höchſt untergeorbneten 
(menn aud an fid beträchtlichen) Verhältniffe gewachſen find‘). 

Auf den drei britifhen Infeln, mo bie ungemein 
reichen Steinfohlenvorräthe die Induſtrie eben fo im außer: 
ordentlichſten Maße gefördert haben, mie umgekehrt durch das 
von anderen Umftänden begünftigte Wachen der Induftrie dem 
Erdboden immer fteigende Kohlenmafjen abgenöthigt worden 
find, follen im Jahre 1814 an Steintohlen fon 152,406000 
Zentner gefördert morben fein. Neuere Jahre brachten dagegen 
folgende Mengen zu Tage: 


1854 — 1313,971400 Zentner 
1861 — 1699,467500 
1863 — 1794,168430 
1865 — 1922,988080 

“1866 — 2065,213950 
1868 — 2095,91080  „ 


In 54 Jahren ift alſo die Kohlenausbeute im Verhaͤltniſſe 
von 1 zu 13%, geſtiegen. 

Im Königreid Preußen betrug die Steinkohlenför- 
derung: 


sea. 


1831 — 27,086040 Zentner 
1841 — 54,388700 
1851 — 88,649740 
1855 — 159,646580 
1861 — 230,284380 
1865 — 371,842300 
1867 — 420,571166 


sa. . 


1) Bemertung: Die Gewigtangaben find hier und im folgenden 
durdaus als deutfche Zentner von 50 Kilogranim. und deutihe 
Pfunde von 500 Gramm zu verftehen. 
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1868 — 454,630648 ) Zentner 
1869 — 475,221881) „ 
Bon 1831 bis 1865 oder in 34 Jahren ift die Menge nahezu 
auf das 13%, fache gefteigert worden. 


Frankreichs Produktion ift viel geringer, hat ſich aber 
gleichfalls raſch vermehrt; die Ausbeute war: 


im Sabre 1831 1837 
Steinkohle — 28489818 2 — 54,833162 Zentner 
Anthrazit — GM | — 13440 „ 
Braunfohle— 1,072258 — 1,978112, 
zuſammen — 30,1840410 — 58,160684 Zentner. 


Dagegen förderte man (an allen drei Gattungen zuſammen): 
1851 — 90,000000 Zentner 
1860 — 166,000000 " 
1864 — 22489560 „ 
1867 — 24720000 


Der dfterreigifhe Staat hat in neuejter Zeit nachzu—⸗ 
holen getrachtet, was er während einer langen Friſt in Aus- 
beutung feines Steinkohlenſchatzes verfäumt hatte. Die Zör- 
derung betrug: 

1819 — 1,892171 Zentner 
1829 — 3,575019° 
1839 — 8,641459 
1842 — 11,228570 
1854 — 37,160624 
1861 — 45,368046 
1865 — 56,738720 
1867 — 66,482902 
In den Jahren zunächſt vor 1820 war die Produktion im 


zz. 8202 


1) Wit Einfluß der 1866 neu Hinzugelommenen Provinzen, deren 
Erträgnif jedoch gegen das Uebrige nicht von großer Bedeutung ift. — 
Außerdem find an Vraunfohle gewonnen 1867: 110,277562 Bentner, 
1868: 112,046468 unb 1869: 120,298754 Bentner. 
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Sinfen; denn es förderte die Monardie mit Ausſchluß von 
Ungarn und Galizien 

1817 — 2,477147 Zentuer 

1818 — 2,0740 „ 
dann im Jahre 1819 fogar das ganze Stantägebiet nur die 
oben angeführte Heinere Menge. Dagegen erhob ſich in den 
48 Jahren von 1819 bis 1867 die Ausbeute auf etwas über 
das 35 fache. — Neben der ſchon genannten Ausbeute an Stein: 
fohlen wurden an Braunfohlen gefördert: 

1861 — 35,937836 Zentner 

1865 — 44,649198 

1867 — 5549532 „ 

Das Erträgnig der Nordamerifanifhen Verein 
ftaaten an Steinkohle und Anthrazit findet man für das Jahr 
1845 auf 56,000000, für 1866 auf 528,340800 Zentner ange: 
geben (— au Steinfohlen allein wurden gefördert 1845: 51,000000, 
1858: 298,427610 und 1866: 444,328435 Zentner —), woraus 
zu erſehen ift, welche große Nolle dort bereits das einheimische 
foſſile Brennmaterial fpielt, ungeachtet die dortigen Naturſchätze 
erft zu Meinftem Theile aufgefcloffen find. — 

Eifen. — Unter allen Metallen nimmt für die Inbuftrie 
das Eifen ben erften Platz ein, ſowohl durch feine Auferft 
überwiegende Menge als durch die Mannichfaltigkeit feiner An- 
wendungen in den drei Geftalten des Gußeiſens, Schmiedeiſens 
und Stahls. Da diefe letzteren beiven ihr Dafein einer weiteren 
Behandlung des im Hochofen gewonnenen Roheiſens verdanken, 
fo bleiben fie bei Berechnung der Produktion außer Betrachtung, 
und das Maß der Eifengewinnung eines Landes wird durch 
beffen Hochofenausbeute gegeben, melche theild als Roheiſen 
theils als Hochofengußwaare in ben Handel gelangt. Hiernach 
find die folgenden Zahlen zu veritehen. 

Großbritannien (mit Irland) behauptet Hier wieder die 
vorderſte Stelle und das ungeheure Anwachſen feiner Eifen- 
erzeugung im Laufe der Legtverflofjenen 40 Jahre, welches allein 
durch Benugung ber Steinkohle möglich geworben iſt, gehört 


8. 41. Umfang der Metallgewinnung. (Eifen.) 


223 


mit zu den großartigften Erſcheinungen in der Gejchichte der 
Induſtrie. Es hat die Eifenprobuftion betragen im Jahre: 


1740 — 352566 Zentner 


1788 — 1,387910 
1796 — 2,554324 
1806 — 5.246952 
1826 — 11,806385 
1835 — 20,320000 
1840 — 28,375965 
1845 — 30,735210 
1852 — 54,888480 
1855 — 65,361858 
1861 — 75,435764 
1865 — 97,931096 
1866 — 92,054260 
1868 — 100,998562 


sa aa8 ea e 28 


Den nächſten Rang unter den europäifcen Ländern nimmt 
frankreich ein, deſſen Eifenproduftion fi in 46 Jahren (von 


1819 bis 1865) auf mehr als das Zehnfache gehoben Hat. 


erzeugte: 


1801:) — 2,240000 Zentner 


1819 — 2,250000 
1829 — 4,542498 
1840 — 6,965480 
1847 — 11,831804 
1857 — 19,846650 
1863 — 23,600000 
1864 — 24,255020 
1865 — 23,830860 


ee 


m 


Es 


Im preußiſchen Staate hat die Eiſengewinnung gleich 
jalls einen raſchen und verhältnigmäßig eben fo bedeutenden 


Aufſchwung genommen; fie betrug: 





1) In feinem nachherigen auf 86 Departements beſchränkten Umfange. 
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1825 — 1,004162 Zentner 
1829 — 131764 „ 
1842 — 2.018955 „ 
1852 — 3319302 „ 
18568 — 8266866 


1863: — 19,733582 „ 
18679 — 18853359 „ 
1868) — 21,065199 
1869) — 23,611587 „ 


In der öfterreihifhen Monardie, mo im Jahre 1807 
die Eifenproduftion auf etwa 1,200000 Zentner gefchägt wurde, 
ift deren Entwickelung weit Hinter dem zurüdgeblieben, mas bie 
vorgenannten Länder hierin geleiftet haben. Man erzeugte: 

1823—27 Jahresdurchſchnitt 1,543245 Zentner 
1833-87 „ „1,967760, 
183842 „ „ 2,7000 


1847 402624  „ 
1856 51330  „ 
1865 5847367 „ 
1887 63WT2 „ 


Schweden, dur die Güte feines Eiſens berühmt, fteigerte 
feine Produktion, welche im Jahre 
1801 — 1,041246 Zentner 
1820 — 1,098364  „ betrug, 
1830 auf 1,650000 , geihäßt wurde und 
1857 — 3,024597° „ erreicht hatte, allmählich 
auf 4,827207 Zentner in 1864 und 4,531684 Zentner in 1865. 
Rußland, defien Eifenerzeugung man im Jahre 1830 
auf wenigſtens 3,175000 Zentner anſchlug, produgirte 1857: 
4,278600 und 1859: 5,948822 Zentner. 
Die Nordamerikaniſchen Bereinjtaaten jind be 
veits in die Reihe der großen Eiſenproduzenten eingetreten, in: 


1) Einfhließli der feit 1866 Hinzugelommenen Provinzen, 
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dem fie binnen 54 Jahren (1810—1864) die Menge ihres Er- 

ugniffes auf das 2efache erhöhten und ven abjoluten Betrag 

deſſelben jenem von Frankreich gleichftellten. Man gewann: 
1810 — 1,097300 Zentner 
1840 — 7,051300 
1854 — 14,72910 „ 
1856 — 16,519120 
1860 — 17,981800 
1864 — 24,385000 


Stahl. — Obſchon die Produktion des Stahls (da dieſer 
ſtets aus Eifen bereitet wird) mit in den vorhin angegebenen 
Mengen des erzeugten Eifens ftectt, fo verdient doch die befon- 
dere techniſche Wichtigkeit diefes Materials, daß man die Fort- 
föritte und den erreichten Umfang feiner Darftellung felbftän- 
dig in Betrachtung ziehe. In den Hauptländern ift neuerlich 
die Stahlproduftion jehr beträchtlich erhöht worden, feitdem die 
Berfertigung de3 im Flammofen gefrifcgten Puddelſtahls und 
des nach Beſſſe mers Methode dargeftellten weichen Gußſtahls 
in Aufnahme kam. 

Die Stahlfabrikation Großbritanniens murde im 
Jahre 1862 auf 900000 bis 1,000000 Zentner, im Jahre 1865 
auf 1,422000 Zentner gefhägt. Die legtere Angabe dürfte zu 
niedrig erfcheinen; denn im Jahre 1866 ſollen alleinan Befjemer- 
Stahl gegen 3,000000 Zentner fabrigirt worden fein. 

Die Fabrikation Frankreichs, obwohl die engliſche lange 
nicht erreichend, bat fich fortwährend gehoben, wie folgende 
Nachweiſungen darthun: 

Jahr: Zentner Stahl darunter Gußftahl: 


” 


1826 109706 3450 
1831 104750 3160 
1841 156976 19256 
1850 219640 41000 
1852 361962 87032 
1860 466718 130358 
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Jahr: Zentner Stahl darunter Gußftahl 
1864 630580 200604 
1867 ') 1,160000 680000. 
Die Menge des fabrizirten Beſſemerſtahls allein betrug: 
1863: 37133 Zentner 
1866: 2158119 „ 
und 1867: wahrſcheinlich etwa 500000 Zentner. 
Ungemeine Steigerung hat bie Stahlfabrifation des preuf- 
iſchen Staats in neuerer Zeit erfahren. Es betrug bie Stafl- 


erzeugung: 
im Jahre: Zentner darunter Gußſtahl 

1826 62065 _ 
1828 76019 _ 
1832 61300 9 
1840 101420 654 
1850 128949 18156 
1855 301473 86888 
1860 422085 130082 
1861 588066 209020 
1862 723297 274662 
1863 952767 579508 
1864 1,397165 715908 
1865 1,876280 1,279000 
1867 2,442952 1,677002 
1868  2,447154 1,764390 %) 
1869 2,847696 2,055444 


Im Jahre 1866 find allein an Beſſemerſtahl wohl nahe an 
500000 Zentner fabrizirt worden, melde Ziffer für 1867 noch 
beträchtlich zu erhöhen ift. 

Für das öſterreichiſche Kaifertfum ift die Stahlpro- 
duktion des Jahres 1841 auf 260960, des Jahres 1847 auf 





1) Nach annähernder Schäßung. 
2) Hiervon probuzirte das dass von Krupp in Eſſen allein unge 
faht 1,260000 Str. 
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330286 Zentner (darunter 7616 Zentner Gußftahl), des Jahres 
1880 auf 291200 Zentner (darunter 22400 Zentner Gußſtahl), 
des Jahres 1862 auf 358916 Zentner (davon 118304 Puddel⸗ 
ſtahl, 25399 Gufftahl) und des Jahres 1864 auf 300000 Zir. 
angegeben. Im Jahre 1866 [hätte man ben erzeugten Befjemer- 
Stahl allein auf nahe 200,000 Zentner. 
Die Stahlfabrifation Schwedens betrug: 

1863: 126883 Ztr., darunter 37774 Ztr. BVeſſemer⸗Siahl 

1865: 18167 u 5 u On. 
von Beſſemer⸗Stahl allein mögen im Jahre 1866 gegen 150000 
Zentner fabrizirt worden fein. 


Kupfer. — Hauptfig der Kupferproduktion in Europa 
ft Großbritannien, welches ſich ſeit etwa 100 Jahren zu 
diefem Range erhoben hat. Man kann ſchätzungsweiſe (nad 
den befannten Mengen der verfehmolzenen Erze) berechnen, daß 
zwiſchen 1741 und 1750 das jährlich erzeugte Kupfer im Durch⸗ 
ſchnitte 20300 Zentner betragen habe; daß aber im Jahre1783 
die Produktion ſchon auf 92600 Zentner geftiegen ſei. In Jahre 
1790 betrug fie 82970 Zentner, 1800: 123144, 1810: 145924, 
1820: 149642 Zentner. Bon 1822 mit 232623 Zentner ftieg fie 
bis 1849 auf 428017 Zentner, ſank aber von da an ftufenmeife 
bis 1868 auf 199488 Zentner. Diefe Angaben gelten von dem 
aus einheimifchen Erzen gewonnenen Metalle, daneben wurden 
aber in neuerer Zeit große Mengen ausmwärtiger Erze (meiſt 
von Ehile) eingeführt und verhüttet. So z. B. beitand das Er- 
zeugniß des Jahres 1854 (468382 Zentner) in 288077 Ztr. 
aus heimifchem und 180305 Zentner aus fremdem Erz; jenes 
von 1858 (641703 Zentner) in 293457 Zentnern aus heimi— 
lem und 348246 Zentnern aus fremdem Erz; im Jahre 1863 
aber wurben überhaupt 735205 Zentner, nämlid; 289214 Zent⸗ 
ner aus eigenen und 445991 Zentner aus fremden Erzen ges 
chmolzen. 

In Frankreich war die Kupfererzeugung bis in das 


Jahrhundert herein unbedeutend (um 1793 höchſtens 3000 
15* 
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Bentner jährlich, 1881 zwar 4594, dagegen in den Jahren 1834, 
1836, 1837 nur beziehungsweife 1866, 2112, 2208 Zentner) ; 
fie hat ſich aber bebeutend gehoben und betrug im Jahre 1853 
ſchon 98376 Zentuer, im Jahre 1859: 176578 Zentner. 

Preußens Kupfererzeugung ift von 27626 Zentner im 
Jahre 1832 fortwährend geftiegen auf 94308 Zentner im Jahre 
1863, 124994 Zentner in 1866 und 163240 Zentner in 1869 
(bei dem feit 1866 vergrößerten Umfange des Staats). 

Dagegen Hat die Produktion im Kaifertfum Oeſterreich 

eine Zeitlang nicht unerheblich abgenommen — von etwa 78000 
Zentner, wie fie zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts 
gefhägt wurde, auf 67400 Zentner in 1847 und 47024 Ztr. 
in 1856, wonach eine langjame Vermehrung eintrat (1860: 
52664, 1864: 57312, 1867: 58272 Zentner). 

Eine bedeutende Rolle fpielt das ruſſiſche und ſchwediſche 
Kupfer durch feine vorzügliche Beſchaffenheit. Rußland pro: 
duzirte im Jahre 1822: 62780 Zentner, 1830 etwa 66700 Ztr. 
und fteigerte die Lieferung allmählich bis zu 134507 Zentner 
in 1852. Im Jahre 1857 betrug die Probuftion 110723 Zir.; 
fie fant dann aber ftufenmeife auf 92035 Zentner in 1861 und 
96372 Zentner in 1863. — Schwedens Ausbeute ift geringer 
(1829 ſchätzungsweiſe zu 20000 Zentner angegeben); e3 fanden 
in derfelben zwiſchen den Jahren 1857 mit 34078 Zentner und 
1865 mit 37003 Zentner nur ziemlich unbedeutende Schmwant- 
ungen Statt, mobei fie höchſtens auf 37783 Zentner (1863) 
ftieg und nur bis 30600 Zentner (1861) herabging. 

Auch Amerika ift in die Reihe der kupferproduzirenden 
Landſtriche mit Erfolg eingetreten. Namentlich hat man in Chile 
angefangen, den dortigen Erzreichthum theilmeife felbft zu ver- 
ſchmelzen und dadurch eine ſehr beträchtliche Kupferausfuhr neben 
der fehon Länger bejtehenden Erzausfuhr zu begründen: für 1857 
wurde die eigene Produftion ded Landes an Kupfer bereits auf 
280000 Zentner und für 1866 gar auf 800000 Zentner ger 
ſchätzt. — In den Nordamerifanifhen Vereinftaaten 
ift neuerlih die Kupferausbeute ſehr geftiegen, befonders in 
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Folge der Entdeckung ungemein reicher Lager von Gediegen 
Kupfer am Obern See (Lake Superior). Im Ganzen follen 
1857 ungefähr 200000 Zentner gewonnen fein. 


Blei. — Auch diefes Metall ift mit fortſchreitender Zeit 
in jteigenden Mengen dem Schoße der Erde entnommen worden, 
da deſſen vermehrter Verbrauch zu induftriellen Zwecken mie 
auch im Kriege die Anfprüche erhöhte‘). Doc ift Hier die 
Steigerung in dem Hauptproduktionslande — Großbritan- 
nien — minder beträchtlich geweſen, al3 in den anderen großen 
europäiſchen Staaten. Die britifhen Königreihe erzeugten näm- 
id im Jahre 1805 ungefähr 254000 Zentner, 1828: 955077 
Zentner Blei; 1854 war die ausgebrachte Menge auf 1,300562 
Zentner geftiegen, 1864 erreichte diefelbe 1,918954 Zir.; fie 
verminderte fich anfehnlich in den folgenden Jahren, wird aber 
für 1868 wieder zu 1,443122 Zentner angegeben. 

Zu den bleireihften Ländern gehört ferner Spanien, 
weldes im Jahre 1858 nicht weniger als 1,140000 Zentner, 
im Jahre 1861: 1,293332, in 1866: 1,218696 und in 1867: 
1,231498 Zentner dargeftellt Hat. 


In Sranfreid, wo am Ende des 18. Jahrhunderts die 
jährliche Bleiproduktion auf 29870 Zentner geſchätzt wurde, be 
trug dieſelbe 1826 nur 3661 Zentner; 1832: 10140 Zentner; 
dagegen 1853; 60662 und 1859 jogar 810254 Zentner. 


Preußen bietet eine faft eben fo überrafhend große Zu— 
nahme der Bleinusbeute dar: es erzeugte 1825: 27335 Ztr., 
ließ aber die Produktion bis 1832 auf 13281 Zentner ſinken. 
Das Jahr 1843 erſcheint ſchon wieder mit 23110 Zentuer; im 
Jahre 1858 Hat fih die Erzeugung auf 252811 Zentner 
gehoben und von da an trat ein raſches weiteres Steigen ein, 
fo daß 1863 mit 453752 Zentner, 1867 (bei dem ſeit 1866 ver⸗ 





1) Es find im Folgenden nur bie als Metal (Raufblei) in den 
Handel gebraten Mengen genannt, mit Ausſchluß der anderen bleiiſchen 
vrodutte (Bleiglanz, Gfätte). 
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größerten Umfange des Gebietes) mit 774823 Zentner und 
1869 mit 976272 Zentner ſich heraugftellt. 

Ohne Vergleih geringer ift die Bleiproduktion in der 
öfterreichifhen Monardie, wo diefelbe am Anfang dieſes 
Jahrhunderts auf 33000 Zentner gefhägt murbe. Es Tieferte 
das Jahr 1842: 81835 Zentner; 1847 nur41970; 1856 wieber 
106613 ; 1860 jogar 140021 Zentner. In den Jahren 1865 
1866, 1867 findet man nad) der Reihe 101308, 124103, 115223 
Zentner angegeben. . 

Zint. — Die Zintgewinnung war in Europa zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts noch Höchjt unbeveutend und mag vor 
1808 insgefammt kaum 4000 Zentner jährlich betragen haben; 
etwa vom genannten Jahre an Hob fie ſich in Belgien und 
Preußen, mährend die früher in England entftandenen Zint- 
hütten um 1830 ihren Betrieb Hatten einftellen müffen, weil fie 
die Konkurrenz des ſchleſiſchen Zinks nicht auszuhalten ver: 
mochten. Preußen, gegenwärtig (in Schleften, der Rheinpro— 
vinz und Weftphalen) das Hauptland für Zinkproduktion, er— 
zeugte zwar 1825 bereits 253712 Zentner; allein die Ausbeute 
ſank ftufenmeife bis auf 116456 Zentner im Jahre 1832, in- 
dem es an Abjag für das Metall fehlte. Es ift in diefer Be— 
ziehung charakteriſtiſch, daß man fi in Preußen (von Seite des 
Vereins für Gemwerbfeiß) 1835 veranlapt fah, die Auffindung 
neuer Verwendungen für das Zink zum Gegenftande einer 
Preisaufgabe zu maden. Die desfallfigen Bemühungen wurden 
durch Erfolg belohnt, und ſchon 1840 war die Produktion in 
Preußen wieder auf rund 200000, 1843 auf 370910 Zentner 
geitiegen. Von da an hat eine fortmwährende Steigerung Statt 
gefunden bis zu 1,275618 Zentner in 1867 und 1,394424 tr. 
in 1869. 

Belgien, weldes Preußen zunächft fteht, ergab zwar im 
Jahre 1836 erft 40000 Zentner, 1852 aber ſchon 220000 Ztr. 
und feitdem ift die enge ftetig geftiegen bis zu 634000 Zir. 

> in 1866. 
England, welches feine nen aufgenommene Zinfproduftion 


$. 41. Umfang ber Metallgewinnung. (Binn.) 231 


im Jahre 1858 auf 140208 Zentner gebracht Hatte, konnte fie 
nicht auf diefer Höhe erhalten; ſchon das Jahr 1859 brachte 
mr 75125 Zentner, dad Jahr 1861: 89712 Zentner; dagegen 
das Jahr 1862 nur 43710 Zentner. In den folgenden Jahren 
1863, 1864, 1866, 1868 bezifferte fi der Ertrag auf 77930, 
82096, 64864 und 75450 Zentner. 

Rußland, welches Hauptfählich in Polen Zinfgewinnung 
betreibt, erzeugte im Jahre 1863: 49140 Zentuer. 

Im oͤſter reichiſchen Stante beſchränkte ſich nod 1842 
bie Zinkgewinnung auf 5770, und 1847 auf 7170 Zentner; fie 
war aber 1856 auf 16898 und 1860 auf 26028 Zentner ge: 
fliegen und vermehrte fi von da an fortwährend bis zu 46133 
Zentner in 1867. 

Der Zinkertrag von ganz Europa wurde gefhäßt 

1846 auf 800000 Zentner 

1853 „1,26200  „ 

1857 „ 1,580000  „ 

1866 „ 2,200000  „ 
alfo im letztgenannten Jahre wenigftens 550 Mal jo hoch als 
vor etwa 60 Jahren. 


Zinn. — Diefes vergleihungsweife feltenere Metall wird 
von Oftinbien in bedeutend größerer Menge als von Europa 
— bier nur von England, Sachſen und Böhmen — geliefert. 
Die englifehe Produktion, 1805 auf 61000 Zentner ange: 
ſchlagen, mar 1822: 63746 Zentner, 1824: 97722 Zentner, 
1827: 108025 Zentner, Hob ſich bis auf 203998 Zentner in 
1865, und ergab 1866: 203004 Zentner, 1868: 188977 Bir. 
— Die Zinnausbeute in Sachſen ift gering (im Durchſchnitte 
der 3 Jahre 1820, 1825, 1830: 2824 Zentner, im Durchſchnitt 
ber 4 Jahre 1864—1867: 3642 Zeutner), jene von Böhmen 
noch fleiner (um 1842 jährlich 1635 Zentner, dagegen im Jahre 
1856: 717, 1860: 1304 und im Durchſchnitt der 3Jahre 1865 
— 1867 nur 519 Zentner). 


Silber. — Die Förderung der edlen Metalle Hat nicht 
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minder betraͤchtlich, als jene der unehlen, mit dem Laufe der 
Zeit zugenommen. Was im Befondern zunädhft das Silber be 
trifft, jo kann man fi in dieſer Beziehung eine Vorſtellung 
bilden, nad den folgenden (allerdings zumeift auf Schägungen 
beruhenden) Angaben über die Größe der jährlichen Silberaus- 
beute auf der ganzen Erde in verfdiedenen Perioden: 


Jahr Pfund 
100° — 23400 
1600 — 467700 
1700 — 795000 
. 1750 — 1,309600 
1800 — 1,800000 
1846 — 1,780000 
150 — 1,957400 
1856 — 2,030000 
1868 — 3,100000 


Seit dem Eindringen der Europäer in Amerika hat diefes, 
namentlich deffen mittlerer und jübliher Theil, den meitaus 
größten Beitrag Hierzu geliefert, z. B.: 


Ganz Amerika: Mexiko allein 
1800 — 1,596100 Pf. 1,075300 Pf. z 
1845 — 1,329800 „ 921900 „ . 
. 1850 — 1,756250 „ 1,231670 „ 


Die Nordamerifanifhen Vereinftaaten find nad 
1850 (namentlih durch Kalifornien und fpäter Nevada) in die 
Reihe der Silber liefernden Laͤnder eingetreten: ihre Ausbeute 
— im Jahre 1845 nur erft 224 Pfund — ftieg 1850 auf 
13000 Pfb. und hat ſeitdem weiter zugenommen, 

Unter den europäifchen Staaten ftand Oeſter reich bis in 
die neuefte Zeit in ausgezeichneter Weife vorn an. Man ſchaͤtzte 
feine jährliche Silberausbeute zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
auf 52600 Pfd.; der Durchſchnitt aus den Jahren 1823—1827 
ergab 43203 Pfd., jener der Jahre 1853—1856: 68107 Pfb., 
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das Jahr 1853 allein 71750, dagegen 1858 nur 58289. Das 
Jahr 1859 brachte eine Steigerung auf 68942 Pfd. In 1864, 
1865, 1866, 1867 war die Ausbeute beziehungsweiſe 81926, 
81700, 78541, 82434 Pf. 

Bon Alters her ift Sachſen berühmt durch feinen erzge— 
birgiſchen Silberbau, deſſen Produktion in neuefter Zeit be— 
deutend gefteigert worden ift; von 27703 Pfd. im Jahre 1825 
erhob fie fi) auf 30816 in 1832, 37324 in 1845, 48120 in 
1850, 57659 in 1855, 64841 in 1856, 62745 in 1858, 51169 
in 1862, 61422 in 1866. 

Preußens Silberausbeute war eine fehr mäßige, bis 
von etwa 1850 an eine jtetige Steigerung eintrat, melde gegen- 
wärtig den preußifhen Staat an die Spige der Silber produ— 
zuenden Länder in Europa ftellt; folgende nähere Angaben 
meifen dieſes nad: 


— 10353 Pfb. 1859 — 32024 Po. 
1827 — 8714 „ 1862 — 46157 „ 
1830 — 9769 „ 1865 — 54463 „ 
1832 — 10827 „_ . 1866 — 57718 „ 
1845 — 11366 -, 1867 — 92208 „ 
1850 — 15538 „ 1868 — 106652 „ 
1854 — 4738 „ 1869 — 116607 


Zu der Summe von 1867 hat der Hannoverfche Harz 
22879 Pfd., zu jener von 1868 aber 27400 Pfd., zu jener von 
1869 endlich 30322 Pfd. beigetragen. 

Großbritannien, welches im Jahre 1830 nur etwa 
6000 Pid. Silber hervorbrachte, Hat ſich päter durch verbefferte 
Ausbringungsmethoden fehr emporgef mungen, jo daß feine 
Ausbeute im Jahre 1845 ſchon 24270 Pfd. betrug, dann in 
1850 auf 36200, in 1864 auf 39880, in 1868 auf 51976 Pfd. 
ſtieg. ‚Hierbei iſt das aus auslänbif—en Erzen gezogene Silber 
nicht gerechnet, welches im Jahre 1858 auf 50000 Pfd. geſchätzt 
wurde, neben 35413 Pfd. aus einheimifchem Erz. 

In Rußland folen im Jahre 1800 43400 Pfv. Silber 
gewonnen worben fein, und diefer Ertrag ſcheint fpäter faum 
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übertroffen worden zu fein, hat fi} in neuerer Zeit eher ver 
mindert; wenigſtens ftellte er fi für 1845 auf 39570, für 
1850 zwar auf 44800, dagegen für 1861, 1862, 1863 nur auf 
beziehungsweife 31716, 33860 und 35336 Pfd. 

Das an Silber reihe Spanien Lat erft im Kaufe der 
Teßtverftrichenen Jahrzehnte, nach langem Darnieberliegen, den 
Bergbau auf dieſes Metall wieder aufgenommen; es probuzirie 
1845: 80770 Pfb., 1850 jogar 93300 Pfb., dagegen 1858 nur 
6000 Pfb., 1861: 16040, 1866: 45066 und 1867: 49726 Pib. 


Gold. — In einem erftaunlichen Maße hat ſich die Pro- 
dultion des Goldes vermehrt, jeit bie 1814 entdeckten Gold- 
mwälhen am Urafgebirge zu gejteigerter Ausnutzung gelangt, 
dann 1848 in Kalifornien, 1851 auf dem Feſtlande von Aus 
ftralien, 1857 auf Neufeeland und 1858 in Britiſch-Columbia 
faft unermeßliche Vorräthe diefes Metalls aufgefunden worden 
find. Die jährlide Goldgewinnung der ganzen Erde ſchätzte 
man wie folgt: 


Jahr Pfund 
1600 —* 1120 
1600 — 3740 
1700 — 14970 
1750 — 42100 
1800 — 44800 
1846 — 125700 
1850 — 207240 
1856 — 486100 
1868 — 410000. 


Vor dem Eintritt Rußlands und Kalifornieng war das mittlere 
und fühle Amerika das Haupt-Goldland, deſſen jährliche Aus: 
beute zu Anfang des 19. Jahrhunderts auf 28000 bis 29000, 
um das Jahr 1847 auf 32500, 1868 auf 33600 Pfd. (davon 
9000 Pfd. aus Merıko) angefchlagen wurde, Die Zahlen, melde 
man über den Ertrag Kaliforniens und Aujftraliens angegeben 
findet, find Bis zu einem bedeutenden Grade ſchwankend und 
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unfiger; denn einerfeit® umfafjen fie oft nur allein die aus— 
geführten Mengen, melden man mandmal den unlontrolirt 
durch Privathände gegangenen Antheil nad) oberfläglicher Schaͤtz⸗ 
ung zugefchlagen hat, andererjeits ift wohl in ber Regel das 
Gold in feinem natürlien Zuftande genommen, mo es (da der 
Werih einer englifchen Troy-Unze verſchieden von 60 bis 80 
engl. Schilling tarirt wird) nur etwa 71 bis 94 Prozent feinen 
Goldes im Durchſchnitt enthalten haben mag ). Hiernach hätte 
man bie angegebenen Gewichtmengen zu vebugiven, wenn man 
fie auf feines Golb zurüdführen will. 


Kalifornien foll von 1848 bis Ende 1866 überhaupt 
gemonnen haben 2,298230 Pfund, was einen Jahresdurchſchnitt 
von 127679 Pf. ergibt; indeſſen find die einzelnen Jahre ſehr 
verſchieden gemefen: 


1848 — 23400 Pib. 1853 — 205800 Bft. 
1849 — 74800 „ 1854 — 206000 . 
1850 — 121600 „ 1855 — 210500 „ 
1851 — 168400 „ 1883 — 104500 , 
1852 — 190800 „ 


Den gefammten Goldertrag der Nordamerikaniſchen 
Vereinftaaten im Jahre 1868 hat man auf 181400 Pfd. 
geſchaͤtt. 

In Auſtralien hat die Kolonie Viktoria die über— 
wiegende Goldproduktion: ihre Ausfuhr betrug in den 10 Jah— 
ren vom 1. Oktbr. 1861 bis zum 1. Oktbr. 1861 nicht weniger 





1) © iſt auf 50-Dollarftüden, aus unvermiſchtem kaliforniſchen 
Golde im Jahre 1851 geprägt, der Feingehalt 0,887 angegeben. Das 
in den Jahren 1851—1861 don Neuſudwaies ausgeführte Gold ift zu 
1,2 Schilling die Unze berechnet, was einem Gehalte — 0,839 ent- 
hytechen würde; dagegen wurde das 1862 auögeführte 60 bi 70 Schilling 
werth erachtet (Feingehalt 0,706 bis 0,824).. Hinwieder nehmen andere 
Shägungen das auſtraliſche Gold zu 80 Sch. bie Unze an (mas einem 
Gehalte = 0,942 entfprechen würde) 
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als 1,627486 Pfb., alſo durchſchnittlich des Jahrs 162748 Pfunde 
ferner in den 6 Jahren 1862—1867 482912 Pfd. 
ober im Durchſchnitt jähtlih - 2. 8085 „ 
Die Kolonie Neuſüdwales führte aus: in 10 Jahren 
(1851—1860) 204100 Pfd., alfo jährlich im Mittel = 20410 Pfb. 
Hierunter ift aber ſehr wahrſcheinlich aud ein Theil mit ber 
griffen, der nicht in der Kolonie felbit gewonnen war. 
Die Golbproduftion von Auftralien überhaupt findet 
man nad moͤglichſt genauer Berechnung angegeben wie folgt: 






































Jahr. Viktoria, Neu Ib» Neufeeland, | Zufanmen. 
Pfund. Pfund. Pfund, Pfund. 
1851 9029 10070 _ 19099 
1852 169513 12410 _ 181923 
1853 195955 11909 — 207864 
1854 148805 12372 _ 161177 
1855 173751 6672 _ 180423 
1856 185734 8395 — 194129 
1857 171789 9215 973 181977 
1858 157274 15885 1162 174321 
1859 141876 18262 1022 161160 
1860 134160 22205 1026 157391 





1864 96092 19555 19394 135041 
1865 96037 17363 13598 126998 
1866 92206 14672 25343 132221 
1867 06018 14775 24510 135303 
1868 111974 18662 31104 161740 


Die Goldgewinnung Rußlands begann im Jahre 1752 
ober 1754, betrug aber in den eriten 50 Jahren nur 11810, 
jährlih im Durchſchnitt alfo 286 Pfd. Die ſodann allmählich 
erfolgte Steigerung und neuerliche Wiederabnahme erſieht man 
aus Nachſtehendem: 
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1814 — 624 Wi... 1846 — 53367 Pfh. 
1820 — 6420 „. . . . 1850 — 47627 „ 
1825 — 7600 „ . 1855 — 51460 „ 
1830 — 11800 „ 1857 — 56794 „ 
1835 — 12645 „ - 1860 — 47745 „ 
1840 — 18281 „  . 1865 — 4425 „ 
1841 — 250 „ - : 1866 — 48074 „ 


Unter den übrigen ewropäifchen Staaten ijt nur der öjter- 
reichiſche in Betreff feiner Goldproduktion zu nennen, obſchon 
diefe weit Hinter allem Angeführten zurüdbleibt, Er Lieferte 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts jährlich 

im Durchſchnitte. . 2240 Pfb. 
ferner 1823—1827 durchſchnittlich 2280 „ 
1843-1847 5, 4046 „ 
Bl 22.20.20. 387 
1863... 0.0.4650 „ 
1858 ....0. 2776 „ 
159 ....0. 3208 „ 
160.2... Bl „ 
BE 2.2... 3176 „ 
1865.22... 8368 „ 
1866 2... 0.827, 
1867 ...:.0.80 „ 


Platin. — Bon fühamerifanifgen Fundorten aus um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts zuerft befannt geworben, wurde 
dieſes Metall in Rußland (am Ural) 1814 entdeckt und feit 
1822 gewonnen. In Amerika fol die hödjite jährliche Aus— 
beute nicht über 850 Pfund betragen Haben. In Rußland 
wendete man es von 1828 bis 1845 zum Prägen von Münzen 
an, und es war natürlih, daß hierdurch vorübergehend eine 
Steigerung der außgebrahten Menge veranlaft wurde: daher 
die großen Verſchiedenheiten in den nachftehenden Zahlen, welche 
die gewonnenen Gemichtmengen angeben: 


1822—1827 im Durchſchnitt 287 Pfd. 
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188... 0... 3079 Pfo. 
1829...... 2581 „ 
180..... 340 „ 
1831—1833 im Duröfani 3804 „ 
186... . . 8867 „ 
188. .... 0. 83786 
1857. ..2..2... 22 „ 
189... ...-1880 „ 
1868. ..... 1085 
Diefe Mengen find wohl ohne Zweifel als Robplatin zu 
verftehen, welches im Durchſchnitt etwa 80 Prozent veinen Me— 
talls liefern mag. 


$. 4. 
Hüttenmwefen im Allgemeinen. 


Die auf Gewinnung der Metalle zielenden Hüttenprogefie 
hatten um die Mitte des 18. Jahrhundert? bereit? einen meit 
höhern Standpunkt erreicht, ald man nad dem damaligen ärm- 
lien, nur an Irrthümern reihen Zuftande der Chemie ver- 
muthen moͤchte. Dies verdankten fie der gefunden Beobachtungs⸗ 
gabe und der unermüblihen pralktiſchen Rührigkeit, welche von 
je her den Kern der Hüttenleute ausgezeichnet haben, und es 
erweckt gerechte Bewunderung, wenn man fieht, wie ohne bie 
leuchtende Fackel der Wiſſenſchaft, auf dem rein empiriſchen 
Wege, jo vielfältig das Befte getroffen worden ift. Daß gleich 
wohl in neuerer Zeit die Chemie einen höchſt bedeutſamen Ein- 
fluß ausgehbt, indem fie die Natur und Zufammenjegung der 
Erze genauer kennen Iehrte, Fortfchritte in der Erzprobier- 
kun ſt begründete, die Theorie der Prozeffe aufflärte und zu 
mannichfaltigen Verbefferungen führte, melde theils dkonomi⸗ 
ſchere Verfahrungsarten, theils größere Reinheit der Produkte 
zur Folge Hatten und in Betreff der edlen Metalle deren Ge: 
winnung bort mit Vortheil ermöglichten, mo früher die Koften 
der Ausſcheidung nicht gelohnt wurden — darf nicht unbemerkt 
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bleiben. Immerhin betrifft das, mas zur Vervollfommmung des 
Hüttenwefens geleiftet worden ift — wenn man das Gebiet der 
Metallurgie im Ganzen betrachtet — mehr verſchiedene Hülfs- 
mittel und Hütteneinrichtungen als das Weſen der Prozeffe an 
fh. Es find hier im Befondern zu berühren: die Brenn: 
materialien, die Gebläfe, die Oefen, die Verfahrungsarten zur 
Metallausfcheidung auf nafjem Wege. 


Brennmaterialien. — Die Verwendung von Holz: 
kohle zu den metallurgiſchen Arbeiten mußte in dem Maße be 
ſchränkt werben, wie in metallreihen Gegenden die Wälder auf 
mehr und mehr bedenkliche Weife in Anfprud genommen wur⸗ 
den, und mie die Vermehrung der Metallprobuftion einen ge-- 
feigerten Bedarf von Brennftoff herbeiführte. Der nächſtliegende 
Erſatz wurde in der Steinkohle gefunden. Zwar begann die 
Auffindung und Benugung der Steinfohlen in Europa ſchon 
ſehr früh (in England um die Mitte des 9. Jahrhunderts, in 
Deuti land — Sachſen — im 10., in Belgien im 11., in 
Frankreich fpäteftens im 13. Jahrhundert) ; aber die Gewinnung 
und Verwendung derſelben blieb lange Zeit ſehr eingeſchränkt; 
König Eduard I. von England verbot ſogar 1306 das Brennen 
von Steinfohlen in London und feinen Vorftäbten wegen des 
Raudes und Geruchs. Ein ausgedehnter Gebrauch der Stein 
tohlen zu Hüttenmännifchen Zweden batirt aus dem 18, Jahr- 
hundert, von wo an derſelbe mit raſchen Schritten, zunächſt bes 
fonder3 in England, zunahm. Dies wurde hauptjählic durch 
wei Umftände erreihbar: einerfeits duch fehr vermehrte Ein- 
führung von Flammöfen, andererſeits — da für Schachtdfen 
die Anwendung voher. Steinfohle mit weſentlichen Schwierig. 
feiten verfmüpft ift — durch vorgängiges Verkohlen (Verkoken). 
Der Zeitpunkt, in welchem die Benugung der Kokes als 
Brennmaterial überhaupt begann, ift nicht auszumitteln. Zwar 
wurden ſchon 1620, 1633 und 1686 in England Erfindungs- 
Patente auf Verkohlung der Steinkohlen ertheilt, aber die hier⸗ 
zu beabſichtigten Verfahrungsarten find nicht befannt und bie 
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Sade ſcheint dazumal ber praktiſchen Bedeutung nod fern ge 
ftanden zu haben. Dagegen wird bezeugt, daß im Jahre 1769 
in England die Verkofung, ſowohl in Meilern als in gejchlof- 
jenen Oefen, üblih war. Graf Dundonald ließ ſich 1781, 
zunächſt mit der auf Theergewinnung gerichteten Abſicht, die 
Deftillation der Steinfohlen im Halbverſchloſſenen patentiren, 
mobei ein verbrennender Theil der Füllung die Heizung ber 
wirkte. Die Verkokung in Retorten wurde 1804 von Winfor 
zum Gegenftande eines Patents gemacht, wiewohl er hierin nicht 
der Erfte war, indem die Ausführung der Leuchtgasbereitung 
fon mehrere Jahre früher ftattgefunden Hatte. 

Außerhalb Englands verbreitete fid die Anwendung der 
-Steinfohlen weit langfamer. In Lyon erſchien 1775 eine Un: 
terweifung zum Gebraud der Steinkohle (von Benel, Pro 
feffor der Chemie in Montpellier), woraus geſchloſſen werden 
darf, daß zu jener Zeit in Frankreich die Nutzung diefes koſt⸗ 
baren Brennftoffs noch viel zu wünjgen übrig ließ; zu einer 
auögebehnteren Anwendung im Hüttenmefen ſchritt man bort 
erit im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts. Eine ähnliche 
Bewandtniß hat es mit Deutſchland. In Norbamerita wurden 
die reichen Anthrazitlager Peunſylvaniens ꝛc. 1791 entdedt, 
aber erſt gegen 1815 in Beuutzung genommen, für die Eifen: 
hochdfen noch einige Jahre fpäter. 

Einen Maßſtab für die gefteigerte Nugung der Steinkohle 
in neuerer Zeit geben die (S. 220—222) mitgetheilten Weberfichten 
der Kohlenproduftion. Neben dem Bedarf der metallurgijhen 
Induſtrie, der Gießereien, Schmiedefeuer ꝛc. und den Ofen: und 
Keffelgeizungen für verſchiedene Zwecke konſumiren gegenwärtig 
die ftehenden Dampfmaſchinen und die Lokomotiven der Eifen- 
bahnen eine faum zu faſſende Menge Steinfohlen, wie die früßer 
vorgefommenen Angaben über die Anzahlen von Mafchinen 
beiderlei Art (©. 209-213) ahnen Lajjen. 

Die (unverkokte) Steinkohle übt einen großen Theil ihrer 
Heigenden Wirkung wmittelft ber beim ‚Brennen auftretenden 
Flamme aus, und dieſe iſt weſeutlich nichts anderes, ald das 
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entzündete Gemenge der brennbaren Gafe, welde aus der Kohle 
durch die Hige entwickelt werben. Diefe Gaſe — und die in 
Beſchaffenheit ſehr ähnlichen, melde unter Einwirkung derHige 
aus Braunkohle und Torf entftehen — können daher als Heiz. 
material auch auf die Weiſe dienen, daß man ihre Erzeugung in 
einer felbftänbigen, vorbereitenden Operation bewerkſtelligt und 
fie aus dem hierzu angewendeten Apparate (dem Generator) 
ſodann nebjt der erforberfihen Meuge atmoſphäriſcher Luft in 
den zu heizenden Ofen leitet, wo ihre Verbrennung ftattfindet. 
Die fo Hergeftellte Gasfeuerung gemährt mehrfache Vor— 
theife: man Tann zur Gaserzeugung Brennſtoffe benugen, welche 
dur) ihre Geftalt oder Beſchaffenheit zu direkter Verbrennung 
auf dem Ofenrofte richt geeignet find (alſo namentlich Stein- 
tohfenklein, Braunkohle, Torf, unter befonderen Umftänden ſo— 
gar Holz); man erhält mit Gas eine von Rauch, Ruß und 
Flugaſche freie Flamme; endlich können ſehr hohe Hitgrade er— 
zeugt werben und ift aud,die oft fehr wichtige Regulirung der 
Hitze erleichtert. 

In den zu Erzausſchmelzungen dienenden Schachtöͤfen, zu: 
mal den größten derjelben, ben Eifenhodhöfen, entweicht aus ber 
Gihtöffnung maffenhaft ein Gasgemenge, welches wegen feines 
anſehnlichen Gehaltes von Kohlenoxyd breunbar ift und bort 
die fogenannte Gichtflamme bildet. Verſchließt man die Giht und 
leitet man unterhalb derſelben feitmärts die Gichtgaſe, Hoch— 
ofengaſe ab, jo können diefe zu Heizungszwecken nüglich ver— 
wendet werben gleich den oben erwähnten, (in der chemiſchen Zu- 
fammenfegung allerdings verſchiedenen) Generatorgafen. Gicht: 
gafe wie Generatorgafe Haben denn auch wirklich in der neueften 
Zeit eine wichtige Rolle im Betriebe der Metallurgie über- 
Nommen. 

Die Einführung der Gasfeuerung begann mit Benutzung 
der Hochofengaſe und von diefen wurde zuerft durch einen fran- 
zoͤſiſchen Hüttenbeamten, Aubertot, in den Jahren 1809 bis 

‚1814 ein folder Gebrauch gemacht (theilweife auf nur beab- 
Ägtigt), und zwar zum Erzröften, Kalk- und Ziegelbrennen, 
Rarmarfg, Gefgiäte ber Tegmolsgie. 16 
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zur Heizung der Zementjtahlöfen. Zwei andere Franzojen, 
Thomas u. Laurens richteten 1835 Dampffkeſſelheizung 
mittelft ber Hodjofeugafe ein. Im Jahre 1836 erhielt Victor 
Sire, Hüttenbefiger zu Elerval, ein franzöjifhes Erfindungspa- 
tent für das Eifenfrifchen im Puddelofen mittelft der Hodofen- 
gaſe; er ſelbſt Konnte zwar wegen Mangels an Mitteln fein 
Verfahren nicht in Ausführung bringen, aber zwei franzöfifche 
Eifenhütten machten bald nachher Gebrauch von Sire's Syſtem, 
nämlih Sägertfal im Departement Oberrhein 1838 und 
Treveray im Mofel- Departement 1841. In Deutfchland 
wurde die Feuerung mit Hochofengafen von dem mürtembergi- 
ſchen Bergrathe Fabre du Faur: 1837 auf dem Eifenmerke 
zu Wafferalfingen zun Betrieb eines Puddelofens ausgeführt, 
jedoch nicht mit nachhaltigem Erfolg. — Mit der hemifchen Un: 
terſuchung der Hochofengaſe haben ſich Bunfen‘) 1838 und 
1839, Cbelmen®) 1839 und 1841, Scheerer®) 1848, u. N. 
beſchaͤftigt. 

Den Vorgang in der Darſtellung und Auwendung von 
Generatorgaſen nehmen die Franzoſen für ſich in Anſpruch, fo: 
fern die bereitö genannten Thomas u. Laurens bereits 
im Jahre 1835 mit dem Gegenjtande befchäftigt geweſen find 
und ein Patent dafür genommen haben. Die eriten praftif—en 
Verſuche diefer Art feinen demungeachtet die auf der Eifenhütte 
zu Jenbach in Tirol 1839 und 1840 unternommenen gemejen zu 
fein, bei melden man fich jedoch eines wenig geeigneten Ma— 
terials (des Holzkohlenkleins) bediente. Zufrievenjtellende Re: 


1) Robert Wigelm Bunfen, geboren 1811 in Göttingen, Profeſſot 
der Chemie 1836 in Kafjel, 1838 in Marburg, 1851 in Breslau, 1852 
in Heidelberg. 

2) Jacques Joſephh Ebeimen, geboren 1814 zu Baume-led-Dames 
im Doub3-Departement; Ober-VBerg-Ingenieur, Profefjor in Paris, Mr 
miniftrator ber Porzellanmanufaltur zu Sevres; geftorben 1852 am legt 
genannten Orte. 

3) Karl Johann Muguft Theodor Zcheerer, verdienter Metallurg, - 
zuletzt Profefior in Freiberg; geboren 1813 in Berlin. 
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fultate wurden etwas fpäter (1842) durd den Oberbergamt3- 
Direktor v. Scheuche nſtuel auf dem fteiermärfifchen Eifen- 
werke St. Stephan mit Braunfohlenklein erzielt. 


Gebläſe. — Die mannicfaltigiten Vorrichtungen zu Er- 
zeugung des bei Hüttenmännifchen Zeueroperationen erforderlichen 
Gebläjewindes jind im Laufe der Zeit zum Vorſchein gefom- 
men, und die den Gegenjtand unferer Beratung bildende 
Periode Hat dazu nicht wenig Wichtiges beigetragen; ja die 
großartige Entwidelung des Hüttenweſens, welche für das lau: 
fende Jahrhundert jo harakterijtiich ift, märe' ohne entfprechende 
Leiſtungen im Fade der Blasmaſchinen nicht möglich geweſen. 
Man kann ungezwungen die jämmtlihen bekannt gemorbenen 
Gebläſe in trockene und naffe eintheilen, je nachdem ihre 
Birtung ohne oder mit Dazwiſcheukunft des Waſſers hervor: 
gebracht wird. 


Unter den tro denen Gebläſen iſt der uralte einfade 
lederne Blasbalg noch jegt nicht ganz aus dem Hütten: 
weſen verſchwunden, obſchon dermalen feine Anwendung eine 
ſehr befchränkte if. Um mittelft defjelben einen annähernd 
gleichbleibenden Windftrom zu erlangen, ift man genöthigt, zwei 
Bälge neben einander anzuorbnen, die wechſelweiſe blafen. Mit 
einem einzigen Balge erreicht man benfelben Zmwed, wenn man 
ihn mit einem durch Gewicht belajteten Windbehälter verbindet, 
der Wind abgibt, während der Balg ſelbſt neue Luft ſchöpft; 
es entfteht auf dieſe Weiſe der ebenfalls ſchon längſt gebräud- 
lie doppelte Blasbalg, wie er in Schmiebewerfitätten jo 
allgemein vorkommt. Eine Verbefferung deſſelben iſt es, wenn 
man entweder beiden Beftandtheilen oder auh nur dem Wind: 
behälter ftatt der üblichen keilähnlichen Geſtalt des Spitz bal ges 
eine zylindriſche oder vierſeitig prismatiſche Geſtalt gibt, wonach 
das Steigen und Sinken mit paralleler Bewegung ſtatt mit 
Winkelbewegung erfolgt. Einrichtungen dieſer Art, die übrigens 
ſchon länger bekannt iſt (— ein Schloſſer Namens Freytag 
in Gera ſoll ſie 1724 erfunden haben —) gaben neuerlich Mohr 

16* 
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in Koblenz 1828, Pradel in Troyes 1833 und Paillette in 
Paris 1836 an, die Konftruftion des Lehteren wurde von 
Braun zu Marburg in Hefjen verbefiert. Durch Vereinigung 
zweier, abwechſelnd blafender, einfacher Bälge mit dem Windbe: 
haͤlter bildet ſich der dreifache Blasbalg, der auf verjcie: 
dene Weiſe ausgeführt worden iſt, z. B. von Delaforge in 
Paris 1813, und Rabier daſelbſt 1831. Der Franzoſe Privat 
(1809) hatte jtatt zweier getrennter einfacher Bälge einen ein- 
zigen angewendet, aber defjen Außenwände unbemweglich gemadit, 
dagegen zmwifchen diefen einen Mittelboden ſich hin und her be— 
wegen lafjen, wodurch ber Wirkung nah in der That zwei 
Bälge hervorgehen. Die Engländer Zeffries u. Halley 
(1820) ſchloſſen zwei einfache Bälge in einem luftdichten Kaſten 
ein, aus melden fie bei ihrer Ausdehnung die Luft in den 
Windbehälter trieben. Ein Projekt von Powell (patentirt in 
England 1825), wonach acht einfache Vlasbälge ftrahlenförmig 
rund um das horizontale Windleitungsrohr angeordnet fein, 
durch Drehung dieſes Rohrs fi im Kreife bewegen und babei 
von feldft öffnen und ſchließen follten, grenzt ans Abenteuer: 
liche. 

Die Koſtſpieligkeit und Vergänglichkeit großer lederner 
Baͤlge führte zur Erfindung der hölzernen Blasbälge, 
melde — in äußerer Geftalt dem einfachen ledernen Spigbalge 
ähnlih — aus einer mit niedriger Nandeinfaffung verfehenen 
horizontalen Tafel und einem diefelbe umſchließenden, an Schar: 
nier auf und ab beweglichen, unten offenen Kaften beſtehen, zu 
welchem letzteren jene Tafel gleihfam den Boden bildet. Es 
ſcheint unzweifelhaft, daß die Holzbälge in Deutſchland und 
zwar im 16. Jahrhundert zuerjt verfertigt worden find (— 
man nennt Nürnberg und das Jahr 1550 —); 1620 waren 
fie auf dem Harze im Gebrauch, und zu Ende des 17. Jahr: 
hundert wurden fie durch einen Deutfchen nad Franfreid ge: 
bracht, während man fie in England noch nit kannte. Allge— 
meinere Verbreitung in Deutſchland fanden fie feit 1730. Eine 
Abänderung, melde darin beiteht, daß der Kaften unbeweglich 
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liegt und dagegen die Tafel innerhalb deffelben auf und nieder 
gebt, war um 1780 in Frankreich gebräuchlich und kam zu Anz 
fang des 19. Jahrhunderts in Schweden durch Widhohm auf, 
nad welchem fie den Namen Widholmgebläſe befommen 
hat. Man Hat aud) doppelte Holzbälge zur Herftellung eines 
ftetigen Windftromes konſtruirt und zwar in Frankreich auf 
zweierlei Weife: entweber indem man auf den Balg mit unbe: 
weglichem Oberfajten als Windbehälter einen zweiten mit be— 
weglichem Dberkaften fegte; ober — mie neuerlich (1832) be 
ſchrieben wurde — indem man innerhalb eines gefchlofjenen un: 
beweglichen Kaftens von der Form des Spitzbalgs zwei Zwi— 
ſchenböden fich auf und nieder bewegen Tieß. Noch mehr zufammen: 
geſetzt, aber auf gleihem Prinzip beruhend ift das Trom- 
melgebläfe des Engländer? Powell (1825), beftehend aus 
einer horizontalen zylindrifhen, um ihre Achje fi drehenden 
Trommel, deren Hohlraum durch radiale Scheidemände in ſechs 
gleiche keilförmige Kammern getheilt ift. I jeder Kammer be 
findet ſich eine bewegliche Wand oder Tafel, an Geftalt und 
Lage den feiten Scheibemänden gleih, und indem diefe Tafeln 
bei her Umdrehung des Ganzen vermöge ihres eigenen Gewichts 
von der einen Seite der Kammer auf die andere fallen, faugen 
fie Hinter ſich Luft ein, während fie vor fid Luft austreiben: 
die Vorrichtung ift demnach wie eine Vereinigung von ſechs 
einfachen Baͤlgen anzufehen. 

Aus den hölzernen Blasbälgen, namentlich denjenigen mit 
beweglicher Tafel, ift das Kajtengebläfe Hervorgegangen, 
welches im 18. Jahrhundert (in Frankreich etwa 1786) in Ge: 
brauch Fam, ohne daß man Ort und Urheber der Erfindung anz 
zugeben vermöchte. Der Haupttheil deffelben befteht in einem 
viereckigen, aufrecht jtehenden oder liegenden Kaften, innerhalb 
deſſen ein pafſender Kolben durch fein Hin- und Hergehen med; 
jelmeife Luft einfaugt und auötreibt, und der entweder einfadh- 
wirkend ober boppeltwirfend fein Tann, je nachdem er nur an 
einem Ende oder an beiden Enden durch einen Boden verſchloſ⸗ 
ſen iſt. 
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Indem man ftatt des hölzernen Kaftens dieſer Gebläfe 
einen außgebohrten eifernen Zylinder anwendete und ebenfo den 
Kolben von Eifen machte, entitand das Zylindergebläfe, 
welches eben ſo einfach⸗ oder doppeltwirkend fein kann. Das erfte 
Zylindergebläfe wurde von Smeaton (S. 196) im Jahre 
1760 für ein Eifenwerf in Cchottland gebaut; 1789 mar biefe 
Art Gebläfe bei den englifchen Eifenhütten ſchon ganz allge: 
mein, und gegenwärtig wird fie dort, mo man mächtiger Wind: 
naffen von bedeutender Preffung bedarf, faft ausſchließlich an- 
gewendet. Die Blaszylinder ftellte man früher ſtets aufrecht. 
Neuere. Verbefferungen beftehen in horizontaler Lagerung des 
Zylinders (modurd neben größerer Solidität die Möglichkeit 
erreiht wird, die Kolbenſtange direkt ala Verlängerung an die 
Kolbenftange der — ebenfalls Tiegenden — treibenden Dampf: 
maſchine anzuſchließen) und in Erfegung der zum Ein- und 
Austritt der Luft dienenden Ventile durch Schieber (Schieber: 
gebläfe). Um die Nothwendigkeit eines ausgebohrten Zylin— 
ders zu befeitigen, wendet man neuerlich (namentlich in Frank: 
reich nicht ſelten das von dem Bergingenieur Fur iet 1855 an- 
gegebene einfachwirkende Zylindergebläfe mit Taucherkolben au. 

Wo es ſich wm die Erzeugung von Gebläfewind in mäßi- 
ger Menge und von geringer Prefjung handelt, alfo namentlich 
bei Schmiedefenern und ſelbſt für Kupolöfen zum Umfchmelzen 
des Eifens für die Gießerei, ift eine der empfehlenamertheiten Blas⸗ 
vorrihtungen das zwar lange befannte, aber neuerlich (etwa feit 
1830) fehr in Gebrauch gefommene Zentrifugal-, Wind: 
rad-⸗, Flügel- oder Ventilator-Gebläfe, meldes aus 
einer mit mehreren Flügeln befegten, innerhalb eines Gehäufes 
mit großer Geſchwindigkeit fi) drehenden Melle befteht. Man 
hat den Ventilator ſchon feit unbenklicher Zeit zum Fegen bes 
Getreides 2c. benupt ; feine Anmendung ala Gebläfe ift zuerit 
von dem Franzofen Terral im Jahre 1729 in unvolltomme: 
ner Anordnung empfohlen worden, aber erft ein Jahrhundert 
fpäter ſcheukte man dem Apparate für dieſen Zweck die ver: 
diente Aufmerffamkeit, wonach bald zahlreiche verbefierte Ein: 
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richtungen deffelben folgten, in letzterer Zeit namentlich ‚von 
Daelen in Düren (1843), Lloyd in England (1848), 
Chaplin (1853), Rittinger in Wien (1858), Bourdon 
in Paris, Heger in Wien (beive gegen 1862), Berrigault 
in Rennes (1865), Reihenbad u. Golay in Paris (1869), 
Brafell in England (1869) u. U. 


Den Ventilatoren find uneigentlich aud) einige neuere Ge— 
bläje beigezäßlt, melde mit ihnen nur in der äußeren Geftalt 
Aehnlichfeit Haben, dagegen im Innern des Gehäufes ftatt der 
Flügelwelle zwei fi drehende und wie Stirnräder mit nur 
zwei Zähnen in einander greifende DBejtandtheile enthalten 
(Rapfelräber nad ber von Neuleaur dafür geſchaffenen 
Benennung); e3 find dies die Gebläfe des Engländer8 Davies, 
des Nordamerifanerd Roots und des Belgier? Evrard 
(legtere beide gegen 1867). 


Bei den naffen Gebläfen kommt das Waffer in fehr 
verſchiedener Weife zur Mitwirkung. Schon in alten Zeiten 
fanıte man eine hierher gehörige Vorrichtung, nämlich) das ſoge— 
nannte GIodengebläfe, bejtehend aus einem unten offenen 
Behälter von glodenähnlicer Geſtalt, welder in Waller ein: 
tauchte und, ohne bafjelbe je zu verlafien, darin auf und nieder 
bewegt wurde, mobeier im Steigen Luft anfog, im Nievergange 
diefelbe wieder austrieb (alfo Hierin übereinjtimmend mit den - 
Gafometern unferer Leuchtgasanftalten). In verbefjerter Geſtalt 
erigeint berjelbe Apparat als das Tonnengebläfe ober 
Baader'ſche Zylindergebläfe, welches ver Erfinder‘) 1788 
zuerft im Kleinen ausführte, 1794 befannt machte, 1799 im 
Großen anmenbete. Das 1827 von Migeon in Belfort an- 
gegebene und in Frankreich patentirte Gebläfe ftimmt Hiermit 
weſentlich ganz überein, 

Völlig verſchieden ift dagegen das eigentlihe To nnen— 


1) Joſeph Ritter v. Baader, baheriſcher Oberbergrath und PBro- 
jeſor geb. 1763 in Münden, geft. 1835 bafelbft. 
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gebLäfe, befjen Hauptbeftandtheile zwei liegende, an horizontaler 
Are drehbare Tonnen find. Jede derjelben wird innerlih in 
der Mitte duch eine der Länge nad) gehende Scheidewand ber- 
gejtalt abgetheilt, daß ihre zwei Kammern im untern Baud) der 
Tonne mit einander fommuniziren, Die Tonnen werben halb 
mit Waffer gefüllt und in eine ofeillirende Drehbewegung ver- 
fett, mobei fie ſtets ein Drittel der Umdrehung vor- und rüd: 
mwärt3 maden; e3 tritt hierbei Waſſer aus der einen in bie 
andere Abtheilung, der Wafferaustritt bewirkt Luftanfaugung, 
der Waffereintritt Herausprefjung der Luft. Diefe unvollfom- 
mene, für große Luftmengen und ſtark gepreßten Wind nicht ge 
eignete Vorritung ift wenig gebräuchlich; Zeit und Ort ihres 
Urfprungs find unbelannt, man weiß nur, daß fie 1820 im 
ſüdlichen Frankreich vorkam. 

Jedenfalls ziemlich alt iſt die Waffertrommel oder 
Trompe, bei welcher das in einem beträchtlich hohen Rohre 
hinabfallende Waſſer durch den Sturz die in ihm ſelbſt ſchon 
enthaltene Luft entwickelt und außerdem eine große Menge Luft 
mitreißt, welche durch Seitenoͤffnungen des Rohrs hereingezogen 
wird. Man meint, dieſes Gebläfe ſei um die Mitte des 17. 
Jahrhunderts in Italien erfunden worden; wenigſtens hat man 
es ſchon 1665 in Tivoli bei Rom zum Meſſingſchmelzen ange 
wendet. In der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts machte 
man in Frankreich davon Gebrauch; nod 1804 wurde es dort 
mit geringen Veränderungen außgeführt, worauf Hadette 
1828 eine verbefjerte Konftruftion angab. Gegenwärtig kommt 
die Waffertrommel, welche ein reichliches und Hohes Waſſerge⸗ 
fälle vorausfegt und dafjelbe ſehr unvollftändig ausnutzt, dabei 
einen ſchwachen Wind gibt, nur Hin und wieder noch vor. 

Das Schraubengebläfe, erfunden von Gagniarb- 
Latour (5. 216) und deshalb eben fo bekannt unter dem 
Namen der Cagniardelle, wurde zuerjt 1812 auf franzöſiſchen 





1) Jean Nicolas Pierre Hadette, feit 1794 Profeffor in Paris; 
geb. 1769 zu Megiered, geitorben 1834 zu Paris. 
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Hüttenwerfen im Großen angewendet, bejteht aus einer ſchraͤg 
liegenden, zum Theil in Waffer getauchten Archimediſchen 
Schraube, deren Umdrehung einen ununterbrochenen Windftrom 
gibt, wurde 1834 von Martin in England mit horizontaler 
Schraube ald vermeintlich neu angegeben. 

Lüders in Mägdefprung am Unterharz erfand 1828 das 
Shöpfradgebläfe und führte es 1834 im Großen aus. Es 
beiteht aus einem größtentheils unter Waſſer hängenden, rings- 
herum mit Zellen oder Kammern verfehenen, trommelförmigen 
Rabe. Ein ähnliches Gebläfe Hat fpäter (etwa 1860) Ruchet 
in Paris gebaut. 

Ferner ift des von Henſchel (S. 198) 1820 erfunbenen, 
aber wenig in Gebraud gekommenen Kettengebläfes zu 
geenten, welches an einer Kette ohne Ende eine große Zahl 
ideibenförmiger Kolben enthält; diefe Kolben werden nad) der 
Reihe durch darauffließendes Waffer in einer dazu pafjenden 
ſenkrechten Röhre hinabgetrieben und nehmen die vor ihnen be- 
findliche Luft mit. 

Eine gewiſſe Verwandtſchaft einerjeit3 mit dieſem Ketten- 
gebläfe und andererjeit3 mit der Waffertrommel hat endlich das 
von dem Oberbergrath Althans zu Saynerhütte bei Koblenz 
um 1830 verfuchte, jedoch nicht weiter zur Anwendung gelangte 
Bafferftopfengebläfe. 

Zu den folgenreiäften Fortſchritten im Fach der Gebläfe 
hat die Entdeckung geführt, daß durch Erhigung des Windes 
dor feinem Eintritt ind Feuer die Kraft diefes legtern in uns 
erwartetem Grade verftärkt und fehr beträchtliche Erfparung an 
Brennftoff Herbeigeführt, aljo bei unvermindertem Brennftoffaufs 
wande in gleicher Zeit die Leiftung der Feueranlage (Menge 
des geſchmolzenen Metalls) erhöht ober eine gleiche Leiftung (3.8. 
beim Gluͤhen von Metallgegenjtänden) in Fürzerer Zeit hervorge— 
bragt wird. Diefe Neuerung rührt von Neilfon‘), Direktor der 





1) James Beaumont Reiljon, geb. 1792 zu Shettleſton bei 
Glatgow. 
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Gasbeleuchtungsauſtalt zu Glasgow, her, welcher dafür 1828 
ein englifches Erfindungspatenterhielt, dann mit Macintofh‘) 
und dem Hüttenbefiger Wilfon verbunden 1831 bei den Hoch— 
Öfen der Clyde-Eiſenwerke in Schottland die Einrichtung zur 
Erhigung des Gebläferindes ausführte. Die großen, hierdurch 
erlangten Vortheile zeigten ſich fo augenfällig, daß ungemein 
ſchnell die Nachahmung des gegebenen Beiſpiels auf allen Seiten 
erfolgte. Im Sommer 1833 wurden in England und Schott: 
land bereit® auf 21 Hütten 67 Hochöfen mit heißem Winde 
betrieben. In Frankreich entjtand die erfte Anlage diefer Art 
1832. In demfelben Jahre fand ein Gleiches für Deutſchland 
auf dem würtembergiſchen Eijeumerfe zu Wafjeralfingen ſtatt; 
1834 folgte man am Rhein (Saynerhütte bei Koblenz), auf dem 
Harze, in Schlefin und Sachſen; 1836 in Tivol, Kärnten, 
Böhmen, Kurheffen; 1837 in Salzburg und Ungarn, ꝛc. 
Schweden bradte die Windheizung bei Eiſenhochofen ſchon im 
Jahre 1833 auf 11 Hütten zur Ausführung. In allen dieſen 
und dei zahllofen fpäteren Fällen find verfchiedene Wege zur 
Kufterhigung eingeſchlagen: man bemirft fie entweder direkt 
durch die Gichtflamme des Hochofens, oder mittelft einer beſon⸗ 
deren Feuerftelle durch Verbrennung des aus dem Hochofen ab: 
geleiteten Gaſes (©. 241), auch durch anderes Breunmaterial 
(Braunkohle xc.). 

Zunächſt den Hochöfen der Eifenhütten waren es die zum 
Umſchmelzen des Roheiſens beftimmten Kupolöfen der Gießer— 
eien, welde man durch erhigten Wind bedienen Lich; fo bereits 
feit 1834 in England, in Echlefien, auf der ſchon ermähnten 
Saynerhütte, in Sachſen u. |. w. Nicht minder gebrauchte man 
fehr bald heiße Gebläfeluft bei ven Friſchfeuern zur Schmied: 
eifenbereitung, namentlich 1834 auf dem Harz, 1835 in Kärnten, 


1) Charles Macintosh, geb 1766 zu Glasgow, Beſiher einer 
großen chemiſchen Fabrit dafelbft, Erfinder der nad) ihm benannten wal: 
ſerdichten Kautſchutſtoffe; ftarb 1843. 
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1836 an fünf Orten in Tirol. Auch mannicfaltige andere 
Hüttenprogefje ziehen Vortheil von der Exrhigung des Windes; 
fo die Blei und Zilberarbeiten (in Sachen feit 1834) und die 
Kupferwerke (in ber preußiſchen Provinz Sachſen jeit 1885 und 
1836). Enbli hat man nit verjäumt, Windheizapparate mit 
feinen und großen Echmiebefeuern zu verbinden, wobei die Er- 
hitzung der Gebläfeluft durch das Efjenfeuer ſelbſt mittelft ver- 
ſchiedener einfacher Vorkehrungen geſchieht; aud damit ift 1834 
der Anfang gemacht. 

Defen. — Die zur Daritellung und Reinigung der Me— 
talle dienenden Oefen und Herde haben viele vortheilhafte Ab- 
änderungen erfahren, auf melde im Gingelnen nicht mohl ein: 
gegangen werben kann. Als Hauptmomente find jedoch heroor- 
aheben die ausgebehntere Anwendung der Flammöfen (bei denen 
man mehrfältig Gebläfewind ftatt des freien Luftzuges zur Hülfe 
nahm) und die räumliche Vergrößerung der Oefen. Zlamm’ 
öfen (Reverberiröfen), in melden das zu behandelnde 
Erz oder Metall nicht direft mit dem Breunmaterial, fondern 
nur mit beffen Flamme in Berührung kommt, gejtatten die An— 
wendung der Steinfohle dort, wo diefelbe in Schachtöfen nicht 
gebraucht werden Tann, find alfo ein mefentliches Beförberungs- 
mittel mohlfeilerer und mafjenhafter Produktion; die Gasfeuer- 
ung (S. 241) betrifft allein diefe Art von Defen, In England 
find Flammöfen gleih zu Anfang des 17. Jahrhunderts (1612) 
bereits bekannt geweſen; aber dort wie andermärts hat ihr Ge: 
brauch im 18. und 19. Jahrhundert ungemein zugenommen, nicht 
nur zum NRöften und Echmelzen der Kupfererze, Bleierze 2c., 
fondern auch als Glühoͤfen und zu anderen Zwecken, ſelbſt Me: 
tallſchmelzungen in Tiegeln. Tür die Eifengieperei ift die Ein: 
führung der Flammöfen zum Umſchmelzen des Roheiſens unge 
mein werthvoll. Das Eiſenfriſchen nad) neuerer Art (Puddeln) 
berußt auf Anmenbung des Flammofens an Stelle des vorher 
allein gebräuchlichen Frifchherdes. Eine höchſt wichtige Verbeifer- 
ung des Flammofens für die mannichfaltigften Zwecke bietet ber 
auf höchſte Ausnutzung des Brennmaterials berechnete Neger 
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neratorofen von Frierrihd u. Karl Wilhelm Siemens 
(1856) dar. — Eine in immer fteigendem Maße erfolgte Ver: 
größerung der Defen — melde ganz befonder3 an ben Hochöfen 
der Eifenhütten hervortritt — hat die erforderlich gewordene 
Steigerung der Metallproduftion geftattet und weſentlich zu 
mohlfeilerer Erzeugung beigetragen. 

Metallausfgeidung aufnaffem Wege — Bon 
Prozeſſen diefer Art ift nur die Geminnung des Silber durch 
Amalgamation und jene des Zementkupferd (aus kupfervitriolhal⸗ 
tigen Grubenmwäfjern durch hineingelegtes Eifen) Längft befannt 
und üblich. Eine mit letzterem Prozeſſe weientlich zufammen- 
fallende Kupfergeminnung aus armen Erzen ift Hin umd wieder 
zur Anwendung gebracht. Neuere Beifpiele von Anwendung bes 
najjen Weges find ferner die Darftellung des Platins aus dem 
Rohplatin und des Nickels aus Kupferftein. Für die Silberge— 
mwinnung find in legterer Zeit Methoden auf naffem Wege em- 
pfohlen worden. Auch die Gold- und Silberſcheidung mitteljt 
Schmwefelfäure ift Hierher zu ziehen. 


8. 48. 
Eifen. 


Die früher fehr gebräuchli—hen fogenannten Stüdöfen 
ober Wolfsöfen (Schadtöfen von 3 bis 5 Meter Höhe), jo: 
mie die Luppenherde, in melden beiden vermöge der eigen 
thümlichen Betriebsweife direft aus den Erzen ein unvollfom- 
menes Schmiebeifen als ungefehmolzener Klumpen erzeugt wird, 
find nun faft verſchwunden (— doch beftanden nod) 1841 in der 
oͤſterreichiſchen Monarchie 21 Stüdöfen, 1847 in Frankreich 123 
Luppenfeuer —); das Zugutmachen der Eifenerze geſchieht all- 
gemein in Hoch öfen, welche daraus flüffiges Roheiſen liefern 
und deren Anwendung zu allererſt um das Jahr 1600 in den 
Gegenden am Rhein ſtattgefunden zu haben ſcheint. Abgeſehen 
davon, daß man neuerlich ungemein viel auf dauerhafte Bauart, 
ſelbſt auf eine gewiſſe äußere Zierlichteit diefer Defen und auf 
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bequeme Nebeneinvichtungen bei denſelben (Gictaufzüge zum 
Emporheben ver Beſchickungsmaterialien, 2.) verwendet, ift ein 
befondere3 Studium auf die zwedmäßigften Formen und Map- 
verhältniffe des Schachtraumes gerichtet worden. Daneben bat 
man die Größe der Hochoͤfen ſchrittweiſe fo bedeutend gefteigert, 
daß deren Höhe (früher meift zwiſchen 4%, und 11 Meter) nicht 
felten 16 bis 20, ja 30 Meter, die in einem Ofen während 
einer Woche dargeſtellte Menge Eifen (ehemals oft nicht über 
%00 6i3 400 Zentner) mandmal 6000 bis 10000 und mehr 
Zentner erreicht. Zu ſolch ungeheure Vermehrung der Leiſtungs- 
fähigleit hat aber der Gebrauch Fräftigerer Gebläfe, die An- 
wendung der Kokes jtatt Holzkohlen und die Einführung des 
erhigten Gebläjemindes (S. 249) ebenfalls ein Großes beige- 
tragen, wogegen man fid) die durch dieſe beiden Tegteren Neuer- 
ungen herbeigeführte geringere Güte des Eifens für viele Ver 
wendungen deſſelben gefallen läßt. 

Die Anwendung der Steinfohlen in ber Eifenbereitung ift in 
England ſchon vor 250 Jahren verfuht worden. Im Jahre 1612 
erhielt Simon Sturtevant von König Jakob. ein Patent für 
den Betrieb aller Zweige des Eifenhüttengemwerbes mit Steintohle; 
ein gleiches Patent ift etwas fpäter an John Stevenjon er- 
theilt worden: beide erreichten ihr Ziel nicht, und eben fo er- 
ging es einigen Nachfolgern. Der Erfte, meldem es gelang, 
Gifen aus den Erzen mittelft Steinfohle zu ſchmelzen, ſcheint 
Lord Edward Dudley (1621) geweſen zu fein, er fol auch 60 
Zentner Eifen wöchentlich auf diefe Weife dargeftellt Haben; den- 
noch hatte das Unternehmen feine weitere Folge und demſelben 
Schickſal erlag das Projeft von Aftell, Copley u. Erofts 
(1627). Das Mißlingen aller diefer Beitrebungen ift wohl alfein 
ihon daraus zu erklären, daß man auf den Gebrauch dev 
Steinfohle im rohen (unverfolten) Zuftande ausging. Gute Ne: 
fultate wurden erſt dann erzielt, al8 man zu Kofes griff, allein 
dies geſchah weit fpäter. Das erfte Eiſenwerk, weldes Hoch— 
öfen mit Kofe unterhielt, war jenes zu Colebrookdale in 
Shropſhire; der Anfang dgmit wurde 1718 gemacht, aber exit 
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1735 foll das Problem zur vollkommenen Löfung gediehen fein. 

Defto ſchneller verbreitete fi aladanı das Verfahren, und es 
ſollen bereit3 im Jahre 1750 die Kokehochöfen in England jehr 

zahlreich geweſen fein. Im Jahre 1788 wurden faft 79 Prozent 

der gefammten Roheifenprobuftion mit Kokes erzeugt, nämlich 

1,093258 Zentner; im Jahre 1806 aber 97 Prozent (5,088450 

Ztr.), indem von 161 im Betriebe ftehenden Hochöfen nur 2 

mit Holzkohle arbeiteten. Durch die Benugung erhitzter Gebläſe— 

luft iſt die vortheilhafte Verwendung ro her Steinkohle in 

den Hodöfen möglich geworben, melde zuerft 1831 auf den 

Galder-Eifenwerfen ftattfand. — Außerhalb Englands kamen 

Kokehochöfen jehr verfpätet auf, in Frankreich namentlich wurde 
zwar der erſte Kokehochofen (zu Creufot) in den legten Jahren 
des 18. Jahrhunderts erbaut, aber der zweite (zu Vienne) 

folgte erft 1818; melden Fortſchritt von da an diefe Angelegen- 
heit gemacht hat, mag man aus folgender Ueberſicht entnehmen, 
welche für verſchiedene Jahre die Menge des erzielten Kokeroh— 
eiſens in (deutſchen) Zentnern und zugleich defjen Prozentan- 
theil an der gefammten Roheiſenproduktion erfehen läßt: 


Jahr Zentner Prozent 
1819 40000 18 
1825 88000 22 
1830 542060 10,2 
1840 1,541260 22,1 
1850 3,522680 43,4 
1860 11,579180 65,8 
1864 19,764820 81,5 


Der preußiſche Staat ijt in diefer Beziehung nicht zu: 
rücfgeblieben. In Schlefien (mo 1721 der erjte Hochofen er: 
baut wurde, nachdem bis dahin zum Ausbringen der Eifenerze 
nur Suppenfeuer, S. 252, vorhanden waren) wurde 1796 zuerit 
ein Hochofen (zu Gleimig) mit Kokes in Betrieb gejegt, worauf 
zunächſt 1798 zwei folde Defen auf Königshütte bei Beuthen 
gefolgt find, Der Staat produzixte 
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Ropeifen überhaupt, Davon ganz oder alſo von 


im Jahre Zentner. theilweife mit letzterer Art 
Kole, Ztr. Prozent. 
1856 — 7,0943 — 4634374 — 65,3 
1869 — 236115897 — 2207102 — 93,5 


In Belgien wurden die erjten Kokehochöfen 1824 (zu 
Eharleroi und Seraing) erbaut. Im Jahre 1838 waren der 
artiger Oefen 47 neben 92 Holzkohlenhohdfen vorhanden. Die 
Ropeifenproduftion betrug: 


im Jahre ueberhaupt: - Mit Kotes: 
Zentner. Prozent. 

18566 — 64386600 — 6,120500 — 95,0 
158 — 6484000 — 6,254260 — 96,4. 


Die erſten Verſuche, in den Hochöfen Anthrazit zu ge 
brauchen, fanden in Nordamerita 1819 oder 1820 jtatt; 1833 
verband man damit die Anwendung heißen Windes, 

Wie mande Verſchiedeuheiten aud in der Ausführung des 
Hochofenprozeſſes in einzelnen Puukten vorfommen; immer tft doch 
der Vorgang in dem Ofen weſentlich derjelbe: das Erz wird 
im oberften Theile des Ofenſchachtes geröjtet; beim meiteren 
Niederfinken der Beſchickung wird das in oxydirtem Zujtande 
vorhandene Eifen durch den Kohlenftofi (und Wafferitoff) des 
Brennmaterials zu Metall reduzirt; diejes nimmt mehr ober 
meniger Kohlenſtoff zc. auf, ſchmilzt und fammelt ſich ala flüfjige 
Roheiſenmaſſe im unterften Ofenraume, während die Gangart 
mit den Zuſchlägen zu einer leihtflüffigen Schlacke ſich vereinigt. 
Es iſt aber (von Gurlt in Lüttich 1856) der Vorſchlag ge- 
macht, die Geſammtheit diefer Vorgänge in zwei Abſchnitte zu 
trennen, nämlich; die Desorgbation der Erze mittelft brennbarer 
Gafe (Generatorgafe S. 241) vorläufig in einem Dfen zu be 
wirfen und dann den Schmelzprozeß in einem zmeiten Ofen 
vorzunehmen. Obſchon verſchiedene theoretiſche Gründe für das 
Verfahren ſprechen und auch deſſen praktiſche Ausführung in 
einer Heinen Anlage bei Rheinbach in ber Gegend von Köln 
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i 3. 1857 unternommen worden ift, bat daſſelbe doch noch 
feine Bedeutung für die Eifeninduftrie erlangt, — 

Die Hervorbringung des Schmie deiſens (woraus zu: 
nädft Stabeifen, dann ferner Blech und Draht bereitet wird) 
beruht — abgefehen von den wenigen Fällen, wo in Stüdöfen 
oder Zuppenfeuern direft aus den Erzen Schmiebeifen gemacht 
wird (S. 252) — auf einer Bearbeitung des Roheiſens, melde 
man das Frifhen, den Friſchprozeß nennt, und wozu als 
erfter Schritt das Einſchmelzen des Roheiſens nöthig ift. Das 
Eiſenfriſchen iſt bis zur neueren Zeit überall in Herden mit 
Gebläfe (fogenannten Friſchfeuern) vorgenommen worden, 
in melden man nur Holzkohle, oder höchſtens diefe mit einem 
mäßigen Zufage von Steinkohle ober Koke, ala Brennſtoff 
anmenden Zaun, Hinſichtlich des Detailverfahrens wird dieſe 
Herdfrifherei in verſchiedenen Gegenden mit zahlreichen und 
nicht unerheblichen Veränderungen betrieben. Die hohen Preiſe 
der Holzkohlen oder deren Mangel, ſowie der Bedarf einer jehr 
mafjenhaften Produktion des Schmiebeifens haben indeſſen bie 
Einführung einer weſentlich abweichenden Friſchmethode veranlaßt: 
des Ofenfrifhens ober Puddelns, wobei das Einfchmelzen 
und die fernere Behandlung des Noheijens in einem Flamm- 
ofen (Buddelofen) geſchieht, unter Anwendung von Stein- 
Kohle, deren Flamme durch den freien Luftzug angefacht und 
auf das Metall getrieben wird. Die Mögligkeit, größere Eifen- 
mafjen auf einmal in Arbeit zu nehmen, der ſchnellere Verlauf 
des Prozeſſes und der niedrige Preis des Brennftoffs begrün- 
den die Wohlfeilheit des Puddeleiſens gegenüber dem im Herde 
bei Holzkohlen gefriſchten Eifen, wogegen letzteres durch Höhere 
Güte den Vorrang für mande Anwendungen behauptet. Aus 
der Einführung des Puddelns iſt eine fo bedeutſame und um- 
faffende Ummälzung im Eifenhüttenwefen gefolgt, daß deſſen 
Geſchichte einer etwas näheren Beleuchtung bedarf, 

Zu dem Gebraud der Steinkohle für den Friſchprozeß 
mußte man fi von dem Zeitpunfte an gebrängt fühlen, wo 
der Hochofenbetrieb mitteljt Kotes ins Leben trat; denn in ber 
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That verleihen — fofern es um Darftellung von Schmiebeifen 
fih Handelt — diefe beiden Fortſchritte erft einander gegenfeitig 
ben vollen Werth. Daher ſehen wir, daß das Puddeln in 
England und zwar bald nah Einführung der Kokehochdfen 
feinen Urfprung nahm. 

Das erſte englifhe Patent, meldes den jegt unter dem 
Namen Puddeln bekannten Prozeß betrifft, wurde 1766 an 
Thomas und George Eranage ertheilt, ſcheint aber ohne 
praftifche Folge geblieben zu fein; denn allgemein wirb als der 
wirkliche Erfinder Henry Eort?) angefehen , der fein desfallſi— 
ges Patent i. 3. 1784 erhielt. William Burnell, den man 
öfters neben Cort genannt findet, wurde erft 1787 patentirt. 
Schon zu Ende des 18. Jahrh. erfannte man aber die Noth- 
wendigfeit, die grauen Roheifenforten behufs des Puddelns dur 
vorbereitended Umſchmelzen in einem bejonderen Flammofen 
Beißofen, Feineifenfeuer) taugliger zu machen. 
Zahlreiche Verbefferungen in Einzelheiten des Puddelprozeſſes 
find fpäter aufgefommen, von denen nur einige angeführt wer: 
den Tönnen. Die eifernen Sohlplatten der Puddelöfen find zuerft 
1816 von Samuel Baldwin Rogers angewendet worden. 
Mechaniſche Vorrihtungen, um das für die Handarbeit jehr 
beihwerliche Rühren des Eifens im Puddelofen zu verrichten, 
find von Schafhäutl?) 1836, Iſaak Hazlehurft 1854 und 
Eaſtwood 1864 in England, Dumeny u. Lemut zu Clos— 
Mortier im franzöfifhen Departement Haute-Marne 1853, 1862 
angegeben. Schafhäutl Lehrte aud ſchon 1835 durch einen 
Zufag von Braunftein, Kochſalz und Töpferthon das Eifen im 
Puddelofen verbeffern. Die Mitwirkung des überhigten Waffer: 
dampfes beim Puddeln (deren Nugen allerdings noch nicht außer 
Zweifel geſtellt ift) verdankt man zwei Engländern: James 
Nasmyth 1854 und George Barry 1856; das Verfahren, 





1) Hemy Eort, geb, 1740 in Lancafter, geft. 1800. 
2) Karl Emil Schafhäutl, geb. 1803 zu Ingolſtadt in Wayern ; 
nad) längerem Aufenthalt in England Profefjor zu Münden. 


Rarmarfg, Gefhiäte der Teguologle. 17 
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einen Etrom geprefiter atmoſphäriſcher Luft mittelft einer hohlen 
Rührkrücke in das gefchmolzene Noheifen zu leiten, hat ein ans 
derer Engländer, Richardſon (gegen 1868) angegeben. In 
Holzreichen Gegenden iſt mit Wortheil Holz zur Beheizung ber 
Nudvelöfen zur Anmwendnng gebracht. Verſuche hiermit wurden 
ſchon 1795 zu Lauchhammer in der preußifchen Provinz Sachſen 
unternommen; ſeit 1838 ift dies Verfahren in Eteiermart, 
Kärnten, Krain, Ungarn ꝛc. in Aufnahme gefommen. Nicht, 
minder wirb hin und wieder Torf zu gleichem Zwecke gebraudit. 
Eine der früheften und mwichtigften Anwendungen der Gas- 
fenerung (S. 241) ift die zum Betriebe der Puddelöfen. 

In England ift dad Puddeln bei Steinfohlenfener längſt 
die ausſchließlich angewendete Friſchmethode geworden. Andere 
Länder folgten dem Beiſpiele erſt im 19, Jahrhundert und bisher 
nur theilmeife. — Schweden erhielt die erften Puddelöfen im 
Jahre 1818; doch ift dort das Herdfriſchen herrſchend geblieben. 
— Frankreich produzirte i. 3. 1801 in den ihm auch nachher 
verbliebenen 86 Departements 1,580000 Zentner Schmiebeifen. 
Die Einführung des Puddelns hat 1820 begonnen; von der 
fortſchreitenden Verbreitung befjelben gibt Folgendes einen 
Begriff: 

Schmiedeiſen Davon durch 
Jahr: Produktion, Herdfriſcherei, Durch Pubdeln, 











Zentner: ) Zentner, Zentner: 
1825 2,210020 1,326020 884000 
1834 — 3249746 — 1,819778 — 1,429968 
1843 6,168900 2,071900 4,097000 
1853 9,019888 2,019300 7,000588 
1859 — 10401984 — 2,1517566 — 8,250228. 


Im Jahre 1862 wurde die Menge des gepubbelten Eiſens 
allein auf 12,000000 Zentner geſchaͤtzt. 


1) Die nicht bedeutende Menge, welche in Luppenfeuern bireft ans 
Erzen gewonnen wurbe, ift hierbei unter bem in Friſchherden erzeugten 
Eifen eingerechnet. 


8. 43. Eifenbereitung. 259 


Belgien hatte bereits i. 3. 1838, neben 150 Friichfeuern, 
166 Puddelöfen; unter Berückſichtigung der verhältnigmäßigen 
Leiftungsfähigteit beider Arten von Anlagen kann man ſchließen, 
daß damals die Menge de3 gepubbelten Eifens etwa das Drei- 
bis Vierfache von jener de3 in Herden gefriichten geweſen fein 
mag. Im Jahre 1844 arbeiteten nur 47 Puddelöfen neben 66 
Srifchfeuern und wurden 938260 Ztr. Schmiebeifen erzeugt. 

Zn Deutſchland hat das Puddeln gegen das jahr 1830 
Eingang gefunden. Was im Befonderen Preußen betrifft, jo 
find in Schleſien Puddelwerke ſeit 1831 gebaut. Im Jahre 
1844 erzeugte diefe Provinz 611716 Zentner Schmiebeifen, 
davon 563855 Ztr. in Friſchherden und nur 48361 Ztr. in 
Puddelöfen. Der ganze preußiſche Staat hat produzirt: 











im Jahre: Stabeijen,‘) Davon dur in 
Zentner: Herhfrifcherei: Nubbelöfen: 
1829 — 774246 — 75386 — 20400 
1836 1,084993 821661 263332 
1848 2,313594 1,124549 1,189045 
1855 — 4850189 — 945007 — 4,005182 
1859 5,368961 669457 4,797504 
1869 — 1255474 — 311259 — 12,243215. 


Dan fieht, daß hier — wie in Frankreich — die fo be: 
deutende Vermehrung ber Schmiebeifen - Produktion weſentlich 
ganz auf Rechnung des gepuddelten Eifenz fällt. 

Im öfterreihifhen Staate ift das Puddelu zuerjt 
1831 auf einer Hütte in Mähren eingeführt worden; 1841 be 
itanden in der Monardie 15 Puddelwerke mit 54 Defen; 1847 

“ war der Pubbelbetrieb ſchon ziemlich verbreitet, und er hat jeit- 
dem noch anfehnlich zugenommen. — 

Die Ausarbeitung des Schmiedeifens biß zur Stangenform 
erfordert verſchiedene Maſchinen, rüͤckſichtlich welder die Ein- 
führung des Puddelns mehr als alle anderen Urſachen einen 


1) Einſchliehlich Eiſenbahnſchienen. 
17* 
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ganz neuen Zuftand herbeigeführt hat, weil ſeitdem weit größere 
Eifenmengen in fürzerer Zeit und um geringeren Preis her— 
geftellt werden mußten. Das Eifen Tommt von dem Frifh: 
progeffe her in Geftalt fogenannter Luppen, d. 5. rundlicher, 
im Innern noch unvollfommen verbundener und mit Echlade 
durchfegter Klumpen: es muß zunädft durch Zufammenprejjung 
von Schlade gereinigt und dicht zuſammengeſchweißt, dann zu 
Stäben ber mannichfaltigften Formen augeftredt werben. Zu 
allen diefen Arbeiten bediente man fi früher ganz allein der 
vom Waſſer getriebenen Hammermerke (Eifenhämmer) von 
verfhiedener Größe und Bauart, An diefen felbft find in 
neuerer Zeit große und zahlreiche Verbefferungen vorgenommen 
worden: man hat das Gewicht der Hämmer theilmweife viel höher 
gefteigert, hat die Holzgeftelle durch eiferne Gerüſte erſetzt, bie 
ſchweren Hammertöpfe (ftatt wie ſonſt aus geſchmiedetem Eifen) 
von Gußeifen gemacht und mit einer angefügten ftählernen 
Schlagbahn verjehen, fogar Hammerkopf und Stiel oder Helm 
— welcher legtere jonjt aus Holz befland — aus einem Ganzen 
von Eifen gegoffen. Die höchfte Ausbildung des Hammerwerks 
ftellt fi in dem Dampfhammer der Gegenwart bar, welcher 
direkt mit ber Kolbenftange eines über ihm angebrachten Dampf⸗ 
zylinders verbunden ift, durch den Kolben dieſes legteren vom 
Dampfe gehoben wird und gegen die gewöhnlichen (Stiel-) 
Hämmer dadurch den Vorrang behauptet, daß fein Gewicht faſt 
beliebig vergrößert werben Tann, daß er fid geradlinig in vertir 
Taler Richtung bewegt, daß er eine jehr beträchtliche Fallhöhe 
haben und daß man nicht nur diefe von ihrem Marimum an 
nad) Belieben augenblicklich verringern, ſondern aud) die Fall- 
geſchwindigkeit (von mwelder die Kraft de Schlages abhängt) 
dem Bebürfnife entfprechend verändern Tann. Außer den Häm- 
mern gebraucht man zum erften Preffen oder Quetſchen ver 
Luppen (dem fogenannten Zängen) verſchiedene Luppenquet⸗ 
ſchen, ferner Hierzu ſowohl, als zum Schweißen des Eiſens und 
zum Auöftreden in Stäbe größere und kleinere Walzwerke, 
melde letztere exit die Möglichfeit gemährt haben, fo mannid- 
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faltige Arten von agoneifen zu verfertigen, mie die neueren 
Eifenkonftruftionen in Anſpruch nehmen (z. B. Winkeleifen, 
T- und H-Eifen, enftereifen 2c.). Weber das Hiſtoriſche aller 
dieſer wichtigen Vorrichtungen dürfen einige Notizen Hier nicht 
fehlen. 

Der erite Schritt auf diefem Felde mar die Anwendung 
der Kaliberwalzen zum Schweißen und Streden der Etäbe 
dur die (S. 357) erwähnten Henry Cort i. 3. 1783 und 
®. Purnell 1787, von wo an die nachher verſchiedentlich ab: 
geänderten Stabwalzmwerke in Gebrauch kamen, obſchon fie 
ſchon früher in England befannt oder beabfichtigt geweſen fein 
müffen, da bereit John Payne in einer fonft nicht hierher 
gehörigen Patentbeſchreibung aus dem Jahre 1728 ihrer an= 
deutungsmeife gedenkt. In Frankreich kamen dieſe Walzwerfe 
zu Ende des 18. Jahrhunderts in Unmendung ; daß fie bort 
anfangs langſam ſich verbreiteten, möchte man aus dem Patente 
fliegen, welches Colon in Paris nod 1806 dafür nahm, 
Deutſchland und Defterreich erhielten diefelben im erften Viertel 
des 19. Jahrhunderts, Unter den mancherlei Abänderungen 
diefer Maſchinen gebenfen wir nur- einiger, melde bejondere 
EigentHümlichkeiten darbieten. Thomas u. Laurens in Paris 
(1847, 1854) machten die Walzen hohl und fühlten fie durch 
Ventilation ober mittelft eingeführten Waſſers, um das fonft 
nöthige und Nachtheile mit ſich führende äußerliche Aufgießen 
von Waſſer zu erjparen. Da bei den einfachen aus zwei Zy— 
lindern beftehenden Walzwerken das durdgegangene Eifen zurüd:. 
gereicht werben muß, um aufs Neue eingeführt zu werben 
(wobei der Zeitverluft und die Abkühlung des glühenden Me- 
talls als Uebel eintreten), fo hat man das Walzwerk aus drei 
Zylindern zufammengefeßt, oder bei zwei Zylindern die Anord- 
nung getroffen, daß die Umdrehungsrichtung der Walzen ſich 
augenblicklich umkehren läßt. Einrichtungen dieſer Iegferen Art 
rühren von den Engländern James Hardy (1838), Thomas 
Ellis (1851) und James Nasmyth (1853) her. Denfelben 
Zweit erreichte in England Samuel Lee (1848) und in Frank: 
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reih Cabrol (1855) durch Nebeneinanderftellung zweier 
Walzwerke mit entgegengefegter Umdrehung nebft einer Vor— 
richtung um das ſchwere Eifer wechſelweiſe von einem zum ans 
dern feitwärts zu verfegen. Der Nordamerifaner Witherell 
ließ ſich 1847 in England ein Walzwerk patentiren, in welchem 
das Eifen während des Durchgangs um feine Achſe gebreht 
wird, wobei deſſen Fafern eine der Feſtigkeit günftigere ſchrau— 

benartig gemunbene Lage annehmen. Das Univerfalmalz 
wert, welches zum Walzen flacher Eifenftäbe von der verſchie— 
denjten Breite und Dicke geftellt werden fann, erfand R. Dae: 
Len zu Hörde in Weftphalen 1848. 

Das Eiſenſchneidwerk, mittelft deſſen durch Zerſchnei— 
den breiter gewalzter Schienen die dünnften Sorten des qua— 
dratifchen und flachen Stabeifens ungemein jdhnell hergeftellt 
werden, foll nad) gewöhnlicher Angabe in der Mitte des 17. 
Jahrhunderts zuerft in Lothringen aufgefommen fein, wurde 
aber bereit3 1618 in England an Clement Dambeney paten- 
firt, ift um die Mitte des 18. Jahrhunderts auch in Deutjch- 
and ſchon befannt und an mehreren Orten in Anmendung ge 
weſen. Trogdem fonnte in Frankreich noch 1806 ein Patent 
dafür (an Colon zu Paris) ertheilt werden. Eine nenere 
Modifikation des Schneidwerks ift von Griffiths in Wol- 
verhampton (1854). Der Anwendung des großen Walzwerks 
zum Zängen der Luppen geht gewöhnlich eine vorbereitenbe 
Formung berfelben unter dem Hammer voraus, Die Luppen— 
quetfhe oder Zängmaſchine (S. 260) dagegen übernimmt 
jedenfall3 die Luppe fofort in dem Zuftande, mie fie von der 
Friſcharbeit kommt, erjegt mithin zunächſt den Hammer, indem 
fie ein kräftiges Kneten der heuglühenden weichen Eifenmaffe 
verrichtet. Man hat diefe Maſchinen nah ſehr verfchiedenen 
Prinzipien eingerichtet, namentlich geſchieht die Bearbeitung ent: 
weder duch Drüden mit einem gewaltigen Hebel, wie in einer 
Eoloffalen Zange, oder zwischen eigenthümlich geformten Walzen, 
oder endlich durch Rollen zwifchen einer Walze und dem diefelbe 
umſchließenden Gehäuſe. Die Mafdinen der erften Art find 
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die älteften und einfachſten; in England von John Hartop 
1805 zuerſt angewendet, von Allarton mod 1841 verändert, 
in Frankreich durch Flach at, durch Cavé und durch Guille⸗ 
min gebaut. Zur zweiten Gattung gehören die Maſchinen der 
Nordamerifaner Burden (1848) und Winslow (1851), 
ſowie der Engländer Jeremiad Brown (1847, 1856) und 
Heath u. Handley (1850... Von ber dritten Art find jene 
der Engländer Ralfton (1840); Thorneycroft (1843), 
Dorrell (1855), Abbot (1857). 

Der Dampfhammer (S. 260), in ſehr verſchiedener 
Größe ausgeführt, hat gegenwärtig eine ungemein ausgebreitete 
Anmendung nicht allein zum Zängen und eriten Ausſtrecken der 
Luppen, ſondern aud zum Schmieden überhaupt. Das ältejte 
Projekt eines Dampfhammers der jet gebräuchlichen Art rührt 
von James Watt (E. 203) und aus dem 9. 1784 ber, ift 
aber nicht zur Ausführung gebiehen. Gleiches Schickſal hatte 
ein Entwurf des Ingenieurs W. Deverell (1806). Bon da 
an bat die Angelegenheit geruht bis 1838 oder 1839, wo James 
Nasmyth') zu Patricroft bei Mandefter Zeihnungen zu einem 
Dampfhammer Herftellte. Die Ausführung hiervon fand jedoch 
zunächſt nit in England, ſondern zu Ereufot in Frankreich 
duch den Mechaniker Bourbon ftatt, worauf vom Eigenthümer 
der dortigen Eifenwerfe, Schneider, 1842 ein franzöſiſches 
Patent genommen wurde. Auch dem Dampfhammer, welchen 
1841—1843 Dorning zu Marienhütte bei Zwickau tu Sachſen 
baute, Tag Nasmyths Entwurf zu Grunde. Dieſe erfte Ein- 
richtung war infofern noch eine unvollfommene, ald der Dampf 
nur das Aufheben des Hammers bewirkte (mit dem Fallen 
defielden nichts zu thun hatte) und die Steuerung, d. 5. das 
ordnungsmäßige Zulaſſen und Abfperren des Dampfes mittelſt 
eines Hebels durch Arbeiterhand geſchehen mußte. Im J. 1842 





1) James Nasſsmyth, geb. 1808 zu Edinburgh, ſeit 1856 vom 
Geſchafte zurüdgezogen; Urheber auch vieler anderer Erfindungen und 
Berbefferungen im Maſchinenweſen. 
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ließ ſich Nasmyth ſelbſt feine Erfindung in verbefferter Geftalt 
durch ein englifches Patent ſichern: die Maſchine war nun bop- 
peltwirkend, d. 5. der Dampf unterftügt hierin aud den Fall 
de3 Hammerd; und außerdem mar die Steuerung eine felbit- 
thätige, melde die Nothwendigkeit eines Hülfsarbeiters befei- 
tigte. Für Verbefferungen dieſes Hammers find dann 1848 
Nasmyth u. Gaskell patentirt worden. John Condie in 
Glasgow brachte 1846 die Abänderung zum Vorfchein, wonach 
nit der Dampftolben nebjt feiner Stange, fonbern der Dampf: 
zylinder auf und nieder beweglich und mit dem Hammerblode 
verbunden ift, fo daß das Zylindergewicht zur Unterftägung 
des Hammergewichts dient. Als Sole, die fi) außerdem in 
mehr oder weniger bemerfensmwerther Weife um bie Konftruftion 
von Dampfhämmern verdient gemacht haben, find zu nennen: 
in England R. Wilfon (1847), ©. Andrews (1852), R. 
Morrifon zu Nemcaftle upon Tyne (1853), W. Rigby zu 
Glasgow (1854), W. Naylor zu Norwid (1854), I. Ch. 
Pierce (1855), Eaftmood in Derby (1859), Imray u. 
Eopeland (1860), Joy in Leeds (vor 1862), Alleyne 
(1862), Sturgeon zu Leeds (1863), Ramsbottom (1863, 
1865), Vaughan zu Birmingham (1865), Budenberg zu 
Mancheſter (1869) ; in Frankreich: Cave und Farcot zu Paris, 
Türe zu Chartres, Nillus zu Havre, Revollier zu St. 
Etienne; in Deutfhland: Wurm zu Wien (1844), Borfig 
und Schwartzkopff zu Berlin, Daelen zu Hörde in Weit: 
phalen (1852), Keffeler zu Greifswald (1859). 

Ihrer auögebreiteten Anmendbarkeit entſprechend werben 
die Dampfhämmer in ungemein verjchiedener Größe gebaut, von 
1 bis 2 Zentner im Gewicht und etwa 0,30 Meter größter 
Fallhöhe aufwärts zu 100 Ztr. bei 2 M. Fall, und nod meit 
darüber. Die größten vorhandenen Eremplare find ein in 
Krupp’3 Gußftahl-Fabrit zu Eſſen (Regierungsbezirk Düffel- 
dorf) 1864 aufgejtellter von 1000 Zentner ’) Gewicht mit 





2 Nah offizieller Mittgeilung wäre jedoch im Jahre 1868 ber 
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3,14 Meter Hubhöhe, und ein 1870 in ben Atlas Works zu 
Cardiff in Wales für die Baltiſchen Eiſenwerke zu St. Peterö- 
burg gebauter, deſſen Gewicht gar 2032 Zentner beträgt, mit 
304 M. Hub. Der bei diefem legteren Hammer befindliche 
Dampfzylinder Hat 1,14 Meter Durchmeſſer und 0,076 M. 
Wanddicke. 


8.4. 
Stahl. 


Die Kenntniß des Stahls und feine Bereitung reicht in 
das hoͤchſte Altertum zuräd, während die richtige Einficht in 
deſſen chemiſche Natur fi aus dem legten Viertel des 18, Jahr- 
hunderts herfchreibt. Die ältefte befannte Darftellungsmeife des 
Siahls ift die in den Luppenherden und Stüdöfen (5.252), in 
denen oftmals ein ftahlartiges Schmiebeifen oder auch wirklicher 
Stahl entfteht ; und mo dergleichen veraltete Einrichtungen zum 
Zugutmachen der Eifenerze noch beftehen, wird immerfort etwas 
Stahl auf diefem Wege hervorgebracht. Indeſſen war die Be 
teitung des Roh: oder Schmelzſtahls duch Friſchen des 
Roheiſens in den jetzt fogenannten Friſchfeuern ben Deutſchen 
in der Mitte des 16. Jahrhundert? bereit3 befannt. Nach Eng- 
land wurde dieſes Verfahren fehr fpät (1771 durch James 
Goodyer) verpflangt. 

Bei der nahen Verwandtiſchaft zwiſchen dem Stahlfriſchpro⸗ 
zeß und dem Frifhen auf Schmiebeifen ſcheint nad der Erfind- 
ung des Eifenfrifhens im Puddelofen (S.256) die Anwendung 
einer analogen Methode zur Ummanblung des Roheiſens in 
Stahl fehr nahe gelegen zu haben; gleichwohl dauerte es noch 
über ein halbes Jahrhundert, bis die Stahlbereitung im Zlamm- 
ofen (Fabrikation des Puddelſtahls) zu Stande gebracht 
wurde. Dahin zielende Verſuche find 1834 zu Limburg an ber 


größte Dampfpammer der Kruppſchen Fabrik nur 600 Zentner ſchwer 
gewefen. 
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Kenne in Weftphalen und zu Weyerbammer in Bayern, 1836 
zu Frantſchach in Kärnten, 1839 zu Wetter an der Ruhr, 1844 
zu Mägdeſprung am Harz und zu Wickede an der Nuhr, 1845 
zu Geitebrüde bei Hagen in Wejtphalen, 1849 zu Eibismald in 
Steiermark ohne zufriedenftellendes Reſultat gemacht morben. 
Die erfolgreiche Darjtellung des Puddelſtahls datirt von 1850, 
mo bdiefelbe auf Anregung des Graveurs Bremme und des 
Chemikers Lohage (beide in Unna) zu Haspe in MWeftphalen 
zu gelungener Ausführung gedieh. Schnell verbreitete fih nun 
die Erfindung über Deutſchland (— 1851 wurden in Weit: 
phalen bereits 13 Stahlpudbelöfen betriebeu —), fowie nad) 
Belgien (1850), England (duch Rie pe 1850, Brooman 
1854, Benzon 1858), Frankreich (1855), Oeſterreich (1855) 2c.; 
verſchiedene einflufgreiche Verbefferungen fanden Statt und na- 
mentlich wurde, wie bei den Puddelöfen für Eifen, vielfältig die 
Gaspeizung zur Anwendung gebracht. Gegenwärtig fpielt der 
Puddelſtahl eine Höchft anfehnliche Rolle und fteht, was Menge 
der Erzeugung betrifft, nur dem Beſſemerſtahl nad. 

Gegen Ende des 17. Jahrhundert? wurde den Engländern 
die Fabrikation des Zementftahls (Breunſtahls) bekannt, 
angeblih duch einen deutfchen Arbeiter auß der Grafſchaft 
Mark, wo diejelbe demnach vor jener Zeit in Ausübung ge 
weſen jein muß; trogben blieben Deutjchland und Frankreich in 
der Entwickelung dieſes Zweiges der Stahlfabrifation Tange 
Zeit Hinter den Engländern zurück, melde dazu das vorzüglide 
ſchwediſche Stabeifen gebrauchen. Das Verfahren beim Stahl: 
brennen befteht wefentlih in anhaltenden Glühen von Schmied: 
eifenftäben in einer Umgebung von gröblichem Holzkohlenpulver, 
und dieſes einfache Mittel ijt noch jet das allgemein übliche, 
obſchon allerlei Vorſchläge gemadt find, .theils verſchiedene 
Zufammenfegungen des Zementpulvers, theils Erſetzung deſſel⸗ 
ben durch kohlenſtoffhaltige Gaſe betreffend. In letzterer Hin: 
ſicht iſt arzuführen, daß Vismara in Cremona 1824 Stab: 
eiſen durch Einlegen in die Retorten eines Oelgasapparates zu 
Stahl machte und daß Macintoſh (S.250) 1825 durch Stein: 
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tohlenga3 den gleichen Zweck erreichte. Die jegt vielfältig an= 
gemendete Heizung der Zementjtahlöfen mittelft brennbarer Gafe 
murde durch Aubertotin Frankreich (1810) eingeleitet (S.241). 

Da zur Zementjtahlbereitung das Schmiedeiſen als Ma- 
terial dient, deſſen vorläufige Darftellung aus Roheiſen bie 
ganze Fabrikation beträchtlich vertheuert, fo lag der Gedanke 
ſehr nahe, das Roheiſen direkt (ohne Schmelzung) in Stahl zu 
verwandeln. Diefem Veſtreben verdankt der Glühſtahl fein 
Daſein, welches jedoch bis jegt ein ſehr wenig erfolgreidies ge 
weſen ijt. Diefe Stahlgattung befam ihren Namen davon, daß 
ibre Erzeugung weſentlich in einem lange anhaltenden Glühen 
von Schienen ober Stäben aus Roheifen zwijgen einer Umgeb— 
ung von Metalloryden 2c. beiteht. Tunner in Leoben (Steier- 
mark) deutete 1846 diefe Methode an, bradite fie aber erit 1855 
zur Ausführung, nachdem 1849 Bremme zu Unna in Weit: 
phalen, Loh mann zu Witten an der Ruhr, 1852 Weber zu 
Glatthal in Würtemberg fi) damit beſchäftigt hatten, ſowie in 
England (von Beauvallet) und Frankreich (von Zullien) 
derartige Verfuche unternommen worden waren. Spätere ähn: 
lihe Verfahrungsarten find von Kreeft (1856) und Diron 
(1858) in England, von Herr-Zehl in Schleſien (1859), 
Eaton in Newyork (1561), wodurch aber die Angelegenheit 
eben nicht praftifch gefördert worden ift. 

Der im Herde gefriſchte Stahl, ber Puddelftahl, der Zement: 
ſtahl und Glühſtahl leiden in ihrer urſprünglichen Beſchaffenheit 
ſtets an einer großen Ungleihartigkeit ihrer Maſſe, wodurch fie 
zu allen feineren Arbeiten untauglich werben. Man bejeitigt 
diefen Fehler mehr ober meniger durch das Naffiniven, 
welches nad) der allgemein üblichen Methode in einem Zufam: 
menſchweitßen und Ausjtreden befteht. Weil diefe Behandlung 
auch Gärben genannt wird, fommt ber raffinirte Stahl auch 
unter dem Namen Gärbſtahl vor. In neuefter Zeit hat man 
die wichtige Beobachtung gemacht, daß der Zweck des Raffinirens 
auch ohne mechaniſche Bearbeitung, bloß durch mehrjtündiges 
Gluͤhen der Stahlſtäbe erreicht werben kann; bei desfallſigen 
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Verſuchen in Weftphalen und in England (1850, 1858) wurde 
der durchaus nöthige Ausſchluß der Luft auf verſchiedene Weije 
exftrebt, allein es ſcheint gerade diefer Punkt zu fein, der folde 
Schwierigkeiten veranlaßt, daß eine dauernde Anwendung dieſes 
Raffinirungsprozeſſes noch nicht vortheilhaft gefunden ift. 

Was auf dem Wege der Raffinirung nicht erreicht wird, 
nämlich die vollkommene chemiſche Gleihartigkeit der Mafje in 
einem und demſelben größern Stüde Stahl, kann naturgemäß 
nur auf dem Wege der Schmelzung gelingen, wodurch der Guf- 
ſtahl, die vorzüglichfte Stahlgattung, entfteht. Die Anfertigung 
dejfelben nahm ihren Urfprung in England, wo Huntsman'), 
ein Uhrmacher in Doncafter 1740 die erſte Gußftahlfabrit zu 
Handsworth unfern Sheffield anlegte. Er bereitete ven Guß— 
ftahl durch Schmelzen von Zementftahl, welches auch jegt noch 
das allgemein übliche Verfahren zur Darftellung der beiten 
Sorten ift, moneben aber aud Rohſtahl (S. 265), Glühſtahl 
und befonders viel Puddelſtahl in gleicher Weife verwendet wird. 
Die bebeutfame Entwidelung der Gußftahlfabrifation in Enge 
land begann erit gegen das Jahr 1810, und noch fpäter ge: 
langte fie in anberen Ländern zu einer neunenswerthen Höhe, 
wie aus den Ueberſichten der Stahlproduftion (5. 225—226) ent: 
nommen werben kann. In Lüttich entftand 1811 eine Gußftahl- 
fabrif; das Frankreich in feinen fpäteren Grenzen fabrizirte ven 
Gußſtahl von 1819 an. In Defterreih wurden zwar Meine Ver: 
fuche zur Gußftahlerzeugung fehon von 1768 an mehrfad un: 
ternommen, eine eigentliche Fabrikation fam aber erjt feit 1817 
langfam in Gang. Im jetzigen Umfange des preußiſchen Staats 
entftand zuerft eine jehr Kleine Gußftahlfabrit 1810 zu Effen an 
der Ruhr durch Friedrich Krupp, (geftorben 1827), deſſen Sohn 
Alfred Krupp daſelbſt feit 1840 das Werk zum großartigften 





1) Benjamin Huntsman, geboren in Lancafhire 1704 von Eitern 
deutſcher Abftammung, machte feine erften Werfuche über ußftahlbereitung 
in Doncafter, zog 1740 nad) Handsworth und 1770 nad; Attercliffe bei 
Sheffield, ſtarb 1776. Seine Firma beſtand noch lange nach ihm fort. 
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der Melt erhoben hat. Bis in bie neuefte Zeit wurde das 
Schmelzen des Stahls in Tiegeln von 25 bis 40, hoͤchſtens 60 
Pund Inhalt vorgenommen; die Anwendung eines Flammofens 
zur Erhigung der Echmelztiegel hat zuerft Thompfon inEng- 
land (1824) vollführt; die Schmelzung größerer Maffen (bis zu 
60 Zentuer) ohne Tiegel, direkt im Herde des Flammofens, ift 
jaſt gleichzeitig (1858) in England Johnſon und in Frankreich 
Barrault gelungen. 

Um die der urfprünglihen Gußftahlbereitung vorausgeh— 
ende Darftellung von Zementftahl zu erfparen, hat man viele 
Verſuche gemacht, aus Schmiebeifen direkt mit geeigneten Zu— 
fügen Stahl zu ſchmelzen; ja man ift noch weiter gegangen und 
hat Roheifen als Material benugt. Die Bereitung aus Schmied- 
tiien wurde zuerft von Mufhet‘) in Glasgom angegeben; 
hräter bemühen fi) darum Breant in Paris (1822), Vickers 
in Sheffield (1839), fowie die Engländer Lom (1844), Broo- 
man (1856) unddie Norbamerifaner Thomas (1857), Jarrar 
(1859). Nachhaltige praktiſche Refultate find aus all dieſem 
nit erfolgt. 

Die Stahlbereitung durch Zuſammenſchmelzen von Schmied⸗ 
eiſen mit Roheiſen iſt ſchon 1722 durch Reaumur?) ange 
deutet, aber erſt viel ſpäter hin und wieder in Ausführung ge— 
bracht worden. So wurden um das Jahr 1820 von Ober- 
Heiner zu Murau in Steiermark derartige Verſuche gemacht, 
jedoch ohne meiteren Erfolg. In England feinen die Bemüh— 
ungen von Heath (1839,1845), Price u. Nicholſon (1866), 
6. Bromn (1856), Comper(1861) nicht eben mehr gefruchtet 
zu haben. 


1) David Muſhet, Cifenwertöbefiger in Monmo uthſhire (früher 
auf den Clyde» unb Calber-Eifenwerten in Schottland beſchäftigt); geb. 
u Dalkeith bei Edinburgh, ftarb 1847. 

2) Rene Antoine Ferch ault be Reaumur (ber@rfinder bes nad) 
ihm benannten Tpermometers), Mitglied der Atademie der Wiffenfchaften 
— geb 1683 zu La Rochelle, geſt. 1767 zu Bermonbiere in 
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In den fo eben erwähnten Fällen ift Schmiebeifen das 
Hauptmaterial, das zugefegte Roheifen hat nur die Beftimmung, 
durch feinen eigenen Kohlenftoffgehalt jenes in Stahl umzu— 
wandeln. Weſentlich verfchieden hiervon jind die Methoden, aus 
Roheiſen ohme Schmiedeifen Stahl zu ſchmelzen, wobei die Au: 
ſätze ganz anderer (namentlich orgdirender) Natur fein müſſen. 
Der Franzofe Elonet’) machte 1798 zuerſt bekannt, daß man 
durch Schmelzen von Roheiſen mit Eifenoryd Stahl erhalten 
koͤnne, und 1822 zeigte Breant die Bildung von Stahl durd 
Schmelzen von Roheiſenfeilſpänen mit roftigen Spänen derſelben 
Art, ohne daß zunächſt die Praxis diefe Methode fich aneignete. 
Später wurde jedoch ein ähnlicher Weg in England von Mehreren 
betreten, namentlih 1851 Onions, 1854 und 1856 Stirling, 
1859 Robert Mufhet ꝛc. Torzügliche Reſultate in verwandter 
Art erhielt 1855 der öſterreichiſche Artiferieoffizier Uchatius 
durd Schmelzen eines Gemenges von Roheiſen, geröftetem Spath: 
eifenftein und Braunſtein, mit oder ohne etwas Schmiebeifen. 
Diefe Methode (oder nad anderer Angabe ein einfaches Zujam- 
menjchmelzen von Roheiſen mit Echmiedeifen) hat, jeit etma 
1865, Martin zu Sireuil im franzöfifhen Aveyron-Departe: 
ment im Flammofen bei Gasfeuerung ausgeführt und damit 
großen Ruf erworben. 

Sofern bei der Stahlbereitung aus Noheifen e3 immer me 
fentlich darauf ankommt, auf letzteres einen fauerftoffhaltigen 
Körper einwirken zu lafjen, ber bis zu einem gewiſſen Grade 
den mit dem Gifen verbundenen Kohlenjtoff verbrennen kann, 
fo ift man in diefer Beziehung aud auf eines der Fräftigiten 
Oxydationsmittel, die falpeterfauren Ealze, verfallen und hat 
im Befonderen den Natronjalpeter angewendet, um mit demjel- 
ben das in Fluß befindliche Roheifen zu behandeln, Dahin zielen 
ſchon zwei verfehlte Projekte der Franzofen April (1856) und 

1) Louis Clouet, Profeffor der Chemie zu Megieres; geb. 1751 zu 
Singly bei Mezieres, geft. 1801 auf einer wiſſenſchaftlichen Reife in 
Cayenne. 
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Sicard (1859); neuerlich hat (1868) der Engländer Heaton 
den Gedanken praktiſch durchgeführt, aber zur Zeit nur zweifel- 
hafte Reſultate erlangt. 

Zu dem einfachſten und naturgemäßen Wege zurückkehreud, 
ber darin befteht, die atmofphärifche Luft als Oxydationsmittel 
zu gebrauchen, hat Henry Bejfemer in Sheffield feine groß- 
artige Gußjtahlbereitung ing Leben gerufen. Auch bei dem Fri— 
gen des Roheiſens zu Stahl im Frifchherde wie im Puhdel- 
ofen ift der atmoſphäriſchen Luft jene Leiftung auferlegt; aber 
dort tritt der Stahl nad) feiner vollendeten Bildung als unge— 
ſchmolzener Körper auf, wogegen beim Beſſemer-Prozeß die 
Hitze eine jo große ift, daß der Stahl flüffig bleibt und man 
alfo Gußſtahl erhält. Der unermüdliche Erfinder hat nach zahl- 
wihen Mißgriffen waͤhrend der Jahre 1855 und 1856 es 1857 
dahin gebracht, feinem Verfahren eine praftijche Geftalt zu geben, 
aber er verbeſſerte daran noch ferner bis 1863. So wie daſſelbe 
gegenwärtig ausgeübt wird, befteht es darin, daß eine große 
Menge (bis zu 60 und fogar 200 Zentner) Roheifen aus dem 
Schmelzofen in ein feuerfeftes Gefäß abgelaffen und darin kurze 
Zeit der Einmirkung zahlreiher mittelft Zylindergebläfes vom 
Boden aus hindurchgepreßter Luftftröme unterworfen wird, 
wonach man fhlieglih einen gewiſſen Antheil Fohlenftoffreichen 
meißen Roheiſens (Zpiegeleifen) zufegt. Maſſenhafte und uns 
gemein ſchnelle Herftellung des Stahls find die Hauptvorzüge 
diefer Methode, welche einen mohlfeilen, jedoch in ber Regel 
nicht zu feinen gehärteten Gegenjtänden tauglihen Stahl Tiefert. 
Außerhalb Englands kam die Bereitung des Beſſemer-Stahls 
1857 in Schweden, 1863 in Franfreih, Preußen und Oefter: 
reich (hier zuerit zu Turrach in Steiermark) in Ausführung. 

Schließlich ift der Verfuce zu gebenfeu, Gußftahl aus 
Gifenerzen darzuftellen,, ohne diefe vorher auf Roheiſen zu ver— 
ſchmelzen. Die besfalljigen Verfahrensarten der Engländer 
Hamtins (1836), Bellford (1854), Newton (1856) jind 
wohl ftet3 Projekt geblieben; dagegen ift eine von Chenot 
1854 angegebene Methode ſowohl in Franfreih ala in Belgien 
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im Großen ausgeführt worden, jebod mit jo wenig günftigem 
Erfolg, daß die Unternehmungen nicht fortdauerten. 


Stahllegirungen. — Durch Beimifhung geringer 
Antheile von verſchiedenen anderen Metallen hat man gemeint, 
die Brauchbarkeit des Gußſtahls, namentlih zu Schneidinſtru— 
menten, beträchtlich zu erhöhen; von diefen Verfuchen Hat fi 
indeß nur ſehr Weniges bewährt, und im Ganzen hat die Sache 
feine Bedeutung für die Induftriee Man unternahm Zufäge 
von Mangan (Breant') in Paris 1823, Heath 1839 und 
Robert Mufhet 1857 in England), Nidel, Chrom (Stodart 
u. Faraday in London 1820, Berthier in Paris 1821), 
Titan (Rob. Mufhet 1859), Wolfram “(feit 1855 in Ober: 
öfterreih, dann zu Bodum in Weftphalen, in Berlin, im El: 
faß, 1857 in England, 1859 in Steiermart — nicht ohne Be 
deutung), Kupfer (Fiſcher in Schaffhauſen um 1816), Sifber 
(Stodart u. Faraday 1820-1822, nutzlos). Zufammen- 
geiegtere Stahllegirungen find die Nachahmungen des oftinbi- 
ſchen Wootz (Wutz) durd) de Luynes in Paris, Faraday 
(18%), Fiſcher in Schaffhaufen (1821), und der Meteor: 
ſtahl des Letgenannten (1825). 


Auf einer im geſchmolzenen Stahle unter gemiffen Umftän- 
den vom jelbft entftehenden, im geſchmiedeten künſtlich hervor: 
gebrachten Ungleihartigfeit der Maffe beruhen die durch Beizen 
mit Säure hervorgerufenen Zeichnungen ber orientalifchen da- 
maszirten Waffen, Mit der Nachbildung dieſes Damaszener 
ſtahl s haben ſich (abgefehen von früheren mißlungenen Ber: 
ſuchen oder untauglichen Vorfchlägen) mit mehr oder weniger 
Erfolg Clouet (S. 270) zwiſchen 1780 und 1790, Breant 
(j. oben), Degrand-Gurgey in Marfeille und Erivellir) 





» Sem Robert Breant, Münzwarbein zu Paris, geb. 1776; 
gef. 

a) Antonio Crivelli, geb. 1788 in Mailand, Profeffor zu Ber- 
gamo und zulegt in Mailand, geſt. 1829. 
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1820, Mille zu Air in Frankreich und der Duc de Luynes 
in Paris 1835, Anofoff zu Slatuſt am Ural 1844 beihäf- 
tigt. 


$. 45. 
Kupfer, Blei, Zint, Zinn, Nidel, Aluminium. 


Kupfer. — Die hergebrachte Methode ber Kupfergemin- 
nung aus Fiefigen Erzen, hauptfächlich in wiederholten Röftungen 
und Schmelzungen beftehend, Hat im Allgemeinen keine folden 
Veränderungen erfahren, melde dad Weſen derſelben betroffen 
hätten, objchon die Bauart der Defen, das Röſt- und Schmelz: 
verfahren in einzelnen Punkten verbefjert wurden. Als beveu- 
tendere Abweichungen können beifpielameife folgende angeführt 
nerden: Zu Niſchnei-Tagilsk am Ural hat man, gegen bad 
Jahr 1856, nad Norden ſtjöld's Anmeifung Wafjerdämpfe 
beim Nöften der Erze zugeleitet und dadurch die Entfeämefelung 
derſelben fo weit getrieben, daß ſogleich durch das erfte Schmelzen 
Schwarzkupfer (und nicht wie gewöhnlich Kupferftein) erzielt 
werben konnte. Keates (1856) beförberte die Entſchwefelung 
des Kupferſteins, indem er, während berjelbe in Fluß, heiße 
Luft durchleitete. Zu Wotkinsk am Ural wurden 1868 glüd- 
liche Verſuche gemacht, den Kupferftein mitteljt hindurchgepreßter 
Gebläfeluft im Beffemer - Apparate (S. 271) zu Fonzentriven. 
Nah Napier (1846) werben bie geröjteten Kiefe mit Glauber- 
falz, Kohle und Soda gefhmolzen, wodurch fi — vermöge ber 
Einwirkung des gebildeten Schwefelnatriums auf das orybirte 
Kupfer — Schwefelkupfer erzeugt, das bann ferner, mie ber 
Kupferftein bei der üblihen Ausbringungsmethobe behandelt 
wird. Rivot u. Phillips (1846) gaben, ala Verbefferung 
eines von Napier 1844 verfuchten Verfahrens, die Methode 
an, die geröfteten Kupferfiefe mit Fiefelerdigen Zufclägen zu 
ſchmelzen und hierdurch Kupferfilifat zu bilden, aus welchem — 
während es in glühendem Fluſſe ift — durch hineingeſtellte 
Eifenftangen das Kupfer metallifch niedergeſchlagen wird. 

Rarmarfg, Seſqhichte der Technolodie. 18 
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Eine befondere Aufmerffamfeit hat man, bei den neuerlich 
geftiegenen Kupferpreifen, ber Verarbeitung folder, ſehr armer 
(ſowohl oceriger als kieſiger) Kupfererze zumenden können, 
welche die Schmelzarbeit nicht lohnen. Es ift dazu — in Frank: 
reich ſchon 1836— eine Behandlung aufnaffem Wege eingefchlagen 
worden, indem man nad; verjdiedenen Methoden eine falzjaure 
oder ſchwefelſaure Auflöfung des Kupfers Herjtellte und hieraus 
dieſes Metall bald vegulinifh (durch Eifen oder, nah Bee: 
querel mittelſt der galvanifhen Vatterie), bald ala Oxyd⸗ 
hydrat (dur Kalkmilch, zu Braubad in Naffau), bald als 
Schwefelkupfer (duch Schmefelmafferftoffgas, Sinding in 
Norwegen 1855, oder Schwefelfalzium, Häffely) niederſchlug, 
worauf im erjten Falle das Kupfer zufammengefhmolzen , im 
zweiten da Kupferoxydhydrat auf Schwarzkupfer verſchmolzen, 
im dritten das Schmefelfupfer gleich gewöhnlichem Kupferftein 
meiter behandelt werden konnte. 

Blei. — Die Anwendung der Steinkohlen zu ben Blei: 
hüttenoperationen jcheint in England um die Mitte des 17. 
Jahrhunderts üblich geworben zu fein, menigftens find 1623, 
1678 und 1690 Patente dafür ertheilt worden. Deutjchland 
folgte hierin viel fpäter, da man bier, bis auf wenige Aus: 
nahmen, nicht nad engliſcher Weife Flammöfen, fondern Schadht- 
dfen anmendet, in melden ungeröftete Bleiglanze mit Eiſen— 
zuſatz (Niederſchlagsarbeit) obergeröftete Erze ohne ſolchen 
Zuſatz (Röftarbeit) zu Gute gemacht werden. Auf dem Ober: 
harz wurde vor 1767 das letztere Verfahren angewendet und 
man bediente fi zum Ausſchmelzen niedriger Schachtöfen (for 
genannter Krummöfen); an Stelle diefer find 1767 die 
Hohöfen eingeführt worden. In den Jahren 1773 und 1774 
ging man zu der Nieverfchlagsarbeit über, wozu gleichfalls hohe 
Defen gebraucht werben. Koke gebraucht man feit 1816 und 
vollftändiger feit 1832 zur Steinarbeit, d. 5. zur Verarbeitung 





1) Antoine Ceſar Becquerel, fehr verbienter Phyfiker, Profeffor zu 
Paris; geb. 1788 in Chatillon-fur-Loing (Departement Loiret). 
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des beim Erzſchmelzen abfallenden Bleiſteins; zur Anwendung deſ⸗ 
jelben Brennmaterials beim Schlichſchmelzen d. i.beim Verſchmelzen 
bergepochten Erze Hat man es erſt jeit 1862 gebracht. Dagegen iſt 
auf der Friebrihshütte zu Tarnowitz in Schlefien, welche feit Anfang 
ihres Betrieb3 im Jahre 1787 die Niederſchlagsmethode befolgt, der 
Gebrauch der Hodöfen mit Holzkohlenfeuerung von furzer Dauer 
gewefen; denn ſchon 1789 beganır die Benugung der Kofes, 
welche feit 1791 durchgehends und zwar in Krummöfen einge: 
führt wurde. Zum Glättfrifhen (Herftellung metalliſchen 
Bleies aus der Bleiglätte) gebrauchte man Hier zuerjt 1792 die 
rohe Steinkohle, welche nun jeit 1833 bei allen Bleihüttenpro- 
zeſſen in Schadtöfen eingeführt ijt. Die berühmten Bleihütten- 
werke zu Bleiberg in Kärnten bevienen ſich ſchon Lange der 
Röftarbeit in Flammöfen. Der ähnliche englifche Flammofen: 
progeß ift im 18. Jahrhundert nah Frankreich verpflanzt 
worden. 

Das Bleihüttenweſen, welches wegen der oft jo gemiſchten 
Beſchaffenheit der Erze im engen Zuſammenhange mit der 
Kupfer: und Silber-Gemwinnung ſteht, dabei ſehr verwickelt ift und 
nad) Iofalen Verhältniffen ſich modifizirt, hat bezüglich der Oefen, 
mie der Operationen im Verlaufe der Zeit zahlreiche Einzel- 
verbefjerungen erfahren, deren nähere Angabe in einer Turzen 
Darftellung unthunlih bleibt. Es ſei nur beifpielsmweife be 
merkt, dag man 1831 zu Barnaul in Weftfibirien ein höchſt 
einfaches Verfahren zur Reduktion der Bleiglätte gebrauchte, in— 
dem man diefe vom Silbertreibherde in einen Behälter voll Holz⸗ 
kohlen fliegen ließ, aus welchem dann unten fofort metalifches 
Blei ablief; daß 1832 in Freiberg ein vortheilhaftes Verfahren 
ermittelt wurde, um aus dem fogenannten Abſtrich gutes weiches 
Blei darzuftellen; daß in England Bontifer u. Glaßford 
1854 für die Reinigung bes Hartbleieg durch Umſchmelzen im 
Flammofen eine verbefferte Methode angaben. Baker in 
Sheffield zeigte 1856, daß fupferhaltiges Blei, weun man es 
ſchmelzt und Hierauf ſehr langſam abkühlen läßt, Kryftalle von 
viel reinerem Blei abjegt, mährend der größere Theil des 

18* 
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Kupfers in dem noch flüffigen Blei zurüdbleibt. Den früher 
ſehr unvollfommenen oder gänzlich mangelnden Einrichtungen 
zur Verdichtung des Bleirauchs (durch melden beim Röften 
und Schmelzen wohl 7 bis 12 Prozent des im Erze enthaltenen 
Bleied verloren gehen Tönnen) Hat man neuerlid ernfte Auf- 
merkfamfeit gewidmet. Sogar an ein Zugutemaden bes Blei- 
glanzes auf naffem Wege hat man gedacht; ber Engländer 
Pattinfon (1839) wollte zu dem Ende das Schwefelblei des 
Erzes durch Behandlung mit Ealzfäure in Ehlorhlei vermwan- 
deln, dieſes durch Kalt zerfegen und das fo erzeugte Bleioxyd 
auf dem Wege ber Schmelzung zu Blei reduziren. 

Zink. — In früßerer Zeit beftand die einzige Anwendung 
des Zinks in der Bereitung des Meſſings, aber man bediente 
ſich Hierzu nicht des Metalls jelbit, fondern derjenigen Erze, in 
melden e3 als Oxyd enthalten ift (Galmei und Kieſel— 
zinkerz ober Zintglaserz); ja bie beftimmte Kenntniß des 
Zints als eigenthümlichen Metalls war noch zu Anfang des 
18. Jahrhunderts wenig verbreitet, obſchon fein Name bereitd 
in Schriften des 15. Jahrhunderts vorfommt, 1596 zuerft Zink 
(unter dem Namen Tutenag) aus China über Oftindien nad) 
Europa gebracht wurde und feit dem Ende des 16. Jahrhun— 
derts zu Goslar am Unterharz diefes Metall (allerdings in ge 
ringer Menge und als Nebenprobuft) gemonnen morben ift. 
Bon einer erhebli—en Verwendung deſſelben war man zu jener 
Zeit fo weit entfernt, daß der Herzog Julius von Braunſchweig 
(1568—1589) fogar den Verkauf des Goslariſchen Zinkes ver- 
bot. Die Einfuhr aus Oftindien dauerte noch zu Ende des 18, 
Jahrhunderts fort, dann aber hat ſich dies Verhaͤltniß umge 
ändert und es find feit etwa 1815 bebeutende Mengen euro- 
päifhen Zints nad dem dftlichen Afien ausgeführt morben. 
Man gibt zwar an, daß in England um das Jahr 1730 be 
reits Zint im Großen bereitet wurde; 1742 ftellte Swab in 
Schweden Zint aus den Erzen von Darlefarlien dar, aber bie 
beabfichtigte Anlegung von Hüttenmerken zu diefem Zwede unter 
blieb; um 1743 follen in England bie Zinkwerke von Briftol 


8. 45. Binfbereitung. 277 


errichtet worben fein. Eine nachhaltige Zinferzeugung in Europa 
datirt jedoch erft vom Ausgange des 18. Jahrhunderts, Damals 
entftand ein Zinkwerk zu Dölach in Kärnten; 1798 fanden die 
eriten Verſuche zur Darftellung des Zinks in Schlefien Statt. 
Die belgiſche Zinffabrifation nahm ihren Urfprung 1807 zu 
Lüttih, mo ein Abbe Don y (der ſich jeit 1780 mit dahin zies 
lenden Verſuchen befhäftigt hatte) die erfte Zinfhütte anlegte. 
In Schleſien nahm der Betrieb feit 1808 bedeutend zu; erft 
viel ſpäter (namentlich beſonders feit 1852) verbreitete er fi 
aus Belgien in die benachbarten weftlihen Provinzen Preußens. 
Daß das Zink bei erhöhter Temperatur dehnbar ift (worauf 
gänzlich defjen Verarbeitung zu Blech beruht) haben die Eng- 
länder SyIvefter u. Hobfon in Sheffield 1805 entbedt. 

Man hat, was die angemendeten Apparate und Defen be= 
trifft, wefentlich drei in Gebrauch ſteheude Methoden der Zint- 
darftellung zu unterſcheiden: durch niederwärts gehende Deftil- 
Iation in Töpfen ober Tiegeln (engliſches Verfahren, angegeben 
1812 von Sheffield, modifizirt 1839 von Troughton in 
Tmanfen, 1844 und 1845 von Graham in London); durch 
ſeitwaͤrts gehende Deftilation aus Muffeln ober Netorten 
Echleſiſches und polniſches Verfahren, 1824 durch Benede u. 
Shears nah England verpflanzt, theilweiſe auch in Bel- 
gien gebräuchlich) ; und durch ſeitwärts gehende Deftillation aus 
liegenden Röhren (belgiſches Verfahren, auch in der preußiſchen 
Rheinprovinz üblich). Die Deftillation aus ſtehenden Röhren, 
melde zu Doͤlach (f. oben) angewendet wurde, ift mit dem Ein: 
gehen dieſes Werkes wahrſcheinlich ganz verſchwunden; eine 
Hütte zu Zalathna in Siebenbürgen fol ſich dieſer Methode 
bedient haben ober noch bedienen. Die Koftjpieligkeit aller vor— 
genannten Betriebsweiſen hat zu zahlreichen Verſuchen und Pro- 
jeften geführt, um die Zinferze ohne Unmendung von Gefäßen 
Muffeln oder Röhren), in direkter Berührung mit dem Brenn- 
material mitteljt Schadtöfen (nad) der Art, wie Eifen-, Kupfer— 
und Bleierze) zu verhütien: damit haben ſich beihäftigt die 
Engländer Dyar (1888), Jefferies (1840), Shear s (1847); 
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die Franzofen Duclos (1838), Normandy (1847), Rohaz 
(1847), Buffy (1857), Müller u. Lencaudez (1860); in 
Lüttich Lefoinne (1850) — ſämmtlich ohne zufriedenftellenven 
Erfolg, wie aud 1824 von Mengel in Schleſien und 1839 
auf dem Oberharz miflungene Verfuge der Art unternommen 
worden find. Noch meniger Erfolg ſcheint die Zinkgewinnung 
im Flammofen zu verſprechen, welche 1861 von einem deutſchen 
Huͤttenmann vorgeſchlagen aber nicht ausgeführt worden ift. 
Bei der allmählich ſehr gefteigerten Nachfrage um Zink Hat 
man außer ben ©. 276 genannten Erzen deffelben aud die na- 
türlie, in großer Menge vorkommende Schwefelverbindung 
dieſes Metalls (die Blende, Zinkblende) in Anſpruch ge: 
nommen. In England wurde Champion fehon 1758 hierfür 
patentirt, aber noch um das Jahr 1830 war diefes Verfahren 
nur auf wenigen einzelnen Hütten (in Kärnten, Graubünden 2c.) 
eingeführt. Seitdem hat jedod die Zinfgewinnung aus Blende 
allmählich fich fehr verbreitet und ift gegenwärtig auf belgiſchen 
rheiniſchen und anderen Werken in ausgedehnter Uebung. Die 
Blende wird hierzu geröftet, um den Schwefel auszutreiben und 
das Zink zu orydiren. Dagegen find bis jegt die Projekte, die 
Blende ohne vorgängige Röſtung zu verarbeiten (Barruel 
1846) oder fie auf naffem Wege zu Gute zu machen (Taylor 
u. Phillips 1852), foviel bekannt, ohne Erfolg geblieben. 
Zinn. — Die ungemein reihen natürlichen Zinnabla— 
gerungen Oſtindiens finden ſich dort ala Ceifenzinn (Waſchzinn) 
namentlih auf der Halbinfel Malakka und mehreren benad): 
barten Infeln, als: Banka, Billiton (Hier jeit 1852 ausge: 
beutet), 2c. In Europa kommen Zinnfeifen jegt nur noch in 
Eornwall vor, allein ber größte Theil des in England gemonne: 
nen Zinns, fo wie alles fächfische und böhmiſche, ift Bergzinn, 
deſſen Darftellung mit viel meitläufigeren Vorbereitungs: 
arbeiten verbunden ift. Zum Ausſchmelzen der Zinnerze dienen 
theils niedrige ober halbhohe Schadtöfen, theils Flammöfen: 
mann man bie erfteren zu gebrauchen angefangen hat, ift nicht 
mehr zu bejtimmen; die legteren wurden in England 1702 durch 
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Robert Lydall eingeführt. Einen verbefjerten halbhohen 
Schachtofen gab 1782 Partridge an. In neuerer Zeit find 
einzelne Abänderungen an den Defen ſowohl, als in ver Be— 
handlung der Erze aufgefommen; mas bie legtere betrifft, er- 
mwähnen wir die Methoden von Michell (1843, 1852), Bolt: 
inghorne (1845), Orland (1847), Emerfon (1853), 
Pierce (1861). Duclos (1838) und Budd (1858) wollten 
die Rebuftion des Zinnfteins mitteljt zugemifchter Kohle in 
retortenartigen Gefäßen mit Außenheizung vornehmen, Ein 
Verfahren zur Reinigung des Zinns auf naſſem Wege hat 
Phillips 1852 angegeben. 

Nickel. — Diefes Metall ift 1751 von dem ſchwediſchen 
Nineralogen Eronftebt?) entdeckt worden. Diele haben fi 
mit Unterfuhung, Darjtellung und Reinigung defjelben be— 
ihäftigt; aber eine techniſche Wichtigkeit erlangte es erft, als 
nad Erfindung des Neufilbers diefe bald ſehr beliebt gewordene 
Metallmiſchung große Mengen Nidel zum Bebürfniß machte, 
Die dadurch erft Hervorgerufene Darftellung bes Niels im 
Großen hat nicht den Zweck, daſſelbe in völlig reinem Zuftande 
zu liefern, wie bie im Intereſſe der chemiſchen Wiſſenſchaft un— 
ternommenen Arbeiten; fondern erzeugt — unter Zufammen- 
wirkung von hüttenmännifhen Operationen und Prozejjen auf 
nafjem Wege — ein Gemiſch, worin 30 bis 98 Prozent Nidel, 
hauptſächlich mit Kupfer verbunden, enthalten find, welche Ver— 
unreinigung bei der Neufilberbereitung nicht ſchadet, fofern die 
Größe derfelben befannt ift und in Rechnung gebracht wird. 
Am früheften wurde die fabritmäßige Erzeugung des Nidels 
von Gersborff in Wien unternommen, welder nad feinen 
1824 begonnenen Vorarbeiten i. 3. 1825 bie erfte Nickelfabrik 
in ganz Europa (zu Reichenau am Echneeberg in Unteröfter- 
reich) errichtete. Er arbeitete jedoch gänzlich auf trodenem Wege 
und gewann deshalb ein Nickel mit beträchtlihem Eifengehalte, 





1) Ugel Fredrit Freiherr Cronſtedt, Vergrath, geb. 1702 in 
Stodfofm, geft. 1765 ebenbe. 
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den man fpäter forgfältig vermieb, weil er die Brauchbarkeit 
des Metal3 verringert, Gegenwärtig beſtehen Nickelfabriken 
an vielen Orten, als: Schneeberg und Annaberg in Sachſen, 
Iſerlohn, Sangerhaufen im preußifhen Regierungsbezirk Merfe- 
burg, Naumburg am Bober in Schlefien, Iſabellenhütte bei 
Dillenburg in Naffau (feit 1843), Aurorahütte bei Gladenbach 
im Großherzogtfum Heffen, Joachimsthal in Böhmen, Schlab: 
ming in Steiermark (feit 1832), Kigbüchel in Tirol; in Uns 
garn; in England (Birmingham, Swanfen); x. 
Aluminium — Die Thonerde oder Alaunerde, melde 
einen weſentlichen Beſtandtheil nicht nur aller Thone und des 
Alauns (woher ihre Namen), fondern noch fehr vieler anderer 
Mineralförper ausmacht, ift dad Oxyd eines Metalls, des Alu- 
miniums, Als folhes war e3 von den Chemifern mit Beftimmt- 
heit anerkannt, feit i. 3. 1807 Dany (S. 32) das Kali und 
Natron als Metalloxyde nachgewiefen Hatte und nad Analogie 
eine gleihartige Zufammenfegung der Erden als unzmeifelhaft 
erſchien. Die folirung de Afuminiums gelang jedoch erft 
viel fpäter, nämlich durh Wähler (©. 33), der es 1827 als 
graues Pulver, 1845 in Geftalt weißer, glängender Kügelden 
von Stedtnabeltopfgröße, beide Male in jehr geringer Menge, 
darſtellte. Als Induftriegegenftand, zufolge feiner Darftellung 
nad größerem Maßſtabe, wurde dieſes Metall 1855 durch 
die damalige Weltaugftellung in Paris bekannt; feine Einführ- 
ung in die Technik ift von Frankreich ausgegangen und knüpft 
ih an den Namen von Sainte-Claire-Deville‘). Das 
Vorkommen des Aluminiums in einem fo allgemein verbreiteten 
Naturkörper, wie der Thon ift, koͤnnte auf die Vermuthung 
führen, daß es ein mohlfeiled Metall fei; allein es Tann eben 
nit aus dem Thon abgeſchieden werden, man muß fi vielmehr 
zu feiner Bereitung eines amberen Material® und befonbers 





1) Henri Etienne Sainte-Elaire-Deville, Profeſſor zu Ber 
fangon und feit 1851 zu Paris; geb. 1818 auf der weſtindiſchen Inſel 
St. Thomas, 
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toftfpieliger Hülfsftoffe bedienen, wodurch das Aluminium 
ſelbſt beträchtlich tHeuer zu ftehen kommt. 

Im Anfange des Jahres 1855 wurde Deville vom Kaifer 
Napoleon IH. beauftragt, auf befien Koften Verfuche über die 
ötonomifche Bereitung des Aluminiums in der chemiſchen Fabrik 
zu Javelle bei Paris zu unternehmen, wobei es gelang, mehrere 
Pfunde eines noch unreinen Metalls darzuſtellen. Hiernach ver— 
band ſich Deville mit einigen Anderen zur Fortführung des 
Werks auf eigene Koſten; es wurden neue Apparate zu La 
Glaciere bei Paris in der chemiſchen Fabrik der (am Geſchaͤfte 
belheiligten) Brüder Rouſſean errichtet und man verbeſſerte 
den Betrieb dermaßen, daß es gelang, das Kilogramm Alu— 
minium (welches anfangs auf 1000 Franken zu ftehen kam) 
für 300 Sr. zu liefern. Aber diefes Kleine Unternehmen konnte 
nit Tange dauern; die Beſchwerden der Nachbarſchaft über die 
von der Fabrik verbreiteten ſchäädlichen Gafe veranlaßten deſſen 
plöglihe Einftellung. Dagegen bildete fid mit dem Hinzutreten 
einiger Kapitaliften eine Gefelljhaft, melde eine neue Fabrik 
in Nanterre bei Paris anlegte und fpäter einen Theil des Be— 
triebes nad Salyndres übertrug. Die nun gemachten Fort⸗ 
ſchritte erlaubten ſehr bald, den Preis für ein Kilogramm auf 
0 Franken (26%, Rthlr. für das deutſche Pfund) und darunter 
herabzufegen und zugleich das Metall in weit größerer Reinheit 
zu erzeugen. Eine zweite Fabrik entftand zu Amfrevillesfa-mis 
Voie bei Rouen, und 1860 verpflanzte Lowthian Belt diefe 
Induftrie nad England, mo von den Brübern Belt eine groß— 
artige Aluminium-Fabrif zu Nemcaftle-on-Tyne gegründet wurde, 
nachdem faft gleichzeitig (1859) ein derartige Unternehmen in 
Batterſea bei London ſich gebildet hatte. Im Jahre 1859 wurde 
angegeben, daß die Fabrik zu Nanterre 120 Pfund (60 Kilo- 
gramm), jene zu Amfreville 160 Pf. (80 Kilogr.) monatli 
geliefert Habe, was bei dem geringen fpezifijchen Gewichte des 
Aluminiums (ungefähr 2,;) reichlich 3%, mal fo viel an Volu— 
men beirägt, als ein gleiches Gewicht zmölfföthigen Silbers. 
Die Fabrik zu Newcaſtle verfaufte i. 3. 1862 ihr Aluminium 
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für 40 Shilling das Troypfund, etwa 18 Rthlr. das deutſche 
Pfund. — In Deutſchland hat fi zwar die Fabrikation des Alu: 
miniums nicht eingebürgert; doch ift berfelben von hier aus ein 
wejentliher Vorſchub geleiftet morben, indem H. NRofe in 
Berlin (S. 33) 1855 zeigte, daß ftatt des künſtlich bereiteten 
koftipieligen Chlor-Aluminiums der Kryolith (ein normegi- 
{es Mineral) zur Darftellung des Aluminiums dienen könne 
— ein Verfahren, melde durch die Fabriken in Amfreville und 
Batterfea zur Anmendung gebracht wurde. Jın Jahre 1862 
ging man in England und Frankreich damit um, den Kryolith 
durch ein anderes Mineral zu erfegen, den Baurit, von dem 
ein fehr ausgebehntes Lager im fühlichen Frankreich (zwiſchen 
Tarascon und Antibes) entdeckt worden war; es ift nicht bekannt, 
0b dieſe Abficht und mit welchem Erfolge fie verwirklicht wor: 
den iſt. 

Man hat in Franfreih und England aus Aluminium vie 
Terfei Gegenftände, namentlich fleinerer Art gearbeitet, bei 
melden die ungemeine Leichtigkeit des Metalls, feine angenehme, 
(doch die des Silbers nicht erreihenbe) weiße Farbe und feine 
Beſtändigkeit unter den Einflüjjen der Atmofphäre von Nor: 
theil find; bei dem noch immer hohen Preife find dies faft aus: 
ſchließlich Schmuckſachen und andere Lurugartifel, deren Beliebt: 
heit nicht gerade gewachſen zu fein ſcheint. Auch wird es zu 
ſehr feinen Drähten gezogen und in höchſt dünne Blätter ge: 
lagen, welche letzteren gleih dem Blattſilber angewendet 
werden. Im Ganzen iſt die Stelle des Aluminiums in der 
Induſtrie eine noch erſt wenig befeſtigte; die zur Zeit geringe 
Probuftion wuͤrde leicht ſehr geſteigert werden, wenn umfang: 
reichere Verwendungen eintraͤten. 


$. 46. 


Legirungen unedler Metalle, 


Die witigften diefer Miſchungen find von jeher die Kupfer: 
und Zinn-Legirungen gemejen, d. 5. diejenigen, in melden be- 
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ziehungsweiſe dad Kupfer oder das Zinn ben überwiegenden 
Beftandtheil ausmacht. Die neuere Zeit Hat die Zahl und 
Mannichfaltigkeit derſelben beträchtlich erhöht, außerdem eine 
Menge ganz neuer Kompofitionen zum Vorfchein gebracht, wor: 
unter ein nicht geringer Theil von unbebeutendem ober zmweifel- 
baftem Werthe iſt. Es wird daher geftattet fein, nur das 
Wichtigere zu berühren. 

Kupferlegirungen. — Diefelben zerfallen in drei Grup⸗ 
ven, al3 deren Nepräjentanten dag Meffing, die Bronze, das 
Neufilber aufzuftellen find. " 

Das Meffing — weſentlich nur aus Kupfer und Zink 
beitehend — wird im Allgemeinen, nad feinem größeren oder 
geringeren Zinfgehalte und ber davon abhängenden Farbe, in 
gelbes oder eigentliches Meffing und in rothes Mefjing ober 
Tombak unterſchieden. Beide find mit einigermaßen mandel- 
baren Miſchungsverhältniſſen ſchon in den älteften hiſtoriſchen 
Zeiten befannt geweſen, aljo jehr lange bevor man den einen 
der Beitandtheile, das Zink, ifolirt darzuſtellen verjtand, ober 
auch nur eine richtige Vorftellung von deſſen Natur Hatte. 
Diefer fonderbare Umftand ift darin begründet, da man bie 
Meffingbereitung mitteljt zinkoxydhaltiger Mineralien ausführte, 
aus melden erſt während des Schmelzprozeſſes ſelbſt das Zink 
tebuzirt wurde, um fi mit dem Kupfer zu verbinden. Bis 
tief in das erfte Viertel des 19. Jahrhunderts herein gebrauchte 
man hierzu den Galmei, theilmeife auch geröftete Blende; die 
tationellere und jegt allgemeine Anwendung des reguliniſchen 
Zinks konnte erjt Platz greifen, nachdem diefes Metall in großen 
Mengen ein Handelsartikel geworben war, und jo fam es, daß 
um das Jahr 1820 noch ein großer Theil des Mefjings mittelft 
Galmeis dargeftellt wurde (obwohl in England Emerjon 
ſchon 1781 die Anmeijung gab, wenigſtens einen Theil des 
Galmei durch metalliſches Zink zu erjegen). Die Benugung 
ber Blende zum Meſſingſchmelzen ift ein Gegenjtand oft erneuer- 
ter Bemühungen, aber lange Zeit nicht von genügendem Erfolg 
begleitet gemejen; ſchon 1758 wurde fie an John Champion 
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für 40 Shilling das Troypfund, etwa 18 Rthlr. das deutſche 
Pfund. — In Deutſchland hat fih zwar die Fabrikation bes Alu: 
miniumg nicht eingebürgert; doc ift derfelben von Hier aus ein 
mejentlicher Vorſchub geleiftet worden, indem 9. Rofe in 
Berlin (S. 33) 1855 zeigte, daß ſtatt des fünftlich bereiteten 
Koftfpieligen Chlor-Aluminiums der Kryolith (ein normegi- 
ſches Mineral) zur Darftellung des Aluminiums dienen könne 
— ein Verfahren, welches durch die Fabriken in Amfreville und 
Batterfea zur Anmendung gebracht wurde. JIm Jahre 1862 
ging man in England und Frankreich damit um, den Kryolith 
durch ein anderes Mineral zu erſetzen, den Bauxit, von dem 
ein ſehr ausgedehntes Lager im ſüdlichen Frankreich (zwiſchen 
Tarascon und Antibes) entdeckt worden war; es iſt nicht bekannt, 
ob dieſe Abſicht und mit welchem Erfolge fie verwirklicht wor: 
den ijt. 

Man hat in Frankreich und England aus Aluminium vie 
lerlei Gegenftände, mamentlich Eleinerer Art gearbeitet, bei 
welchen bie ungemeine Leichtigkeit des Metalls, feine angenehme, 
(dch die des Silbers nicht erreihende) weiße Farbe und feine 
Beftändigkeit unter den Einflüfjen der Atmofphäre von Vor— 
theil find; bei dem noch immer hohen Preife find dies faft aus: 
ſchließlich Schmuckſachen und andere Luxusartikel, deren Beliebt: 
heit nicht gerade gewachſen zu fein ſcheint. Auch wird es zu 
fehr feinen Drähten gezogen und in höchſt bünne Blätter ge: 
lagen, melde letzteren gleih dem Blattſilber angemendet 
werden. Im Ganzen ift die Stelle des Aluminiums in ber 
Induſtrie eine noch erjt wenig befeftigte, die zur Zeit geringe 
Produftion würde leicht jehr gejteigert werben, menn umfang- 
veihere Verwendungen einträten. 


$. 46. 


Legirungen unedler Metalle. 


Die wichtigſten diefer Mifhungen find von jeher bie Kupfer: 
und Zinn-Legirungen gemefen, d. 5. diejenigen, in melchen ber 
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ziehungsweiſe das Kupfer oder das Zinn den überwiegenden 
Bejtandtheil ausmacht. Die neuere Zeit Hat die Zahl und 
Mannichialtigfeit derfelben beträchtlich erhöht, außerdem eine 
Menge ganz neuer Kompofitionen zum Vorſchein gebracht, wor— 
unter ein nicht geringer Theil von unbedeutendem ober zweifel- 
haftem Werthe if. Es mwird daher geftattet fein, nur das 
Wichtigere zu berühren. 

Kupferlegirungen. — Diefelden zerfallen in drei Grup- 
ven, als deren Repräfentanten das Meffing, die Bronze, das 
Neufilber aufzuftelfen find. " 

Das Meffing — weientlih nur aus Kupfer und Zint 
beitehend — mird im Allgemeinen, nad feinem größeren oder 
geringeren Zinkgehalte und ber davon abhängenden Farbe, in 
gelbes oder eigentlihes Meffing und in vothes Meffing oder 
Tombak unterſchieden. Beide find mit einigermaßen manbel- 
baren Miſchungsverhältniſſen ſchon in den älteften hiſtoriſchen 
Zeiten befannt gemejen, aljo jehr lange bevor man ben einen 
der Beſtandtheile, dad Zink, ifolirt darzuftellen verftand, oder 
auch nur eine richtige Vorftellung von deſſen Natur hatte. 
Diefer fonderbare Umftand iſt darin begründet, daß man bie 
Meffingbereitung mittelſt zinforgbhaltiger Mineralien ausführte, 
aus welchen erſt währenb des Schmelzprozeſſes jelbit das Zink 
teduzirt wurde, um fi mit dem Kupfer zu verbinden. Bis 
tief in das erfte Viertel des 19. Jahrhunderts herein gebrauchte 
man hierzu den Galmei, theilmeife auch geröftete Blende; bie 
tationellere und jet allgemeine Anmendung des reguliniſchen 
Zinks konnte erft Pla greifen, nachdem dieſes Metall in großen 
Mengen ein Handelsartitel geworden war, und fo kam es, daß 
um das Jahr 1820 noch ein großer Theil des Mefjings mittelft 
Galmeis dargeftellt wurde (obwohl in England Emerfon 
ſhon 1781 die Anmeifung gab, wenigftend einen Theil des 
Galmei durch metalliſches Zink zu erfegen). Die Benugung 
der Blende zum Meſſingſchmelzen ift ein Gegenftand oft erneuer- 
ter Bemühungen, aber lange Zeit nicht von genügendem Erfolg 
begleitet geweſen; fchon 1758 wurde jie an John Champion 
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in England patentirt, aber noch 1818 ift die Darftellung eines 
vollkommen dehnbaren Meſſings mitteljt Blende, durch Boucher 
zu LAigle in Frankreich, als etwas Neues mitgetheilt und ge— 
rühmt worden. Die Meſſingbereitung geſchieht allgemein in 
Schmelztiegeln; der Gebraud) eines Flammofens zur Erfparung 
der Ziegel feheint zwar bereits i. 3. 1728 von den Engländern 
Lund u. Hawksbee beabfihtigt geweſen zu fein; nahe hun: 
dert Jahre fpäter (1825) ift er von Rofthorn zu Ded in U: 
teröfterreich verfucht worden, aber wieder aufgegeben; inwiefern 
ein noch fpäteres gleichartige Projeft des Engländers Mung 
(1851) etwa beffer gelungen, ift nicht befannt, 

In Anfehung der geographifchen Verbreitung der Meffing- 
fabrifation ift ein bemerkenswerther Umſtand, daß Frankreich 
(innerhalb der Grenzen, melde es nad) 1815 Hatte) zu Ende 
des 18. Jahrhunderts Teine einzige Mefjingfabrit befaß und 
damals für mehr als 500000 Franken Meffing jährlich aus 
Deutſchland bezog. Die erfte derartige Fabrik entftand 1802. 

Das gewöhnliche Mefiing ift im glühenden Zuftande fpröbe, 
kaun deshalb nicht glühend bearbeitet werden. Merkwürdiger 
Weife tritt aber die Eigenſchaft, fid im Glühen ftreden zu 
laſſen, bei einem hohen Zinfgehalte hervor. Diefe Beobachtung 
fHeint zuerft von James Keir zu Weftbrommich unmeit Bir: 
mingham gemadjt zu fein, dev fi 1779 für eine ſowohl voth- 
warm als alt ſchmiedbare Metallmifhung patentiren ließ 
Er ſetzte diefelbe fo zufammen, daß fie in 100 Theilen 54 
Kupfer, 40, Zinf, und 5, Eifen enthielt, und empfahl fie zum 
Schiffbeſchlag, zu Nägeln, Bolzen, ꝛc. Es muß dies gänzlich 
in Vergeſſenheit gerathen ſein; denn 1832 nahm ein anderer 
Engländer, Mung, das Patent für jene, zu gleihen Zwecken 
bejtimmte, aus 60 Kupfer und 40 Zinf (nad einer 1846 ans 
gegebenen Veränderung aus 56 Kupfer, 431, Zint, 3%, Blei) 
zufammengefegte Mifhung, welde feitvem ala Mungmetall 
oder ſchmiedbares Meffing, auch wohl Neumeffing, 
ſehr befannt geworben ift. Hierher gehört auch das von einem 
oͤſterreichiſchen Marinebeamten Aich 1860 erfundene und nad 
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ihm benannte Aichmetall (60 Kupfer, 88 Zint, 2 Eijen), 
fo wie das hiervon wahrſcheinlich nur durch größern Eifengehalt 
verſchiedene Sterrometall, 

Bielfältig hat man dahin getrachtet, aus Kupfer und Zint 
in fehr verſchiedenen Mifhungsverhältniffen Legirungen von be= 
ſonders ſchoͤner, goldähnlicher, Farbe Herzuftellen, aus denen 
hauptſächlich wohlfeile Schmuckſachen, zum Theil mit ſchwacher 
Vergoldung, angefertigt wurden. An die älteren derartigen 
Kompofitionen: Prinzmetall, Pintſchbeck, Semilor, 
Mannheimergold, Chryſochalk reihten fih in neuerer 
Zeit das Muſivgo Id (Mosaic gold) von Barker u. Hamil: 
ton in London (1825), das Chryforin von Rauchen berger 
in Münden (1832), das Oreid aus Paris (1854). — 

Unter Bronze verfteht man ſowohl eine Mifhung aus 
Kupfer und Zinn, als eine ſolche von Kupfer mit Zinn und 
Zint, in welcher fehr oft das letztere viel mehr beträgt ala das 
Zinn, fo daß alsdann bie Legierung gleihfam ein zinnhaftiges 
Mefling genannt werden könnte. Bon der erften Art ift das 
Kanonen und dag Glodenmetall, von der zweiten Art 
die Statuenbronge und die Bronze zu Meineren Gegen- 
ftänden, melde gofdfarbig gefirnift oder echt vergoldet werden, 
Bronze von beiderlei Art, in gar verjdiedenen Mengenverhält- 
niffen zufammengefegt, findet neuerlih ungemein häufige Anz 
wendung zu Zapfenlagern, Zahnräbern und zahlreichen anderen 
Maſchinentheilen. Der Engländer Brunton hat (1844) eine 
Bronze aus 3 Theilen Kupfer, 2 Theilen Zink, 1 Theil Zinn 
zur Anfertigung gegoffener Schaufeln kennen gelehrt. Ein Ges 
mid von 100 Kupfer und 5 bis 7 Zinn ift etwa feit 1830 
zum Beſchlag der Ceefhiffe in Anwendung gefommen, weil man 
an ihr die Eigenſchaft bemerkt hat, fih glühend zu Blech walzen 
zu laſſen. Zinnreihe Bronze, namentlih das Glodenmetall 
(mit 20 Prozent Zinngehalt), welche im natürligen Zuftande 
heiß wie kalt fpröbe ift, erlangt — nad der von D’Arcet‘) 

1) Jean Pierre Joſeph D’Arcet, Generalmünzwarbein in Paris; 
geb. 1777 und geftorben 1844 bafelbft, 
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1813 gemachten Beobachtung — einen gemiffen Grad von Häm- 
merbarfeit und große Zähigfeit, wenn man fie mieberholt bun: 
telrothglühend in kaltem Waffer ablöfcht; es ift dies Verfahren 
bei Fabrikation der in ber Janitſcharenmuſik gebräuchlichen 
Beten und beim Prägen von Medaillen aus Bronze (duch 
Puymaurin in Paris 1822) benugt worden. Zu unechtem 
Schmuck u. dgl. iſt mitunter Bronze von golbähnlicher Farbe in 
Anmendung genommen, fo eine Art Chryſoch alk (Kupfer 
mit 5 Prozent Zinn) und neuerlich da8 Talmigold der Pa 
rifer (worin außer Kupfer etwa 12 Prozent Zink und 1 Pro: 
zent Zinn). Große Bedeutung hat enblih der Gebraud von 
Bronze (ftatt des ſich ſtaͤrker abnugenden Kupfers) zu Scheide 
müngen gewonnen; man bebient fi dazu eines Gemiſches in 
welchem nebſt Kupfer 4 Prozent Zinn oder 5 bis 10 Prozent 
Zinn und Zink enthalten iftz die Bronzeaugmünzung trat ein 
in der Schweiz 1850, Franfreid 1852, Schweden 1855, Däue 
mar? 1856, England 1860, Italien und Belgien 1861, Norb: 
onferita 1864, Egypten 1866, Norwegen und Rumänien 1867, 
Serbien 1868, Griechenland 1869. 

Sogleih nad dem Auftreten de3 Aluminiums (S. 280) 
bat 'man bajjelbe mit verſchiedenen Metallen zu legiven verſucht 
und namentlich in feiner Verbindung mit Kupfer (ber Alu: 
miniumbrongze, 3 bis 10 Prozent Aluminium haltend) eine 
ſehr ſchätzbare Kompofition entdeckt, die von ſchön gelber, gold- 
ähnlicher Farbe, trefflich zu gießen, kalt und glühend zu fehmie: 
den und von großer Feſtigkeit ift. Ihrer häufigen Anmendung 
fteht nur der hohe Preis im Wege, 

Neufilber (Argentan, Pakfong) ijt eine faft jilber: 
weiße Legirung aus Kupfer, Zinf und Nidel und hat eine nicht 
unintereffante Geſchichte. Die Chineſen bereiteten ſchon feit 
langer Zeit (aus unbefannten Materialien) eine weiße Metall: 
mifgung, Pakfong ober Paktong genannt, melde nad den 
von Engeftröm in Stodholm (1776) und Fyfe in Edin— 
burgh (1822) angeftellten Analyſen aus Kupfer, Zink und 
Nickel beſteht. Nach der Mitte des 18. Jahrhunderts fingen 
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die Gewehrfabrikanten zu Suhl (im preußifhen Regierungsbe— 
zirk Erfurt) an, Gewehrbeſchläge, Sporen ꝛc. aus einem weißen 
Metall zu fertigen, welches dadurch erhalten wurde, daß man 
bie in Schlacken von alten aufgelajfenen Kupferhütten bortiger 
Gegend enthaltenen, auß Kupfer und Nidel bejtehenden Metall- 
törner mit Zink zuſammenſchmelzte. Im Jahre 1828 wurde 
vondem Verein für Gemerbfleiß zu Berlin ein Preis ausgeſetzt 
für die Erfindung einer dem 12 löthigen Silber an Farbe gleich— 
tommenden, hoͤchſtens ein Sechſtel deſſelben koftenden Metallmiſch- 
ung. Hierdurch veranlaßt, beſchaͤftigten fi einerſeits die Ge— 
brüder Henniger in Berlin, andererſeits Geitner‘) zu 
Schneeberg in Sachſen mit dem Gegenſtande, und beide begannen 
1824 die Fabrikation des Argentans, worin ihnen zunächſt 
Gersdorff in Wien folgte. Seitvem hat ji diefer Indus 
ftriegzweig raſch innerhalb und außerhalb Deutſchlands verbreitet, 
mobei die Legirung mit wandelbaren Mengenverhältniffen ihrer 
Beftandtheile und unter verfhiebenen Namen auftrat: das 
Wiener Fabrikat wurde Pakfong, und fpäter Alpaka ger 
nannt ; in Frankreich wurden die Benennungen Maillehort 
und Alfenide gebräuchlich; galvaniſch verjilbert kommen Ar- 
gentanwaaren ala Ehinafilber und Berufilber vor. Neu- 
erlich machte man in Paris Löffel und Gabeln aus einer Me- 
talmifhung, welche nebſt Kupfer, Nickel und Zink aud einige 
Prozent Kadmium enthielt. Eine eigenthümlihe, wenngleich 
nicht eben empfehleuswerthe Verwendung des Argentans .ift die 
(tat Kupfer) als Zufag zum Silber, melde bei Scheibe: 
müngzen der Schmeiz feit 1850 eingeführt wurde. — Als dem 
Argentan verwandt, verdient das Nidelfupfer eine Ermähn- 
ung, welches nur aus Kupfer und Nidel ohne Zink: oder an: 
deren Zuſatz beiteht; es ift härter und daher weniger abnutzbar 
als Argentan, ohne ſchoͤner zu fein, als dieſes: man hat daraus 


1) Ernſt. Auguft Geitner, Arzt zu Lößnig, dann Inhaber einer 
chemiſchen Fabrik dafelbft und fpäter A Schneeberg, geb. 1783 in Gera, 
geft. 1852 in Schneeberg. 
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Scheidemunzen geprägt und zwar in Belgien 1861—1863 (mit 
25 Prozent Nickelgehalt) und in in Norhamerifa feit 1857 (mit 12 
Progent Nidel.) 

Zinnlegirungen. — Das Zinn ift von jeher nur zu 
ſehr Meinem Theile unvermifcht verarbeitet worden, weil es zu 
feiner Hauptverwendung, der Gießerei, fi entſchieden beffer 
eignet wenn es einen Zufag von Blei enthält. Früherhin Haben 
in vielen Staaten gejeglihe Vorſchriſten Geltung gehabt, melde 
diefen Zuſatz in beftimmte enge Grenzen einſchloſſen. Gewinn 
ſucht und Unverftand, in neuerer Zeit auch in hohem Grabe bie 
Konkurrenz, melde da3 Speiſegeſchirr von Porzellan, Steingut 
und Fayence dem Zinngefhirr machte, drängten allmählich zu 
immer meiterer Steigerung des Bleizuſatzes, deſſen Uebermaf 
die Schönheit und Güte der Waare fo beeinträchtigt, daß es der 
Beliebtheit des Zinnes vollends den Todesſtreich verfegte. Nicht 
felten ftrebte man, der ſchlechten Befchaffenheit eines mit Blei 
überfegten Zinnes durch Hinzufügung von Antimon abzu: 
helfen (es ift 3. ®. vorgelommen, daß man Löffel aus gleich 


-viel Zinn und Blei mit %,, des Geſammtgewichts Antimon 


goß) doch mar hiermit wenig zu erreichen. Eine wahre Wie: 
dererſtehung der Zinninbuftrie trat erft ein als man, unter 
gänzlicher Verwerfung bed Bleies, das Zinn einzig mit Anti— 
mon (etwa 10 Prozent), hoöchſtens außerdem nod mit ein wenig 
Kupfer legirte; in dieſer Verbindung bildet es daß mit Recht 
ſehr gefhägte Britanniametall der Gegenwart, welches 
durch ſchoͤne Farbe, Steifheit, Härte, Politurfähigkeit und vor- 
zuͤgliche Tauglichkeit zum Gießen ſich auszeichnet, neben welchem 
aber, leider, unter gleihem Namen mande ſchlechtere Zink: 
legirungen hergehen. Das in Frankreih um 1840 zum Vor⸗ 
fein gefommene metal argentin ift ein etwas zu viel Antimon 
enthaltendes Britanniametall; eben jo das gleichzeitige Mino- 
for, worin außerdem etwas Zink und Kupfer. 

Zinn, Blei und Wismuth gemifcht geben außerordentlich 
leichtſchmelzende Zufammenfegungen, melde vortheilhafte Ans 
wendungen zulaffen; außer einer derartigen ältern Vorſchrift 
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von Homberg (1699) find befonbers jene von Valentin Roje 
in Berlin (1771), Zean D’Arcet (1775) und Girardin in 
Rouen (1845), letztere fpeziell auf Herftellung von Kattundrud- 
formen berechnet, zu ermähnen. Der Norbamerifaner Wood 
hat in neuefter Zeit die Echmelzbarkeit einer Legirung aus ben 
genannten brei Metallen durch Hinzufügung von Kabmium 
noch erhöht. 

Das meiße Zapfenlagermetall (der fogenannte 
Beißguß), wovon man feit 1844 (nad dem Vorgange des 
Engländer3 Demwrance und Anderer) einen ausgedehnten Ge— 
braud) zu Zapfenlagern bei Maſchinen, Achslagern der Eifen- 
bahnfuhrwerke 2c. macht, wird in jehr wechjelnden Mengenver- 
hältniffen aus Zinn und Antimon, oft mit Blei ober etwas 
Kupfer, zufammengefegt. 

Zintlegirungen. — Dem Zinf werden, nachdem man 
es im neuerer Zeit zur Gießerei anmenden gelernt bat, für 
diefen Zmwed öfters Heine Zufäge gegeben, melde deffen Gefüge 
verjeinern, dadurch die Spröbigfeit vermindern, auch bazu bei— 
tragen, daß e3 fi weniger leicht orybirt. Man wendet Hierzu 
nah Fontainemoreau (1838) Kupfer oder Gufeifen, oder 
beide zugleih, nad Anderen auch wohl zu bebeutenderen Ans 
theilen Zinn und Blei an und ftellt auf diefe Weiſe ehr ver- 
ſchiedene Miſchungen dar, in welchen das Zink 63 bis 99 Pro- 
zent ausmadt. Aus Zink mit 5 Prozent Kupfer befteht das in 
England von Revere (1830) zum Schiffbeſchlag empfohlene 
Metall; aus Zint, Zinn und menigKupfer das zu Zapfenlagern 
dienende Antifriftionmetall von Fenton (1844); aus 
Zink, Zinn und etwas Antimon, Eifen oder Kupfer eine von 
Parkes (1844) angegebene Kompofition zu Artikeln, welche 
galvanifch verjilbert werden; aus 78 Zint, 16 Zinn, 6 Kupfer 
eine in England zu Kattundruckwalzen gebrauchte Legirung; ꝛc. 

Bleilegirungen. — Das beim Verſchmelzen antimon- 
haltiger Erze entjtehende Hartblei (AUntimonialblei), fonft 
nur ein unmillfommenes, zur Darftellung verkäuflichen Bleies 
noch umftändliher Reinigungsarbeiten Benürftiges Produkt, 

Karmarjd, Geſcigte der Technologie. 
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wird in jeiger Zeit vortheilhaft zn Gußwaaren , welche einen 
Lack oder Anſtrich befommen, beuußt; ja man bereitet es hierzu 
öfters abſichtlich durch Zuſammenſchmelzen von Blei mit einigen 
Prozenten Antimon. Das längft gebraͤuchliche Schriftgießer 
metall (Schriftzeug), ehemals nur aus Blei und Antimon 
allenfalls mit ein menig Kupfer oder Eifen zufammengejegt, 
hat man neuerli durch Zufag eines anfehnlihen Theils Zinn 
weſentlich verbejjert (jo Zohnfon in England 1854). Legir- 
ungen von Blei und Antimon allein, fo wie mit Hinzufiigung 
von Zinn, Zink oder Kupfer find in letzterer Zeitald Zapfen- 
lagermetall in Gebrauch gefommen. 


8. 47. 
Silber, Gold, Platin. 


Silber. — Da reine und reichhaltige Silbererze fo wenig 
vorkommen, dafs fie nur höchſt felten dev Gegenftand einer Ver: 
hüttung fein fönnen, fo wird faſt alles Silber aus armen Silber: 
erzen, aus filberhaltigen Bleierzen oder filberhaltigen Kupfer: 
erzen dargeftellt; die Silbergewinnung fteht daher meiftentheils 
im Zufammenhange mit der Gewinnung von Blei, von Kupfer, 
ober von beiden zugleich, und es ift hiernach abzufehen, daß die 
desfallſigen Hüttenprogeffe ſehr vermidelt, auch an verſchiedenen 
Orten verſchieden ſein müſſen. Es find neuerer Zeit in dieſem 
Fache manche einzelne Verbeſſerungen eingeführt worden, deren 
Erörterung aber ohne Eingehen in ein hier unzulaͤſſiges techni— 
ſches Detail unthunlich ift; deshalb mögen einige geſchichtliche 
Notizen genügen. Die Gewinnung des Silbers mitteljt Amal- 
gamation (im ſpaniſchen Amerika ſchon 1557 erfunden) wurde 
durch Born!) mit der von Barba zu Potofi 1590 angegebe: 
nen Mobifilation in Ungarn eingeführt, dann 1786 verbeffert, 
um melde Zeit aud Gellert?) den Grund zur Anmendung 





1) Ignaz Edler dv. Born, öſterreichiſcher Vergbeamter , geb. 1742 
zu Karlsburg in Siebenbürgen, geit. 1791 zu Wien. 
2) Epriftlieb Ehregott Gellert, von 1736 an in Gt. Peteröburg, 
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des naher von Eharpentier!) in Gang gefegten Amalga- 
mirverfahrend in Freiberg legte. Die Treiböfen (zur Trenuung 
des Silber8 vom Blei) wurben zuerft 1712 auf dem Unterharze 
mit abgefonderten Feuerherde verſehen; noch fpäter gab man 
ihnen auf dem Oberharze und in Sachſen die bewegliche Haube, 
Der Gebrauch von Koke (ftatt Holzkohlen) bei der Blei- und 
Sitberarbeit bejteht in Freiberg feit 1820; gelungene Verſuche 
im Treibherde Gasfenerung anzumenden find daſelbſt 1829 ge- 
macht. Der Engländer Hugh Lee Pattinfon erfand 1833 das 
ſeitdem fehr verbreitete Verfahren, das Werkblei im Wege der 
Kryftallifation auzureichern, welches darauf beruht, daß bei lang⸗ 
famem Erkalten des geſchmolzenen filberhaftigen Bleies Kryſtalle 
reinen Bleies ſich abfondern, während das Silber in dem flüffig 
bleibenden Theile zurückgehalten wird. Ein anderer Engländer, 
Farfe3, erfand und vervolltomnnete 1850—1852 die Methode, 
das filberhaltige Blei mit Zink zuſammenzuſchmelzen, mobei 
diefes das Silber aufnimmt und auf dem entfilberten Blei 
ſchwimmt, jo daß es abgeſchöpft und zur Abſcheidung des Gil- 
ber weiter behandelt werben kann. Verſchiedene Prozeffe find 
angegeben worden, um das Silber aus Erzen und Kupferfteinen 
auf naffem Wege zu gewinnen, namentlih von Becquerel 
(©. 274) 1834 unter Anwendung galvanifher Elektrizität; 
Percy 1848 mitteljt unterfehwefeligfauren Natrons; Augus 
fin in Eisleben um diefelbe Zeit durch Kochfalzlöfung; Gurlt 
1850 durch Ehlorkupfer. Die Scheidung des Silbers aus 
ſtart Eupferhaltigen Legirungen durch Röften diefer letzteren und 
nahfolgende Behandlung mit verbünnter Schwefelfäure ſcheint 
zuerſt 1824 von Lebel zu Menilmontant bei Paris ausge 


feit 1747 in Freiberg, wo er Bergmafdinen-Inipeltor, dann Oberhütten- 
verwalter und Profeſſor wurde; geb. 1713 zu Hainichen in Sachſen, geft 
1795 in Freiberg. 

1). Johann Friedrich Wilgelm Touſſaint de Charpentier, Profeflor 
in Freiberg, zuleßt Berghauptmann bafelbft; geb. 1738 zu Dresden, 
geit. 1805 zu Freiberg. 

19* 


292 8. 47. Silberbereitung. 


führt worden zu fein. Zu gleihem Zwecke dient auch direktes 
Kochen mit ftarfer Schwefelfäure (ohne vorgängige Röftung), 
übereinftimmenb mit dem Verfahren bei der Goldſcheidung, wo— 
von weiter unten bie Rebe ift. 

In feiner Vermiſchung mit Kupfer, wie das Silber ge 
woͤhnlich verarbeitet wird, gibt man demfelben ſehr verſchiedene 
Mengen dieſes Zufages. Das zmectmäßigfte Legirungsverhältniß 
ausfindig zu maden, war befonders für die Ausmünzung ein 
Gegenitand von großer Wichtigkeit; almählih Hat man fid in 
den meiften europäifchen Staaten für den Feingehalt von 900 
Taufendtheilen entſchieden und es wurde dieſe Legirung für alle 
oder einen Theil der Münzen eingeführt: in Frankreich 1795 
(1803), Italien 1805, Griehenland 1829, Belgien 1832, dem 
Kirchenſtaat 1835, Nordamerifa 1837, Deutſchland 1837, 1867, 
Neugranada 1847, Spanien 1848, der Schweiz 1850, Chile 
1851, Oeſterreich 1852, Peru 1858. Die neuefte Regulirung des 
Gehalts fürdas Arbeitsfilber hat in Defterreich 1866 ftattgefunden 
durch Feitfegung von 4 Stufen: 0,950 — 0,900 — 0,800 — 0,750; 
die erfte und die dritte diefer Legirungen find in Frankreich feit 
1797 angeorbnet. — Um dem Iegirten Silber eine befjere weiße 
Farbe zu ertheilen, ift verſchiedentlich vorgeſchlagen und ver: 
ſucht, ven Kupferzufag ganz oder theilmeife durch andere Me: 
talle zu erjegen, als: Nidel ober Nidel und Zint (Ruolz') 
u. Fontenay 1853), Zint (Peligot?) 1864), Kabmium (in 
England patentirt 1862). 

Das Probiren des Silbers Hat dur hie Einführung 
der von Gay=Luffac (S. 31) 1829 angegebenen nafjen 
Silberprobe eine weſentliche Vervollkommnung erlangt. 
Ein anderes Verfahren der nafjen Probe (mittelſt Jodſtaͤrke) 





1) Srangois Albert Henri Ferdinand de Ruolz in Paris, fehr ver- 
dient um bie Vergolbung auf galvanifchem Wege; geb. 1810. 

2) Ersen Melhior Beligot, Profeffor und Münzward ein in Paris; 
geb. 1811 daſelbſt. 
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ift 1856 von Pifani vorgeflagen worden. Karmarjd') 
hat 1847 gezeigt daß, und bis zu welchem Grabe der Genauig- 
feit, bie hydroſtatiſche Silberprobe (Probe durch das 
fpezififche Gewicht) Anwendung finden könne. 

Gold. — Die Gewinnung dieſes Metalls hängt mit jemer 
des Silbers aufs Innigfte zufammen, da bis jegt noch niemals 
Gold in der Natur angetroffen worden ift, welches frei von 
Silbergehalt gemejen wäre, es ſei nun Waſch go Id (mie die über- 
wiegende Menge alles dargeftellten Goldes) oder aus bergmän- 
niſch zu Tage gebrachten Erzen erzielte® Berggold. Außerdem 
werben bie golbführenden Foffilien der Goldbergwerke fehr ge— 
woͤhnlich von Silbererzen derart begleitet, daß man bie Behand- 
fung beider nit trennen Tann. Aus diefen Gründen erhält 
man in allen die Goldgeminnung betreffenden Fällen als Pro- 
duft entweder jilberhaltiges Gold oder golbhaltiges (güldifches) 
Silber, und es Handelt ſich fehlieplih um die Trennung des 
Goldes vom Silber, d. 5. die Goldſchei dung. In früherer 
Zeit, wo man theils das Vorhandenfein eines Kleinen Antheils 
Gold in dem ausgebrachten und verarbeiteten Silber nicht kannte, 
theils durch die damaligen koſtſpieligen Scheidungsmethoden ihn 
nicht mit Bortheil abzufondern vermochte, ift zufolge diefer Um— 
ftände viel Gold unbenugt geblieben. Das von D’Arcet (S.285) 
1802 angegebene und 1816 verbeilerte Scheibungäverfahren, 
beftehend in Auflöfung des Metallgemiſches durch kocheude 
Schwefelſaͤure (wobei das Gold zurüͤckbleibt) und Niederſchlag-⸗ 
ung des aufgelöften Silbers durch Kupfer, hat es möglich ge- 
macht, aus fehr großen Maffen alten Silbers (befonderd Mün— 
en) den Meinen Goldgehalt mit Nugen zu gewinnen. Iſt in 
der behandelten Legirung aud Kupfer vorhanden, fo Löfet ſich 
biefes mit bem Silber auf; ift nur Silber und Kupfer ohne Gold 
darin, fo wird das Verfahren zur reinen Silberfdeidung 





1) Rarl Karmarfd, Direktor der polptehnifhen Schule in Han- 
nover; geb. 1808 zu Wien. 


294 8. 47. Pintinbereitung. 


(5.292). D’Arcet bediente fich anfänglich eiferner Auflöfungs- 
gefäße, feit 1816 aber folder von Platin; Tochi in Mar: 
feile und Hempel in Oranienburg unfern Berlin (1826) 
tehrten zum Gebrauch ber ohne Vergleich wohlfeileren gußeifer- 
nen Gefäße zurüc und machten denfelben dauernd. 


Für die Legirung des Arbeitsgoldes find bie in verjchie- 
denen Ländern beftehenden gefeglichen Vorſchriften ſehr von 
einander abweichend; dem Beifpiele Frankreichs, welches i. 3. 
1797 drei durch einfache Zahlen ausgedrückte Feingehalte — 
0,920, 0,840, 0,750 — aufgeftellt hat, ift i. 3. 1866 Oefter- 
reich gefolgt, indem es diefe Abftufungen annahm, aber ihnen 
noch eine vierte — 0,580 — beifügte. Die Legirung zu 0,900 
für die Ausmünzung des Goldes ift 1803 in Franfreih, 1808 ° 
in Italien, 1816 in den Niederlanden, 1818 in der Schweiz, 
1826 im Großherzogthum Heſſen, 1832 in Belgien, 1833 in 
Griechenland, 1835 im Kirchenjtant, 1837 in Nordamerika, 
1848 in Spanien, 1849 in Neugranada, 1851 in Chile, 1857 
in Deutſchland, Dejterreih und Peru eingeführt worden, 


Platin. — Die erften aus Amerifa in Europa erſchie— 
nenen Proben von Rohplatin (Platinerz) wurden durch Charles 
3005 1741 nad) England gebracht. Scheffer in Stockholm 
beſchrieb 1752 das Weetall als „weißes Gold“; ferner beſchäftig— 
ten ſich mit Unterſuchung deffelden William Lewis zu Kingjton 
in der englifchen Grafſchaft Surrey 1753, Marggraf‘) 1757, 
Macquer u. Baumes in Paris 1758, Eronftedt (S.279) 
1764, Bergman (©. 31) 1777, Sidingen®) vor 1782 
(vielleicht ſchon 1772). Diefer legtere benugte bereits die Schweiß: 
barkeit des Platins zur Darftellung von Bleh und Draht. 
Weitere Fortfehritte machte die Bearbeitung de Metalls in 


1) Andreas Sigismund Marggraf, Chemiter in Berlin, wo er 
1709 geboren wurde und 1782 ftarb. 

2) Karl Graf v. Sidingen, kurpfälziſcher Geheimer Rath und Ge 
fandter in Paris; geb. 1707, geit. 1787. 
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Folge der Entdedung von Adhard !) (1784), daß das mit 
Arſenik zufammengefhmolzene Platin beim Glühen jenes fahren 
laſſe und als ſchmiedbare Maſſe zurüdbleibe. Achard ſelbſt 


verfertigte auf dieſem Wege einen Platintiegel (den erſten, der - 


gemacht wurde); fabritmäßigen Gebrauch) aber machten von den 
Verfahren (jeit 1787) Chabanneau und Jeanetty in Paris, 
" Die Borfchläge, ftatt des Arſenits in ähnlicher Weije Phosphor 
(Belletier 1789) ober Quedfilber (Muſſin-Puſchkin 
1800) anzumenben, zeigten ſich nicht praktiſch. Bis 1810 behielt 
man die Parifer Methode, mit Arfenit zu arbeiten, bei; indeß 
hatte ſich ſchon feit 1804 Wollafton?) mit fehr einträgliger 
Bearbeitung bed Platin beſchäftigt, ohne jedoch fein Verfahren 
früher als kurz vor feinem Tode befannt zu maden ; daſſelbe 
beftand weſentlich in dem noch jegt üblichen Progejje der Auflöfung 
des Rohplatins mittelft Koͤnigswaſſer, Fälung durch Salmiat, 
Ausglühen des Niederſchlags und Schweißung des Platin 
ſchwamms durch Drud, wozu Knight in London 1800 und 
Barruel 1822 Anweifungen veröffentlihten. Seit 1825 be 
arbeitete Breant in Paris (S. 272) das Platin nad einer 
von ihm geheimgehaltenen Methode, melde vermuthlih auch 
feine andere geweſen ift. Den nämlichen Weg (mit nicht ſehr 
weſentlichen Abmweihungen) flug man in St. Peteräburg ein, 
als dort das am Ural gewonnene Platin (S. 237) auf Mün- 
gen 2. verarbeitet wurde. Heß in St. Peteräburg empfahl 
1848 da3 Rohplatin mit viel Zink zufammenzufhmelzen, aus 
dem gepulverten Gemiſche dur verbünnte Schwefeljäure das 
Zint und Eifen, durch Salpeterjäure andere Metalle auszu— 
sehen, endlich den Rückſtand in Koͤnigswaſſer zu Löfen, ꝛc. Die 





1) Stanz Karl Achard, Direktor der phyſilaliſchen Klaſſe der Aka» 
demie ber Wiſſenſchaften in Berlin, verdient um bie Begrundung der 
Rübenzuderfabrifation; geb. 1763 zu Berlin, geft. 1821 auf dem Gute 
Kunern in Schlefien. 

. 9 William Hyde Wollafton, Arzt bis 1800, dann Privatmann 
in London; geb, 1766 zu Eaft Dereham in Norfoltſhire, geft. 1828 zu 
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Schmelzung des Platins in größeren Maffen gelang zuerſt 
Deville (S. 280) 1852 in einen Gebläfeofen mit Kofefeuerung 
unter Anwendung eines aus gebranntem Kalt bejtehenden Tie: 
geld. Später (1857 — 1860) Hat derſelbe in Verbindung mit 
Debray gelehrt, Hierzu die durch Sauerftoffgas angefachte Flamme 
des Wajferftoffgafes ober des Leuchtgafes und unſchmelzbare 
Gefäße von gebranntem Kalkſteine zu gebrauden, wie auch dad 
Platin für techniſche Zwecke entweder durch direkte Schmelzung 
des gereinigten Erzes oder durch Legiren defjelben mit Blei und 
nachfolgendes Abtreiben (analog der Gilbertreibarbeit) darzu: 
ftellen. Diefe Erfindungen find ſchnell auch in Deutſchland 
(Heräus in Hanau) und England (Matthey in London) 
benugt worden, und es wird 3. B. angeführt, daß in der Lon- 
. boner Fabrit ein Gußftab Platin von 100 Kilogramm gefertigt 
worden fei. — Legirungen des Platins find verſchiedentlich vor: 
geſchlagen, aber wenig in Gebraud gefommen; zu Schmudarbeit 
namentlich verfegten Mention u. Wagner in Paris (1837) 
das Platin mit jo viel Silber, daß dieſes 65 und 82%, Pro: 
zent des Ganzen ausmachte. 


II. Metall - Verarbeitung. 
8.:48. 


Gießerei. 


Zu den weſentlichſten Fortſchritten des Gießereifaches im 
Allgemeinen gehört die ausgebehntere Anwendung ded Formens 
in Sand und die Erleichterung oder Beſchleunigung der Sand⸗ 
formerei durch manderlei eigenthümliche Verfahrungsarten und 
Hülfgmitte, So find in den letztverfloſſenen dreißig Jahren 
verſchiedentlich mechaniſche Vorrichtungen benugt, um den Sand 
in die Formfäften oder Formflafhen einzuprejien (Muſhet 
1845, Maclaren 1854, Howard 1856, White 1858, 
Muir 1859 in England, Jack 1863 in Neubraunſchweig); 
die fogenannte Blattenformerei, bei welder ftatt der loſen 
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oder beweglichen Modelle Platten irgend einer Art mit den der 
Geftalt des Modells entiprehenden Erhöhungen und Bertief- 
ungen gebraucht werben, ift erfunden und in verſchiedener 
Weife zur Ausführung gebracht (in England: Holmes 1838, 
Douglas1846, FairbairnuHetherington 1850, 
Hetherington u. Dugdale 1853, Jobfon 1854); ein ver 
wandte Verfahren ift zum gleichzeitigen Einformen mehrerer 
Kugeln von Zobfon 1855 angegeben; für den Fleineren Kunft- 
guß, zu dem man fi fonft wächſerner auszuſchmelzender Mo- 
belle beviente, lehrte Lecour in Paris (1812) Modelle von 
leigtflüffiger und doch das Wachs an Feitigfeit weit übertreffen- 
der Metallmifgung (D’Arcet3 Metall, ©. 289) anmenden; 
und Eollas in Paris (1845) erfand da3 Verfahren, in Sand 
eingeformte Gypsmodelle durch Brennen der Form mürbe zu 
machen, fo daß fie aus leßterer zerkleinert entfernt merben 
können. ö 

Lehnformen hat man zum Eifen- und Stahlguß mit Scha- 
mott ausgekleidet, melde weit beffer ala der Lehm dem hoben 
Hitzgrade miberfteht (in England patentirt 1853); ja Formen 
ganz von feuerfeftem Thon, welche hartgebrannt werben und 
mehrmal3 zu gebrauden find, wurden an Stelle der vergäug- 
lichen Lehmformen, in denen nur ein einziger Guß gemadt 
werben Tann, wiederholt benugt (Hoby u. Kenniburgh 
1852, Parſons 1855). 

Verſchiedentlich hat man verſucht, durch Ausübung eines 
mechaniſchen Drucks auf das in den Gießformen noch flüſſig 
ftehende Metall die Dichtigkeit des Guſſes zu erhöhen (Holling- 
tafe 1819, Nasmyth u. Barton 1850, Jenkins 1855, 
Firth 1864); Andere pumpten die Luft aus den Formen, um 
deren vollftändigfte Füllung durch das Metall und einen 
blafenfreien Guß zu fihern (Churd in Birmingham 1825, 
Bernard in London 1853, Harrifonin Philadelphia 1865); 
die Norbamerifaner Smith u. Code (1869) wollen den Guß 
Heiner Gegenftände durch Einfprigen des Metall in die For- 
men mittefft einer Art Pumpe bewerkſtelligen. 
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Schmelzung des Platins in größeren Maffen gelang zuerft 
Deville (S. 280) 1852 in einem Gebläfeofen mit Kofefeuerung 
unter Anmendung eines aus gebranntem Kalk beftehenden Tie- 
gels. Später (1857 — 1860) hat derſelbe in Verbindung mit 
Debray gelehrt, Hierzu die durch Sauerſtoffgas angefachte Flamme 
des Waſſerſtoffgaſes oder des Leuchtgaſes und unſchmelzbare 
Gefäße von gebranntem Kalkſteine zu gebrauchen, wie auch das 
Platin für techniſche Zwecke entweder durch direkte Schmelzung 
des gereinigten Erzes oder durch Legiren deſſelben mit Blei und 
nachfolgendes Abtreiben (analog der Silbertreibarbeit) darzu—⸗ 
ſtellen. Dieſe Erfindungen ſind ſchnell auch in Deutſchland 
(Heräus in Hanau) und England (Matthey in London) 
benußt worden, und ed wird z. B. angeführt, daß in der Lon- 
doner Fabrik ein Gußſtab Platin von 100 Kilogramm gefertigt 
worden ſei. — Legirungen des Platins find verſchiedentlich vor: 
geihlagen, aber wenig in Gebrauch gekommen; zu Schmudarbeit 
namentlich verfegten Mention u. Wagner in Paris (1837) 
das Klatin mit fo viel Silber, daß dieſes 65 und 82%/, Pro- 
zent de3 Ganzen ausmachte. 


III, Metall - Verarbeitung. 


8.48. 
Gießerei, 


Zu den weſentlichſten Fortſchritten bes Gießereifaches im 
Allgemeinen gehört die ausgedehntere Anwendung des Formens 
in Sand und die Erleiterung oder Beſchleunigung der Sand: 
formerei durch manderlei eigenthümliche Verfahrungsarten und 
Hülfgmittel. So find in den letztverfloſſenen dreikig Jahren 
verſchiedentlich mechaniſche Vorrichtungen benugt, um den Sand 
in die Formkäften oder Formflaſchen einzuprejien (Mufhet 
1845, Maclaren 1854, Homard 1856, White 1858, 
Muir 1859 in England, Jack 1863 in Neubraunſchweig); 
die fogenannte Plattenformerei, bei welcher ftatt der loſen 
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ober beweglichen Modelle Platten irgend einer Art mit den der 
Geftalt des Modells entſprechenden Erhöhungen und Bertief: 
ungen gebraudt werben, ift erfunden und in verjdichener 
Weife zur Ausführung gebradt (in England: Holmes 1838, 
Douglas 1846, Fairbairnu. Hetherington 1850, 
Hetherington u. Dugdale 1853, Jobjon 1854); ein ver- 
wandtes Verfahren ift zum gleichzeitigen Einformen mehrerer 
Kugeln von Zobfon 1855 angegeben; für den kleineren Kunft- 
guß, zu dem man fi ſonſt wächſerner auszufhmelzender Mo— 
delle bediente, lehrte Lecour in Paris (1812) Modelle von 
teitflüffiger und doch das Wachs an Feitigkeit weit übertreffen- 
der Metallmifgung (D’Arcet3 Metall, S. 289) anmenden; 
und Eollas in Paris (1845) erfand das Verfahren, in Sand 
eingeformte Gypsmobelle durh Brennen der Form mürbe zu 
maden, fo daß fie aus leßterer zerkleinert entfernt merben 
tönnen. ö 

Lehmformen hat man zum Eifen- und Stahlguß mit Scha- 
mott ausgefleidet, welche weit beffer ala der Lehm dem hoben 
Hitzgrade miberfteht (in England patentivt 1853); ja Formen 
ganz von feuerfeftem Thon, melde hartgebrannt werden und 
mehrmals zu gebrauden find, wurden an Stelle der vergäug- 
lihen Lehmformen, in denen nur ein einziger Guß gemacht 
werben Tan, mieberholt benutzt (Hoby u. Kenniburgh 
1852, Parſons 1855). 

Verfchiedentlih hat man verſucht, durch Ausübung eines 
mechaniſchen Druds auf das in den Giekformen noch flüfjig 
ſtehende Metall die Dichtigkeit des Guffes zu erhöhen (Holling- 
tafe 1819, Nasmyth u. Barton 1850, Jenkins 1855, 
Firth 1864); Andere pumpten die Luft aus den Formen, um 
deren vollftändigite Füllung durd das Metall und einen 
blafenfreien Guß zu fihern (Churd in Birmingham 1825, 
Bernard in London 1853, Harrifon in Philadelphia 1866); 
die Nordamerifaner Smith u. Locke (1869) wollen den Guß 
Meiner Gegenftände durch Einfprigen des Metalls in die For- 
men mitteljt einer Art Pumpe bemerkftelligen. 
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Erhardt lieh fih 1809 feine Erfindung des Zentrifugal: 
guſſes patentiren, nämlich das Verfahren hohle Gußſtücke ohne 
Anwendung eines Kerns durch ungemein fepnelfe Drehung der 
nur theilweife mit Metall gefüllten Gießform um ihre Achſe 
berzuftellen; das Verfahren ift fpäter von Mehreren zu ver: 
ſchiedenen Zwecken benugt worden, namentlich 1849 von Shants 
zum Nöhrenguß, 1855 von Peters in London zu Hohl: 
geigoffen, 1857 von Zohnfon in London und Niſch witz in 
Newyork zu Eifenbahnwagenrädern und Beffemer in Sheffield 
zur Darftellung von ftählernen Ringen beliebigen Querſchnitts, 
die dann aufgejänitten und geradegerihtet werben follten, um 
Stäbe zu bilden. Wird aud der Zentrifugalguß ſtets nur eine 
ſehr eingefränfte Anwendbarkeit haben, fo ift ihm doch nicht 
aller Nuten abzuſprechen. 

Eifengießerei — Welde ungeheure Bedeutung ber 
Eifenguß in neuerer Zeit befonbers durch feine ausgedehnte Ver: 
wendung beim Bau- und Maſchinenweſen gewonnen hat, ijt be: 
kannt. Das Alterthum kannte das Gießen des Eiſens gar 
nicht, dad ſpäte Mittelalter jah es erft in beſchränkte Aufnahme 
kommeun. Die ältefte Nachricht, welche darüber vorhanden ift, ber 
fagt, daß 1490 eiferne Defen im Elfaß gegofen wurden. Guß— 
eiferne Kanonen find 1547 in England verfertigt worden, auf 
dem Harz zuerſt 1626, im Preußen zuerit 1667. Der Guß 
eiferner Statuen nahm um 1780 fein Entftehen auf der (ifen: 
hütte Lauhhammer im jegigen Regierungsbezirk Merfeburg. 
Den Feinguß in Schmuckſachen und anderen jogenannten Ga— 
lanterieraaren betrieb zuerſt die (feit Anfang des 19. Jahrhun⸗ 
derts beſteheude) Königliche Eifengieperei in Berlin, fpäterhin 
zeichnete ſich hierin auch das Gußwerk zu Gleimig in Schlefien 
aus, und etwa feit 1840 die Gießerei zu Ilſenburg im preußi- 
ſchen Regierungsbezirk Magdeburg ; der öſterreichiſche Staat 
brachte gelungene derartige Leiſtungen zuerſt um 1820 zu Hot: 
zowicz in Böhmen, am vorzüglichſten aber durch Joſeph Glanz 
in Wien (aus Berlin) ſeit 1831 hervor. Die erſte Brüde von 
Sußeifen war eine 1773—1777 in England jüber den Severin: 
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fluß erbaute; in Deutſchland wurde zuerit 1794 eine derartige 
Brüde in Schlefien ausgeführt (über das Striegauer Waffer 
bei dem Dorfe Laafan). — In früherer Zeit wendete man 
zum Eiſenguß nur Lehmformen an. Der Urfprung der Sand» 
formerei ift nad Zeit und Ort nicht zu bejtimmen; auf den 
Eifenwerfen des Harzes wurde noch 1766 nur in Lehm, nicht 
in Sand gegoffen; nah Fraukreich ſcheint die Sandformerei um 
die Mitte des 18. Jahrhundert3 aus Deutſchland gefommen zu 
fein; der Gebraud von Sandformen für den Guß eiferner Ge- 
ſchũhe begann in Frankreich gegen Ende des 18. Jahrhunderts. 
Der Hartguß in eifernen Formen ift neueren Urſprungs; 
feine Anwendung zur Herftellung von Zylindern für Blechwalz⸗ 
werte war in England vor 1814 verbreitet, fam 1818 nad 
drantreich (durch Krey in Paris), 1822 nad Deutſchland 
(löniglide Eifengießerei in Berlin); auf öſterreichiſchen Gießer- 
dien find 1844 die erjten gelungenen Hartwalzen verfertigt 
worden. — Das Gußwerk früherer Zeit wurde ausnahmslos 
aus dem Hochofen gegoſſen; daS gegenwärtig die Oberhand be= 
bauptende Umſchmelzen des Roheiſens für die Gießerei Hat ſich 
ziemlich jpät Bahıı gebrochen. Zwar gebraudte man ſchon zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts hierzu hin und wieder niedrige 
Schachtöſen; aber die Kupolöfen von jegiger Bauart jinb 
erſt 1794 (in Eugland, durch John Wilkinfon) aufgelom: 
men, Das Umſchmelzen des Eiſens im Flammofen für den 
Kauonenguß kam in England zwiſchen 1770 und 1775, in 
‚janfreih zwiſchen 1780 und 1790 auf.— Das Adonciren 
der Eijengüffe oder die Darjtellung des ſchmiedba ren Eifen- 
guifes GWeichguſſes) wurde zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
ohne gemügenden Erfolg verfudt; 1722 gab Reaumur 
(2.269) eine Anmeifung dazu, aber die praltiſche Bedeutung der 
Sage ftammt aus dem Jahre 1804, mo Samuel vucas in 
England für das im Weſentlichen noch jegt übliche Verfahren 
ein Patent erhielt. Ausgebehnte Anwendung hat diefelbe erit 
nod) jpäter erlangt, namentlih in Frankreich (durh Elliott 
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zu Pont-Aubemer) feit 1836, fowie in Deutſchland zu Solingen, 
Neunfirhen uufern Wien, (feit 1829), Stuttgart. 

Bon Erfindungen, melde auf das Gießen einzelner Artikel 
aus Eifen Bezug haben, find anzuführen: die Vorrichtung zum 
Einformen der aus Eifen zu gießenden Holzſchrauben von 
Warren in London (1846); die Methoden zur Herſtellung 
der Sandformen zu Baudtöpfen von Inglis u. Comie un 
Page u. Robertfon (beide 1855); Methoden oder Bor- 
richtungen zum Einformen der Zahnräder von den Franzofen 
Sonolet(1826), Ehapelle (1844), Ferrouith (um1850), 
Louvrié (1855); Apparate zur Verfertigung der Sandformen 
für eiferne Röhren von den Engländern Stewart (1846), 
Henderfon (1849), Diron (1850), Sheriff (1854), Elder 
(1855), Zauber (1864). 

Stahl guß. — Das mit mehrfagen Schwierigkeiten ver- 
bundene und auf größere Gegenftände beſchraͤnkte Gießen des 
Stahls hat — ungeadhtet Needham in London ſchon 1824 ſich 
damit befhäftigte — erft mit der neuerlich eingetretenen Ber: 
mehrung der Gußftahlfabrifation, ganz beſonders nach dem Auf- 
tommen be Beſſemerſtahls (S. 271) Bebeutung geminnen 
tönnen ; hervorragende Leiftungen darin find die Thurmgloden 
(zuerſt feit 1853 auf dem Etahlmerke zu Bohum in Weit 
phalen, von wo diefe Induſtrie nad England kam), die Scheiben: 
räber für Eifenbahnwägen, u. A. 

Bronzeguß. — Im ber Fabrikation der bronzenen Ge: 
fhüge, die man früher über einem Kerne hohl goß, ging ber 
franzöfif—he Marine-Inſpektor Marit 1740 und 1748 mit dem 
Beifpiele des (feitvem allgemein üblichen) Maſſivguſſes voran. 
Für diefe Art Gefhüge kamen Sandformen fpäter als für bie 
eifernen (S. 299) in Gebrauch, bei der berühmten Gießerei zu 
Lüttich 3. B. erſt im Jahre 1836. — Den Glockenguß verbeflerte 
Gallois in Paris 1847, indem er ftatt des Kerns von 
Mauerwerk einen folden (hohlen) aus Gußeifen, mit Lehm ober 
fettem Forınfande überkleidet, anwendete. — Der Statuenguß 
hat, gegenüber den Methoben, melde die Meifter des 17. Jahr⸗ 
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hunderts und auch fpätere befolgten, in Frankreich und Deutid- 
land fehr bedeutende Veränderungen in Heritellung der Formen 
erfahren, wodurch die Arbeit leiter und ſchneller von Gtatten 
geht, auch das Mißlingen des Guffes ſicherer verhindert wird; 
dahin gehört namentlich die Verzichtleiftung auf das Gießen 
großer Monumente in einem Ganzen (daher Zerlegung beö 
Hauptförpers in einfachere Theile und eben fo getrenntes Gießen 
Meinerer ſtark vortretender Nebentheile), die Erfparung des 
Wachsmodells durch Beichneiden des gegoffenen Kerns oder bie 
Anwendung von Thon ftatt Wade, die Bildung des Manteld 
aus Stüden von jogenannter Maſſe (Lehm, Formſand und Kohlen 
faub) oder aus fettem Sande, ꝛc. — Der Guß Heinerer Kunſt⸗ 
gegenftände ift vorzüglich in Paris, aber aud in Berlin, Wien 
x. fehr vervollfommmnet worden durch die Anwendung ber Sand⸗ 
formen, der Modelle von leichtflüffigem Metall (S. 297), ber 
gegofienen und der aus Sand geformten Kerne, u. |. w. 
Zintguß. — Wie das Zint als foldes für die Induſtrie 
überhaupt ein neues Metall genannt werben kann (vgl. ©. 276), 
fo ift im Befondern deffen Verwendung zu’ Gußwerk von jungem 
Datum. Nachdem man früher aus ihm nur wenige und unbe: 
deutende Gegenftände (ordinäre Gewichtſtücke, Mobelle und 
Kerndrüdter für die Meffinggießerei, 2c.) gegoffen Hatte, dient 
es gegenwärtig zu zahlreichen ornamentalen Artikeln und eigent- 
lien Kunftwerken (Statuen, Büften u. dgl.), großen Buchſtaben 
für öffentliche Auffchriften und zu ganzen Aufſchriftentafeln.) 
Das Berbienft, die Zinfgießerei in Gang gebradt zu 
haben, gebührt Deutſchland und namentlih Berlin, wo 
zuerſt 1882—1833 die königliche Eifengießerei darin einen 
Anfang machte und fehr bald nachher zwei Fabrikanten: M. 
Geiß und Devaranne ſich hervorthaten. Später hat auch 
Wien Bebeutendes geleiftet (Glanz 1836, Kitſchelt 1837, 
Förfter u. Geif 1839), wie denn überhaupt diefe Inbuftrie 


1) In Wien find feit 1862 fämmtlihe Straßennamen und Haus - 
nummern von Binkguß. 
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ſich ein meites Feld eroberte, Anfangs goß man größere hohle 
Gegenftände in Stüden, melde zufammengelöthet wurden; nad): 
ber Hat man gelernt Statuen bis zu 1 Meter Höhe im Ganzen 
herzuftelfen, wobei die Benugung der elaftifchen Leimmodelle und 
der Maffeformen (aus Formfand, Ziegelmehl und Gyps) als 
bemerkenswerthes Hülfgmittel anzuführen ift. ‚ 
Bleigießerei. — Nebſt dem unvermifchten Blei finden 
auch die Legirungen dieſes Metall mit Antimon (S. 290) eine 
auögebreitete Anwendung in Gießereifache. Bleiplatten in 
jeder erforderlichen Dice wurden bis gegen die Mitte des 18. 
Jahrhunderts direkt durch Guß Hergeftellt; feit der in 
jene Periode fallenden Einführung der Walzwerke gieft man fie 
nur fehr dit und ftrect fie dann zwiſchen den Walzen in be: 
Tiebigem Grade, Dieſes Gußverfahren, wozu man fig) einer 
großen mit Formfanddede verfehenen Tafel bedient, ift 1827 
von Voiſin in Paris verbeffert worden, ber auch ftatt des 
Sandbettes eine Platte von Sandftein anmenbete, während 
Douglas u. Prefton 1821 den Guß in geſchloſſenem Raume 
zwiſchen zwei gußeifernen Tafeln bemerkjtelligten. Die zur An- 
fertigung der Orgelpfeifen dienenden Platten aus Legirungen 
von Blei und Zinn werben mit einfacher Vorrichtung auf einer 
mit Leinwand überzogenen Holztafel gegoffen; eine Werbefferung 
diefes Apparat? mit ber Beftimmung zum Gießen Tanger 
und ſchmaler Bleis oder Zinnplatten überhauptgab 1841 Dupre 
in Paris an, der auch folhe Platten von unbeſchränkter Länge 
auf einem um feine Achje ſich drehenden Zylinder gießen mollte. 
— Bleiröhren in großen Längen Hat man vor Einführung 
des Ziehens und des noch neueren Preſſens (movon weiter 
unten) auf verſchiedene Weife dur direkten Guß Herzuftellen 
verſucht. Solde, ſchwerlich in der Praris bewährte, Projefte 
find von Bramah (©. 15) 1797, Devillers in Frankreich 
1808, Gethen in England 1824, Zalguidre in Marfeille 
1837 vorhanden; ja noch neuerlich (1852) ift der Engländer 
Baddeley darauf zurüdgelommen. — Das Gießen ber bleier- 
nen Sewehrfugeln (ſowohl Rund: als Spigkugeln), deſſen 
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beſchleunigte Ausführung man durch manderlei Einrichtungen 
der dazu dienenden Formen zu erreichen gewußt, hat in neueſter 
Zeit an Bedeutung verloren, feitdem man Mafchinen anwendet 
um die Kugeln ans kaltem Blei durch Prefjen zu erzeugen, 
worin Napier in London rüdfihtlih der Rundkugeln (1840) 
vorauging. — Das Flintenfhrot ift eine Art Gußwaare 
aus Blei, welche das Eigenthũmliche hat, daß zu ihrer Verfer: 
tigung feine Gußform angewendet wird, weil esfidh nur darum 
handelt, das Metall in Tropfen zu zertheilen und letztere mit— 
teljt de3 Falls in Waſſer oder durch einen beträchtlichen Luft- 
raum abzufühlen. Letztere Methode, die allein geeignete zur 
Gewinnung fehlerfreier Körner, ift die Erfindung eines Eng- 
läuderd William Watts zu Briftol (1782) und Liefert das ſo— 
genaunte Patentſchrot. David Smith in Newyork gab 
(1849) daS Verfahren an, dem fallenden Blei einen ftarken 
Windſtrom enigegenzutreiben, wodurch die nöthige Falhähe von 
30 bis 45 Meter ungefähr auf die Hälfte verringert werben 
tann. 

Die Schriftgießerei, d. 5. dad Gießen der Bud- 
druckerſchriften iſt ein Zweig der Gießkunſt, deſſen unermeßliche 
Bedeutung Feiner Auseinanderſetzuug bedarf; fie hat der neueren 
Zeit ausgezeichnete und einflußreiche Verbeſſerungen zu ver 
danten. Es ſoll Hier nicht die Rebe fein von der Ummälzung, 
melde durch Einführung mannichfaltiger und fhöner Schrift: 
galtungen ftattgefunben hat; dies gehört mehr der Tünftlerifchen 
als der techniſchen Seite des Geſchäfts an. Aber aud bie 
legtere Hat ungemeine Fortſchritte gemacht. Abgeſehen von 
mancherlei Vervollkommnungen der Gießinftrumente (mit welchem 
Namen hier die Gießformen bezeichnet werden) und des Gieß— 
ofens (Pinor!) 1833, Kirften in Dresden 1839) find zuerft 
die Einrichtungen zu erwähnen, welde darauf abzielen, das Me— 


2) Johann Wilhelm Gottfieb Pfnor, Kammerfekretär in Darmftadt, 
in vielen Beziehungen um die Typographie verdient; geb. 1792 in Darm⸗ 
fabt, geft. 1869 daſelbſt. 
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tal, ftatt e8 mit dem Löffel einzugießen, durch ein Rohr nad 
Deffuung eines Hahns oder Ventild vermöge feines eigenen 
Drudes einzutreiben (Berte in England 1806, Tarbe in 
Paris 1835); ſowie andere Apparate, bei melden das in einen 
Nebenbehälter geſchüttete Metall aus diefem durd ben Schlag 
eines fallenden Körpers in die Gießform zu treten gemöthigt 
wird (Henri Didot !) 1805). Von diefem legten Prinzip Haben 
Pfnor (vor 1838) und fpäter Lehmann u. Mohr in Berlin 
einen nützlichen Gebraud bei ihren fogenannten Kliſchir— 
mafcdinen zur Herftellung der größten Lettern gemacht. Eine 
Zeit lang ift das Beftreben darauf gerichtet gemefen, mittelſt 
eigenthümlicher Gießapparate viele (bis 200) Lettern auf einmal 
zu gießen; folde durch die Praris nicht bewährte Anordnungen 
erfanden 1806 White in London, 1813 Henri Dibot, 1827 
Ledoux u. Herhan, 1829 Marcellin, Legrand u 
Plaffan, jämmtlih in Paris. Dagegen hat man mit mehr 
Glück beim Gebraud) de3 gemöhnlichen, auf nur eine Letter ein- 
gerichteten Inſtruments im Schmelzkeffel eine durch einen Hand: 
hebel zu bewegende Druckpumpe angebracht und mitteljt hiefer 
dad Metall in das Gießinftrument gefprigt. Wo, mann und 
von wem biefe Gießpumpe für den Handgebraud; zuerft au: 
gewendet worden, ift nicht feitzuftelfen; in Deutſchland wurde 
fte dur Reichel in Kafjel 1844 verbreitet, von Tibom it 
Hannover 1844 und Hoffmann im LXeipzig 1850 verbefiert. 
Zu gänzliger Erfparung der Handarbeit beim Schriftgiegen hat 
man eudlich Giegmafchinen erfunden, in welden nebft dem 
Einfprigen des Metalls in die Gießform aud die geſammte 
Handhabung dieſer legtern und das Herausſchaffen der gegofie: 
nen Lettern aus derſelben durch den Mechanismus gefchieht. Die 
besfalifigen Bemühungen find lange Zeit ohne zufriedenſtellen⸗ 
den Erfolg gemwejen, neuerlich jedoch jo vollfommen gelungen, 
daß gegenwärtig die Gießmaſchinen eine eben jo fefte ala be: 





1) Henri Dibot, urſprunglich Graveur (Schriftſchneider), geb. 1765 
in Paris, farb zu London 1852. 
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beutende Stellung errungen haben. Der erſte Urheber einer 
Letterngießmaſchine ift nicht nachzuweiſen; denn bie älteite der— 
artige Maſchine, worüber Nachrichten vorliegen, ift 1815 von 
Ambroife Firmin Didot‘) in Paris nicht felbft erfunden, fon- 
dern nur eingeführt worden, und e3 findet ſich nicht angegeben, 
woher fie jtammte. Wenige Jahre jpäter wurde der Gegenftand 
in England beharrlih aufgenommen, wie die patentirten Gieß— 
maſchinen von Church (1822), Henfreyu.Applegath(1823), 
Aspinwall(1828), Johnſon(1828), Beffemer(1838),Dun- 
can (1843) bezeugen. In Frankreich begegnet man der Maſchine 
von Feuillet (1839). Die erſte mit wirklich genügendem Er— 
folge arbeitende Maſchine war die eines Amerikaners White 
zu Boſton, der ſie ſeit 1835 zu Stande brachte. Dieſelbe wurde 
in Deutſchland 1844 durch Hänel?) zu Berlin, in England 
1845 durch Nemton, wenig fpäter duch Stewart in Frant- 
reich eingeführt. Im Jahre 1845 trat Brockhaus 9 in 
Leipzig mit einer jelbftändigen Gießmaſchine auf, melde 1848 
Berbefjerungen empfing; von diefer Zeit batirt das geficherte 
Auftreten der Erfindung. Spätere deutſche Konftruktionen find 
von Arhimomig in Trier (1848), Löſer in Wien, Leon- 
hard in Berlin, Hanemann in Jena (1851), Steiner in 
Münden (1855). Ferner find anzuführen aus Frankreich die 
Maſchinen von Zumel (1844), Meat (1846), Fo uche r (1853, 
1860), Melin u, Eonftance (1856), fämmtlih in Paris; 
aus England jene von Johnſon (1853), Johnſon u, At 
tinfon (1859, 1862), Besley (1862); aus Belgien die von 
Banderborght in Brüffel (1857); aus der Schweiz die von 


1) Ambroife Firmin Didot, geb. 1790 zu Paris, reiſete im Orient, 
übernahm 1827 das Geichäft feines Vaters Firmin Dibot, in welchem 
er ſchon vorher Beiſtand geleiftet hatte. 

2) Eduard Hänel, geb. 1804 zu Magdeburg, feit 1835 in Berlin, 
mehrſeitig hochverbient um die Typographie. 

3) Friedrich Brodgaus, geb. zu Dortmund 1800, und Heinrid) 
Brodhans, geb. zu Amfterdam 1804, führten das berühmte Geihäft 
feit 1829 gemeinſchaftlich; Ende 1849 trat erfterer aus. 

Rarmarfc, Seihigte der Technologie 20 
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Haas in Bafel (vor 1864); aus Nordamerika die von Bruce 
in Newyork (1846). — Zum Zurichten ober Fertigmaden ber 
gegoffenen Leitern find verſchiedene Werkzeuge, Apparate und 
Mafhinen erfunden, worunter nur die Letternſchleif— 
maſchinen (Brodhaus 1848, Moore in England 1859, 
Pavyer zu Ct. Louis in Nordamerika 1860) erwähnt fein 
mögen. " 

Abklatſchen (Klifhiren). — Man nennt fo das Ko- 
piren von Holz oder Meſſingſchnitten, welde Vignetten und 
andere Verzierungen für den Drud in der Buchbruderprefie 
barftellen, uub es befteht das Verfahren Hierbei in Herftellung 
einer Matrize dur Einprägen des Originald in Blei ober 
durch galvanoplaftifhes Abformen deſſelben in Kupfer, und in 
BVerfertigung eines Abdrucks der Matrize in Schriftgießermetall 
ober D’Arcet’fcher Legirung (©. 289); diefe Iegtere Operation 
(bei welcher das Metall ſich in dem Webergange vom gefchmol- 
zenen zum feſten Zuftande befinden muß) ift das Abklatſchen 
und wird entmweber durch raſche fchlagende Bewegung mit ber 
Hand oder (zumal bei Matrizen von größerem Umfange) mittelft 
einer Kliſchirmaſchine ausgeführt, in welcher die Matrize am 
untern Ende einer ſchweren ſenkrechten Etange befeftigt ift, 
deren Fall vermöge eigenen Gewichts (Carez in Toul 1786, 
Herhan in Paris 1797, Duplat u. George daſelbſt 1801) 
oder durch den Antrieb ftarker Federn (Applegath in London 
1818) bewirkt wird. Neuerlich geſchieht die Darftellung der in 
Rebe ftehenden Drudftöde gewoͤhnlich nicht durch Abklatſchen, 
fondern durch Gießen in einer Form, in melde man die Ma- 
trize einlegt. Das Mittel zwiſchen beiden Verfahrungsarten 
hält die Anwendung der (S.304) erwähnten Klifhirmafginen von 
Pfnor und Lehmann, melde aud für diefen Zweck mit be 
ftimmt find. 

Stereotypie. — Man verjteht unter Stereotypen me 
tallene für ben Bücherdruck bejtimmte Drudformen, welche nicht 
aus einzelnen neben einander geftellten Leitern oder Typen, 
fondern aus ganzen aber dünnen Platten beftehen. Die An- 
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wendung berjelben ift herbeigeführt dur den Wunfch, für fehr 
große Auflagen befonders folder Werke, die feiner Veränder- 
ung unterliegen (Klaffiter, Schulbücher, Logarithmentafeln 2c.) 
Drudformen zu gewinnen, bie von geringerem Metallgewichte 
ala die aus Typen gejegten Formen und zugleich gegen das 
Eiuſchleichen von Fehlern (durch Verrüdung von Lettern) ges 
ſichert find; in neuefter Zeit auch durch das Bebürfnig, beim 
Druck großer Zeitungen die zum Sag gebrauchten Typen ſchnell 
wieder verwenden, ja fogar die Auflage mit mehr als einer 
Form drucken zu Fönnen; moneben noch beim Stereotypiren von 
Büchern ber Vortheil erwächſt, daß man die Platten (Stereo- 
typen) ohne gar zu große Koften aufbewahren und davon im 
Laufe ver Zeit nad) Maßgabe des Abjages, melden das Wert 
findet, die Eremplare druden kann. Die ältefte, von der jegigen 
Stereotypie mefenilich verſchiedene Art, fefte Drucformen herzu—⸗ 
ſtellen (melde gegen Anfang des 18. Jahrhunderts von einem 
Holländer Ban der Mey — nad anderer Angabe einem 
deutfchen Prediger Zohan Müller zu Leyden — zur Anmend- 
ung gebracht wurde) beſtand darin, die aus gewöhnlichen Leitern 
zufammengefegte Form durd) einen dünnen Metallüberguß auf 
ihrer unten Fläche in einen foliden Körper zu vermanbelu, wo— 
mit, wie man fieht, gerade die wichtigſten der vorhin ange- 
führten Vorteile nicht erreicht find. Das Wefentlihe bes Der- 
fahrens beim Etereotypiren beſteht darin, von dem wie gemöhn- 
lich gemachten Typenfage einen vertieften Abdru ober Abguß 
in irgend einer geeigneten Materie (bie fogenanute Matrize), 
und hiervon wieder einen Abdruck oder Abguß in Metall zu 
verfertigen; der legtere (bie Etereotypplatte) bietet dann das 
Relief wie der Typenfag ſelbſt var, und ift gleich demſelben 
zum Druden mit Farbe in der Buchdruckerpreſſe geeignet. Die 
erften nad) diefem Prinzip hervorgebrachten, aus Schriftzeug in 
Gypsmatrizen gegoffenen Druckplatten (wirkliche Stereotypen) 
find von William Ged (oder Gadd), einem Goldſchmiede aus 
Edinburgh, in Verbindung mit Fenner und zwei Brüdern 
James 1729 zu London Hergeftellt worden. Faſt zu gleicher 
20* 
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‚Zeit, nämlich gegen 1735, wurde von Balleyre in Paris mit 
meffingenen Stereotypen gedruckt, melde mie es ſcheint in 
Matrizen von Thon oder Formſand gegoffen waren. Im Jahre 
1784 erhielten Andrew Foulis und Alerander Till och zu 
Glasgow ein englifches Erfindungspatent für Anfertigung von 
Stereotypen, wozu fie zufolge der ziemlich unklaren Spezifitation 
Matrizen von Thon gebrauchten; nad) dem Drud einiger Bände 
wurde dies Unternehmen mwieber aufgegeben. Seit 1783 beicäf- 
tigte fih Franz Joſeph Hoffmann zu Schlettftant im Elſaß 
mit Anfertigung von Stereotgpen, welde er 1786 zur Boll: 
tommenheit brachte, und zu denen er eine Mifhung von Zinn, 
Blei und Wismuth anmendete, während feine Matrizen aus 
Thon mit Beimifhungen von Gyps und ſchleimigen Subftanzen 
beitanden. Im Jahre 1792 nahm er ein franzöfifes Patent auf 
ein abgeändertes Verfahren, indem nun zur Bildung der Ma- 
trige nicht mehr ein voraus gemachter volljtändiger Typenſatz 
diente, fondern die Typen einzeln nad) einander fofort in bie 
Thonmaffe eingebrüdt wurden: eine Methode, welche gewiß nicht 
vorzüglier als die frühere genannt werben kann und auch in 
der That nicht praftifh wurde. Carez in Toul (1786) machte 
Matrizen aus Blei ober einer etwas ſchwerflüſſigeren Legirung 
als Schriftzeug, in welche der Typenfag mittelft der Klifchir- 
maſchine (S. 306) eingejchlagen wurde, und fertigte auf dieſelbe 
Weife mittelft der Matrizen die Drudplatten von Schriftzeug. 
Herhan?) ftellte die Matrize direft durch Zufammenfegen von 
Typen her, welche — den gewöhnlichen Buchdruckerlettern ähn— 
lich, aber die Buchſtaben vertieft enthaltend — zuerit (1797) aus 
einer Legirung von Blei, Antimon, Zinn und Kupfer, dann 
(1798) aus Kupfer verfertigt wurden; mittelft der Klifchir- 
maſchine machte er von folhen Matrizen Abbrüde in Schrift: 
zeug, welche ala Druckplatten dienten. Dieſes Verfahren, welches 


1) Louis Etienne Herhan, Mechaniker in Paris, geb. 1768 und 
geft. 1854 daſelbſt. 
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freilich Zeit erfpart, indem es das Segen und bie Matrizen 
bildung in eine Operation Tombinirt, wird doch ſchwierig und 
koftfpielig durch die Anfertigung der Matrizentypen, und mußte 
daher durch die gleichzeitige (1797) Arbeitsmethode von Firmin 
Didot?) überflügelt werben. Diefe beftand in der Anmendung 
von Matrizen aus Blei, in welches der gemöhnlihe Schriftfag 
mittelft einer Schraubenprefje eingedrüdt wurde, und Abklatſchen 
diefer Matrizen in Schriftzeug durch die Kliſchirmaſchine. Nach 
Didot's Weile find jomohl von ihm ſelbſt ala von Anderen 
außerhalb Frankreichs viele Werke ftereotypirt morben, und es 
ift die erfte gemefen, melde zu einer fehr außgebreiteten und 
fänger fortgefeßten Anwendung kam. In den erften Jahren des 
19. Jahrhunderts befcäftigte fi Lord Stanhope?) unter 
dem Beijtande des ſchon genannten Tillo ch, ſowie eines Me- 
chanikers Waller und eines Londoner Buchdruckers Wilfon, 
mit Stereotypiren; das ſchließliche Nefultat diefer Bemühungen 
mar das 1803 zur Vollkommenheit gebrachte, fpäter gemöhn- 
li als die „englifhe Methode“ bezeichnete Verfahren, auf dem 
Topenfage eine Gypsmatrize zu gießen unb in biefer durch 
Untertauchen in einem Keffel mit gefhmolzenem Schriftzeug die 
Drudplatte Herzuftellen. Eben dieſes Verfahren, nur mit ge 
ringen Veränderungen, ließ fi John Watts aus Nordamerika 
1818 in Oeſterreich patentiren, und durch biefen wurde es mit- 
telit Verkaufs nach Leipzig (Tauchn itz), Frankfurt a M. 
(Brönner), Hamburg zc. verpflanzt. Daule in Paris führte 
die Verbefferung ein, anitatt des umftänblihen Untertaudens 
da3 Gießen zwiſchen zwei Eifenplatten mit dem Löffel zu be- 
werkſtelligen. Stereotypplatten aus Eifen, wie fie 1805 in 
ber Töniglichen Eifengießeret zu Berlin und fpäter zu Rübeland 
auf dem Harze (hier zu einer vollftändigen Bibel) in Formen 





1) Firmin Didot, Schriftgieerei- und Buddrudereibefiger in Paris, 
eb. 1764, Iegte 1827 bie Geſchäfte in feines Sohnes Hand, ftarb 1836. 

2) Charles Lord Stanhope, geb. 1758 zu Genf, geit. 1816 zu 
Chevening in der Graffchaft Rent. 
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von fettem Sande gegoffen wurden, find eine vorübergehende 
Erſcheinung geweſen. In London kehrte Applegath 1818 
zum Gebrauch metallener Matrizen zurüd, melde er, gleichmie 
naher die Drudplatten, durch Abklatſchen in feiner Kliſchir⸗ 
mafchine (S. 306) verfertigte. Dagegen erfand Brunel?) von 
Chelfen 1820 Matrizen aus einer teigartigen auf einer Stahl: 
platte ausgebreiteten Mengung von Pfeifenthon, Kreide und 
Kleifter, in melden er die Drudplatten durch Aufgießen von 
Schriftzeug oder Zinn-Blei-Wismuth-Legirung bildete. Ein ähn- 
liches Verfahren befolgte John Napier inLondon (1861) zur 
Herjtellung von Gypsmatrizen. Hogg in Edinburgh (1856) 
macht die Matrize aus einer Mafje von Ocher, Kreide, Weizen- 
mehl, Leim und Stärke, womit ein Blatt Papier bedeckt ift, und 
ganz ähnlich verfuhren (ſchon 1855) Kepler u. Friedländer 
in Berlin. Auf die größte Einfachheit rebuzirt erſcheint bie 
Matrizenbildung nah der Erfindung von Genour in Lyon 
(1829), welche in der Anwendung mehrfachen feinen, mit thon- 
ober kreidehaltigem Kleifter zufammengeflebten Papiers befteht; 
in noch halbfeuchtem und weichen Zuftande nimmt eine ſolche 
Pappe den Eindrud des Typenjages gut an, und nad) dem 
Trodnen wird die Papiermatrize in eine Gießform gelegt, 
wo man ben zur Drudplatte erforberlihen Raum nit Schrift: 
zeug vollgießt. Verbeſſerungen an folgen Giekformen haben 
Delamarre in Paris (1851, 1852) und Boildien daſelbſt 
(1866) angegeben. Schließlich ift zu bemerken, daß man nad) 
Erfindung der Galvanoplaftif (f. unten) von dieſer aud zum 
Stereotypiren, wiewohl der Koftipieligfeit wegen nur menig, 
Gebrauch machte, indem man durch Abgießen des Typenſatzes in 
Gyps oder durch Eindrüden deffelben in Guttaperha (auch 
wohl mit burgundifhem Pech verjegtes gelbes Wachs) Matrizen 
darftellte, und in dieſen fupferne Drudtplatten fertigte. 

1) Marc Iſambard Brunel, Bivilingenieur, Erbauer bed erften 


Themfe-Tunnels; geb. 1769 zu Hacqueville in der Normandie ; ging 1792 
nad Rorbamerifa, 1799 nad England; ftarb 1849 in London. 
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Zinngießerei. — Ein Hauptfortfäritt Hierin befteht in 
der allgemeineren Anmendung guter und bauerhafterer, zum 
Theil kunſtvoller Gießformen. Vor noch nicht hundert Jahren 
wurden Formen von Sanditein fehr Häufig gebraucht und felbit 
folge von gebranntem Thon famen vor; beide Arten find jet 
verſchwunden, und Formen von Gußeifen, welche man früher 
nit Tannte, nehmen einen bedeutenden Platz ein indem fie Die 
teureren und nicht befferen Meflingformen großentheils ver- 
drängten. Seit Einführung des Britanniametalld (©. 288) 
wendet man an dieſes oftmals theuere eiferne Formen zum Guffe 
tünftlich geftalteter und reich mit Reliefs verzierter Gefäße, 
melde ehemals von den Aufgaben ber Zinngießerei gänzlich 
ausgeſchloſſen waren oder auf weit unvollfommenere Weiſe mit 
einfacheren Formen ausgeführt wurden; namentlich gießt man 
gegenwärtig berartige Geſchirre im Ganzen, während man fie 
früher aus einzeln gegoffenen Stüden zufammenlöthen mußte. 
— Dünne Zinnblätter von beträchtlicher Länge und Breite, die 
entweder direkte Verwendung finden ober zu Zinnfolie (Stanz 
niol) ausgehämmert werben, hat man durch bafjelbe Verfahren 
darftellen gelernt, welches ſchon Lange zur Verfertigung des Ta— 
bakbleies angewendet wurde, nämlich durch Ausbreiten des 
Hüffigen Metalls auf einer ſchrägen mit Kreidetünche überzoges 
nen Leinwandfläche; Maffiere in Paris betrieb 1859 dieſe 
Fabrikation, und Maſſon daſelbſt Hat 1860 durch einen 
mechaniſchen Apparat eine große Bejhleunigung der Arbeit er- 
zielt. 

Salvanoplaftil. — DiefeKunft reiht fi ungezwungen 
der Gießerei an; denn man gebraucht dazu, mie bei biefer, 
Formen und das Metall befindet fi ebenfalls im flüffigen Zus 
ftande, wur nicht geſchmolzen fondern in demifcher Verbindung 
und als folde durch Waſſer aufgelöfet. Bekanntlich beſteht die 
Galvanoplaftit (melde man vecht ſchicklich als ein Gießen auf 
naſſem Wege Karakterifiven koͤnnte) in dem Verfahren, aus 
einer Kupfervitriolöfung metallifhes Kupfer in beliebig bieder 
!ompakter Lage auf einen in biefelbe eingehängten ober einge 
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legten Körper (bie Form) mittelft eines künſtlich erregten gal- 
vanifch:eleftrifhen Stromes niederzuſchlagen. In diefem Kupfer— 
abfage werben die feinften Züge einer Form mit einer Treue 
und Schärfe wiedergegeben, wie ver Guß fie höchſt felten oder 
gar niemals zu erreihen vermag. Anwendung der Galvano- 
plaftit auf andere Metalle ala Kupfer findet nicht Statt; aus 
Silber find nur einzelne meijt Heine Gegenftände,, mehr bloß 
verſuchsweiſe, dargeftellt worden. Auf die Erfindung der Gal— 
vanoplaftit wurden faft gleichzeitig Jacobi (S. 29), damals 
nod in Dorpat, und Thomas Spencer in Liverpool durch 
zufällige Beobachtungen beim Gebrauch galvanifher Apparate 
geführt: erjterer im Februar 1837, letzterer im September deſ⸗ 
felden Jahres. Jacobi legte im Oktober 1838 die Erfindung 
der Alademie zu St. Peteröburg vor und veröffentlichte 1840 
die Befchreibung feines Verfahrens; Spencer hatte im Jahre 
1840 gleichfalls ſchon gute Refultate erzielt. Vorzugsweiſe von 
Jaco bi's Belanntmahung ausgehend und auf diefelbe geſtützt 
fand die neue Kunft ſchnell zahlreiche Bearbeiter, melde fie 
meiterbilbeten, vervollfommneten und ihren Anwendungskreis 
erweiterten. In Frankreich ſcheint Soyer (1840) ber Erite ge: 
mejen zu fein, ber ſich erfolgreich damit bejchäftigte. Wenige 
Zahre reichten hin, das galvanoplaftifche Verfahren, meift in 
Verbindung mit galvaniſcher Vergoldung oder DVerfilberung, zu 
einem Gegenftanbe umfafjenden Fabrikbetriebes zu machen, deſſen 
Erzeugniffe kleinere und größere Kunftfachen (im Relief und im 
Runden) fo wie mannichfaltige Gegenftände des Gebrauchs be: 
greifen. Hauptiige diefer Inbuftrie, die fi etwa feit 1844 -ent- 
midelt hat, jind Paris (Chriſt ofl e), Birmingham (Elting: 
ton u. Mafon), Berlin, Wien, Köln, Frankfurt a. M. (v. 
Kreß, anfangs in Offenbach, welder z. B. die 3,3 Meter hohen 
Figuren des Guttenberg-Denfmald zu Frankfurt und das aus 
einer koloſſalen Büſte nebſt Statuetten beſtehende Schiller: 
Denkmal für Wiesbaden ausführte), Hannover, ꝛc. Die Bud: 
druderei hat von ber Galvanoplaftit Nutzen gezogen durd die 
viel betriebene Herftellung Eupferner Matrizen zum Letternguß 
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(mittelſt Niederſchlagung des Kupferd auf gewöhnliche Echrift- 

zjeug-Typen), Drudlettern von Schriftzeug mit upfernen Köpfen, 
Vignetten und andere Verzierungen theild als Matrizen zum 
Abklatſchen, theils als Relief zum direkten Abdruck, Tupfernen 
Stereotypplatten (S. 310). 


8.9, 
Schmieden. 


Nicht minder die Fortfehritte der Eifen- und Stahlverar- 
beitung überhaupt, ala im Befondern die großartige Verwend⸗ 
ung des Eifend im Bau- und Maſchinenfache (namentlih auch 
zu ſchweren Gegenftänben) und das Eiſenbahnweſen haben zu 
vielen bebeutfamen Neuerungen in ber Schmiebefunft Anlaß 
und Nöthigung gebracht. Der zum Schmieben, vorzugsweiſe 
größerer Arbeiten, angewendeten Hammermerfe und im Bes 
fondern der neuerlich fo vielfach gebrauchten Dampfhänmer ift 
(5.260, 263) bereit3 gedacht. Die legteren bilden nur eine Art 
ber Vertikalhämmer oder Fallhämmer, beren daraf: 
teriſtiſches Merkmal darin beiteht, daß der Hammer ein zwiſchen 
Senkrechtführungen gerade auf und nieder beweglicher Eijen- 
törper ift. Bei den Dampfhämmern geſchieht das Heben dieſes 
Körpers direkt durch Dampffraft vermöge unmittelbaren Zus 
fammenhanges deſſelben mit der Dampfolbenftauge oder dem 
Dampfzylinder; bei anderen, namentlich kleineren Vertikalhaͤm⸗ 
mern aber ift zur Vewirkung bes Hubes irgend ein Zwiſchen— 
mehanismus vorhanden, ber nicht nothiwendig von einer Dampf: 
maſchine in Gang gefeßt wird, fondern die Anwendung jeder 
andern Hinlänglihen Betrieböfraft zuläßt. Dahin gehören zus 
nädft die Daumenhämmer, bei welchen (abgeſehen von einer 
älteren abweichenden Konftruktion durch Cochot in Paris 1836) 
eine unten den Hammer tragende vertifale Stange, ähnlich wie 
ein Stampfer in Stampfmühlen, durch Däumlinge einer Welle 
gehoben wird (Schmerber zu Mühlhaufen, Tagolsheim, Alt: 
lich im Elſaß 1847, 1851, Decofter in Paris 1847, Fro— 
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mings in Sheffield 1851, Winton in Glasgow 1852, Peer 
in Nordamerifa 1853); ferner der Hammer des Engländerd 
Reeves (1853), der durch Eingriff eines gezahnten Sektors in 
eine Zahnftange gehoben wird; der Hammer von Joy (1869), 
deſſen Hub durd einen elaftifchen Hebel ftattfindet; die Frik— 
tionshämmer, deren Stange ſich hebt, indem zwei umlaufende 
Friktionsſcheiben biefelbe zwiſchen ſich einklemmen (Forrefter 
in Liverpool ſchon vor 1845, Kitſon im Leeds gegen 1855, 
Eaffie in Gloucefter 1855, M' Kechnie zu Falfirk in Schott: 
land 1859); Hämmer, die an einem Riemen aufgezogen werben 
(Suibert in Paris 1853, Hutton in Sheffield gegen 1858). 
Wenn man in dem Zylinder eines nad) Art der Dampfhämmer 
gebauten Hammers anftatt des Dampfes den Drud einer ein 
gepumpten Flüffigfeit (Wafjer oder Del) wirken läßt, fo entſteht 
der hydrauliſche Hammer von Guillemin u. Minary 
in Befangon; wird aber die Dampfwirfung in dem Zylinder 
durch Verdichtung oder Verdünnung der Luft erfeßt, jo hat man 
den pneumatifden Hammer, mie ihn bie Engländer 
Waterhoufe 1855 und Walton 1863 angaben. QJuftice 
in Piladelphia (1869) will den Vertikalhammer gar durch por: 
tionenmweife erplobirendes Schießpulver betreiben. — Legt man bie 
Zylinder eines Dampfhammers horizontal, jo wird die Mitmirk- 
ung der Schwere ausgeſchloſſen und ber nun bloß durch den 
Dampf ausgeübte Stoß verliert an Geſchwindigkeit, nähert fih 
aud wohl mehr einem bloßen Druck; diefe Anordnung ift von 
Boulart u. Gauthier in Paris (1855) benutzt. Man läßt 
ferner zwei Dampfhämmer in entgegengefegten Richtungen — 
von oben und von unten her — auf das zu bearbeitende Eijen 
wirken, ober verbindet vertifale mit horizontalen Dampfhäm— 
mern zu wechſelweiſer Thätigfeit, oder ordnet bie Hämmer zum 
Fall in ſchiefer Richtung an; Konftruktionen diefer verfchiedenen 
Arten find von ben Engländern Johnſon in Glasgow (1852), 
PButnam (1855), Shants in London (1862), Alleyne 
(1862), Ramsbottom (1863, 1865) und dem Nordamerikaner 
Mafon in Newport (1861). 
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Abweichend von dem Schmieden im eigentlichen Sinne des 
Wortes, wiewohl auf daſſelbe Ziel berechnet, find folde Be— 
handlungen des glühenden Eifens, wobei zur Formung befjelben 
ein ſtarker Drud ftatt der Hammerfchläge ober Stöße ange: 
wendet wird, — ein Prinzip, das auf verfchievene Weife zur 
Ausführung gebracht worden if. So hat Martin in Paris 
(1861) ein räftiges Rollen zwiſchen zwei parallelen, über 
einander ſich entgegengefeßt ſchiebenden, mit zweckentſprechenden 
Vertiefungen verfehenen Gußeifenplatten angewendet und bieje 
Operation mit dem Namen des Querwal zens belegt, nach⸗ 
dem bereit 1831 ein anderer Franzofe, Feitugieres, zur 
Ausführung deffelben Prinzips ftatt der ebenen Platten eine 
Walze mit einem dieſelbe zum dritten Theile umfchließenden 
fonfaven und unbeweglichen Badenftücte benußt Hatte. Pellen z 
in Aachen fertigte (1856) Eiſenbahnwagenräder mitteljt einer 
Kniehebelpreffe und geeigneter gußeiferner Preßklötze. Eine 
große Ausdehnung hat das Schmieden durch Druck vermittelft 
Benugung der hydraulischen Preffe erfahren; der Erxfte, welcher 
in biefer Weife vorging und einen jogenannten Preßhammer 
anmendete, ſcheint Haswell in Wien gemefen zu fein, benn 
fein’ Preßhammer arbeitete bereits im Juli 1861, während in 
England Fairbairn zu Leeds in demfelben Jahre das Patent 
für eine verwandte Erfindung nahm und zwei andere Englän= 
der fpäter folgten, nämlih Wilfon 1862 und Yates zu No— 
therham in Yorkihire 1863. Schon vorher (1854) hatte Smith 
in Smethwick bei Birmingham die hydrauliſche Preffe benugt 
um Naben nebft Speichen zu Eifenbahnmagenräbern aus wei 
glühendem Eifen in gufeifernen Formen oder Matrizen zu bil: 
den, und Aehnliches geſchah 1863 in Frankreich durch Petetin 
zu Givors. Henry Bejjemer mollte (1864) die hydrauliſche 
Preſſe in folder Weife zum Schmieden gebrauchen, daß fie dur 
einzelne ſchnell ſich folgende Stöße wirkte, 

Zum Schmieden Feiner Gegenjtände in Geſenken dient bie 
von Ryder zu Bolton in Lancafhire 1841 erfundene, 1853 
von Hattersley in Keightley, noch jpäter von Whitmorth 
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in Mandejter und (1869) von Poſtlethwaite mobifizirte 
Sähmiedemafäine, in welcher die Obergeſenke an vertikalen, 
durch erzeutrifhe Scheiben zc, mit Heinen aber ungemein raſch 
fi) folgenden Stößen auf und nieder bewegten Stangen fid 
befinden. Auch das Schmieden zwiſchen Geſenken mitteljt des 
gewöhnlichen Fallwerks verdient als ein Verfahren angeführt 
zu werben, welches ber neuern Zeit feinen Urfprung und feine 
Verbreitung verdankt. — Zum Formen mander Meiner Waaren 
find auch eigentHümliche auf den befondern Zweck berechnete 
Vorrichtungen erjienen, jo von Marchal zu Gondrecourt in 
Rothringen für Hufeifen (1839), von Barlow in Mande: 
fter (1848) und Bates in Rouen (1853) für Shrauben: 
muttern. 

Ein fruchtbares Prinzip ift die Anwendung von Walz: 
werten, um mitteljt berjelben durch Druc das glühende Eifen 
zu bearbeiten in manden Fällen, wo fonjt der Schmiebehammer 
Anmendung fand. Die Stabwalzwerke (S. 260,261) find ſchon ein 
wichtiges Beifpiel hiervon, Die Eifenbahnfhienen würden 
ohne das Walzwerk gar nicht Hergeftellt werben können, John 
Thompfon in London (1822) und Frey in Paris (gegen 
1852) erfanden Walzwerke zur Herjtellung der feilförmigen 
Wagenfedern; der Engländer Elay fonftruirte ein ſolches für 
längere keilförmige ober koniſch verjüngte Eijenjtäbe (1848); 
um die SKettenglieder für Hängebrüden zu verfertigen baute 
Daelen zu Lendersborf in ber preußifchen Rheinprovinz ein 
Walzwerf (1847). Andere Fälle von dem Gebrauch eigen 
thümlich beſchaffener Walzwerke find die Verfertigung der Schau: 
fein (Perdrizat in Bourges 1844), die Darftellung verfchie: 
dener Heiner Eiſen- und Stahl-Artikel (Tiffot in Givors 
1855), vier: ober ſechseckiger Cchraubenmuttern (Stoder u. 
Domning in Birmingham 1836, Griffith in Smethwid 
bei Birmingham 1837), fagonnirter Gitter und Geländerftäbe 
(Boutevillain in Paris 1838) x. Zur Fabrikation ber 
Radbandagen für Eifenbahnfuhrwerke find Walzwerke in ver: 
ſchiedener Weife angewendet von Taylor in Marfeille 1842, 
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Feftugieres in Tours 1848, Petin u, Gaudet in Rive 
de Gier 1849, 1852, 1853, Daelen zu Hörde in Weftphalen 
1852, Dormoy u. Champeaur in Paris 1854, Dubout 
in Rive de Gier 1854, Pretot 1856, Jackſon in Salford 
bei Manchefter 1863, Windle in Sheffield 1869. Nicht minder 
gibt es Walzwerke, in welden ganze Scheibenräder für Eifen- 
bahnmägen aus einen: roh vorgeſchmiedeten Eifenjtüde gebildet 
werben (in England: Forſyth 1848, Gwynne 1853, John- 
fon 1854; in Frankreich: Renard zu Paris 1854, Dormoy 
u Champeaux daſelbſt gleichfalls 1854; in Deutſchland: 
Daelen zu Hoͤrde 1857). 


Die Einrichtung der Schmiedeeſſen ſowie deren Bedienung 
durch das Gebläje hat in neuerer Zeit mancherlei erhebliche 
Verbeſſerungen erfahren, deren Verfolgung ind Einzelne zu weit 
führen würde und um fo eher unterbleiben kann, als für die 
meijten derfelben beftimmte hiſtoriſche Nachweifungen nit vor- 
fiegen. Es jei daher nur folgendes bemerkt: Bei den gewöhn— 
lichen Blasbälgen find Vorrichtungen angebracht um dag Kohlen 
verſchwendende Ausblajen in dem Falle zu verhindern, wenn 
das Eifen bei Iuftgefülten Balge aus dem Feuer genommen 
wird; ftatt der Bälge find mit Vortheil die Ventilatorgebläfe 
(©. 246) eingeführt, welche beim Vorhandenfein einer Betriebs⸗ 
kraft und einer Mehrheit von Eſſen dieſe legteren allzufammen 
verjehen können; durch einfache Apparate weiß man jegt die 
Windſtärke nad Bebarf zu reguliven, aud den Wind augen- 
blicklich ganz abzuftellen; die Anwendung erhigten Windes (vergl. 
©, 249) ijt jeit 1834 vielfah und überall zur Erjparung von 
Kohlen und Arbeitözeit eingeführt, indem man einfache Appa— 
rate kouſtruirte, in melden das Schmiedefener ſelbſt die Ge— 
bläfeluft erwärmt; die Windformen werben öfters durch herum— 
geleitetes Waſſer Fühl gehalten und fo vor der Zerftörung durch 
die Glühhige bewahrt; man baut Ejjen, in melde der Wind 
nicht feitwärt? fondern von unten eintritt; ꝛc. Der Gebraud) 
der Steinfohlen bei Schmiebefeuern ift faſt allgemein geworden, 
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freilich weniger zum Vortheil für die Güte des Eiſens als für 
die Oekonomie des Betriebes. 


$. 50. 
Blech-, Draht- und Röhrenfabrikation. 


Blechfabrikation. — Der wichtigſte Fortſchritt dieſes 
Induſtriezweiges beſteht in der Einführung des Walzwerks, 
mittelſt deſſen das Blech ſowoͤhl ſchneller wie vollkommener her 
geſtellt wird, als es durch das alte Verfahren des Schlagens 
unter Hämmern moͤglich war. Das Walzen des Blechs hat 
wohl unzmeifelhaft in England feinen Urfprung genommen, 
obſchon der Zeitpunkt dieſer Werbefferung nicht mehr nachge— 
wieſen werben Tann. Eiſenblechwalzwerke müfjen den Englän- 
bern i. 3. 1754 ſchon befannt gemefen fein, denn in einer Pa- 
tentbefehreibung von dieſem Jahre, welche Berfertigung genieteter 
Keffel betrifft, ift vom Walzen des dazu dienenden Eiſenblechs 
die Rebe. Nach Frankreich feinen fie 1791 gefommen zu fein, 
wenigftens erhielten dort Jamain u. Poncelet im genann- 
ten Jahre ein Patent dafür. In Deutſchland bediente man ſich 
derfelben wohl nirgend vor Anfang des 19. Jahrhunderts; als 
das ältejte deutſche Eiſenblechwalzwerk wird jenes zu Dillingen 
bei Saarbrüden angegeben, i. 3. 1828 wurde noch ein großer 
Theil des deutſchen Schwarzblehd unter Hämmern gefchlagen. 
Aehnlich verhält e3 ſich mit den Kupfer: und Meffingbledhen; in 
Preußen (Neuſtadt-Eberswalde) machte man 1769 dieſe Blech— 
gattungen nur unter dem Hammer, in Oeſterreich wurden durch 
Roſthorn gewalzte Kupferbleche 1791 verſuchsweiſe, aber erft 
ſeit 1816 regelmäßig und im Großen verfertigt; zu Goslar am 
Harz iſt das Walzen des Meſſingblechs 1817 eingeführt wor: 
den. Früher, als auf die harten Metalle, hat man auf Blei 
die Walzwerke angewendet; dies gejhah zuerjt wohl in Eng: 
land, in Frankreich ſeit 1730 (mo eine Geſellſchaft dafür privis 
legirt wurde), allgemeiner aber feit 1787; in einer Berliner 
Fabrit war das Walzen von Bleiplatten ſchon 1769 eine ge: 
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mohnte Sade. Die Heinen Handwalzwerke in den Werkftätten 
der Gold- und Silberarbeiter find unzweifelhaft noch älter. 
Im Laufe der Zeit find an den Walzwerkeu viele Ver— 
beferungen vorgenommen mworben. Der Hartmalzen ift bereits 
(©. 299) gedacht. Man hat der Echraubenftellung, durch welche 
bie Größe der Oeffnung zwiſchen ven beiden Walzen nad Be 
dürfniß augenblicklich geregelt wird, verſchiedene bequemere Ein- 
rihtungen gegeben, zumeilen aud fie durd eine Keilftellung 
erfegt (fo Barton in London u. A.); Griffiths in Wol- 
verhampton bebiente fich (1854) ftatt vollftändiger Stellſchrauben 
und Muttern zweier Spindeln mit fhraubengangförmiger ſchiefer 
Fläde, die uur einen Umgang hat und auf einer ähnlichen un— 
beweglichen ſchiefen Fläche arbeitet. Für Heine Walzwerke mit 
ftählernen Zylindern (z.B. für den Gebraud der Goldſchläger) 
hat Reich in Fürth, um die Schwierigkeit des Härtens dicker 
Stahlwalzen zu umgehen, 1826 die Anordnung erdacht, wonach 
zwei dünne ftählerne Stredzylinder zwiſchen zwei dien guß— 
eijernen Walzen liegen, melde dad Durchbiegen der eriteren 
verhindern; von Saulnier in Paris wurde 1832 dies nad- 
geahmt. Bei den großen Blechwalzwerken hat man eine Vor— 
tihtung getroffen um das von Zeit zu Zeit nöthige erneuerte 
Abdrehen der fehmeren Zylinder vornehmen zu können, ohne 
diefelden aus ihrem Gejtelle zu heben. Die Fabrikation großer 
und dicker Eifenplatten bringt eine bedeutende Beläftigung da— 
dur mit fi, daß das nöthige Zurückreichen ber Platte, über 
die obere Walze hinweg, eine beträchtliche Anſtrengung erfordert, 
ja mandmal wegen des anſehnlichen Gewichts der glühenden 
Eijenmafje für Menfgenhände völlig unthunlich ift. Man hat 
daher mechaniſche Ueberhebvorritungen in Anwendung gebracht 
(wie beifpielöweife Vigor in Montataire 1854, fpäter Borſig 
in Berlin, Petin u. Gaudet in Saint-Chamond, u. A.), 
öfters auch, wie bei den Stabwalzwerken (S. 261) entweder 
der Maſchine drei Zylinder gegeben, ober zwei entgegengefegt 
umlaufende Walzwerke neben einander gejtellt, oder die Zylin- 
der deſſelben Walzwerks abwechſelnd in entgegengejegtem Sinne 
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ſich drehen laſſen; Tegteres Verfahren ſcheint der Engländer 
John Wilfinfon(1792) zuerit angewendet zu haben, neuerlich, 
ift e8 3. 3. (1850) von Th. Walter benugt worden. Zur 
Einführung der koloſſalen Schiffs-Panzerplatten und fehr ſchwerer 
eigentlicher Bleche unter das Walzwerk gebraucht man einen 
eifernen auf Bahnjdienen laufenden Wagen oder eine andere 
am Walzwerke felbit angebrachte Vorrihtung, mie eine ber: 
gleigen in England von Butler u. Fraſer 1863 angegeben 
wurde. Ein eigenthümliches Walzwerk ift 1859 von Daelen 
zu Hörde konſtruirt worden um große Blechzylinder ohne Nath 
zu walzen, aus welden daun Dampffeffel jo zufammengejegt 
werden könnten, daß fie frei von Längenfugen nur mit ver: 
nieteten Querfugen verjehen wären. Das zu Dachdeckungen, 
Blehmwänden ꝛc. ſehr nüßlihe gemwellte oder gerunzelte 
Eijenbled und ein zu deſſen Verfertigung dienende Walz: 
wert ijt 1844 von John Spencer angegeben. Verbeſſerte 
Einrihtungen des Bleiwalzwerks find von Douglas u 
Prefton (1821), Prejton (1828) und Saulnier, ſämmtlich 
in Paris. Zum Einölen der DBleiplatten (welches gejchehen 
muß um da8 Zufammenhängen derſelben zu verhindern, wenn 
mehrere auf einander liegend gewalzt werden) haben Kinder 
u Inglis in London 1863 eine mechaniſche Vorrichtung er- 
funden. Kupferbleh mit Silber ober Gold zu plattiren üt 
eine in England von Thomas Boljover um das Jahr 1742 
gemachte Erfindung, welche dort von Joſeph Hancock in einer 
unweit Cheffield errichteten Fabrit mit Walzwerk zuerſt nad 
größerem Mapftabe ausgeübt wurde. Ein Engländer, Matthew 
Roſthorn, brachte diefelde um 1765 nad Wien, mo fie feit 
1798 durch St. Mayrhofer und 1812 Friedr. Arlt (letzterer 
in Paris gebildet) einen größeren Aufſchwung nahm. Frank: 
reich empfing diefe Jaduftrie zu Anfang des 19. Jahrhunderts, 
hat fie aber ſchon in wenigen Jahren beveutend ausgebildet 
Gold- und Zilberplattirung auf Mefjing betrieb Leurin in 
Paris 1822. Das Plattiren des Kupfers mit Platin ſcheinen 
zuerft Labonté u. Dupuis in Paris 1818 unternommen 
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zu haben; jpäter beſchäftigten fih damit Melly und (1850) 
Bromeis in Hanau. — Zinnplattirtes Walzblei, 
durch Aufeinanderlegen und gemeinfcaftlihes Ausmwalzen von 
Zinn und Blei entjtehend, hat zuerft der Engländer Dobbs 
1804 verfertigt, welcher 1820 fein Verfahren verbefjerte; un- 
weſentlich abweichend ift die von W. Betts (1849) befolgte 
Methode. 

Wenngleich nicht nad; dem Sprachgebrauche, fo doch unter 
dem techniſchen Gefihtspunfte gehören zur Blechfabrifation auch 
die Verfertigung des Stanniols (der Zinnfolie) und das 
Schlagen de3 echten und unechten Blattgoldes und Blattfil: 
berd. Die Stanniolſchlägerei, in Nürnberg und Böhmen 
ſchon während des 17. Jahrhunderts mittelft vom Waffer ge- 
triebener Schwanzhämmer ausgeübt, wurde aus legtgenanntem 
Lande 1681 nad England verpflanzt. In neuerer Zeit wird 
viel Stanniol unter Walzwerken verfertigt oder wenigſtens das 
zu Platten gegoffene Zinn zuerſt mittelit Walzen geftredt und 
durch Hämmer nur die Verdünnung zu Ende geführt. Nach 
dem von Maffon in Paris (1859) angemwendeten Verfahren 
gießt man noch vortheilhafter große nur 0,1 Millimeter dicke 
Blätter, melde ohne Weiteres theils mit hölzernen Handhäm= 
mern, theil3 durch einen mechaniſchen Vertifal: (Fall:) Hammer 
dünngefchlagen werden. Zum Ausfüttern von Käfthen, Ein: 
wideln von Seife, Chofolade ꝛc. und zu ähnlichen Zwecken ge 
braucht man gegenwärtig fehr oft Stanniol, welcher nit ganz 
aus Zinn, jondern aus beiderfeitig mit Zinn überzogenem Blei 
beiteht und Hierdurch bei glei ſchoöͤnem Auſehen viel mohlfeiler 
hergeftellt wird. Maffiere in Paris, der dieſes Fabrikat 
zuerſt geliefert zu Haben ſcheint (1859), umgießt Hierzu eine 
etwa 16 Millimeter dicke Bleiplatte mit einer zu jeder Ceite 6 
bis 8 Millimeter ftarken Zinnſchicht und jtredt jie durch Wal- 
zen, ſchließlich durch Schlagen. Die Methode, dünne Zinn- 
oder Bleiblätter in einer Maſchine dur fpiraliges Abſchälen 
von einem gegofjenen Zylinder zu erzeugen, Hat (1858) ber 


Engländer Wins hurſt zu Dalfton angeblih mit gutem Erfolge 
Rarmarig, Geigigte der Technologie. 
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ausgeführt. — Das Gefhäft des Gold- und Metallſchlä— 
gers (ber das Gold zu Blättern von äußerften Falls nur 
Yooo Millimeter Dicke, das Silber etwa zu Yy,oo Millimeter, 
das unehte Metal zu Yıoo bis sooo Millimeter austreibt), 
früher gänzlich Handarbeit, ift zur Anwendung von Schlag: 
maſchinen fortgefhritten, wie bergleihen von Reich in Fürth 
(1834), Hofmann dafelbft (1838), Lauter in Nürnberg 
(1838), Leber in Fürth (1841), Favrel in Paris (1841), 
Bennett in England (1854) und Reinhard in Dünkels— 
buͤhl (1855) vorhanden find. Seit Einführung des Alumi- 
niums in bie Technik (S. 280) ſchlägt man auch diefes zu zartem 
nur etwa 500 Millimeter dicken Blattaluminium, meldes 
vor dem Blattfilber den Vorzug hat, daß es nicht gelb ober 
braun anläuft. 

Drahtfabrifation. — Zu näherer Kenntniß der wichti— 
gen Operation des Drahtziehens haben einige über den babei 
erforberligen Kraftaufmand, den Einfluß des Ausglühens der 
Drähte zc. angeftellte Unterfuhungen von Egen!) (1881), 
Karmarſch (1832, 1834), Payen (1834), Baubrimont 
(1835) beigetragen. Die Drahtzie heiſen, dieſes einfache 
aber wichtige Geräth zur Drahtfabrifation, verlangen beſonders 
für die Fabrikation der allerfeinften Drähte (mie aus reinem 
und vergoldetem Eilber gezogen werben) die vorzüglichite Be— 
ſchaffenheit des Stahls, aus welchem fie beſtehen. Seit langer 
Zeit Hatten bie für Gold- und Silberdrahtzieher beſtimmten 
Zieheifen, die man in Frankreich verfertigte, einen Weltruf. 
Denfelben erwuchs jedoch eine erfolgreihe Konkurrenz durch 
eine Fabrif in Wien, melde 1768 von Muter gegründet, 
1803 auf Martin Miller überging und unter des Letztern 
Sohn Franz Miller, zu einer bebeutenden Gußſtahl- und 





1) P. N. C. Egen, Profeſſor der Mathematik und Phyſik zu Soeſt, 
dann Realſchul⸗Direltor zu Elberfeld, von 1848 an Direktor des Gewerb⸗ 
inſtituts in Berlin; geb. 1793 zu Brekerfeld bei Elberfeld, geft. 1849 
in Berlin. 
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Saitenfabrik erweitert, noch ruhmlich befteht. Die Erfindung, 
ftatt der ftählernen Zieheifen zur feinen Drabtzieherei gebohrte 
harte Edelſteine (Rubine oder Eaphire) anzumenden, wurde 
1819 von bem Engländer Brodedon gemadht und wird bei 
der Fabrikation der Gold: und Silberbrähte in ausgebehntem 
Maße benust, weil die Steinlöcher fi) ungemein viel langſamer 
ausnugen als die Löcher der jtählernen Zieheifen. Beim Ziehen 
des Eifendrahtes hat man in England neuerlich (vor 1825) die 
fonft zur Verminderung des Ziehungswiderftandes und zur 
Schonung der Zieheifen nöthige Talgſchmiere dadurch erfegen 
gelernt, daß man den Draht dur Einlegen in Kupfervitriol- 
löjung dünn überfupfert. In Betreff der feinften Eiſendraht— 
jorten wendet man dort das fogenannte naſſe Ziehen an, wobei 
der Draht aus einem Gefäße mit faurer Bierhefe und etwas 
darauf ſchwimmendem Baumöl, ohne andere Schniere, in die 
Ziehldcher geführt wird. 

Die mehanifgen Vorrichtungen zum Drahtziehen haben 
theilweife eine gründliche Umänderung zum Beſſern erfahren. 
Zu Anfang des 19. Jahrhunderts bediente man ji zum Ziehen 
der ſtarken Drähte aus Eifen, Meſſing und Kupfer allgemein 
der fon im 14. Jahrhundert befannten Stoßzangen, welche — 
durch Wajferfraft bewegt — den Draht nur auf kurze Etrede 
(0,15 His höchſtens 0,60 Meter) durch das Zieheifen zogen und 
nah jedem folden Zuge von neuem packten, daher reich 
lich mit Eindrücken (fogenannten Zangenbijjen) verunitalteten. 
Die Einfügrung der Stabeiſenwalzwerke (S. 261), mit welchen 
auch rundes Eifen leicht dargeftellt wird, gab Veranlafjung daſ⸗ 
ſelbe Mittel zur Anfertigung des Drahtes zu gebrauchen, d. h. 
a die Etelle der dicken Eifendrahtforten dünnes gemalztes 
Runbeifen zu ſetzen, welches man nun Walzdrapt nannte. 
War freilich hiermit in Anfehung der Güte, namentlid, Feſtig- 
keit des Fabrikats eher etwas verloren ald gewonnen, jo trug 
doch der gemalzte Draht durch Schnelligkeit feiner Herftellung 
und gutes äußeres Anſehen den Cieg davon. Das Verfahren 
giug von England aus, mo man um 1800 den Aufang bamit 

21* 
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gemacht zu haben ſcheint; in Deutſchland war daffelbe im Jahre 
1818 noch nicht üblih und fogar 1840 nod nicht allgemein ; 
Oeſterreich erhielt das erſte Drahtwalzwerk 1821. Mallet in 
Charleroi (Belgien) erreichte 1850 mit einem Heinen höchft genau 
gearbeiteten Walzwerke die Möglichkeit, Eiſendrähte ſelbſt von 
nur 3 Millimeter Dicke zu erzeugen. Im Gegenfage dazu ftehen 
die Schnellwal zwerke, melde, zuerft in Belgien, dann, feit 
1852 in der preußiſchen Rheinprovinz und Weftphalen ange 
wendet, die Fabrifation des gemalzten Eifendrahts ungemein 
beſchleunigen indem fie denſelben in einem und demfelben Durch: 
gange mehrere neben einander aufgeftellte Walzenpaare paffiren 
laſſen. Gegenwärtig find die Stoßzangenzüge gänzlich verſchwun⸗ 
den, und fofern man (mie bei Meffingbraht) fie nicht durch dad 
Walzwerk erfeten Fonnte, Hat man ſich entfchloffen die Drähte 
mittelft Schleppzangen oder in viel ftärkeren Dimenfionen, ald 
früger gebraͤuchlich war, auf Scheiben zu ziehen, wodurch ebenfalls 
die haͤßlichen und ſchädlichen Zangenbiffe vermieden werben. Die 
ebengenannten Schleppzangen find folge, welche den Draht, 
nachdem fie ihn an der Spitze gefaßt, auf eine beveutend lange 
Strede ziehen und ihn entweder gar nicht wieder oder nur in 
großen Abftänben von neuem paden; fie waren ſchon Längft ber 
Tannt (in England z. 8. 1565 eingeführt), namentlid zum 
Ziehen der dien Silber: und verfilberten oder vergoldeten 
Drähte gebräuchlich, und find naher auf die Anfertigung der 
Kupfer: und Meffingbrähte übertragen worden. Eine verbefierte 
Einrihtung der Schleppzange hat 1834 Michel in Paris ange: 
geben, und Hohnbaum zu Hannover führte um 1830 eine 
Schleppzangen=Ziehbant von vollfommenfter Bauart aus; auf 
For in Sheffield erfand eine beſſere Konftruftion folder 
Maſchinen (1856). Die Scheiben find niedrige ftehende Zylinder, 
welche dad Ziehen des Drahts bewirken indem fie diefen, nad- 
dem deſſen Anfang auf ihrem Umfreife befeftigt ift, durch dreh⸗ 
ende Bewegung um ſich aufmideln; fie find zum Ziehen dünner 
Drähte von jeher angewendet worden und haben in neuerer Zeit 
einige Verbeſſerungen erfahren, jo z. B. durch Delage in An 
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gouleme (1847, 1848), Coder in Liverpool (1855), For in 
Sheffield (1856). 

Seitdem die Anfertigung des mittelft des Walzenfchneid- 
werks gefchnittenen dünnen Quabrateifens (S. 262) fih mehr , 
verbreitete, wenbet man dieſes häufig zum Drahtziehen an; das 
Walzen wird dabei gänzlih umgangen oder höchſtens dazu be— 
nugt, die geſchnittenen vierfantigen Stäbden, ehe fie auf bie 
Ziehſcheibe gebracht werben, vorläufig zuzurunden, wie Devil- 
liers-Bodſon zu Bazeilles bei Sedan 1829 angab. Mefjing- 
draht wurde ſchon längſt meiftentheils aus ſchmalen Streifen 
gezogen, die man von entſprechend dien Blechtafeln abſchnitt, 
urfprünglich mittelft einer ſtarken Scheere, fpäter (in Neuftabt- 
Eberswalde uufern Berlin z. B. feit 1801 oder 1802) mittelft 
eines dem Eiſenſchneidwerke gleich gebauten, nur Mleineren, 
Walzenſchneidwerks; auch dieſe Streifen (Zaine ober Regalen 
genannt) werden zweckmäßig bevor fie auf den Drahtzug ges. 
langen, in einem Walzwerke mit gefurchten Zylindern gerundet, 
mas von W. E. Sheffield in England (1814) zuerſt geſchehen 
zu fein foheint und von Bouder in Frankreich (1832) nad: 
geahmt wurde. Nicht minder gebraucht man das Walzwerf zum 
Streden von runden Stangen aus Kupfer und Silber um jie 
für den Drahtzug auf der Schleppzangenziehbant vorzubereiten. 


Das während der Fabrikation wiederholt nöthige Aus: 
glühen der Eifen-, Stahl- und Mefjingdrähte 2c., welches früher 
gewöhnlich auf offenen Herden gefchah, ift viel beffer in ge- 
ſchloſſenen Gtühöfen zu bemertftelligen, wobei namentlich, Eifen- 
und Stahldrähte wegen ihrer großen Oxydirbarkeit meift in 
&iferne Zylinder gelegt werben. Vielfache Verbefferungen ber 
Glüpöfen find zum Vorſchein gefommen, 3. B. in England von 
Johnſon zu Maudefter 1851, Cocker zu Liverpool 1855, 
Robinson 1859; in Franfreih von Maffigny 1859; in 
Deutigland von Thoma zu Memmingen (1869) u. X. Das 
übliche Abbeizen der geglühten Drähte (wodurch die oxydirte 
Oberfläche vor erneuertem Ziehen gereinigt wird) erſetzt Code r 
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in Liverpool durch Abſchmirgelu, wozu er (1855) eine Vorricht- 
ung angegeben hat. 

St ahldraht hat erft in neuerer Zeit und beſonders feit 
der Einbürgerung des Gußſtahls, eine bedeutende Rolle über- 
nommen, Einefeiner intereffanteften und wichtigften Benugungen 
ift jene zu Klavierfaiten, und es Haben die Gußftahlfaiten 
bereit fajt ganz die von Eifendraht verdrängt. Eo lange man 
die legteren gebrauchte war dad Nürnberger und Berliner Fa— 
brikat unübertroffen. Die erften brauchbaren Gußftahljaiten 
kamen von Webſter in Birmingham; feit 1850 liefert aber 
Franz Miller in Wien menigftens eben jo gute, und aud in 
Nürnberg werben dergleigen gemadht. — Zinkdraht haben 
Sylveſter u. Hobfon 1805 zuerſt verfertigt. Seine Fabri— 
Tation gleicht völlig jener des Meſſingdrahts. North lieh fih 
1837 für das Verfahren patentiren, bie unter dem Walzen: 
ſchneidwerke aus Platten geſchnittenen Drahtbäuder oder Ne: 
galen durch Walzen zu runden bevor fie auf den Drahtzug 
kommen, — Die feinen echten und unechten Gold- und Silber: 
drähte, melde das Material zu Gold: und Gilbergefpinnften 
bilden und in Frankreich wie in Deutſchlaud (namentlich Nürn- 
berg) feit Jahrhunderten gefertigt wurden, feinen in England 
nit vor 1768 gemacht worden zu fein; wenigſtens wurde in 
diefem Jahre an Whateley ein Patent für die Herjtellung 
gold: und jilberplattirter Drähte ertheilt. Chevaſſus in 
Paris (1846, 1847) und Simpfon zu Preiton in Lancafhire 
(1870) evfanden felbftthätige Maſchinen zum Ziehen dieſer feinen 
Drähte, und Maffon in Paris gab (1853) das Verfahren an, 
den geplätteten Silberdraht (Lahn) auf einer Seite galvaniſch 
zu vergolden, um die Golderfparung aufs Aeußerſte zu treiben. 

Nöhrenfabrilation. — Es fol hier nicht die Rebe 
fein von gegoffenen metallenen Röhren, fondern nur von ben: 
jenigen, welde durd ein der Drabtfabrifation mehr oder me: 
niger verwandtes Verfahren Hergejtellt, mwenigjtens (unter Zu: 
grundelegung eines gegofjenen Rohrs) gejtredt werben. Röhren 
folder Art werden aus Echmiebeifen, Mejjing, Kupfer, Ble 
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und Zinn angefertigt und find ein Probuft, welches größten- 
theils der neuern Zeit fein Dafein verdankt, 

Die ältefte Art find die aus Blech (gemöhnlih Mefling) 
gebogenen und an ber Fuge gelötheten Röhren, melde man, um 
fie völlig gerade, rund und glatt zu machen, auf einem eifernen, " 
dad Innere ausfüllenden Zylinder (einem fogenannten Dorn) 
ſteckend durch einige Köcher in Zieheifen zieht, wobei fie nur 
eine geringe Stredung nebenher erfahren. Zu folden Röhren 
wurde ſonſt dad Blech aus freier Hand mitteljt des Hammers 
rundgebogen, jegt erreicht man den Zweck ſchneller und genauer 
mittelft eine3 aus drei bünnen Eifenzylindern beftehenden Walz- 
werks oder anderer mechaniſcher Vorrichtungen, wie die von 
Ehurd in Birmingham (1846), W. Taylor(1848),Brocardin 
Paris (1852) und Wal ke rin Birmingham(1858). DieRöhrenzieh- 
eiſen find entweder jtählerne Platten mit Löchern nach Artder Draht⸗ 
zieheiſen oder für Röhren von größerem Durchmeſſer Ringe mit 
einem einzigen Loche; die erjteren gießt Moore in Birmingham 
(1860), fon mit Löchern verjehen, aus Eifen oder Stahl; die 
Ziehringe find nah Brocard in Paris (1854) dadurch Leicht 
auf der richtigen Weite zu erhalten, daß man fie mit einem be 
weglichen, bei eingetretener Abnugung zu erneuernden Stahl: 
futter verfieht. Die Maſchine, mitteljt welcher das Ziehen ver- 
richtet wird, ift meiftentheils die in horizontaler Richtung wir= 
tende Schleppzangenbant der Drabtziehereien (S. 324), welde 
von Saulnier in Paris verbefjert wurde, indem er die Zange 
auf einer Kette ohne Ende anbrachte; für Röhren von beträcht- 
lichem Durchmeſſer, deren Dorne ein großes Gewicht haben, ift 
die in neuerer Zeit angemenbete vertifale Ziehbank vorzüglicher, 
welche Rohr und Dorn von unten nad oben durch den Ring 
eht. Für dieſen Fall Hat CHriftoph in Paris (1862) die 
hydrauliſche Preffe zur Ausübung der Zugkraft benugt und zus 
gleich ftatt eineß die ganze Länge des Rohrs ausfüllenden Dorns 
einen fehr kurzen Dorn angewendet, der ſich nit mit bem 
Rohre bewegt, fondern innerhalb des Ziehringes ftehen bleibt, 
während das Rohr über ihm weggezogen wird. Zum Ziehen 
ſehr weiter Röhren Hatte Mazeline in Havre 1847, eine 
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Maſchine im Gange, bei melder die Anwendung bed 
Dorns gänzlih wegfiel und das in horizontaler Lage an 
einem Ende unbeweglich befeftigte Rohr durch zwei längs dei: 
ſelben fortgefhobene Ringe bearbeitet wurde. Ledru in Paris 
verfertigte 1844 ober noch etwas früher gezogene Blechröhren, 
deren Fuge nicht durch Löthung, fondern durch einen ins In— 
nere gejhobenen Falzftreifen geſchloſſen ift. Als Erfindung 
einesNorbamerifanerd, Smith, ift 1869 eine aus fünf Walzen: 
paaren beftehende Maſchine befannt geworben, melde aus einem 
flachen Blechftreifen während eines einzigen Durdganges Röhren 
bildet indem fie die Ränder umfrämpt, die Rundung des Rohres 
biegt und dieſes dur Vollendung des Falzes ſchließt. Kürzere 
Blehröhren ohne alle Fuge ftellte Palmer in Paris 1848 
dar, indem er eine Freisrunde Platte fucceffin durch immer 
engere Stahlringe prefte, welche deren Rand höher und höher 
aufftülpten, und zuletzt dieſes Rohr durch Ziehen auf die ge: 
woͤhnliche Weife ſtreckte. Eben dieſes Verfahren Hatte Cook 
von Birmingham ſchon 1808 in England fi patentiren laſſen, 
jebod ohne es ernftlich zur Ausführung zu bringen, Eine Vor— 
richtung um Blehröhrhen beim Ziehen zugleih mit fehrauben- 
gangförmigen Furchen oder Rippen (als Verzierung) zu ver: 
fehen, ift von Groult in Paris 1847 erfunden. Meſſingblech- 
vöhren, melde ein Eifenblehrohr ober einen fie ganz ausfüllen- 
den Holzftab (zur Erlangung großer Steifheit bei geringem 
Meffingaufmand) umſchließen, haben zuerft die Engländer Cook 
u. Atwood im Jahre 1811 verfertigt. 

Gefchmeißte ſchmiedeiſerne Röhren zu Gasleitungen, Gewehr: 
läufen, Möbeln, Lotomotivfefjeln und anderen Verwendungen find 
zuerft in England verfertigt worden, welches auch jetzt noch her 
Hauptfig biefer intereffanten und bedeutenden, mit den mannichfal- 
tigften Methoden und Apparaten ausgeführten Fabrikation ift. 
Der Urfprung derſelben geht auf Benjamin Cook in Birming- 
ham und das Jahr 1808 zurück, mo ber Genannte bie zur 
Rohrform gebogenen Eifenfgienen unter dem Handhammer 
ſchweißen und dann mittelft Ziehens durch Zieheifen oder mit: 
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telft Auswalzens unter einem dem Stabmalzwerfe für Rund» 
eifen ähnlichen Walzwerke ſtrecken mollte; fein Uuternehmen 
fam indeffen nicht zu Stande. Im Jahre 1811 traten James 
u. Jones zu Birmingham mit einem ganz ähnlichen Plane 
auf, indem fie die Schmeißung der Fuge entweder unter einem 
vom Waſſer getriebenen Hammer oder zwifchen Walzen zu voll- 
bringen beabfitigten. Henry Osborne von Bordesly bei 
Birmingham folgte 1812 noch demſelben Wege, führte nämlich 
gleih dem Vorgänger die Schweigung unter dem Waſſerhammer 
aus, gab aber daneben eine Vorrihtung an, in melder zu 
gleihem Zwecke dad Rohr durch Darüberrolen eines Scheiben- 
ſegmentes gepreßt werben follte. Ohne Zweifel weil diefe Me- 
thoden nicht genügten, ging er 1817 zum Schweißen mittelft 
Walzen über, mas er zuerft mit vollfommenem Erfolge betrie- 
ben zu Haben ſcheint, und wobei er — abweichend von ben Vor— 
genannten — nicht einen Dorn von der vollen Länge des Rohrs, 
fondern einen ganz kurzen Dorn gebrauchte, der unbeweglich in 
der Oeffnung des Walzenkalibers ftehen blieb, mährend die 
Walzen das Rohr über denfelben fortſchoben. Durch diefes Ver— 
fahren find nachher die meiften der in Birmingham fabrizirten 
Gewehrläufe hergeftellt worden. James Ruffel von Webnes- 
burg, der hierauf 1824 zum Schmeißen unter den Hammer 
zurückkehrte, gebachte die Walzen und den kurzen Dorn nur zur 
äußern und innern Vollendung der Röhren zu gebrauden, hatte 
aber mit dem Unternehmen feinen Erfolg. Mit Whitehoufe 
von Wednesbury begann (1825) eigentlich erft die gelungene 
Fabrikation der geſchweißten eifernen Röhren zu allerlei Zwecken, 
und von da aut ift diefelbe der Gegenftand vielfeitiger Bemüh— 
ungen geweſen. Man biegt die zu ben Röhren beftimmten 
Eifenfgienen im rothwarmen Zuftande in bie annähernd rid- 
fige Roprgeftalt entweder mittelft bes Haudhammers, oder einer 
Art Hebelpreffe (Gandillot in Paris 1840) ober eines Walz- 
wert? (TH. H. Ruffel in Birmingham 1836) oder eines 
Apparats an demfelben Walzwerke, unter welchem die Schienen 
angefertigt werben (Hingley 1865) ober eines eigegthümlicdh ge⸗ 
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bildeten Zieheiſens (Clo w in Norbamerifa 1869) und zieht fie 
fodann, weißglühend gemacht, durch Zieheifen verfchiebener Art, 
(Whitehoufe1825, Gandillot 1840, Rufjel u. White— 
houfe 1842, John Ruffel 1858). Vierfantige Röhren (hohles 
Quadrateifen) zu Möbeln und Bauzweden jtellte Gandillot 
aus ſchon geſchweißten runden Röhren her, indem er fie glühend 
durch viereckige Ziehlächer zog. Oder man bedient fi des 
Walzwerks, teil ohne Dorn (Royl von Walsall in Staf- 
forbfhire 1831), theils unter Auwendung eines langen Dorns 
nad älterer Art (Pitout in Paris 1838) oder eines kurzen 
ruhenden Dorns nad der befjeren neueren Methode (in Eng: 
land Harvey u. Bromn 1836, Hardy 1844; in Frankreich 
York 1850, Marfhall 1854, 1855). Auch eine einzige 
Walze, unter welder das Rohr mit Drud durchgeführt wird, 
bat man angewendet (3.3. Ruffel u. Th. H. Ruffel 1844, 
TH. H. Ruffel 1845). Oefters dienen die zwei Zylinder des 
Nöhrenwalzwerks (in diefem Falle ohne felbftändige Umdrehung) 
ftatt eines Zieheifens und das Rohr wird mittelft einer Schlepp= 
zange daraus hervorgezogen (TH. H. Rufjel 1836, 1845, 
Eutler 1841, Roofe in London 1846). Eine weſentlich ver- 
ſchiedene Art Walzwerk, beftehend aus drei oder vier nad Art 
einer Eeilrolle auf der Randflähe ausgehöhlten Scheiben, durch 
deren Zufammenftellung fi die runde Deffnung zur Durd: 
führung des Rohrs bildet, Hat 1840 Richard Proffer von 
Birmingham eingeführt, der ſich dabei eines kurzen ruhenden 
Dorns bedient. — Es ift Bier Gelegenheit zu bemerken, daß 
man zum Abſchneiden der (runden) eifernen Röhren in Eng: 
land verſchiedene Werkzeuge und fogar eine von Clementarkraft 
zu treibende Maſchine (Stewart in Glasgow 1863) erfunden 
bat. 

Das einzige Mittel, Röhren von beträchtlicher Länge und 
beliebiger Wandſtärke zu erzeugen, welche durch ihre Entftehungs: 
weiſe ohne Längenfuge find und daher die größte Sicherheit 
volltommener Dichtigkeit gewähren, befteht darin, daßman einen 
Hohlzylinder von der innern Weite des beabſichtigten Rohres 
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aber jehr dicker Wandung gießt und deufelben in erforberlihem 
Maße ftredt. Diefes Verfahren ift ziemlich neuen Urſprungs 
in Bezug auf Kupfer- und Meflingröhren, ſchon länger gebräuch-⸗ 
lich zur Herftellung bleierner Röhren, Hier aber in neuerer Zeit 
fehr mefentlich abgeändert. Das Streden der Kupfer: und Mef- 
fingrohre bewirkt man mittelft Ziehens dur Ziehringe und es 
iſt zuerft in England angewendet worden um Kattundruckwalzen 
zu vollenden, bei denen das Ziehen weit mehr auf die Berbicht- 
ung als auf Streckung berechnet ift (Ormrod 1818, Benj. 
Coot 1829); eigentliche Röhren ſcheint erft Green in Bir- 
mingham (1838, 1841) auf diefe Weife gemacht zu haben, jpäter 
folgte Laveiſſière in Paris (1850). Selbſt Röhren von 
Gußſtahl find auf folge Art fabrizirt worden, und das (S. 327) 
erwähnte hydrauliſche Zugwerk von Chriſto ph war zunächſt 
hierfür beſtimmt. Häufiger bedient man ſich zur Streckung ber 
Kupfer- und Meſſinggüſſe (auch der Kattundruckwalzen) des 
Walzens und zwar eines zweizylindrigen Walzwerks (in Eng: 
land: Ritchie 1850, Keates in Birmingham 1853, Stirling 
dafelbjt 1854, John Wilfes 1855) ober des aus vier auäge- 
fehlten Scheiben zufammengefegten Proſſer'ſchen Streckwerks, 
deſſen (S.330) gedacht ift (Smedley 1840, Rayton inLon- 
don 1841, Bayliß in Birmingham 1846, Potts u. 
Cockings dafelbit 1853). Die fhon einmal (S. 339) erwähnte 
abweichende Gebrauchsweiſe des Walzwerks, wonach man das 
Rohr mit einer Schleppzange dur die von den Walzen gebil- 
dete Oeffnung zieht, findet auch im gegenwärtigen Falle An- 
wendung (Baylif 1846, Laveiffiere in Paris 1862). Um 
Gußſtahlroͤhren zu ftreden wendet W. H. Bro mn in Sheffield 
(1864) ein Walzwerk mit vier oder mehr nad) einander folgen- 
ben Bylinderpaaren (wechſelweiſe eins liegend - und eins ftehend) 
und einen ruhenden Dorn an. — Das merkwürdigſte Terfahren 
im Fade der Röhrenfabrifation ift jenes von Mung in Bir- 
mingham (1852) angegebene, Röhren von ſchmiedbarem Meffing 
(S. 284) mit ovalem Querſchnitt gegoffen durch Walzen flach 
dufommenzubrücen und in dieſem Zuftande (mo dieſelben einem 
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plattliegenden hohlen Lampendochte ähnlich find) unter Zylindern 
glei dem flachen Stabeifen glühend zu ftreden; ſchließlich aber 
mittelft eine3 andern Walzwerks und eines eingetriebenen Dorns 
zur Rohrgeſtalt wieder zu Öffnen. — Ein befouberes Verfahren, 
gegoffene Kupfer: und Meffingröhren von etwa 1 Meter ur- 
fprünglider Länge bis auf 5 oder 6 Meter zu ſtrecken, hat 
Eftivant zu Givet in Frankreich (1853) mit ausgezeichnetem 
Erfolge gebraucht: es befteht darin, da8 Rohr auf einem Dorne 
ſteckend durd einen Vertikalhammer (S. 313) mit Meinen aber 
ungemein ſchnell ſich folgenden Schlägen zu Hämmern, wodurch 
das Metall eine vorzüglide Dichtigfeit erhält. 

Das Strecken gegofjener Bleiröhren durch Ziehen derjelben 
auf einer horizontalen Ziehbant ift ohne Zweifel um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts in England befannt und in Ausübung 
gemwejen, muß fi) aber langjam verbreitet Haben, wenn man 
nad) den Mittheilungen gedruckter Quellen, felbjt aus fpäterer 
Zeit, einen Schluß ziehen darf. Die in dem großen franzöfifchen 
Sammelwerke „Description des Arts et Mötiers* 1773 erſchie- 
nene Bejchreibung der Bleifabrit weiß davon "nichts, fondern 
tennt zur Verlängerung gegoffener Röhren das einzige Mittel: 
aus einer 0,8 bis 1 Meter langen Gießform das darin gegojjene 
Rohr zum größten Theile herauszuziehen, an das darin bleibende 
Ende einen neuen Guß zu maden und durch Wiederholung 
diefes Verfahrens ſchließlich ein Rohr von etwa 4 Meter Länge 
zu gewinnen. Auch die „Encyclopedie* gibt im Jahre 1780 
noch dafjelbe an und gebenft bes Ziehens mit Teinem Worte. 
Es darf hiernach wohl angenommen werben, daß in Frankreich 
gezogene Bleiröhren nicht oder nicht lange vor Beginn des 19. 
Jahrhunderts verfertigt worden find; und gleiches gilt von 
Deutſchland. Der Engländer Alderfon ließ fi 1804 das 
Verfahren patentiren, die Bleiröhren inwendig mit einer Schicht 
Zinn auszugießen bevor fie auf der Ziehbank geftredt wurden. 
Durch die urfprünglih und nod lange nachher angewendete 
Methode konnte man gezogene Röhren von hoͤchſtens 3 ober 3,5 
Meter herftellen, weil mar dazu einen Dorn in das Rohr ſtecken 
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mußte, der noch etwas länger als dieſes nad} ſeiner Vollendung 
war. in großer Fortſchritt bejtand darin, daß man einen 
Dorn von nur 0,15 Meter Länge gebrauchte, der innerhalb der 
Zieheifenöffuung und des Rohres ruhen blieb während letzteres 
über ihn fortgezogen wurde; denn nun war e3 moͤglich ein 0,8 
bis 0,9 Meter lang gegoffenes Rohr auf etwa 10 Meter Länge 
auszuziehen: es ift nicht nachzuweiſen wann und durch wen diefe 
Berbefferung ihren Urfprung nahm, gewiß aber, daß fie im 
Jahre 1833 zu Klausthal auf dem Harze in erfolgreicher An- 
wenbung · ftand. Sehr früh ſchon, nämlich 1728 von Fayolle 
in Frankreich, war ber Vorſchlag gemacht worden, die bleiernen 
Röhren mittelft eines Walzwerks zu ftreden; es ſcheint aber 
nit, daß von diefem Mittel eher Gebrauch gemacht worben fei 
ala 1790, wo Wilfinfon in England dafür ein Patent nahm 
und von da an diefe Fabrikation in bedeutendem Umfange bes 
trieb; in Frankreich brachte noch 1811 Auger ein aus acht 
Zylinderpaaren beſtehendes Bleiröhrenmalzwert zum Vorſchein. 
Alle vorgenannten Arbeitsmethoden aber wurden befeitigt als 
die Verſertigung der gepreßten Bleiröhren auflam, melde eine 
weit größere Schnelligkeit der Fabrikation mit fi bringt, Röhren 
in außerordentlihen Kängen (6 bis 60 Meter) Liefert und bie 
befte Beſchaffenheit derſelben ſichert. DerUrfprung des Röhren- 
preſſens ift auf das Jahr 1820 zurüdzuführen, mo Thomas 
Burr von Shrewsbury in der engliſchen Grafſchaft Shrop 
die erfte hierzu dienliche Vorrichtung erfand. Er goß Blei in 
einen ftarfen hohlen Eifenzylinder und trieb dafjelbe, nachdem 
es erftarrt war, durch die Bewegung eines Kolbend aus einer 
Deffnung am Ende bes Zylinders hervor, in welcher es beim 
Durchgange die Geftalt einer völlig fertigen Röhre annehmen 
mußte. Ein anderer Engländer, Hague, änderte 1822 das 
Verfahren dahin ab, daß der Drud auf das Blei (den er mit- 
telft einer Schraube ftatt des Kolbens ausübte) angewendet 
wurbe während das Metal fortwährend im flüfjigen Zuftande 
blieb; das Erſtarren wurde erft am ſchon gebildeten Rohre, in 
der Hierzu künſtlich gefühlten Austrittsöffnung ſelbſt, bewirkt 
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und fomit trat eine große Erjparung an Drudkraft gegenüber 
Burr's Methode ein. Diefe beiden Entwürfe find harakteriftiih 
ala Vorbilder der zwei noch jegt üblichen Methoden des Röhren: 
prefiens, die man mit den Namen Kaltprejien und Heißprefieu 
bezeichnet, und von denen die erftere ftcherlich die beften Röhren 
Viefert. Im Jahre 1825 machte ein aus Bayern gebürtiger aber 
in Mailand wohnender Mechaniker Namens Chriftoph Sieber 
Verfuche mit dem Kaltprefjen der Bleiröhren zu Paris; 1826 
führte er es mittelft der hydrauliſchen Preſſe aus und nahm in 
Defterreih ein Patent für feine Erfindung, welde ew aber an 
Kramer in Mailand zu fortgefegten Betriebe abtrat. Bald 
nachher wurde durch Karl v. Bohr eine Fabrik gleiher Art 
zu Kottingbrunn in Unteröfterreidh errichtet, melde 1835 ihre 
Produkte auf der Induftrienusftellung in Wien vorlegte, und 
durch Mauch eine in Köln (1836). Verſchiedene Abänderungen 
in dem Preßapparate erfchienen ferner 1836 von Ellis u. 
Burr (Berbefferung dev oben erwähnten Burr'ſchen Erfind- 
ung) ; 1837 von Hanfon in Hubberäfield und Falgiere in 
Marfeille; 1838 von Lambry in Paris, der fein Patent an 
Lagoutte dafeldft und an Stroof in Köln überließ), und 
von Menzel in Köln. Im Jahre 1840 beſchäftigte fih De 
cofter in Paris mit dem Bau von NRöhrenprefien. Ungefähr 
um biefelbe Zeit verfertigte Kehr aus Kreuznach in Paris 
dort die erften gepreßten Röhren au reinem Zinn, In Köln 
entftanden, außer den ſchon genannten, die Fabrifen von Hagen 
(1838), Oldenthal u. Xeyendeder (1843), u. A. Noch 
find zu nennen: Rand in London (1843), Cornell zu Green- 
wid in Nordamerika (1850), Weems von Johnſton in Schott: 
land (1852), Lepan in Lille (1852), Davis in Mandefter 
(1853), Sebille in Nantes (1857). Die hiernach gegenwärtig 
ſehr verbreitete Fabrikation der geprenten Röhren erzeugt ſolche 
aus Zinn und aus Blei, bedient fi zur Ausübung des Drucks 
meiſt der Hydraulifchen, zum Theil aber auch der Schrauben- 
Preſſe, preßt theils kalt theils heiß und orbnet den Prefzylin- 
der aufrechtitehend ober in Horizontaler Lage an. Einige (4. B. 
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Ellis u. Burr, Eebille) verzinnen das Bleirohr im Mo- 
mente feiner Entftehung durch den Apparat felbft; uoch beſſer 
find aber Bleiröhren mit innerer Zinnplattivung, melde aus 
einem vorher innerlid) mit dickerer Zinnlage beffeideten Blei- 
zylinder gepreßt werben (Hamon im Paris und Stroof in 
Köln 1869). Zu bemerken ift endlich, daß man mehrmals ver- 
ſucht Hat, Röhren von fehr großem Durchmeffer zu prejjen und 
diefe der Länge nach aufzufchneiden um auf diefe Weife Platten 
zu bilden, melde vor dem Walzblei den Vorzug fehnellerer Her— 
ftellung Haben Tönnen wie die gepreßten Röhren vor den ge— 
zogenen; und daß man gleich den Röhren auch majfive runde 
Bleiſtangen preßt, un aus biefen z. B. Spigkugelu für das In— 
fanteriegemehr mittelft einer Maſchine zu verfertigen. 
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Ein fehr anfehnlicher Theil der in der Metallinduftrie ge- 
bräuchlichen Arbeitsmittel ift nicht auf Erreichung fpezielfer, nur 
ein beftimmtes Fabrikat betreffender Zwecke berechnet, ſondern 
— fi es aud mit Wbänderungen in Einzelheiten — einer 
größeren Zahl von Induftriezweigen wirklich gemeinfam, min= 
deſtens aber für mehrere derſelben gleihmäßig verwendbar. In 
biefer Beſchränkung wird ber durch die Ueberſchrift bezeichnete 
Gegenftand Hier aufgefaßt, und wir betreten hiermitein ums 
fangreiches Gebiet, auf weldem die Neuzeit eine außerorbent- 
liche Menge von Verbeſſerungen und urſprünglichen Echöpfungen 
einzuführen gemußt hat, Einerſeits ift mehr und mehr das 
Bedürfniß fühlbar geworden, durch Anmendung befferer Werk: 
zeuge die Schnelligkeit und Volltommenheit der Handarbeit zu 
beförhern, oder letztere ſogar (aus wirthſchaftlichen oder techni—⸗ 
ſchen Gründen) mittelft de Gebrauchs von Mafchinen zu bes 
ſchränken, ja ganz zu befeitigen; andererſeits hat beſonders die 
Entwidelung des Maſchinenbaues und der Verfertigung feinerer 
Inftrumente vielfach dem praktiſchen Techniker Aufgaben geftellt, 
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melde mit dem hergebrachten Arbeit3apparate gar nicht gelöfet 
werben kounten. Es ift unmöglid, alles auf dieſem weitver⸗ 
zweigten Felde feit Hundert Jahren Entjprofiene bis auf feine 
erſten Keime zurüd zu verfolgen oder fein allmählihes Wachs- 
thum berichtend zu begleiten, die unüberjehbare Menge des 
Stoffes nicht allein ſpricht einem folhen Bemühen Hohn, fon 
dern mehr noch die Art wie vieles von dem Gemworbenen ind 
Leben eingetreten ift. So manches Werkzeug, jo mande Ma- 
ſchine ift — namentlich in dem früheren Theile de von und 
betrachteten Zeitabſchnitts — in verborgener Werkftätte entſtanden, 
von Hand zu Hand und von Ort zu Ort meiter getragen und 
hat, endlich an die Oeffentlichkeit gelangt, nicht mehr Zeuguiß 
zu geben vermocht von feinem evften Urheber. Alles dies zus 
fammen nöthigt ung, die folgende Darftellung enger zu ums 
grenzen als die Sache an ſich e8 wohl verdiente, und gleichſam 
nur durd eine Auswahl von Beifpielen, Häufig ohne Angabe 
von Zeitpunkt und Namen, ein flüchtig ſtizzirtes Bild von den 
Leiftungen im Fache der Werkzeuge und Werkzeugmajginen zu 
geben. 

Schraubſtöcke. — Als das erfte und unentbehrlichſte 
Hülfsgeräth an der Werkbank, welches zum Halten Meiner wie 
größerer Metallſtücke während ihrer Bearbeitung dienen muß, 
ift der Schraubſtock feit lauger Zeit der Gegenftand zahlreicher 
Abänderungen geweſen; aber die Iegtverflojjenen dreißig Jahre 
haben hierin befonders viel geleiſtet. Es ift nicht zuläffig, an 
diefer Etelle aller der Meinen, wiewohl zum Theil nit un 
wichtigen Verbefferungen zu gedenken, melde man an ber von 
Alters hergebrachten Einrichtung des Schraubſtocks vorgenom- 
men hat; in diefer Beziehung möge es genügen, diejenigen zu 
erwähnen, deren Urheber der verbiente Mechaniker Manuhardt 

“in Münden ſchon jeit 1827 geweſen ift. Weſentlichere Eigen: 
thümligkeiten bieten die Paralleljhraubjtöde var, melde 
durch gerabliniges Fortſchreiten ihres beweglichen Backens den 
doppelten Vortheil gewähren, eine große Definung zuzulafjen 
und bei jeder Größe der Oeffnung parallele Maulfläden dar 
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zubieten; und diejenigen Echraubftöce, bie fih um eine hori- 
zontale Achſe drehen, auch wohl überdies in der Vertifalebene 
neigen laſſen, moburd dem eingefpannten Arbeitsjtüde die ver- 
ſchiedenfte Lage gegeben werben kann. Alle biefe Anorbnungen 
vereinigt finden ſich ſchon au einem von Hulot in Paris er- 
fundenen Schraubftode, deſſen Beſchreibung 1763 veröffentlicht 
wurde; die neueren Konftruktionen für gleichen Zweck find aber 
im Allgemeinen einfacher und zum Theil für eine Ausführung 
in größeren Eremplaren berechnet, wie fie für ſchwerere Arbeit 
erforderlich if. Die Parallelbewegung beim Oeffnen und 
Schließen des Schraubſtocks ift durch mannichfaltige Anord- 
nungen erreicht worden: in England non Stubs zu War- 
tington (etwa ſeit 1820), Wilfes (1840), John White 
(1840), Harcourt (1849), Marc (1854), Warren zu 
Birmingham (1855), Low u. Preß (1857); in Frankreich 
von Lefol (1846), Loiſeau (1847), Pot zu Paris (1847, 
1848), Decofter daſelbſt (1848, 1854), Sculfort zu Mau— 
beuge (1849), Dandoy-Mailliard u. Lucg zu Paris 
(1853) ; in Norbamerifa von Matthew (1849) und Davis 
(1855). Schraubſtöcke mit Drehbarkeit um eine vertifale Achſe 
find von Stubs (fier feit 1820), Ludwig Mayer in Wien 
(1835), Rihard=Dorival in Eedan u. U. gebaut; folde 
mit Drehbarkeit um eine Vertikalachſe und zugleich zum Kippen 
um eine Horizontalachſe von Heinhold in Paris (1854), 
Dandoy » Mailliard u. Lucg in Maubeuge (gegen 
1855), ꝛc. Durch die Vereinigung des Drehens in horizontaler 
Ebene mit dem Neigen gegen die vertifale erzielt man eine 
große Menge verſchiedener Stellungen des Schraubſtocks; Dies 
it faft no mehr und jedenfalls mit einfacherer Konftruftion 
zu erreichen, wenn man den ganzen Schraubftod an einem Ku- 
gelgelenfe beweglich mat, wie Dilleaur-Desormeaur in 
Paris (1830), Kirchweg er in Hannover (um 1840), Char: 
doillet zu Molsheim im Elſaß (1846) gethan Haben. — Alle 
gewöhnligen Schraubjtöde können (ohne Hülfe von Zulagen) 
nur ſolche Gegenftände faſſen, welche zmei einander ‚gegenüber 
Rarmarjc, Geſchicte der Technolotie. 
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liegende parallele Flächen darbieten; zum Einſpannen feil- 
ähnlicher Stüde hat man befondere Einrihtungen des Schraub- 
ſtocks erdacht, mie die unndthig Tomplizirte des Engländers 
Brooman (1852) und beffere von Henry in Sheffield (1855), 
Marchinton daſelbſt (1855), Niholfon u. Evans 
(1862), Neuilliès in Maubeuge (1867), Bed in Norb- 
amerifa (1870). — Schraubſtöcke ohne Schraube (wenn dann 
der Name Schraubſtock noch zuläffig ift) von verſchiedener Art 
find Hier ſchließlich zu erwähnen: einen folhen mit Winfelbe- 
wegung beider Baden erfand 1837 John White in Manche— 
fter; einen andern der Nordamerikaner Ralfton 1866; gelun- 
gener aber erſcheinen zwei Parallelfpraubftöde, von denen der 
eine 1838 aus der v. Brevillier’ihen Eifenmwaarenfabrit zu 
Neunkirchen in Unteröfterreih hervorging, der andere von ben 
Nordamerifanern Pe u. Pardee 11848) herrührt. 
Mepgeräthe. — Die altbefannten Blech- und Draht: 
Lehren, melde zur Diekenbeftimmung von Blehen und Drähten 
dienen und aus einer am Nande mit Ginfchnitten verjehenen 
Stahlplatte beftehen, find in ihrer gewöhnlichen leichtfertigen 
Ausführung ein wenig zuverläffiges Geräth und Tommen mit 
großer Eorgfalt (wie neuerlih durch Petrement in Paris) 
verfertigt theuer zu ftehen. Man ift deshalb bemüht geweſen, 
an ihre Stelle genauere Inftrumente zu fegen. Der früheſte 
Verſuch diefer Art rührt von einem Engländer Robijon 
(1823) Her: zwei ftählerne Lineale find zu einem fehr jpigen 
Winkel zufammengefegt, und man erfennt die Dide eines 
Drahtes mittelit einer Eintheilung auf den Rändern der Lineale 
indem man bie Stelle beobaditet, bis zu welcher der Draht ſich 
in den offenen Winkel einfchieben läßt. Mehr als Tafchengeräth 
geeignet ift das Drahtmaß des Engländer Cocker (1857), 
beftehend aus einer fpiralig exzentriſchen Echeibe, deren Rand 
bei ihrer Umdrehung in verfehiedenen Abftand von einer un- 
bemegligen Fläche kommt und mit diefer die zum Einbringen 
des Drahtes bejtimmte Ceffnung bildet, wonach die Dicke auf 
einer Kreistheilung der Scheibe abgelefen wird. — Um Bled: 


8. 51. Mohgeräthe. 339 


diden genau zu meſſen find andere Inftrumente erdacht. Um 
1845 wurde von Wien aus eine Blechlehre bekannt, welche bie 
Geftalt einer fehr Heinen Schraubzwinge hat; das zu meſſende 
Blech wird zwiſchen das Ende der Schraube und den gegenüber 
fiependen Arın der Zwinge eingebradht, und bie bei völliger 
Berührung aller drei Theile beobachtete Stellung der Schraube 
(melde Iegtere Hierzu eine Theilſcheibe trägt) läßt die Dicke des 
Blechs erkennen. Palmer in Paris befeitigte (1848) die un- 
bequeme Theiljheibe, und gab dem Ganzen eine bejjere Geftalt 
ohne Beeinträhtigung der Genauigkeit, indem bei feiner Lehre 
das Maß bis auf Zmwanzigftel des Millimeter abgelefen und 
auf O,, Millimeter gefgägt werben Fanı. Spätere Verbefjer- 
ungen dieſes ſehr dienlichen Geräthes find — allerdings auf 
Koften der Wohlfeilfeit — von Breguet in Paris (vor 1854) 
und Landsberg in Hannover (1860) angebracht. Eroßerfand 
(gegen 1845) ein Injtrument, welches vermittelt Fuͤhlhebels 
die Blechdicke vergrößert angibt, und auf demfelben PBrinzipe 
beruht der Apparat, durch den man in den englifchen Fabriken 
von Stahlſchreibfedern die Dide des Stahlblechs prüft. 

Die fortgefhrittene Ausbildung der Uhrmacherkunſt und 
der feinern Mechanik überhaupt hat die Nothwendigkeit von 
Iuftrumenten hervorgerufen, welde entfpredjend genaue Maß— 
angaben ermöglichen, Für Meflung etwas großer Gegenftände 
find, von Paris aus, die fein gearbeiteten, meijt nad den 
Maßen verſchiedener Länder eingetheilten und oft mit Nonius 
verfehenen Schieblehren in Gebraud gefommen. Zum 
Mefjen oder wenigſtens zum Vergleichen der Dice zarter Ge— 
genftände (feiner Näderzapfen, fehr dünner Drähte und Bleche, 
Spiralfedern der Uhren, 2c) find höchſt empfindliche Geräthe 
— fogenannte Mikrometer, aud Zapfenzirfel — ange 
geben, welche fämmtli den Gedanken zur Grundlage haben, 
das Maß de geprüften Gegenftandes vergrößert barzuftellen 
und fo aud ſehr Meine Unterſchiede deutlich fihtbar zu machen. 
Sie erfüllen diefe Aufgabe gewöhnlich mittelft eines, einfachen 
Ober doppelten, jehr ungleiharmigen Hebels (Fühlhe bels) 

Er PER, 
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in Verbindung mit einem Grabbogen ober einem eingetheilten 
Vollkreiſe (Zifferblatt), Schon Berthoud!) hat zwei der- 
artige Mikrometer mitgetheilt, das eine i. 3. 1763, das an- 
dere i. 3.1787; neuere find 3.8. von Vallet in Paris (vor 
1825), Bienaims dafelbft (1831), Streider in Wien 
(1848), u. A. — Das Alribometer von Zinden°) (1831) 
beruht auf einem verſchiedenen Prinzip; 

Ein Problem indirefter Meffung ift die Ableitung eines 
Kreisdurchmeſſers aus der Unterfugung eines, felbft nur Hei 
nen, Bogens von demſelben Kreife. Praktiſch wird diefer Fall, 
wenn es ſich 3.8. um den Durchmefler eines Zylinders Handelt, 
der für direkte Mefjung zu groß ober zur Meffung feines Um: 
fangs (woraus man den Durchmeſſer berechnen könnte) nidt 
rundum zugänglid ift; ſowie alsdann, wenn die Kreisfrüm- 
mung nur aus einem Bogenſtücke befteht. Zuerſt wurde bie 
Löfung der vorliegenden Aufgabe von Merz in Stuttgart ver: 
ſucht, welcher dazu (1844) einen Tafchenzirkel erfand, aber mit 
demfelben einen genügenden Grad von Echärfe der Meſſung 
night erreichen Tonnte. Derſelbe Mangel hängt einem 1852 von 
Wien aus befannt gewordenen Inſtrumente an, meldes in 
diefer Beziehung 1864 von Landsberg zu Hannover allerdings 
fehr verbeffert worden ift, dadurch aber an Einfachheit und 
Wohlfeilheit verloren hat. Alle drei eben erwähnten Geräthe 
find zum Gebraud auf fonfaven wie auf fonveren Kreiskrüm— 
mungen geeignet; dagegen ift bie Ehublehre von Mennyalle 
in Paris (gegen 1854) nur auf Tonveren Krümmungen, hier 
aber ausgezeichnet, anwendbar. 


Theilmafhinen. — Die Fälle, in denen es fi um 





1) Serdinand Berthoud, Uhrmacher in Paris, Höchft verdient um 
die höhere Uhrmacherkunſt und bie betreffende Literatur; geb. 1727 zu 
Plancemont im Kanton Neudatel, geſt. 1807 zu Groslay bei Mont 
morench. 

2) Johann Karl Lubwig Binden, Berg- und Hüttenbeamter, geb. 
1790 zu Seefen im Braunſchweigiſchen, geft. 1862 in Wernburg. 
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Herftellung genauer Eintheilungen Handelt, find wefentlih von 
zweierlei Art, je nachdem Kreislinien und Kreisbögen (mie bei 
aftronomifchen und geometrif—en Inftrumenten) oder gerade, 
Linien (mie bei Maßſtäben aller Art) getheilt werben müſſen. 
Beiderlei Theilungen erlangen den höchjften möglichen Grad von 
Genauigkeit nur, wenn fie mit guten mechaniſchen Vorrichtungen 
¶ Theilmaſchinen) ausgeführt werben. Dieſe zerfallen nad Vor— 
ftehendem in die zwei Klaffen der Kreistheilmafginen und Län- 
gentheilmaſchinen. — Bor ber Mitte des 18. Jahrhunderts war 
kein anderes Verfahren bei Theilungen überhaupt und jo aud 
bei Kreistheilungen üblich, ala das mittelft eines Stangenzirkels, 
deſſen fi auf verſchiedene Weife z. B. der Aftronom Dlaf 
Römerin Kopenhagen (vor 1710), Graham?) (1725), Bird?) 
(oor 1767), und jelbft nod fpäter Smeaton (5.196) (1786), 
Brander?>) x. bebienten. Ganz vereinzelt fteht in jener Pe— 
tiode die von Hooke) (1674) angegebene mechaniſche Theil- 
vorrihtung, welde von Sharp) bei Anfertigung des Flam- 
ſteed'ſchen Mauerquadranten in Greenwich (des erften genaueren 
aftronomifchen Inftruments) i. 3.1689 benugt wurde und dar⸗ 
auf beruhte, daß eine in den gezahnten Quabranten eingrei- 
fende Schraube ohne Ende durch die Größe ihrer Fortrückungen 
die auf dem Limbus zu verzeihnenden Theile vorſchrieb. Die 
fo erhaltene Theilung war nicht eine nad; Graben bes Kreid- 
umfangs , fondern mußte erjt auf folche mittelft einer Hülfs- 
tabelle veduzirt werden. Das nämliche Prinzip wendete fpäter 





1) George Gra ham, Uhrmacher und Mechaniker in London; geb. 
1675 zu Horsgils in Eumberland, geft. 1751 zu London. 

2) John Bird, Mechaniker in London; geb. um 1709, geft. 1776 
zu London. 

3) Georg Friedrich Brander, Mechaniker in Augsburg; geb. 1713 
zu Regensburg, geit. 1783 zu Augsburg. 

4) Robert Hooke, Profefior ber Geometrie in London; geb. 1635 
im Freſhwater auf ber Inſel Wight, geft. 1703 zu London. 

5: Abraham Sharp, Aftronom; geb. 1651 zu Lime · dorton in 
Vorhſhire, geſt. 1742 daſelbſt. 
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Ramsden) bei feiner 1760 und verbejfert 1774 hergeftellten 
Theilmaſchine an, nur baß er die Schraube ohne Ende in einen 
Wollkreis eingreifen ließ, diefem 2160 Zähne (jeder Zahn 10 
Bogenminuten entſprechend) gab und ihn ala Mutterkreis ver: 
wendete, mit dem ber zu theilende Kreis feſt verbunden wurde. 
Einen BVollfreis mit 360 Zähnen und Schraube ohne Ende 
hatte ſchon Hindley?) bei feiner Heinen und unvollfommeneren 
Maſchine gebraucht. Im Jahre 1768 veröffentlichte der Duc 
de Chaulnes®) fein Verfahren und feinen Apparat zur Her: 
ftelung von Kreistheilungen; der Mutterfreis feiner Maſchine 
enthielt eine auf eigenthümliche finnreihe Weife (ohne Zirkel) 
zu Stande gebrachte Originaltheilung, melde auf dem einzu: 
theilenden Kreife Topirt wurde; die Schraube ohne Ende war 
bier wie bei Ramsden vorhanden, diente aber nicht ala Mittel 
zur Theilung, fondern nur zum Herumführen bes Kreifes von 
Strich zu Strich. Diefe Erfindung ſcheint weitere Folge nicht 
gehabt zu haben. In England wenigftens behielt Trougbton®), 
deſſen Maſchine 1798 vollendet wurde, den Ramsden'ſchen Zahn: 
kreis mit Echraube ohne Ende bei, verbejjerte aber deſſen Her: 
ftellung und verband damit verſchiedene Nebenvorritungen. 
Hier mag fogleich bemerkt werden, daß gegen das Jahr 1846 
Simm3>) diefe Maſchine weiter veränderte (der Zahnkreis 
erhielt nun 4320 Zähne nebft doppelter Strichtheilung) und 


1) Jeſſe Ramsden, berühmter Verfertiger mathematiſcher Inſtru-⸗ 
mente in London; geb. 1735 zu Halifag in Vorkfhire, geft. 1800 zu 
Brighthelmſtone. 

2) Henry Hindley, Uhrmacher in York; get. 1771. 

3) Michel Ferdinand Duc de Chaulnes, General-Lientenant, Gou⸗ 
verneur ber Picardie; geb. 1714 zu Paris, geft. 1769. 

4) Edward Troughton, lernte als Mechaniker bei feinem ältern 
Bruder John Troughton in London, wurde 1782 Teilnehmer und nad 
John's Tobe alleiniger Inhaber von beffen Geſchaͤft, welches er feit 1826 
in Geſellſchaft mit W. Simms betrieb ; geb. zu Corney in Cumberland 
1758, geft. in London 1835. 

5) William Simms, Mechaniker in London, 1826 Theilnehmer und 
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zugleich ſelbſtthätig machte, fo daß fie durch Handkurbel, durch 
ein Gewicht, durch eine Dampfmaſchine ze. betrieben werben 
fonnte. Bei ber Theilmafhine von Andrem Roß (um 1830) 
ift zwar das Prinzip des Zahnkreifes mit Schraube ohne Ende 
feftgehalten, aber den Zähnen ſowohl wie der Schraube eine 
ſolche fünftliche Einrichtung gegeben, daß alle Kleinen Unregel- 
mäßigfeiten des Eingriffs und der Bewegung befeitigt werben 
innen. — Nachdem wir, de3 fachlichen Zufammenhangs wegen, 
die Kronologifhe Ordnung etwas verlegt haben, muß nun auf 
den Anfang des 19. Jahrhundert? zurückgegangen werben, wo 
(1796—1801) Reichen bach (S. 199) an feiner eigenthüms 
lichen und vortrefflien Konftruktion der Kreistheilmaſchine ars 
beitete. Der Mutterkreis enthält hierbei weder Zähne noch 
Schraube ohne Ende, fondern bloß eine feine Strichtheilung 
(wie nah de Chaulnes ©. 342), die auf originelle Weife 
erzeugt wird, indem man fie erjt verſuchsweiſe mit annähernd 
gewählter Größe des einzelnen Theils fo lange in der Luft 
(. 5. ohne Strige zu ziehen) rundum durhführt, bis bie 
richtige Größe der Theile ausfindig gemacht ift, worauf endlich 
beim letzten Rundgange des Kreifes die Striche gemacht werden. 
Weil nad Reiche nbach's Methode die Genauigkeit der mitteljt 
de3 Mutterfreifes auf anderen Kreifen ausgeführten Theilungen 
weſentlich von ber individuellen Geſchicklichkeit und Sorgfalt der 
arbeitenden Perfon abhängt, dagegen bei der Maſchine Rams- 
den’3 und feiner Nachfolger die ſchrittweiſe Drehung bed 
Kreifes durch ein mechaniſches Mittel große Bequemlichkeit ge— 
währt; fo hat man in fpäterer Zeit wohl den Weg eingeſchla— 
gen, dies letztere Mittel zwar anzuwenden, aber zur Kontrole 
hierüber ben Mutterkreis mit einer volftändigen Strictheilung zu 
verjehen. In diefer Weife find die Theilmafchinen von Dertling') 


feit 1835 alleiniger Inhaber des Geſchafts von Troughton; geb. 1793 
in Birmingham, geft 1860 zu EarlaHalton. 

1) Johann Auguſt Daniel Dertling, Mechaniker in Berlin (eit 
1826); geb. 1803 zu Schwerin in Medienburg. 
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und vonGirgenfohn in St. Petersburg eingerichtet, erftere in 
den Jahren 1840—1843 ausgeführt, letztere 1844 öffentlich 
beſprochen; Oertling's Maſchiue zugleich jelbftthätig, durch 
Elektromagnetismus oder einen beliebigen andern Motor ohne 
Eingreifen der Menſchenhand zu betreiben. — In Frankreich 
haben ſic Gambey') und Froment durch vorzügliche Kreis— 
theilungen verdient gemacht, über die von ihnen gebrauchten 
Maſchinen ift aber nichts veröffentlicht; angeblich arbeitete der 
erftere nah Ramsden’s Prinzip und wird die Maſchine des 
legtern durch Eleftromagnetismus betrieben, 

Eine Längentheilmafhine hat zuerft de Chaulnes 
(S. 342) im Jahre 1768 angegeben; ihre Arbeitsmeife beftand 
in Strid für Strich fortgefegter Kopirung eines zu Grunde 
gelegten Originalinaßftabes, welcher nebit dem einzutheilenden 
Stabe durch Zahnftange und Räderwerk in der Längenrichtung 
ſchrittweiſe verſchoben wurde. Ramsden (©. 342) dagegen 
ließ an feiner 1779 bekannt gewordenen Maſchine eine ſehr 
kurze Schraube in eine Art langer Zahnſtange, welche jener als 
Mutter diente, eingreifen um die Fortbewegung des Stabes 
unter dem Reißerwerke zu erzielen, und gebrauchte keinen Ori— 
ginalmaßſtab, ſondern leitete die Größe der Theile aus der 
Ganghohe der Schraube her. Dieſe Methode iſt fpäter vielfach 
befolgt worden, z. B. bei der Theilmaſchine von Breithaupt?) 
(um 1850). Andere wendeten eine lange Schraubenſpindel mit 
kurzer fortichreitender Mutter an, wie Donkin®) (1826) und 
EHrlich in Dresden (vor 1844). Maſchinen beiderlei Art 
werben auch oft angewendet, die Theilungen durch Kopiren 


1) Henri Prudence Gambey, Mechaniker in Paris; geb. 1787 zu 
Troyes, geft. 1847 zu Paris. 

2) Georg Wilhelm Anton Breithaupt, feit 1831 Theilhaber ber 
mathematiſch · mechaniſchen Werkftätte feines Vaters Friedrich Wilh. Vreit- 
haupt in Kaſſel, von 1850 an alleiniger Vorſteher derſelben; geb. 1806 
zu Raffel. 

3) Bryan Donkin, Mafhinenbauer und ivilingenieur in London; 
geb. 1768 zu Sanboe in Northumberland, geft. 1865 zu London. 


$. 51. Metallſcheeren. 345 


eines Driginalmaßftabs Herzuftellen, in welchem Falle bie 
Schraube (lang oder kurz) nicht als Quelle der Theilgrößen, 
fonbern nur zur Fortrüdung des einzutheilenden Stabes (oder 
ftatt deffen des Reißerwerks) dient. Eine befondere Klafje bilden 
die Längentheilmafhinen ohne Schraube , wie dergleichen nad 
verſchiedenen Prinzipien von Repſoldi) Dertling (©. 343), 
Meyerftein‘) (1834), Göhl in Landau (1861) konſtruirt 
worden find. 

Maßitabtheilungen geringerer Art, auf Metall oder Holz, 
werben ſchnell und wohlfeil ohne Theilmaſchine auf mechaniſche 
Weiſe dadurch hergeſtellt, daß man fie mittelft eines ſchneidigen 
(eine Anzahl Theilſtriche enthaltenden) Stahlſtempels einſchlägt, 
oder mittelſt eines ähnlichen, aber die ganze Länge umfaſſenden 
(daher aus Stücken zuſammengeſetzten) Stempels einpreßt, oder 
endlich mittelſt einer rundum mit Reliefſtrichen verſehenen Scheibe 
(unter welcher der Maßſtab durchgeführt wird) eindrückt; eine 
Vorrichtung der legten Art iſt 1864 von Nordamerika her bes 
fannt geworben. 

Metalljheeren — An den Handfheeren zum 
Schneiden dünnen Bleches find einige Verbefjerungen angebracht 
worden; fo hat man (mie bei großen Scheeren meijt geſchieht) 
die Schneiden als beſondere Stüce verfertigt und an den Blät- 
tern mitteljt Schrauben befeftigt, um fie bequemer nachſchleifen 
und nöthigen Falls erfegen zu können; Aubert (1867) machte 
eine der Schneiden bogenförmig (modurd der Oeffnungswinkel 
eine nahezu konſtante Größe erhält) und legte den ala Dreh: 
punkt dienenden Bolzen fo, daß er dem zu ſchneidenden Bleche 
nicht im Wege ift; um Blechſtreifen vongenau voraugbejtimmter 
Breite zu ſchneiden verfah man das eine Scheerblatt mit einem 
verjtelbaren Auſchlage (mas geraume Zeit vordem an Morize 
in Paris 1827 hierfür ertheilten Patente ſchon bekannt mar); 


1) Georg Repfold, Medjaniter in Hamburg; geb. bafelbft 1804. 
2) Moriz Meyerftein, Mechaniker in Göttingen; geb. 1808 zu 
Einbed im Hannoverſchen. 
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zur Ausführung krummer Echnitte wurde beiden Blättern eine 
gebogene Geftalt gegeben (1839, wenn nicht früher); Collett 
in London richtete (1826) eine Schere fo ein, daß fie ſchmale 
Blechſtreifchen ſchnitt und zugleich rinnenartig hohl preßte, ala 
Vorbereitung zur Anfertigung der Schnürftifte. 

An den Stodfheeren bradte Liebherr‘) 1835 eine 
einfache aber vortheilhafte Veränderung an, wodurch dem zu 
ſchneidenden Bleche bei feiner Fortrüdung der Weg völlig frei 
gelaffen wird. Zu vergrößerter Kraftausübung fonftruirte man 
Stockſcheeren mit zufammengefegtem Hebel auf verſchiedene Weife 
wie Molard?) in Paris (1826), Gouet in Thernes bei 
Paris (1833), Rammſtöck zu Schneidadh in Bayern (1852), 
Hoffmann in London (1863). Lains6e gab (etwa 1820) der 
Stockſcheere eine fehr bequeme Einrihtung durch Anbringung 
eine das Oeffnen erleichternden Gegengewicht? und eines ver- 
ftelbaren Anſchlags zur Sicherung bejtimmter Größe des von 
einem Bleche abgefehnittenen Theile. Thoma in Memmingen 
zeigte (1870), welche Vortheife zu erlangen find wenn man für 
gewiſſe Zwecke den Scheerenfchneiden ftatt der geraden eine zid: 
zadförmige, wellenförmige oder überhaupt beliebig geſchweifte 
Geftalt gibt um Schnitte nach entſprechenden Linien zu maden. 

Die großen durch Elementarfraft betriebenen Scheeren — 
Waffer: nnd Dampfſcheeren, überhaupt Mafhinen- 
ſcheeren — haben in neuerer Zeit eine ungemein ausgedehn⸗ 
tere Anmendung erhalten; man bebient fi ihrer jegt zum 
Schneiden der Bleche von allen Dicken gleichwie zum Zertheilen 
ſelbſt ftarfer und breiter Eifenftäbe. Sie find demgemäß mit 
mancherlei Abänderungen des Mechanismus verfehen morben; 


1) Joſeph Liebherr, Uhrmacher und Mechaniker erſtlich zu Im 
menftabt in Bayern, dann zu Münden, Higrauf Schriftgieher in Kempten, 
endlich 1828 Profefjor der Mechanik in Münden; geb. 1767 zu Immen- 
ftabt, geft 1840 zu Münden. 

2) Elaude Pierre Molard, Mitgründer und Direktor bed Conser- 
vatoire des Arts et Mötiers in Paris; geb. 1758 zu Cernoiſes imJura- 
Departement, geft. 1837 zu Paris. 
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als Beifpiele mögen die Konftruftionen der Engländer Bru n 
ton (1815), Gladftone (1843) und der Franzofen Cave 
(gegen 1846), Karr (gegen 1848), Thomas u. Laurens 
(gegen 1860) genannt werden. In England wurde aud eine 
Doppelſcheere von folder Einrihtung erfunden, daß fie auf ber 
einen Eeite aufgeht, während fie auf der andern fi ſchließt, 
fo daß beim Zerſchneiden dünner Eifenftäbe ꝛc. in Heine Etüde 
fein Augenblid der Arbeitzeit verloren gebt. 

Praktiſche Uebelftände, melde aus ber den gewöhnlichen 
Scheeren eigenen Drehbewegung des beweglichen Blattes hervor⸗ 
gehen, Haben zur Erfindung der Parallelſcheeren oder 
Suillotinenfheeren veranlaßt, bei melden die bewegliche 
Schneide durch gerades Auf: und Niederfteigen thätig iſt. Es 
find dies meift große, zu ſchwerer Arbeit und Dampfbetrieb be: 
ftimmte Scheeren, doch richtet man fie auch in kleinerem Maß— 
ftabe zur Bewegung mitteljt einer Handkurbel ein. Cie feinen 
frangöjifcger Abftammung zu fein, denn aud die Engländer 
haben den zweiten der obigen Namen (dev nur in Frankreich 
gewählt werben konnte, aber der Sade fehr angemeffen ift) 
aboptirt. Nachweisliche in verſchiedenen Punkten von einander 
abweichende Bauarten find von Genefte in Paris (1844), 
Xemaitre ebenda (1845), Frey in Belleville bei Paris (1852), 
Runge in Berlin (1854), Thomas u. Laurens in Paris 
(1855), Borfig in Berlin (Langenheim, 1860), Yule in 
Glasgow (gegen 1862). Die Engländer May (1846) und 
Eaſtwood u. Lloyd (1857) gebraudten ſtatt Räderwerks 
oder dergleihen die hydrauliſche Preffe zum Betriebe folder 
Scheeren. 

Die Maſchinenſcheere mit einem Durchſtoß zu verbinden, um 
3 B. unter derſelben Maſchine Keſſelbleche zuzuſchneiden und 
zum Nieten zu lochen, hat man zuerſt in England bequem ge— 
funden. Zuerſt brachte man dieſe Kombination bei Scheeren 
der gewoͤhnlichen ältern Bauart an, und eine ſolche Maſchine 
wurde 1820 aus England (mo fie ſchon länger gebräuchlich fein 
mochte) nach Frankreich gebracht. Eine Doppelſcheere mit Durch- 
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ftoß Fonftruirte Donald zu Johnfton in Schottland gegen 
1854. Emerfon in New Jerſey gab (1868) die wunderliche 
Verbindung der Scheere und des Durchſtoßes (zum Hanbbetrieb) 
mit einem Schmiedeambo3 an. Nach Einführung der Guillotinen: 
ſcheeren vereinigte man bald auch diefe mit dem Durchſtoß, und 
es ift diefe Anordnung, welde den Platz behauptet hat, daher 
aud in vielen Modifikationen ausgeführt ift, namentlich in Eng: 
land von Robert (vor 1848), Th. Hilf zu Heymood in Lan 
cafhire (1858), De Bergue (1859), Coofzu Glasgom (1882); 
in Franfreih von Nillus zu Havre (1851), Leganrian zu 
Moulin = Lille (1858); in Nordamerika von Davie u. 
Stephens (1853). 

Die Kreisfheere oder Zirkel ſcheere, deren Blätter 
zwei kreisrunde Scheiben find, müßte ſich — fo jollte man 
glauben — menn nicht vor, doch ſicherlich unmittelbar nach dem 
Belanntwerben des aufs engfte mit ihr verwandten Walzen: 
ſchneidwerks (S. 262) aufgebrängt haben; gleichwohl wird man 
in diefer Vorausfegung dadurch irre gemacht, daß (in Deutjd- 
land mwenigftens) durch das ganze 18. Jahrhundert und bis in 
das 19. hinein die Kreisfcheere auf den Blehhütten nicht ges 
funden wurde und die techniſchen Schriftfteller jener Periode, 
melde der Schneidwalzen gebenfen, von der in Rebe jtehenben 
Art Scheere Feine Ermähnung madhen. Dagegen erfieht man, 
mit Beftimmtheit, daß ein Engländer James White im Jahre 
1811 unter einem Cyfteme von Maſchinen zur Nägelfabritation 
auch eine Kreisſcheere nach Frankreich brachte. Ungefähr gleich⸗ 
zeitig bediente man fi einer ſolchen Scheere auf dem Hütten— 
werke Creuzot (Departement Saone und Loire) zum Beſchnei—⸗ 
den der Blechtafeln, und ſehr bald nachher (1814) machte Mo— 
lard (S. 346) die Beichreibung einer von ihm Eonftruirten 
Kreisſcheere befannt. Seitdem Hat ſich ver Gebrauch diefer Art 
Scheeren fehr verbreitet; fie erhielten einen noch vergrößerten 
Kreis der Anwendung nachdem man gelernt hat, fie auch zum 
Schneiden nad; Frummen Linien, namentlich zum Ausfchneiden 
kreisrunder Blechſcheilben als fogenanıte Rundſchneid— 
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maſchine zu benugen: berartige Heine Mafchinen zum Hand- 
betriebe find von Rummel in Chemnig (1852), Sibley zu 
Aſhton⸗ under-⸗Lyne in Lancafhire (gegen 1856), Schuler zu 
Göppingen in Würtemberg u. A. mit Meinen Verſchiedenheiten 
gebaut; Gerſcha zu Ebenau im Salzburgiſchen führte jie (vor 
1865) in großem Maßjtabe für den Betrieb durch Elementar- 
kraft aus, Eine Kreisfcheere mit mehreren Scheibenpaaren auf 
gemeinfamer Welle, um Blechtafeln durch gleichzeitige Schnitte 
in Streifen zu zertheilen, rührt von Coradine in Glasgow 
(1861) her. Man hat im Gegenfage Hierzu auch Scheeren, bei 
welchen das obere Blatt allein eine fih umbrehende Scheibe, 
das untere aber eine lange gerade Schneide ift und entweder 
diefe letztere nebſt dem zu ſchneidenden Bleche an der Scheibe 
vorbeigeführt wird (Foffey in Paris 1827, Wennington 
in England 1846), oder umgekehrt die Schneidſcheibe längs der 
geraden Schneide dur das unbewegte Blech Hinrollt (Nic: 
mond in Bolton gegen 1855). 

Zum Zerfhneiden der Drähte von einiger Dice muß man 
fi eigener Drabtfcheeren bedienen, welche darauf berechnet 
find, das Plattquetihen des Drahtes an der Schnittſtelle zu 
vermeiden; man führt diefelben in verſchiedener Weife in Form 
von Stockſcheeren, Handzangen zc. aus, und namentlih find 
mehrere neuere Einxichtungen nach 1840 befannt geworben, bie 
dem Zwecke auf das vollfommenfte entſprechen. 

Metallfägemafginen — Sägen werben bei der Me: 
taliverarbeitung in der Negel nur ald Handmwerkzeug angemen- 
det und haben als joldes ihre althergebrachte Beſchaffenheit nicht 
geändert. Nachdem aber zum Echneiden des Holzes die Kreis— 
fügen aufgelommen waren, fanden ſich einzelne Gelegenheiten, 
wo dieſe auch auf Metall mit großem Nugen gebraudt werben 
önnen. Im Kleinen benugt man hierzu die Drehbank, auf 
melder das ſcheibenförmige Sägblatt ohne weitere Zuthat in 
die erforderliche ſchnelle Umdrehung verfegt werden kann. Das 
großartigſte Beiſpiel einer Metallfägmafchine bietet aber die Vor— 
richtung dar, mit welcher die (vom Auswalzen her nod) glühen- 
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den) Eiſenbahnſchienen zum vichtigen Längenmaße an den Enden 
gerade abgeſchnitten werben: die Hierbei in Anwendung kom— 
menden Kreisfägen haben 0,76 bis 1,5 Meter Durchmeſſer, voll: 
bringen in 1 Minute 800 bis 2000 Umdrehungen und durch— 
ſchneiden eine Eifenbahufgiene in 10 bis 15 Eefunden, Ber: 
wandt, jedoch von völlig anderer Bauart ift eine Kreisſäge— 
mafchine, welche feit 1860 auf belgiſchen Eifenhütten zum Quer- 
abſchneiden der ftärfjten Etabeifenforten, namentlich Winkeleifen, 
7T- und H-Eiſen (melde wegen ihrer Geftalt nicht durch Scheeren 
zertheilt werben können) zur Anwendung gebracht wurde. Eine 
Mafhine, mittelft welcher ftarfe Keſſelbleche im glühenden Zu— 
ftande auf alfen vier Eeiten zugleich durch vier Kreisfägen be— 
ſchnitten werben, haben Yernie (in Derby) u. Taylor (in 
Leeds) 1863 fih patentiren laſſen. Schließlich ift der erit ganz 
neuerlich praftifch gewordenen Anwendung endlofer Bandfägen 
zum Zerſchneiden ſelbſt dien Eifend zu gebenfen — einer 
Sägenart, welche unter den Mitteln zur Holzverarbeitung aus- 
führlicher beſprochen wird. 

Durchſchnitt. — So, oder auch Durch ſtoß und Loſch— 
maſchine, wird bekanntlich eine mechaniſche Vorrichtung ge— 
nannt, deren Beſtimmung iſt: in Blech der verſchiedenſten Dicke 
Löcher faſt jeder Größe und Geſtalt zu machen, oder beliebig 
gejtaltete Theile aus der Blechfläche herauszuſchneiden. Früher 
bediente man fi des Durchſchnitts faſt ausfhliepli in den 
Münzmerkitätten (mo er gegen Ende des 17. Jahrhunderts ein- 
geführt wurde) und Knopffabriten, um aus Bleh die zu ben 
Münzen und metallenen Kleiderfnöpfen erforderlichen runden 
Plättchen zu feneiden; gegenwärtig hat aber die Anwendung 
deſſelben außerordentlih an Umfang gewonnen. In fehr ver- 
ſchiedener Größe, mit mannichfaltigen Abänderungen des Me— 
chanismus ausgeführt und bald für Handbetrieb, bald für die 
Bewegung durch Clementarkraft eingerichtet, bietet doch dieſe 
Maſchine ſtets als unmittelbar arbeitende Theile einen Schneib: 
ftempel und eine Matrize dar, melde ihre Wirkung dadurch aus: 
üben, daß erjterer, in die Oeffuung der legtern eintretend, das 
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zwiſchen beiden befindliche Blech durchſchneidet und ein Stüd 
beffelben von Geftalt und Größe der Matrizendfinung lostrennt. 
Man Hat e3 daher in der Gemalt, durch Cinfegen verſchieden 
geformter Etempel und Matrizen die Geftalt der herausgeſchnit— 
tenen Blechtheile willkürlich zu ändern und benußt entmeber 
diefe felbit, oder aber das im Blech gebildete Loch. Um einiger- 
maßen einen Begriff von der Bieljeitigkeit der mit dem Durch 
ſchnitte bei feinen neueren Verwendungsarten erzielten Leit: 
ungen zu geben, fei angeführt, daß man mitteljt deffelben einer- 
ſeits die kleinſten Löcher in zarten Goldarbeiten macht, anderer 
feits in ben bis zu 18 Millimeter diden Eifenplatten zu Dampf- 
teffeln bie Nietlöher von 20 bis 30 Millimeter Durchmeſſer 
ausftößt; daß man den Durchſchnitt gebraucht um die Zähne 
an den Eägenblättern zu bilden, durchbrochene Arbeit aus Gold, 
Eilber, Bronze herzuftellen, Blechſiebe zu verfertigen, Glieder 
zu Heinen goldenen, tombafenen und ftählernen Ketten, Mefjer- 
und Echeerenlingen, Riegel, Zuhaltungen und Schloßbleche zu 
E hieblabenfhlöfjern, eiferne Echraubenmuttern und Unterleg- 
ſcheiben dazu, vieredige und ovale Schnalfenringe, Tlättchen zu 
Stahlſchreibfedern, Uhrzeiger, meflingene Räder zu Tiſchuhren 
und viele andere Artikel aus Platten zu ſchneiden, wobei bie 
Genauigkeit der Geitalt diefer Gegenftände, die völlige Weber- 
einftimmung aller gleichartigen Stüde und deren ſchnelle Zus 
ftandebringung in einem Grade erreicht wird, wie nad feinem 
andern Arbeitäverfahren möglid wäre. 

Diefe mannichfaltigen Benugungen bed Durchſchnitts und 
die dazu dienlichen Mobififationen der Maſchine felbit find jaft 
ohne Ausnahme Erfindungen des 19. Jahrhunderts. Die alte 
Konftruktion , bei welcher die Bewegung des Echneiditempels 
durch eine Echraube hervorgebradt wird, verbefierten Droz') 





1) Jean Pierre Droz, Mechaniker, zulegt Konfervator ber Mebail- 
Ienmünze in Paris; geb. 1746 zu La-Chaug-be-Fonde, geft. 1823 zu 
Baris, (ft feiner ber beiden gleichnamigen Automatenverfertiger). 
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(gegen 1800) und Gengembre in Paris (1808). Unter Be: 
feitigung der Schraube wurden bie verſchiedenſten mechaniſchen 
Einrichtungen an deren Stelle gefegt: Der einfache Hebel ge: 
nügt bei bireftem Angriff der Menfchenhand nur zum Durd: 
ftoßen fehr Heiner Löcher in dünnem Blech und ift in folder 
Beziehung öfters angewendet worden (von Molard, ©. 346, 
auch zum Betriebe mittelft des Fußes eines Arbeiter); gemöhn: 
lich aber findet man ihn nur bei großen Durchſchnitten, die für 
Bewegung durch Elementarkraft oder wenigſtens durch Lange 
Handkurbel mit Schwungrad beitimmt find Neihenbad, ©. 199, 
Marchand in Paris 1826, Jung daſelbſt 1828, Cave dar 
felbft 1836, Thon nelier daſelbſt 1840, Henfell in Louproil 
1862), wogegen zum Handbetriebe ein die Kraftausübung ver 
ftärfender zufammengefegter — doppelter — Hebel vorgezogen 
zu werben pflegt (Rihet in Paris 1826, Cavé ebenda 1827, 
Nummel .in Chemnig 1853, Powers in Florenz 1857); 
Tyler in Norbamerifa (1826) hat einen Durchſchnitt mit Dop: 
pelhebel zum Treten eingerichtet. Das zur Ausübung kleiner 
aber kraftvoller Bewegungen ſehr geeignete Prinzip des Knie- 
hebels ift bei Durchſchnitten im ſehr verſchiedenen Geftalten ver: 
törpert worden, fo z. B. von Uhl horn in Grevenbroich bei 
Düffeldorf, Dec in Newyork (1850), Cook in England (1863). 
Man hat ferner vielfach den Echieber, woran der Schneidftempel 
ſich befindet, durd; Erzentrif oder Krummzapfen ohne Zwiſchen⸗ 
Tegung eines Hebels in Xhätigkeit gefegt (Maunhardt in 
Münden, Gengembre, Hosting in England 1836, Ro— 
berts zu Mandejter 1854, Gouin in Paris 1855, Sharp 
u. Stewart zu Mandefter 1857), wohin auch die eigenthüms- 
liche Einritung von Reuleaur!) (1858) zu reinen ift. Hol- 
lands in London hat (1863) einen Durchſchnitt angegeben, der 
mittelft eines Keils und einer Differenzialfhraube in Thätigfeit 





1) Franz Reuleaug, vorher Profeſſor in Bürih, feit 1865 in 
Berlin und feit 1868 Direftor der dortigen @eiverbe-Alabemie; geb. 1829 
zu Eſchweiler bei Aachen. 
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gefegt wird. Endlich ift auch der durch eine hydrauliſche Preffe 
ausgeübte Drud zum Lochen angewendet (3. B. von Legros 
in Reims 1857, Tan gye in Birmingham 1863). Einrichte 
ungen des Durchſchnitts, welde geeignet find, Löcher in reihen- 
weifer Anoronung mit größter Genauigkeit zu maden, haben 
Richard Roberts in Mandefter und neuerlich (gegen 1870) 
Manning u. Wardle in Leeds ausgeführt. 

Zum Ausſchneiden der Sägenzähne im Befondern wird fehr 
oft ein Durchſchnitt mit Schraube gebraudit, aber auch mander- 
lei andere Konftruftionen finden Bier Anwendung. Die ein- 
fachſte von alfen rührt von einem Staliener Maffuco (1804) 
der, welder ben Schneidftempel durch Echlagen mit dem Hammer 
treibt und ihn vermittelft einer Feder zurüdfpringen läßt; 
eigentlihe Maſchinen zu diefem Zwecke hat man z. B. von den 
Engländern Homwell u. Jamiefon (1853) und von März 
in Berlin (1862), welder legtere dem Schneidftempel eine kon⸗ 
tinuirliche Kreisbemegung gab und dadurch die Arbeit im höchiten 
Grade beſchleunigte. — Wenn in Bledtafeln fehr zahlreiche 
Heine und nahe bei einander ftehende Löcher zu bilden find (mie 
in den Eifenblechen zuSiebböven, Zinkblechen zu Luftfenſtern ꝛc.), 
fo Fönnen ganze Reihen derjelben mit einem Male durch— 
geftoßen werden; Durchſchnitte folder Art find von Lariviere 
in Genf (1825), Kurtz in Paris (gegen 1851), Calard eben- 
daſelbſt (1853); nad; ganz abweichendem Prinzip eingerichtet 
von Antig in Paris (1831). — Bon der Verbindung bed 
Durchſchuitts mit einer Scheere ift bereits (S. 347) geſprochen 
worben. 

Metallbohrer. — An den Formen der auf Metall zu 
gebrauchenden Bohrer find vielerlei ſehr nügliche Verbefferungen 
in neuerer Zeit vorgenommen worden, von denen namentlid 
mehrere für die Drehbank beftimmte und bie amerikaniſchen fo: 
genannten Spiralbohrer (mit einem meiten Schrauben- 
gewinde, durch welches die Späne aus dem Bohrloche fort- 
während von ſelbſt austreten) angeführt werben mögen. Zum 
Bohren mittelft ber Kurbel Hat man von jeher eileme Ealſchlich 

Rarmarfa, Geigigte der Teguolsgie. 
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mit dem Namen Bohrmaſchin en belegte) Geftelle benupt, um 
die Bohrkurbel darunter zu ftellen und mitteljt einer Schraube 
fortſchreitend gegen das zu bohrende Metallſtück zu prefen; 
aber diefe Vorrichtungen haben manche werthvolle Verbeſſer⸗ 
ungen erfahren: man hat fie z. B. als Säulenbohrmaſchinen 
freiftehend auf einem Tiſche angebracht, mo fie rundum zugäng- 
lich find und ganz im Kreiſe gedreht werben Fönnen, alfo Be: 
quemlichleiten gewähren, welche mit den älteren Wandhohrmafdi-" 
nen nicht zu erlangen find; die tragbaren — nad) Belieben an 
einem Tiſche oder an einem ſchweren Arbeitsſtücke ſelbſt zu ber 
feftigenden — Bohrmaſchinen werden jetzt oft jo eingerichtet, 
daß fie jede irgend wünfcensmerthe Lage der Kurbel zulaſſen 
und fomit in allen Richtungen (nieberwärts, aufwärts, hori- 
zontal, ſchief) zu bohren geitatten. In engen Räumen, mo für 
Anbringung und Bewegung der Kurbel Fein Platz ift, bohrt 
man mittelft der Rätſche (des Ratſchbohrers, der Bohrknarre), 
eines wie es ſcheint aus England ftammenden Werkzeug, welches 
in Deutfhland zwar ſchon 1828 befchrieben, jedoch erſt nad 
1840 in weiteren Kreifen verbreitet wurde. Aud der vielfadh 
nüglige Edenbohrer, ber durch Handkurbel und zwei ko— 
niſche Zahnräder betrieben wird, verdankt dem 19. Jahrhundert 
wenn aud vielleicht nicht jein Dafein, fo dod jedenfalls mande 
Verbefferung und eine häufigere Anwendung; Duglaud in 
Paris hat ihn (1848) dahin abgeändert, daß das von der Kur: 
bel umgebrebte Zahnrad in ein auf ber Bohrſpindel befindliches 
mehrfaches Schraubengemwinde eingreift und fo eine Schraube 
ohne Ende entfteht, welde eine ſchnellere und zugleich fanftere 
Drehung bewirkt als der Eingriff zweier Zahnräder. Das 
Bohren Heiner Köder, mozu man allerdings jegt noch, gleich 
wie von Alters ber, die Bohrrolle gebraucht, wird ungemein bes 
quem verrichtet mitteljt eines Werkzeugs (ohne beitimmten ted: 
niſchen Namen), defjen Haupttheile aus einer ſchraubenartig ge 
wundenen Spindel und einer auf diefer hin und her zu die 
benden Schraubenmutter beftehen; die urfprünglice, etwa feit 
dem Anfange des 19. Jahrhunderts bekannte aber wenig be 
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nupte Konftruktion wurde fpäter weſentlich vervollkommnet, 
3 ®. (1847) von Dugland in Paris; 1851 ift ein derartiges 
Bohrgeräth in Deutſchland als „amerikaniſcher Drillbohrer“ be 
ſchrieben morben, aber erft furz nachher, nämlich feit der Lon— 
doner Weltausftellung im Jahre 1851, verbreitete es fich im 
feiner neueften und beften Geftalt (mit Spindel von gemundenem 
Triebftahl) von England aus mehr und mehr. Zunaͤchſt ge: 
währt es nur eine alternivende Drehbewegung, wie fie durch 
die Bohrrolle entfteht und bei zweiſchneidigen Bohrern dienlich 
iſt; Doch find verſchiedene Einrichtungen (zuerft eine von Mac: 
dowall in London) angegeben um eine kontinuirliche Drehung 
zu erhalten, wodurch die Anmenbung der (befferen) einſchnei— 


digen Bohrer ermöglicht iſt. 


Bohrmafhinen. — Das Bohren großer Köcher in Me— 
talfarbeiten ift eine für Handmerkzeuge ſchwer oder gar nicht 
zu Iöfende Aufgabe; wenigftens verurſacht es einen fo beträdt- 
lien Aufwand von Zeit und Menſchenkraft, daß ein umfang- 
reiher Maſchinenbau bei den jegigen Forderungen rückſichtlich 
Schnelligkeit, Wohlfeilheit und Genauigkeit damit nicht beftehen 
tönnte. Um das Gejhäft des Bohrens dem Arbeiter zu er- 
leichteren, hatte man zwar ſchon im vorigen Jahrhundert ver- 
ſchiedene Handbohrmaſchinen, welche dur ein einfaches Näber- 
werk wirkten, aber vermittelft einer Kurbel von Menſchenhand 
in Thätigfeit gefeßt wurden; und dergleichen verbefierte Vor: 
richtungen find zum Theil auch noch in unferer Zeit Hin und 
wieder zum Vorſchein gekommen, fo namentlich eine amerikaniſche 
welche 1842 in Deutichland bekannt murbe, ferner die von 
Buffe in Leipzig (1845), Hager in Dresben (1858), Nas - 
myth u, Gaskell in Mandeiter, Barton (1859), Soul 
in London (1860). Aber daB Hauptbeftreben mar ſeit dem 
raſchen Aufblühen des Maſchinenbaues in den Legtverfloffenen 
50 Jahren dahin gerichtet, Lochbohrmaſchinen zum Bes 
triebe durch Elementarkraft, befonders durch Dampf, aufzuftellen 
und babei dem bedienenden Arbeiter ven größten Theil wo nicht 
das Ganze der nöthigen mechaniſchen Thätigfeit abzunehmen. 

28° 
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Solde Mafhinen find, gleich faft allen neueren Werkzeugmaſchi— 
nen, von England ausgegangen, obſchon nachher auch deutſche 
und befonders franzöfifche Mechaniker fi mannichfache Verbienfte 
in biefem Face erworben haben. Um 1820 waren Bohrmafdi- 
nen diefer Art noch eine fehr feltene Erſcheinung auf dem euro: 
päifhen Kontinente, Erſt zwifchen den Jahren 1820 und 1830 
wurden engliſche Konftruftionen mehr und mehr bekannt; feit 
1840 aber finb Hierher bezüglie Erfindungen und Verbeſ— 
ferungen einander raſch gefolgt. Bei dem Umftande, daß man 
Werkzeugmaſchinen oft mehrere Jahre lang in einzelnen Wert: 
ftätten gebraudit, ehe deren Kenntniß fih durch meitere Kreife 
verbreitet, und daß fie nachher von Anderen, öfter® mehr oder 
weniger mobifizirt, nachgebaut werden, ift es meift nicht mög- 
lich den Zeitpunkt ihre Urfprungs und den Namen ihres Er- 
finder anzugeben. Wir beſchränken uns daher darauf, einige 
der vorzũglichſten Erbauer bewährter Lochbohrmaſchinen zu nen= 
nen: ed find in England Maudslay zu London, Sharp 
u. Roberts zu Mandefter, Whitworth daſelbſt, Lewis 
dafelbft; in Franfreih Raymond zu Paris (vor 1841), Cave 
ebenda (gegen 1842), Decofter ebenda (1842), Jacques 
mart ebenda (1846), Papeil zu Pafiy bei Paris (1849), 
Frey zu Belleville bei Paris (1853), Ducommun u. Dubied 
zu Müblhaufen im Elſaß (jpäteftens 1855), Danboy- 
Mailliard u. Lucq zu Maubeuge (gegen 1864); in Deutſch⸗ 
land Borfig‘) zu Berlin (vor 1843), Pfaff zu Chemnig 
(1843), Mannhardt zu Münden (vor 1848), u. U. — 
Unter den verſchiedenen weſentlichen Abänderungen im Bau der 
Lochbohrmaſchinen ift zuerſt derRadial- oder Krahn-Bohr- 
maſchinen zu gedenken, welde eine Verfegung des Bohrer: 





1) Johann Karl Friedrich Auguft Borfig, Beſiher einer weltbe- 
rühmten Mafchinenfabrit in Berlin, welche er 1837 gründete und fpäter 
feinem Sohne hinterließ; geb. 1804 zu Breslau, geft. 1854 zu Moabit 
vor Berlin. 
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auf beliebige Stelle innerhalb einer ausgebreiteten Fläche ge- 
ſtatten; dergleichen find zuerft von Hick in Bolton (Rancafhire) 
und Sharp u. Roberts in Mandefter fon vor 1841 ge- 
baut worden, fpäter mit mehr oder weniger Eigenthümlichfeiten 
von Eave in Paris (1843), I. G. Bodmer in Mandefter 
(1846), Decofter in Paris (1847), Calla daſelbſt (vor 1851), 
Borſig inBerlin (vor 1857), Nillus in Havre (gegen 1859), 
Hartmann!) in Chemnik (vor 1865). Einfachere Einrict- 
ungen find von der Art, daß man den Bohrer nur in gerader 
Linie (Walton zu Leeds gegen 1845) oder nur im Kreife 
(Bouille in Paris 1861) verfegen kann. Maſchinen mit 
mehreren zugleich arbeitenden Bohrern erfanden in England 
Miller zu Bolton (1839), EChefterman (vor 1852), 
Shants (gegen 1862), Beyer u. Peacod zu London (eben- 
faus gegen 1862). Wenn man mährend der Umdrehung bes 
Bohrers entweder biefem felbft oder dem Arbeitsſtücke eine lang⸗ 
fam fortfereitende Bewegung ertheilt, fo entiteht ftatt des run- 
den Loches ein beliebig Tanges; hierauf gründet fi die Lang- 
lod: ober Sählig-Bohrmafdine von Sharp u. Ste— 
wart in Mandefter (1856). 

Befondere Gattungen der Bohrmaſchinen find diejenigen, welche 
zum Bohren ber Kanonen und zum Ausbohren der hohlgegoſſenen 
Zylinder für Dampfmaſchinen, Zylindergebläfe, große Pump: 
werke 2c. gebraucht werben, Auch die Kanonen wurden urſprünglich 
hohl gegoffen und durch Ausbohren nur berichtigt und geglättet ; doch 
iftman von diefem Verfahren nun längſt abgegangen (S.300) und 
gießt allgemein die Gefüge maſſiv, fo daß deren Höhlung 
gänzlich durch das Bohren gebildet wird. Jedenfalls bietet das 
Kanonenbohren eine bedeutende Echwierigfeit dadurch, daß ihr 
Hohlraum nur einfeitig offen ift, mährend bie Zylinder zu 


1) Richard Hartmann, Begründer (1837) und Befiger einer fehr 
audgebehnten in Hohem Rufe ftehenden Maſchinenfabrik in Chemnitz; geb 
1809 zu Barr unweit Schlettftabt im Elſaß. 
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Dampfmaſchinen zc. an beiden Enden offen find. Bis in die 
Mitte des 18. Jahrhunderts bohrte man die Kanonen auf ver- 
tifalen Bohrmaſchinen, wobei dad Geſchütz in ſenkrechter Stel- 
lung angebracht war und der Bohrer von unten in bafjelbe ein- 
drang, im Einzelnen die Anordnung aber fehr verſchieden war. 
In neuerer Zeit hat nur Bollinger zu Wien (1821) eine 
vertikale Mafchine gebaut, die aber nicht in Anwendung Fam. 
Marit (S. 300), der zuerft die Kanonen maſſiv goß, führte 
damit zugleich aud die horizontale Bohrmaſchine ein (in welcher 
das Gefhüg wagrecht Tiegt und ſich dreht, während der Bohrer 
allmählich ins Innere defjelben vorgefhoben wird) und legte 
das erſte Bohrwerk diefer Art 1744 zu Straßburg an‘). Das 
Beifpiel wurbe bis 1748 in Frankreich und mehr oder weniger 
bald in den übrigen Ländern allgemein nachgeahmt, indem mei 
den Betriebsmehanismus gar mannichfaltig abänderte. Die 
beften neueren horizontalen Bohrwerke find in Lüttih von dem 
Generalmajor Huguenin und dann von Major grederic, in 
Deutſchland von Reihenbad (S. 199) zuerft in Augsburg 
und bierauf 1821 in Wien hergeftellt; für Spandau baute 
Freund in Berlin ein Horigontales Bohrwerk, weldes dem 
Reichenbach'ſchen verwandt ift. 

Die Zylinderbohrmafginen find, wie die Kanonen- 
bohrmaſchinen, entweder Horizontale ober vertikale; nur haben 
hier beide Syfteme in der Praris einen Pla behauptet und 
man zieht aus guten Gründen die vertifalen Maſchinen vor, 
wenn es fih um das Ausbohren fehr großer Zylinder handelt. 
Die Dampfmaſchinen und die Zylindergebläfe, welche beide in 
England ihren Urfprung nahmen, haben zuerſt das Beduͤrfniß 


1) Ran findet die Notiz, daß ein Schweizer Namens Maritz zu 
Bern 1710 den Maffivguß der Kanonen und 1713 das horizontale Bohren 
erfunden habe. Dies war ber Water bes im Texte Genannten. Ein britter 
Marig, Enkel bes einen und Neffe bes andern, hat 1779 ober 1780 ein 
horigontales Bohrwerk im Haag angelegt. 
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guter und Fräftiger Zylinderbohrmaſchinen nahe gelegt, und fo- 
mit ift wohl erflärlih, daß diefe Tegteren ebenfalls aus England 
ftammen. Es wird beridiet, daß Watt (©. 208) große 
Schwierigkeiten fand, bie Zylinder feiner Dampfmaſchinen er- 
träglich gebohrt zu erhalten, und daß ihm nur John Wil kin— 
fon (S. 299) dieſe Aufgabe mit annähernder Bolltommenheit 
loͤſte; man kennt aber nicht die Vorrichtung, mittelft welcher 
diefer ana Ziel gelangte. Das Ausbohren der Pumpenzylinder, 
die ohnehin nicht von jehr großen Dimenjionen vorkommen, 
noch weniger in früherer Zeit vorfamen, konnte immerhin 
dur mübfelige Handarbeit oder auf ftarken Drehbänken 
verrichtet werben, mie beides auch jetzt nod öfters ge 
ſchieht. Aeltere Zylinderbohrmaſchinen, wie bie horizontalen 
von John Diron in England und von Breithaupt?) (etz⸗ 
tere 1807 bekannt gemadt), die vertifale des Englaͤnders 
Billing 3ley (beſchrieben 1803), waren unvollfommen. Noch kurz 
vor 1829 waren in England theilweife Zylinderbohrmaſchinen 
gebräudlih, deren Kouſtruktion man jegt verwerfen würde. 
Aus neuerer Zeit find Einrihtungen (abgefehen von ſolchen, 
deren Urheber nicht namentlich nachgemiefen werden können) 
für horizontale Mafchinen z. B. von Eoderill?), Beyer in 
England (1843), Mes mer in Graffenftaden unfern Straßburg 
(vor 1853), Berghaufen in Köln (1863); für vertifale von 
Nasmyth u. Gaskell in Mandefter, Edward Wallis (bei 
Stehelin u. Huber zu Bitſchweiler im Eljaß, vor 1841), 
Ca v6 in Paris (fpäteftens 1842) u. A. Kleine tragbare Zylin- 
derbohrmaſchinen Hat man zu dem von Zeit zu Zeit neuerdings 


1) Friedrich Wilpelm Breithaupt, Hofmechaniker und Münzmeifter 
in Kaffel, wo er 1780 geboren und 1855 geftorben. (Bergl. €. 344). 

2) John Coderiit, einer der großartigften Fabrikunternehmer aller 
Beiten, errichtete mit feinem Vater 1807 eine Maſchinenbauanſtalt in 
Lattich, welche nach dem Rüdtritt bed lehtern 1816 in das nahe Zeraing 
verlegt wurde; fügte dazu eine große Zahl anderer Unternehmungen, 
mußte aber 1839 liquibiven; geb. 1790 zu Haslington in Zancafhire, 
geſt. 1840 zu Warfchau. 
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vorzunehmenden Ausbohren der Dampfzylinder an Lokomotiven, 
welches verrichtet wird ohne die Zylinder von der Lokomotive 
abzunehmen. Ferner baut man nad) dem Prinzip der horizon- 
talen Zylinderbohrmaſchinen Vorrihtungen um fleinere zylin- 
driſche Oeffnungen in verſchjedenen Maſchinentheilen zu vollen 
den. Der Engländer, Cole hat (1863) ſogar eine Maſchine er— 
funden, welche einen gebogenen Zylinder (d. h. einen ſolchen, 
defien Achſeulinie ein Kreisbogen ift) ausbohrt. 

Fräs maſchinen. — Man bedient fih ſchon feit ſehr 
langer Zeit zum Einſchneiden der Zähne an kleineren und ganz 
kleinen Zahnrädern des ſogenannten Raͤderſchneidzeugs, deſſen 
arbeitender Beſtaudtheil eine ſchnell um ihre Achſe laufende 
ringsum gekerbte Stahlſcheibe — das Schneidrad oder die Fraͤſe 
— iſt. Einzeln wurden ferner ähnlich wirkende gekerbte Stahl- 
törper ober Fräſen (von Scheiben-, Zylinder⸗, Kegel- ober 
Kugelgeſtalt) zu verſchiedenen anderen Zwecken in Bohrgeräthen 
und auf dev Drehbank gebraucht. Aber eine großartige Bedeut⸗ 
ung hat die Fräfe erſt in den letztverſtrichenen Dezennien er: 
langt, jeit man behufs ihrer Anwendung eigene Fräsmajchinen 
baute, womit Eleinere und größere (namentlih Tange und 
female) Metallflächen geformt und geglättet werben, wie es 
fonft etwa durch Abfeilen Hatte geſchehen müſſen. Eine ber 
häufigſten folder Maſchinen ift die zur Zurichtung der Seiten 
flächen an vier= oder ſechseckigen Schraubenmuttern und Bolzen: 
koͤpfen. Die hierzu dienliden Mutterfräsmafghinen find 
von England ausgegangen und von dortigen Maſchinenbauern 
wohl zwifhen 1830 und 1835 zuerit gebraudt morben ; fie 
murben namentli von Nasmyth, Sharp, Haley, alle drei 
in Mandefter, geliefert, dann in Frankreih von Sanford u. 
Warral zu Paris (1840), Decofter daſelbſt (1842), Paul 
zu Havre (gegen 1847), Mesmer zu Graffenſtaden mit mehr 
ober weniger Abänderungen nachgebaut. Schüller in Wien 
erfand (1862) dafür eine eigenthümliche und vortheilhafte Ein- 
richtung. Paul's eben erwähnte Maſchine iſt auch auf das 
Abfräſen langer ſchmaler Flächen berechnet. Unter ben. Fräs— 
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maſchinen für verfchiedene andere fpeziele Zwecke finb zu er- 
wähnen: die von Japy zu Beaucourt im Elfaß (1799) zum 
Formiren der runden und edigen Taſchenuhrpfeiler; von 
Kilner in Sheffield (1849), um die Kränze der Eifenbahn- 
wagenräber äußerlich abzufräfen (ftatt auf der Drehbank abzu— 
drehen); von Joſten in Düffeldorf (1856) zur Berfertigung 
der runden Stahlftifte, welde bei der Fabrikation der Zünd- 
hütden gebraucht werben; von Lihthardt in Dortmund fowie 
von Sondermann u. Stier in Chemnitz (biefe 1861) zum 
. Qußerlihen und innerliden NReinabfräfen ver Enden eiferner 
Röhren, die in einander geftekt und zufammengelöthet werben 
follen; eine zum genauen Ablängen der mittelft Kreisfäge 
(S. 350) nur zu annäherndem Maße befenittenen Eifenbahn- 
ſchienen; eine zum Einſchneiden der Eifenbahnfgienen an ihren 
Enden behufs Laſchenverbindung; eine zum Ausfräfen ber 
Krummzapfenvertiefungen an Lokomotiv-Achſen; zum Abrichten 
der Dampfſchieberflächen bei Lokomotiven; ı. Boigues u. 
Rambourg in Paris konſtruirten (1857) eine aus zwei ge— 
kerbten Walzen beſtehende Frasmaſchine zum Blankmachen ges 
goſſener und geſchmiedeter Eiſenbeſtandtheile. — Zur Heritel- 
lung der in den Fräsmafginen arbeitenden Fräfen find mecha— 
niſche Vorrichtungen vortheilhaft zu gebrauden, die felbft wieder 
mitteljt Zräfen wirken; bergleihen find z. B. von Bi wer in 
Paris (1849) und Lewis in Mandefter ausgeführt. 


Feilmaſchinen, Hobelmafhinenund Verwandtes. 
— Der Gedanke, die mittelſt Feilen auszuführende Handarbeit 
durch Maſchinenarbeit zu erſetzen, iſt zuerſt von Reichenbach 
(8.199) gefaßt und verwirklicht worden. Seine Feilmaſchine, 
welche jedenfalls zwiſchen 1804 und 1818 entſtand, wirkte aber 
nit durch eine Teile, fondern durch ein meit einfaderes und 
unendlich mwohlfeileres Werkzeug, nämlich eine Art Meißel, der 
in geraden horizontalen Zügen über die zuzurichtende Metall 
fläche Hin und her bewegt wurde. Diefe Konftruftion, fo mie 
die ihr im Wefentlihen getreu nachgebilvete von Ober: 
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bäufer?) in Paris (1831) war für die Meffingarbeit an feineren 
Inftrumenten berechnet. Erſt feit 1840 etwa wurden — zuerft, 
mie e3 jcheint, von Nasmyth (S. 263) in England — ähn- 
lihe Mafhinen zum Gebrauch auf größerer und gröberer Ar- 
beit, namentlich auch Guß- und Schmiebeifen, gebaut; in ber 
Folge haben ſich beſonders Whit worth in Mandefter, Smith, 
Beacod u. Tannet in Leeds, Decofter in Paris (1846), 
Ducommun u. Dubied zu Mühlhaufen im Elfaß, Les 
gavrian zu Moulins-Lille im Norb:Departement, Jeep in 
Köln (gegen 1860) mit hierher gehörigen Verbefferungen hervor⸗ 
gethan. 

Hobelmafginen find der Beftimmung nad eng mit den 
Feilmaſchinen verwandt, jedoch mehrentheil3 auf Zurichtung 
größerer Metalloberflächen berechnet. Ein paar ältere in Frant- 
reich gemachte Verfuche, für diefen Zweck einen wirklichen Hobel 
durch Mechanismus in Bewegung zu fegen (von Fo eq um 1770 
und Erillon 1809) entſprachen nicht und gingen ſpurlos vor 
über. Die jetzt gebräuchlichen Metallhobelmaſchinen arbeiten 
mittelft eines ſchmalen oder felbft fpigigen Meißels, durch den 
nad) horizontalen geraden und parallelen Linien Späne von ber 
in Behandlung befindlihen Metalflähe geſchnitten werben. 
Diefer Vorgang an ſich ift mit dem bei Feilmaſchinen völlig 
ibentifh, und daher kommt e8 au, daß die Unterſcheidung 
zwiſchen Hobel» und Feilmafginen nicht ftreng feitzuhalten ift, 
in ber That aud vielfach beide Mafhinengattungen zufammen- 
gefaßt, namentlich die Feilmafchinen ala Hobelmaſchinen benannt 
werben, Im Allgemeinen jedoch harakterifiren ſich die Hobel: 
maſchinen dadurch, daß fie vermöge ihrer Konftruftion eine 
große Länge ber Meißelſchnitte (mandmal biß gegen 10 Meter) 
äulaffen und daß (mit höchſt feltenen Ausnahmen) die zum 
Nebeneinanderlegen der Schnitte erforberlihe Querverſchiebung 


1) Georg Oberhäufer, auögezeichneter Optiter; geb. 1798 zu 
Asfeld in Heffen, feit 1818 in Paris, wo er 1822 feine eigene Wert- 
ftätte errichtete; geft. 1868. 
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am Meifel vorgenommen wird; wogegen die Feilmaſchinen nur 
turze (0,05 bis 0,2 Meter, allerhöchſtens 0,5 Meter Lange) 
Schnitte machen und bei ihnen die Querverfegung das Arbeitö- 
ſtück trifft: aus diefem Grunde werben lange und ſchmale Fläden 
auf der Hobelmaſchine dur Längsfhnitte, auf ber Feilma— 
fine aber durch querlaufende Schnitte bearbeitet. Ferner find 
die Feilmaſchinen nie für die Zurichtung fehr großer Gegen: 
ftände beftimmt, ihr Meißel ſchneidet feinere Späne und bemegt 
ſich raſcher; die Hobelmaſchinen Hingegen werben oft bis zu 
tolofjaler Größe ausgeführt, Lönnen noͤthigenfalls fehr dicke 
Späne nehmen, geben aber dem Meißel eine ſehr langſame Be- 
wegung. Endlich koͤnnen die Feilmafhinen aud runde Gegen- 
fände auf ihrer gefrümmten Flaͤche bearbeiten (und erhalten 
in diefer Beziehung wohl den Namen Rundhobelmaſchinen), 
während dies bei Hobelmaſchinen nicht geradezu unthunlich, doch 

mit ihrem Baue weniger verträglich und daher nur ausnahms⸗ 
weiſe üblich ift. 

Die Hobelmaſchinen haben ihren Urſprung in England ge— 
nommen: die erſte ſolche Maſchine, von welcher man Kenntniß 
hat, war von Murray?) zu Leeds gebaut, der fie 1814 ſchon 
gebrauchte; unabhängig Hiervon Fonftruirte James For zu 
Derby in eben dem Jahre 1814 eine andere Hobelmafhine und 
Roberts?) in Mandefter 1817 eine dritte, melde von da aut 
eine Reihe verwandter Erfindungen unb dahin gehöriger Ver— 
befferungen eröffnete. Dabei kamen allmählich gar vielerlei 
Abweichungen in Einzelheiten der Konftruftion zum Vorſchein; 
aber der Hauptſache nach find zwei prinzipiell verfchiedene Gat- 
tungen der Hobelmaſchinen aufzuftellen: die fogenannten engli= 
fen, am meiften gebräuchlichen, bei welchen der Meißel wäh: 
vend des Schnittes feftfteht und das Arbeitsſtück unter ihm 


1) Matthew Murray, geb. 1763 zu Gtodton»on- Teed in ber 
Grafihaft Durham, geft. 1826 in Leeds. 

2) Richard Roberts, geb. 1789 in Carreghova auf ber Grenze 
zwiſchen England und’ Wales. 
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durchgeht; und die frauzdfifchen, bei denen umgekehrt der Meißel 
um ben Schnitt zu machen über bad Arbeitsſtück hingeführt 
wird (wodurch in diefer Beziehung eine Nebereinftimmung mit den 
Feilmafchinen hervorgeht). In Maſchinen des englifhen Syſtems 
haben Element) zu London (1820, 1825), Whitworth 
zu Mandefter, Haley ebenda (1837), Whitehead zu Leeds 
(1853), Peter Fairbairn ebenda, George England zu London 
(1861), Calla in Paris, 3. I. Meyer zu Mühlhaufen im 
Elfaß (gegen 1842), Devillez zu Paris (1857), Mann 
hardt zu Münden (1846), Sondermann zu Chemnitz (1860), 
Jeep zu Köln (1861), Moberg in Schweben (gegen 1855) 
u. m. X. Eigenthümliches geleiftet; Maſchinen der franzöſiſchen 
Art find hauptſächlich von Cave, Decoſter, Mariotte und 
Bourbon, jämmtlid in Paris, um 1840 ober fpäter kon— 
ſtruirt. 

Eine beſondere und kleine Art von Hobelmaſchinen nach 
engliſchem Syſteme find die Kannelir- oder Riffelma— 
ſchinen, mit welchen die zu Spinnmaſchinen erforderlichen 
Riffelwalzen mit den Kannelirungen verſehen werden; der— 
gleichen find, nad dem Vorgange früherer Engländer z. B. von 
Bölfterly (fon vor 1828), Girdwood in Glasgom (vor 
1838), Decofter in Paris (gegen 1843) konſtruirt. 

Zur Bearbeitung von Metallfläden, die nicht füglich an- 
ders als in fenfrechter Stellung dem Schneidwerkzeug darge: 
boten werben können, dienen bie Stoßmaſchinen (Stanz 
maſchinen oder Vertifalhobelmafchinen), melde durch eine auf 
und nieder gehende Bewegung des Meißels Karakterifirt find, 
Diefe Mafginengattung fheint in England bald nad) 1830 auf: 
gefommen zu fein; gegen 1839 lernte man fie in Deutjchland 
fennen und kurz nad) 1840 fingen die Franzofen an fie nad: 
zubauen fo wie mit einzelnen Mobifitationen felbftäubig zu 
konſtruiren. Hervorzuheben find wegen besfallfiger Leiftungen: 





1) Joſeph Element, geb. 1779 zu Great Aſhby in Weitmoreland, 
geft. 1844 in London. " 
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in England Sharp u. Roberts, Whitworth, Sharp 
Brothers, Bodmer, fämmtlih zu Mandefter, Renfhbam zu 
Nottingham (1852), Webb zu Creme in Chefhire (1864); 
ferner Cavés, Decofter, Pihet, alle drei zu Paris, Hu- 
guenin u. Ducommun (1846) und Ducommun u. 
Dubied zu Mühlhaufen im Elſaß, Mazeline u. Copy zu 
Havre, Perärd zu Lüttich. Cine Meine nad; dem Prinzip der 
Stoßmaſchinen wirkende Maſchine zur Ausarbeitung der Seiten⸗ 
fläen an eckigen Schraubenmuttern rührt von Mariotte in 
Paris (gegen 1841) her; Decofterund Cartier in Paris er 
fanden ungefähr gleichzeitig (1842) Hobel- oder Stoßmaſchinen 
mit horizontaler Meißelbewegung zum Arbeiten auf der Innen— 
fläche in engen und relativ langen Höhlungen. 

Die Drehbank. — Die Kunft des Drechſelns oder Drehens 
war um bie Mitte des 18. Jahrhunderts ſchon in hohem Grade 
ausgebildet; aber die Richtung, in welder man damals bie 
Drehbank mit Erfindungen zu vervoltommnen und zu bereichern 
ftrebte, war zum größten Theile eine ganz andere, ala man 
in neuerer Zeit unter völlig veränderten Umftänden einfchlug. 
Während man früher meift auf beſonders künſtliche, mit der 
einfachen Drehbank nicht zu erlangende Leiftungen ausging, wozu 
die Ovalwerke, Verſetzkoͤpfe, Paſſigwerke zc. erdacht wurden, 
zielte die Hauptaufgabe dieſes Fachs in der Neuzeit dahin ab, 
einerſeits das ſchlichte Runddrehen und Plandrehen mit einem 
hohen Grade der Genauigkeit auszuführen (wozu nameutlich bei 
BVerfertigung geopätifcher und aftronomifcher Inftrumente bie 
Aufforderung gegeben war), andererfeit3 das Drehen ſehr großer 
und ſchwerer Arbeitögegenftände (mie der fich raſch hebende 
Maſchinenbau fie darbot) zu ermoͤglichen. In beiden Bezieh— 
ungen gingen auch hier die erften, größten und wichtigſten 
Fortfgritte von England aus, wo namentlih Maudslay') 
in London — neben feinen außgezeidjneten Leiftungen im Dampf» 

1) Henry Maudslay, geboren gegen 1771 in Woolwich, geftorben 
1831 in London. 
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maſchinenfache, ©. 207 — am früheften und erfolgreich mit 
Berbefferung der Drehbant befchäftigt war; er verbefferte nament- 
lich (gegen 1797) den Support, diefe unentbehrliche mechaniſche 
Vorrichtung zur genauen Führung des Drehmeißels, und baute 
zuerft die fogenannten Priama-Drehbänfe, deren Bett aus einer 
einzigen prismatifhen Eifenftange beſteht. Um die gänzliche 
Umwandlung, melde ſeitdem mit den Drehbänfen für Metall- 
arbeit vorgegangen ift, anfhauli zu maden, braucht nur Hin- 
gewieſen zu werben auf die Anwendung eiferner (ftatt hölzerner) 
Seftelle, die zweckmäßigere Einlagerung der Spindel, die vielen 
nüglichen Vorrichtungen (Futter 2c.) zum Einfpannen der Ars 
beitsftüde, die mannichfaltigen Abänderungen bes Betriebs⸗ 
mechanismus, bie vielen Verbefferungen im Baue des Supports, 
den man auch zum Ausdrehen Fugeljegmentförmiger Höhlungen 
und zum Drehen vollftändiger genauer Kugeln (in England 
James Wilcor 1888, fpäter Sharp Brothers in Manchefter, 
in Paris Nosl 1838) geeignet gemacht hat, den Gebrauch des 
Fühlhebels und neuerlich des Fühlhebel-Niveau zur Prüfung 
gebrehter Gegenftände auf die Genauigkeit ihrer Geftalt, u.m. A. 
In Betreff der großen meift durch Dampfkraft bewegten Dreh— 
baͤnke für Mafdinenbauanftalten find die Parallels oder By: 
linderdrehbaͤnke, melde mitunter bis zur Länge von 9 oder 
10 Meter ausgeführt werden um jehr lange Walzen, Stan- 
gen ac. abzudrehen, bie Gewinde auf große Schraubenfpinbeln 
zu ſchueiden, Zylinder auszubohren u, |. w., ferner bie Plans 
ober Scheibendrehbänfe für Mäder und bergl, bis zu 6 Meter 
Durchmeſſer, die Doppeldrehbänfe, womit zwei auf einer Achſe 
figende Eiſenbahnwagenräder gleichzeitig abgedreht werben, zu 
erwähnen. Die beiten Mechaniker und Majdinenbauer aller 
Xänder haben ihre Sorgfalt der Konftruktion von Drehbänken 
zugewendet, da biefe einen der allerwichtigften Theile des Werk- 
zeugapparat3 ausmaden, Wegen Eigenthümlichkeiten im Baue 
diefer Maſchinen mögen (ohne hier — fo wenig wie in anderen 
derartigen Fällen — ein unmöglides erfchäpfendes Verzeichniß 
geben zu wollen) genannt werden: in England (nebjt dem ſchon 
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myth, Sharp u. Comp. zu Mandefter; in Frankreich: 
Calla, Cavé, Saulnier zu Paris (1848), Decoiter 
daſelbſt, Hamannu. Hempel daſelbſt, Warral, Mid dleton 
u. Elmwelt daſelbft, Mes mer, Deshays zu Paris, Po— 
lonceau ebenda (1857); in Belgien: Pirotte zu Lüttich 
(1857); in Deutfhland Reichenbach (S. 199), Mannhardt 
in Münden, Hamann in Berlin, Hartmann (S. 357) und 
Zimmermann in Chemnig, Heufinger v. Waldegg 
(Doppeldrehbänte 1845, 1850). 

Schraubenverfertigung. — Als zwei mejentliche 
Fortſchritte find zu bezeichnen: die fabritmäßige Anfertigung 
der eifernen (zum Theil auch meffingenen) Holzſchrauben ſowie 
der kleineren Schrauben für Uhrmacher und Mechaniker, wodurch 
diefe Schraubengattungen zum allgemein gängigen Handels— 
artifel wurden; und die Einführung eines nach beftimmten 
Grundfägen geordneten Syſtems für die Gewinde ber beim 
Maſchinenbau fo vielgebrauchten Schraubbolzen. In letzterer 
Beziehung ging die Maſchinenfabrik von Joſeph Whitworth 
zu Mandefter voran, deren Schraubenfgitem große Verbreitung 
erlangt hat; nebſtdem Hat Bodmer in Mandejter einen ähn- 
lien Schritt getfan, und au in Frankreich hat man fich be— 
müht, die Negellofigfeit der Schraubengeminde zu befeitigen, 

Die Geräͤthſchaften zur Verfertigung metallener Schrauben 
find außerordentlich vermehrt und verbefiert worden. Was zus 
nädjft die Handwerkzeuge für diefen Zweck betrifft, jo muß der 
vielen gründlichen und rationellen Verbefferungen gedacht wer— 
den, welde mit den Gewindebohrern zum Schneiden ber 
Schraubenmuttern vorgenommen wurden. Den zum Schneis 
den ber Gewinde auf vünnen Schrauben gebräudlien Schneid- 
eifen hat man durch verſchiedene Zurichtungen ihrer Löder 
eine Beſchaffenheit zu geben. gewußt, vermöge welcher fie mit 
geringerer Kraftanwendung befiere Arbeit liefern, Un ben 
Schraubenkluppen find zahlreiche Vervollkommnungen ger 
ſchaffen, bezüglich auf die Geftalt und Einlegung ber Schneib- 
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baden, die Verbindung von Schneidzähnen mit den Baden, bie 
Anbringung der Stellſchrauben zur allmählihen gegenfeitigen 
Näherung der Baden, endlich die ganze äußerliche Form der 
Kluppen. Um nur Einiges aus dieſem Schage nüglider Er: 
findungen hervorzuheben, fei erinnert andie fo bequemen, durch 
Reiche nbach's Werktätten verbreiteten Scheer- oder Schar- 
nierfluppen und die Ratjfluppen von Haag zu Kaufbeuern 
(1848) und Nicolfon in England (1854), die Kluppen mit 
Schneidzahn von Jones in London (1829), Walded in 
Paris (1837) ꝛe., die Kluppen mit drei Baden, deren befte 
Konftruftion von Whitworth in Mandefter (1834) herrüßrt; 
u. ſ. w. Die aus Eifen gegofjenen Holzſchrauben (melde von 
Nordamerika ausgingen) bezeichnen zwar feinen Fortfhritt rüd- 
ſichtlich der Vollkommenheit des Fabrikats, zeichnen fi aber 
durch Wohlfeilheit aus. Wie man fon früher grobe Holz 
ſchraubengewinde durd Schmieden im Geſenke öfter verfertigte, 
fo ift neuerlich das Prinzip, die Schraubengewinde durch Drud 
zu erzeugen, im größerer Ausdehnung praktiſch gemacht und 
find hierzu verſchiedene Maſchinen erfunden worden, melde eine 
mohlfeile Anfertigung von Schraubbolzen befördern können, 
aber freilich unter Verzichtleiftung auf die bei gefehnittenen Ge- 
winden erreichbare Güte und Sauberkeit; eine Maſchine dieſer 
Art hat Mac Cormic 1849 angegeben, eine andere ift 1861 
von Brooman in England (wahrſcheinlich aus Amerika) 
eingeführt worden, und eine dritte fam 1869 durch Profjer 
in Chicago zum Vorſchein. 

Zum Zweck des Schraubenſchneidens auf ber Drehbank ift 
die alte Patronenfpinbel mwejentli dadurch verbefiert worden, 
daß man die Schraubenpatronen, ftatt fie feſt auf der Spindel 
ſelbſt anzubringen, in Geftalt von einzelnen kurzen Röhren 
bildete, von welchen jeweilig nur die eine eben nöthige aufge 
{oben wird; es ift hierdurch der doppelte Vortheil erreicht, 
die Spindel der Drehbank beträdtlih zu verfürzen und bie 
Zahl der mit ihr barftellbaren Gewinde nad; Belieben unbe 
ſchräͤnkt zu vergrößern. Man hat ferner Einrichtungen erdacht, 
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um mittelft der Schraubenpatrone eine Schiebung des Schneid⸗ 
ſtahls zu erzeugen, fo daß das Gewindeſchneiden mit einer 
während der Umbrehung ihren Ort nicht verändernden Spindel 
ausgeführt wird, womit die Genauigkeit der Drehbank für dad 
{lichte Runddrehen gewinnt, weil die Spindel zweckmaͤßiger 
eingelagert werden Tann. Dagegen haben bie ziemlich zahl: 
reichen Verſuche, Schraubenprehbänfe ohne Patrone mit einem 
Mechanismus zu Fonftruiren, der das Schneiden aller beliebigen 
Gewinde geftattet hätte, ſich Feines nachhaltigen Erfolgs zu er 
freuen gehabt.“ 

Um Lange Schrauben für Preffen und andere Mafdinen 
mittelft eines einzelnen Zahns zu ſchneiden, bediente man ſich 
frũher einfacher Vorrichtungen für Betrieb durch Menfchen- 
band, während man jegt die Arbeit viel fehneller und volllom- 
mener auf den Zylinderbrehbänten (S. 366) ausführt, melde 
in dieſem Falle ald Schraubenſchneidmaſchinen wirken, 
Eine andere, gleichfalls erft in neuerer Zeit aufgefommene Art 
der Schraubenſchneidmaſchinen find diejenigen, auf melden man 
türzere Schrauben, namentlich die Gewinde an Schraubbolzen 
mittelft Schneidbacken verfertigt (Bolzenjhneidmafdinen). 
Dergleihen von verfiedener Einrichtung verdankt man unter 
Andern For in Derby, Whitworth in Mandefter, Sharp 
u. Roberts dafelbft, Decofter in Paris (gegen 1843), 
Eollenot in St. Dizier (1853), Siegler u. Cailar in 
Paris (1855), Jacob ebenda (gegen 1857), Hilquin in 
Clermont⸗ Ferrand (gegen 1858), Sellers in Philadelphia 
(gegen 1860), Poulot in Paris (1869). 

Kurze aber mit höchfter Genauigkeit Herzuftellende Schrau- 
ben zu Theilmaſchinen und ähnlichen Zwecken hat man ver— 
ſchiedentlich durch einen Mechanismus ohne Zugrundelegung 
eine Schraubengemindes herzuftellen unternommen, doch ift bie 
Anwendung biefes Mittels eine fehr eingeſchränkte geblieben; 
die äftefte der hierher gehörigen Mafchinen ift jene, deren ſich 
Ramspen zur Verfertigung der Schraube ohne Ende für feine 


Kreistheilmaſchine (S. 342) bediente, 
Karmarfd, Gefhigte ber Tehnsfagle, 24 
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Die fabritmäßige Verfertigung der Holzſchrauben iſt im 
erften Viertel des Laufenden Jahrhunderts begründet morben, 
und es find nad und nah zahlreiche verſchiedene Maſchinen 
hierzu erfunden worden. Die erjte- von denen, über melde 
Nahmeifung gegeben werben kann, rührte von Japy zu Col: 
mar im Elſaß her und wurbe 1806 patentirt. Es folgte dann 
meiter in Franfreih Phillir zu Marfeille (1812), Tourafje 
zu Paris (1817), Boſtock aus London (1827), Lom zu 
Paris (1839), Davies aus Mandefter (1840), Laurent zu 
Paris (1844, 1845), Japy zu Beaucourt im Elſaß (1845); 
in England traten 1817 Colbert, 1827 8. W. Wright, 
1838 Woodyatt zu Worceiter, u. X. auf; in den Nordameri- 
kaniſchen Vereinftaaten Hull (1839), Sloan zu Newyork 
(1850y, ꝛc. Ueber die gegenwärtig in Gebrauch ftehenben Ma- 
ſchinen ift zum Theil kein Bericht binfichtlich deren Urfprungs 
zu geben. In Oeſterreich wurde bie erite Holzſchraubenfabrik 
von Brevillier zu Neunkirchen unmeit Wien i. J. 1828 
angelegt. 

Treiben und Biegen des Blechs. — Die Hands 
werkzeuge, melde man von jeher anmendete um aus Blech durch 
geeignete Dehnung Gegenftände mit Vertiefungen aller Art dar- 
zuftellen, find einfah und haben feine weſentliche Veränderung 
erfahren; fie beftehen hauptſächlich aus Hämmern mit dazu ges 
hörigen ambosartigen Unterlagen, aus Punzen und aus ver- 
tieften (meift ftählernen) Formen, fogenannten Stangen, in 
welche letztere das urjprünglich flache Blech durch Hammerfchläge 
mit oder zumeilen auch ohne Beihülfe eines Reliefſtempels his 
neingetrieben wird. Da aber die Handarbeit mit allen dieſen 
Werkzeugen langſam von Statten geht und für große Gegen» 
ftände, zumal aus dickem Bleche, oft ungenügend ift; jo hat 
man zu manderlei Maſchinen feine Zuflucht genommen, melde 
betraͤchtlichere Kraftausübung geftatten, daher Beichleunigung 
der Arbeit gewähren, größere Widerftände bewältigen fönnen, 
und daneben vielfah auch in höherem Grade die Genauigkeit und 
Regelmäpigfeit der hervorgebragten Geftalten fihern. Die bes 
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treffenden Fortſchritte gehören zum allergrößten Theile dem 19. 
Jahrhundert und vorzugsweiſe dem fpätern Theile defjelben an. 
Sie laſſen ſich unter drei Rubriken anordnen: die ausgedehn⸗ 
tere Anwendung der Stanzen und Stempel in Verbindung 
mit kraftvollen Maſchinen, melde das Blech Hineinzwingen; das 
Hohldrücken mit Hülfe der Drehbant; und Gebrauh von 
Balzen. 

Die Maſchinen zur Bildung hohler ober vertiefter Sachen 
aus Bled in Stanzen find von dreifacher Art: das Fallwerk, 
der Prägftod und verfdiebene durch Drud wirkende Preffen. 
Das Fallwerk ift das Vorbild der neueren Vertifalhämmer 
(©. 313) gewejen, wie es ſelbſt als eine zu veränbertem Zwecke 
beftimmte Nachahmung der im Baumejen gebräuchlichen Pfahl: 
ramme angefehen werben muß. Seine Konftruftion und' Wirk- 
ungsweiſe ift im Prinzipe fo höchſt einfach, daß es unzmeifel- 
baft ſchon Lange bekannt fein muß; wenigſtens jcheint der Zeit⸗ 
punft feiner erften Anmenbung nicht nachweisbar zu fein. Je— 
doch fteht feft, daß fein Gebrauch feit Anfang unfers Jahrhun— 
derts allmählich ein viel häufigerer geworben ift, wozu vor 
Allen das Auflommen der aus Mefjingbleh Hohlgeftampften 
Möbelbefäläge ꝛc. an Stelle der gegoffenen beigetragen hat. In 
Folge diefer größeren Verbreitung und mannidfaltigen Benug- 
ung bat denn das Fallwerk auch mancherlei Verbefferungen und 
Veränderungen erhalten. Man gelangte zu Ausführungen def- 
ſelben in vergrößertem Maßftabe mit einem Falltloge (Hammer) 
von anfehnlihem Gewichte, man erleihterte die Hammerhebung, 
fofern dieſe durch Menfchenkraft geſchieht, durch Einſchalt— 
ung eines ungleicharmigen Hebels oder gar durch Benutzung 
einer Winde, von deren Seil ber Hammer auf feinem Höhen- 
punkte abgelöfet wird (Ja py zu Berne im Doub3-Departement 
1838); man verhinderte das beim Zurücdipringen des Hammers 
nad dem Schlage eintretende und Leicht nachtheilige zweite Nie— 
berfallen deſſelben durd einen Fangapparat (Hayne in Lon= 
don 1833); man bewirkte die Hebung auf geringere Höhen durch 
ein Exzentrik, womit ein Betrieb durch Elementarkraft verein 
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bar ift (Remond in Birmingham 1852); man Hängte den 
Hammer an einen Leder- oder Metallriemen auf, mittelft deſſen 
die Hebung durch Friktionsſcheibe geſchieht, wobei die Hubhöhe 
und die Schnelligkeit der Aufeinanderfolge der Schläge verän- 
dert werden Tann (Vaughan zu Birmingham 1856, Gouery 
u. Guerin in Paris gegen 1860); man brachte — entgegen- 
gejegt dem gemöhnlichen Verfahren — die vertiefte Stanze am 
Hammer, den Reliefgegenftempel unten an, und ließ legteren 

. nach jebem Schlage mehr aus einer ihn anfangs fait ganz ver- 
hülfenden Büchfe nach oben heroortreten, wodurch es möglich 
wird, tiefe Gegenftände (melde fouft fucceffive Anmenbung 
mehrerer Stangen und Stempel erfordern) vollftändig zwiſchen 
einer Stanze und einem Gegenftempel anzufertigen (Walton 
u. Pinfon in Wolverhampton 1857); man änderte Stanze 
und Stempel fo ab, daß tiefere Höhlungen nit ausſchließlich 
durd Dehnung des Blechs (mobei daſſelbe leicht reißt), ſondern 
theilmeife durch Nachziehen deſſelben gebildet werden (Griffith 
in Birmingham 1846); u. ſ. w. Eine Art koloſſalen Fallwerks 
wird in einigen engliſchen Fabriken zur Herſtellung des gewell⸗ 
ten Eiſenblechs (S. 320) ſtatt des Walzwerks gebraucht. 

Der Brägftod ober das Stoßwerk, an welchem der 
den Stoß ausübende Theil eine Schraubenfpindel mit mehr 
fahem Gewinde ift, ging aus den Münzanftalten feit Beginn 
des 18. Jahrhunderts allmählich in die Knopffabriten, Gürtler- 
und Goldarbeiter-Werkftätten über, Seine Anwendung ift aber 
fpäter eine viel außgebehntere geworben und namentlich auf 
große Gegenftände erftredt worden; dahin gehört z. B. die An- 
fertigung von Theebrettern, Lichtſcheertellern und dergl. aus 
Eiſenblech, welche zuerit von Reliacq in Paris 1817 ausges 
führt wurde, daß ungefähr um diefelbe Zeit ober wenig fpäter 
aufgefommene Prägen filberner Löffel und Gabeln, ꝛc. Hu— 
gonneau u. Lacointa in Paris erfanden (1844) das Ver— 
fahren, durch fucceffive Anwendung verfchiedener Stempel im 
Stoßwerke ungelöthete hohle Ringe aus Blech darzuftellen. 

Eine Druckpreſſe ftatt des Fallwerks und Prägftods ift 
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beſonders bei ſolchen Gelegenheiten angemeffen, mo e3 fi um 
die Herftellung tieferer Gefäßförper handelt, indem ein raſcher 
Stoß, wie die legtgenannten beiden Maſchinen ihn ausüben, 
leicht das Durchreißen des Blechs veranlagt. Solche Prefien 
verſchiedener Art ſind in neueſter Zeit häufig in Anwendung 
gekommen; ſie wirken durch Schrauben (wie z. B. die von 
Thomas zu Givonne im Ardennen-Departement 1833 und 
Stevenaur zu Balan bei Sedan 1835), durch Kniehebel 
(Alard in Paris 1846), durch Exzentrik (Karcher u. Wefter- 
mann in Metz 1852), ober durch hydrauliſchen Druck (Gomme 
u. Beaugrand in Frankreich 1866, Grimſhaw in New 
Jerſey 1869). Die gußeiſernen Stanzen, welche man hierbei ge— 
braucht, Haben feinen Boden, ſondern find ringförmig unten 
offen; die auf ihre Oeffnung gelegte Blechſcheibe wird am Rande 
ringsum eingeffemmt und durch den Etempel in die Stangen- 

- böhlung Hineingetrieben etwa fo wie man ein über einem Ringe 
ausgefpanntes geſchmeidiges Leder mit dem Finger zu einem 
Sächen eindrüden könnte. Damit ift natürlich eine beträchts 
Lie Ausdehnung und folglich Verdünnung des Bleches ver- 
bunden. Soll dieſe thunlicft vermieden werben, jo muß eine 
entſprechend größere Blechſcheibe angewendet und bie erforderte 
Tiefe des Gejäßes durch ſchrittweiſe fteigendes Aufbiegen des 
Randes erreicht werden, mozu eine Reihe von Ringen und zu— 
gehörigen Stempeln mit ſtufenweiſe abnehmendem Durchmeſſer 
noͤthig ift. Auf diefe Weife verfertigt man eiferne und kupferne 
Kafferrolle (Japy in Beaucourt 1838), Röhren (Palmer 
©. 328), zinnerne Kapfeln auf Weinflaſchen, Pommadetiegel ꝛc. 
( Dupré in Paris 1839) und die kupfernen Zündhütchen für 
Perkuſſionsgewehre. 

Von der eben erörterten Methode des Auftiefens ift nur 
ein Heiner Schritt zum einfachen Biegen des Blechs ohne Dehn- 
ung deſſelben, und auch Hierzu hat man, für große und ſchwere 
Arbeit, neuerlich verſchiedene mittelft jtempelartiger Beſtaudtheile 
durch Drud wirkende Maſchinen in Anwendung gebracht; fo 
namentlich eine Kniehebelprefie zum Krümmen der Wagenfedern 
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und ähnlicher Stahl ober Eiſenſchienen (Turton in Sheffield 
1848), eine Prefje mit Zahnftange und Raͤderwerk um dickes 
Eifenbleh zur Geftalt runder oder eckiger Rinnen für verſchie⸗ 
bene Eifenfonftruftionen zu biegen (Qemaitre in Chapelle: 
St. Denis 1848), Exzentrikpreſſen zur Verfertigung des S. 320 
und 372 erwähnten gemellten Eiſenblechs @. B. von Heuze 
in Paris gegen 1860), x. 

Durh das Hohldrüden (ober ſchlichtweg Drüden) 
mittelft der Drehbank erzeugt man Gefäße und zahllofe ver- 
ſchiedene (befonders Kleinere) hohle Körper aus Blech, indem 
man eine Scheibe dieſes legtern auf einem — meift hölzernen 
— mit der Drehbankfpindel verbundenen Modelle (Futter) be 
feftigt und während raſcher Umdrehung durch Anhalten ftumpfer 
ftählerner Werkzeuge (Drüdftähle) der Oberfläche jenes Modells 
anſchmiegt. Diefe Kunft, welde dur ungemein ſchnelle (daher 
wohlfeile) und zubem jehr genaue Herſtellung vieler Artikel 
eine wahre Revolution in ber Blechverarbeitung hervorgebracht 
hat, wurde zuerft in den Fabriken jilberplattirter Kupferwaaren 
angewendet, ſchnell aber auf alle anderen Blechgattungen ausge— 
dehnt. Ihr Urfprung ift ohne Zweifel in Frankreich zu fuchen, 
aber ſonderbarer Weife ift über eine fo wichtige Erfindung feine 
Nachweiſung weder hinfichtlich de Urhebers noch der Entfteh- 
ungszeit aufzufinden. Der Zeitpunkt wird wohl nicht viel vor 
1820 fallen; denn im Jahre 1822 iſt das Derfahren durch 
deutfche in Paris befehäftigt gemwefene Arbeiter nad Wien ge 
bracht worden und es ift höchſt unwahrſcheinlich, daß Hiermit 
ſollte ſehr lange gezögert worden fein. Mehrtheilige Futter 
zum Drüden baudig geftalteter Stüde find zuerft von Duval 
in Paris angewendet worden. Die für ſtarkes Blech und 
größere Gegenjtände ſehr zmectmäßige Drückdrehbank mit ftehen- 
der Spindel foeint Ramminger in Wienam früheſten (1828) 
gebraucht zu haben, während von Kreeft in London 1831 ein 
englifhes und von Tihoffen u. Kee in Wien 1832 ein 
franzöftfches Patent auf diefe Erfindung genommen wurde. Zum 
Drüden einfach geftalteter Gegenftände find von Japy in 
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Beaucourt (1836) ftatt der Drüdftähle ftählerne Raͤdchen in 
einem Support, aljo mit mechaniſcher Führung angewendet 
worden; eine vermanbte Einrichtung rührt von Palmerin Paris 
(1852) her; dagegen konſtruirte Mouchel in Paris (1853) 
einen eigentbümlien Support, mittelft deſſen ein gewöhnlicher 
Drüdftahl in allen horizontalen Richtungen nah Erforderniß 
bewegt werben kann. 

Walzwerke werben vielfach angewendet um auf Ge 
genftänden aus dünnem Bleche (von Gold ꝛc.) hohle Reliefver- 
zierungen zu preffen, die man fonft mittelft Stangen im Fall- 
werke hervorbringen würde; die Walzen find vorzugämeije in 
dem Falle angemefjen wenn ver Gegenftand eine gebogene oder 
gar ringförmig geſchloſſene Gejtalt Hat (mie Armbänder, Siegel- 
ringe und ‚Aehnliches). Da hierbei die entjprechend gravirten 
Walzen fehr kurz, mehr jeibenförmig find und eine gemiffe 
Berwandtfchaft mit den auf der Drehbank gebräuchlichen Rändel- 
raͤdchen Haben, jo pflegt man diefe Heinen Walzwerke wohl 
Rändelmafhinen zu nennen. Neben verſchiedenen anderen 
derartigen Konftrultionen ift die von Chapelle in Paris 
(1838) zu erwähnen. Im Wefentlihen von ziemlich gleicher Be— 
ſchaffenheit find Walzwerke zum Profiliven großer Blechringe, 
wie Roberts in Mandefter (1849) eines anmendete, und die 
jeit etwa 1844 befannte, 1862 von Dietrich in Chemnig vers 
bejjerte Boͤrdelmaſchine, mitteljt welcher der Rand an ble— 
chernen Gefäpböden aufgefrämpt (gebörbelt) wird. Eine beſon⸗ 
dere Wichtigkeit für die Blehverarbeitung im meiteiten Umfange 
haben die Walzwerke erlangt, welche man gebraugt um Platten 
nad Form von Zylindern oder Zylinderfegmenten zu biegen. 
Davon wird im Bejondern Gebrauch gemadt zur Herftellung 
weiter Röhren , zylindriſcher Gefäße und Rinnen, ferner zum 

. Krümmen ber ftarfen Eifenblehe, aus welchen zylindriſche Dampf⸗ 
keſſel, Sieveröhren für folge Keſſel 2. zufammengenietet wer- 
den, fowie zum Rundbiegen der Radreifen und anderen Eiſens, 
ſelbſt der Eiſenbahnſchienen für Bahnkurven. Daß für jo man- 
nichfaltige Zwede das Biegwalzwerk Verſchiedenheiten 
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darbieten werde in Länge und Dice feiner Zylinder nit nur, 
fondern aud) in weſentlicheren Punkten der Konftruktion, ift zu 
erwarten. Am gemwöhnlichiten befteht e8 aus drei im Dreieck 
gelagerten Walzen, und diefe Anordnung ift zugleich bie ältefte, 
melde von John Ford im Jahre 1815 aus England nad 
Paris gebracht und Hier auf feinen Namen patentirt wurde. 
Um 1828 konſtruirte Cave in Paris ein no unvolllommenes 
Biegwalzwerk für Keffelplatten; verbefferte Einrichtungen zu 
diefem Behufe braten Pihet in Paris (1843) und Napier 
in Glasgow (vor 1848) ; dergleichen zum Biegen der Nadreifen: 
Jubin in Lyon (1828) und Tuffaud in Paris (1849), zum 
Krümmen der Wagenfebern: Turton in Sheffield (1848). Mit 
allen diefen Walzwerken Tann man durch veränderte gegenfeitige 
Stellung der Zylinder Krümmungen von jehr verſchiedenem 
Halbmefjer erzeugen ; einfacher wird allerdings die Mafchine, 
aber nur für einen einzigen beſtimmten Krümmungshalbmeffer 
anwendbar, wenn man fie aus zwei Walzen zufammenfegt, 
von denen die eine das Blech dicht rund umdie andere anpreßt: 
diefer Art ift das Walzwerk von Lemaitre in Paris (gegen 
1850), die Röhrenbiegmajcinevon Jordan in Darmſtadt (1839) 
und eine andere auf zwei Roͤhrenkaliber eingerichtete von Sa= 
erefte in Paris (1844). Eine befondere Anwendung des Biege- 
walzwerks hat (1858) Vache rand in Paris gemadt, um ben 
Jon gelötheten engen Meffingröhren zu Blasinftrumenten die 
Krümmung zu geben, welche ſonſt durch zeitraubendes und müh- 
ſames Hämmern hervorgebracht werben mußte, 

Schrau benſchlüſſel. — Da die Verbindung mittelft 
Schrauben eine der gemöhnlichjten Methoden zur Vereinigung 
metallener Beſtandtheile ift, fo Bilben die zum Umbrehen ber 
Schrauben dienenden Schraubenzieher und Schraubenſchlüſſel 
einen keineswegs geringfügigen Theil des Werkzeugapparats. 
Namentlih die Tegteren kommen in zahlreichen Abänderungen 
vor. Urfprünglich bildete man — mie dies auch jet noch oft ges 
ſchieht — die Schlüffel ftet? nad Form und Größe der” (meift 
vier= oder ſechseckigen) Schraubenföpfe und Muttern, für melde 
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fie beftimmt waren. Es mußte aber der Vorteil einleuchtend 
werben, den man erlangen konnte wenn der Schlüffel ‚eine Eins 
richtung erhielt um für Köpfe und Muttern verfchiedener Größe 
geftellt werben zu koͤnnen. Dies führte zur Erfindung bes eng- 
liſchen Schraubenſchlüſſels, deffen Urfprung durch den Namen 
ausgebrüct ift, während ſich die Zeit feines erften Erſcheinens 
nit nachweiſen läßt. Man nannte ihn auch Univerfal-Schrauben- 
ſchlüſſel und widmete ihm fpäter viele Bemühungen, wodurch 
befonbers waͤhrend ber Iegtverfloffenen dreißig Jahre mancherlei 
veränderte Konftruftionen dieſes nachgerade unentbehrlich ge- 
wordenen Geräthes zum Vorſchein kamen: vor allen England, 
dann aber au Franfreih und in geringerem Maße Deutjch- 
land trugen zu diefer Bereicherung bei, morunter allerdings viel 
Launenhaftes und Entbehrliches ſich findet. 

Falzmaſchinen. — Wenn dünne Bleche zu vereinigen 
find, geſchieht dies ſehr Häufig duch Falzen, d. h. Umbiegen 
und Sneinanderlegen ihrer Ränder. Man hat zu ſchneller und 
vollfommener Ausführung diefer im Grunde jehr einfachen Ar- 
beit einige mechaniſche Vorrichtungen erdacht, unter andern eine 
uneigentlich fogenannte Falzmaſchine, melde aus zmei mit 
etwas Zwiſchenraum flah auf einander liegenden Eiſenſchienen 
und einer davor gelagerten dünnen Walze befteht; man ſchiebt 
den Rand einer Blechtafel zwifcen die Schienen ein und drückt 
dur Wendung der letzteren das Blech gegen die Walze, wo— 
durch der Blechrand umgebogen wird: bie Breite des abgeboge: 
nen Theils iſt nad Vebürfniß zu regeln, Wirkliche Maſchinen 
hat man dagegen zur Anfertigung gefalzter Röhren aus Blech, 
entweder blos zum Zudrücken bes Falzes mittelft Darüber 
rollens einer Heinen Walze während das Rohr auf einem eifer- 
nen Zylinder ftedt, oder auch zur gänzlichen Herftellung und 
Vollendung des Falzes (Sorel in Paris 1846; vergl. au 
©. 328). 

Nietmafhinen. — Die Verbindung durd Nieten (Na— 
geln) ift im größten Maßftabe bei Arbeiten aus dickem Blech 
erforderlich, alſo namentlich "bei großen Keſſeln aus Kupfer 
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und Eifen ſowie Eiſenblechkonſtruktionen für den Brückenbau x. 
Für dergleichen Fälle hauptſächlich gebraucht man neuerli an 
ftatt der zeitraubenden und beſchwerlichen Handarbeit fehr oft 
Nietmafhinen, deren erfte von Fairbairn!) in Mans 
heiter 1838 gebaut wurde. Diefem folgten mit mehr ober we: 
niger abweichenden Konftruktionen: 1844 Schneider?) in 
Creufot und Lemaitre in Paris, 1854 Ni. Roberts 
(S. 363) in Mandefter, 1859 Sparrom in Norbamerika, 
1862 Cook in Glasgow, 1863 Donald zu Johnſton in 
Schottland. Garforth zu Dufinfield in Cheſhire baute 1845 
eine Nietmafhine für direkten Dampfbetried, und May in 
Ipswich (1846) ließ feine Maſchine mittelſt der hydrauliſchen 
Preſſe arbeiten, während Shanks in London (um 1860) zu: 
fammengepreßte Luft jtatt Dampf oder Waſſer anmendete. Eine 
im Befondern zur Verfertigung engerer und langer Röhren ges 
eignete Nietmafhine erfand der ſchon genannte Lemaitre 
(1844), und Ledru in Paris Tonftruirte (1846) fogar eine 
Maſchine, welche Nöhrenziehbant, Lochmaſchine und Nietmaſchine 
zu gleichzeitigem Gebraud in ſich vereinigte. 

Die große Menge von Nieten oder Nägeln, welche zur Ver: 
forgung einer ſtark befhäftigten Nietmaſchine erfordert wird, 
läßt Taum mehr deren Anfertigung aus freier Hand (duch 
Schmieden) zu, und man ift deshalb zur Einführung von 
Mafchinen gedrängt worden, melde aus ſtarkem Eifendraht oder 
gemwalztem Rundeiſen die Niete ſowohl fehneller als volltomme- 
ner heritellen. Außerdem find in neuerer Zeit große wie Kleine 
Niete (letztere au von Kupfer, Mefjing, Zink) ein fabrikmäßig 
und zwar durch Maſchinen erzeugter Handelsartikel geworben, 
Bald nachdem die Fabrikation der Mafhinennägel zum Ges 





1) Biliom Fair bairn, vielfeitig hochverdienter Bivilingenieur und 
Maſchinenfabrilant; geb. 1787 zu Kelfo in Schottland. 

2) Eugene Schneider, geb. 1805 in Nancy; fucceffiv Deputirter, 
Dinifter, Präfident des gefeßgebenden Körperd, induftriell hervorragend 
durch feine großen Sabrilanlagen. * 
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brauch der Holzarbeiter und der Holzſchrauben (S. 370) eine 
gewiſſe Verbreitung gewonnen hatten, befhäftigten ſich mande 
der hierzu begründeten Unternehmungen nebenher mit Lieferung 
Heiner Sorten von Nieten, deren Verfertigung eine gewiſſe Ver- 
wandtſchaft mit jener der Nägel und Schrauben Hat und noch 
einfacher als diefe ift, weil fie nur im Zerſchneiden des Drahts 
und Anftauden des Kopfs an jedes einzelne Drahtſtück befteht. 
Die Anfertigung der Mafchinenniete kam beſonders feit 1835 
oder 1840 in Aufnahme und Engländer wie Franzoſen brachten 
hierzu dienlide Maſchinen in ziemlicher Anzahl zum Vorſchein, 
bie fpäter weſentlich vervollfommnet wurden. In diefer Bezieh— 
ung find namentlich anzuführen in England — abgejehen von 
früheren — Haley (1847), Woodbridge zu London (1850), 
Homden zu Gladgom (1854), De Bergue zu Mandefter 
(vor 1862) ; in Franfreih Durenne (um 1837), Montan- 
don (1839), Houade(1840), ſämmtlich zu Paris, Griffiths 
zu Gravile (1844), Stoder zu Paris (1844), Eroify da⸗ 
felbft (1854), Lambert (gegen 1860), Gouin (vor 1864). 
Löthapparate. — In den Mitteln und dem Verfahren 
zum Löthen der Metalle find manderlei Verbeſſerungen ges 
macht worden. Man hat der Zufammenfegung ber Lothe mehr 
Aufmerkfamkeit geſchenkt, einige Arten Loth (mie z. B. 
das Argentanfclagloth) neu eingeführt, dem Löthrohre und den 
Löthlampen vortheilhaftere Einrichtungen gegeben, ꝛc. Die 
wichtigſte Neuerung im Weichlöthen ift die Anwendung 
de3 fogenannten Löthwaſſers (beftehend aus einer Auflöfung 
von Chlorzink oder Chlorzint-Salmiat), mweldes an die Stelle 
des Kolophoniums, Salmiaks und Salmiakoͤls trat (ungefähr 
feit 1840). Ein fehr bequemer (daher ziemlich oft gebrauchter, 
aber unter Umftänden nit ganz ungefährliher) Apparat zum 
Erhigen bei Meineren Löthungen ift die von Marquardt‘) 





1) Auguft v. Marquardt, preußifcher Sabritentommiffär in Ber- 
fin, fpäter in Erlangen; geb. 1766 zu Triftömen in Oftpreußen. 
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1799 angegebene Schmelzlampe, bei welcher ein Strahl Wein: 
geiſtdampf durch eine Weingeiſtflamme bläft und diefe in hori— 
zontaler Richtung ablenft. In Paris hat man neuerlich (vor 
1856) die Flamme eines Gemenges von Terpentinöldampf und 
atmoſphaͤriſcher Luft zum Löthen gebraudt; der hierbei in An: 
wendung kommende Meine Apparat befteht aus einem durch eine 
Spirituslampe erhigten Keſſelchen mit Terpentinöl und einem 
Blasbalge nebft Rohrleitung, melde ven Wind theils durch das 
Keſſelchen, theils direft in das Ausftrömungsrohr treibt. Am 
wichtigſten und verbreitetften aber ift das Köthen mittelft der 
Flamme von brennbarem Gafe. Nach dem Vorgange von Des— 
baffayns de Richemont in Paris (1838) hat man bierzu 
Apparate konftruirt, in melden Waſſerſtoffgas aus verditunter 
Schwefeljäure durch Zink entwickelt, gleichzeitig mitteljt Blas— 
balgs ein Strom atmofphärifcer Luft herbeigeführt, diefe mit 
dem Gafe im Ausftrömungsrohre vermengt und das Gemenge 
angezündet wird. Bei der jetzigen allgemeinen Verbreitung der 
haͤuslichen Gaserleuchtung bietet der Gebrauch des Leuchtgafes 
aus Steinkohlen weit mehr Bequemlichkeit, und nachdem zuerſt 
in England das Beiſpiel gegeben worden, iſt dieſe Methode des 
Löthens in ausgedehntem Maße zur Anwendung gekommen. 
Für Meine Löthungen mittelft des Löthrohrs hat man eine 
Lampe, in welcher das Gas durch ein hafelnußgroßes Knäuel 
von feinem Eifendraht ausftrömt um eine gehörig voluminöfe 
und doch nicht zu hohe Flamme zu bilden, und diefe Flamme 
einfach durd Drehen eines Hahns nicht nur gelöfcht, fondern 
auch augenblicklich (mittelft eines ftetig brennenden Wächter: 
flämmchens) wieder entzündet werden kann. Zur Ausführung 
größerer Löthungen läßt man einen mittelft Blasbalgs zuges 
führten Luftitron mit der Gasflamme zufammenmwirken, indem 
entweber die Luft von außen in die Flamme bläft oder ber 
Windjtrahl ins Innere der ihn rings umgebenden Flamme ges 
leitet wird, ober endlich) vor ber Entzündung des Gafes eine 
Vermengung- defjelben mit Luft ftattfindet. 
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Die techniſchen Operationen, welde wir unter dieſem Namen 
zuſammenfaſſen, machen in der Regel ven Beſchluß der ganzen 
Reihe von Arbeiten, denen die Metallfabrikate unterworfen wer- 
den um zu ihrer Vollendung zu gelangen. Sie find fehr man— 
nihfaltiger Art, von mehr oder weniger häufiger Anwendung, 
betreffen nur die Oberflähenbefchaffenheit und haben zum Zwecke 
eine Berjhönerung oder den Schuß gegen orybirende Einmwirk- 
ungen ber Atmofphäre ꝛc. In mehreren ber hierher gehörigen 
Zurichtungen find neuerer Zeit Verbefferungen eingeführt, an— 
dere find als völlig felbftändige Bereiherungen der Metalltedh- 
nit erft im Laufe des unferer Betrachtung unterliegenden Zeit 
raums aufgetreten. Der außerordentliche Umfang des Gebiet? 
und die Unmöglichkeit, den Urfprung aller Einzelheiten hiſtoriſch 
nachzuweiſen, nöthigen zur Beſchränkung auf ein Hervorheben 
des Widtigften. 

Zum Abbeizen metallener Gegenftände, um dieſelben von 
darauf figendem Oxyd zu reinigen, bediente man ſich in älterer 
Zeit allgemein eined Sauerwaſſers, meldes durch Einweichen 
und Gähren von Gerjten- oder Rockenſchrot unter Zufag von 
Sauerteig bereitet wurde; jest und ſchon Längft bedient man 
ſich ftatt deffen der verbünnten Schwefelſäure oder Salzfäure, 
welche wohlfeil, ſchnell und in jedem erforderlichen Grabe der 
Stärke herzuftellen find. Geftügt auf eine Beobachtung von 
Sorel, welder das vom Brennölraffiniren rüdjtändige ſchwe— 
felfäurehaltige Waffer vortheilgaft fand, zeigten Thomas u. 
Del iſſe (1848), daß beim Abbeizen des Eiſens ein Zuſatz ge 
mwiffer organiſcher Subftanzen zu der verbünnten Säure ben 
Nugen gewährt, den Glühfpan abzuldfen ohne das darunter 
liegende Metall merklich anzugreifen. Sie gebrauchten Glyzerin, 
Naphthalin, Kreofot u. m. a.; aber 2. Elöner in Berlin er= 
fegte (1849) alles das durch einen viel wohlfeilern und jeber- 
zeit leicht zu befchaffenden Stoff, nämlich Holz: ober Stein- 
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Tohlen=Theer. Dieſes Mittel ift weit vorzüglicher als die An- 
wendung eines galvaniſchen Apparats, den zu gleichem Zwecke 
Symonds u. Mou det in London (1852) anwenden wollten, 
— Beim Gelbbrennen der Meſſingſachen mittelft Salpeter- 
fäure .erhält öfter8 das Metall ein trübes, ſchwärzlichgraues 
Anfehen ober wenigitend derartige Flecken; nah einer Mit- 
teilung des bayriſchen Salinen-Inſpektors Ruft (1856) ift 
diefer fehler Leicht zu verbeffern und die ſchoͤne gelbe Farbe 
berzuftellen indem man die mißlungenen Stüde in Chlorzinkaufs 
loͤſung taugt, durch Wärme trodnet und mit Waſſer abſpült. 
Das fogenannte Mattbrennen, womit man Meffingfachen 
ein feines Matt ertheilt, ift ein neuerlich anfgelommenes Ber 
fahren, bei welchem die Anwendung falpeterfauren Zinks eine 
Hauptrolle fpielt. — Das Weißſieden ber Gegenitände 
aus legirtem Silber, welches ehemals mit Weinftein und Koch— 
jalz bewerkftelligt wurde, ift jet durch Anmendung ber ver- 
dünnten Schmefelfäure ober des doppeltſchwefelſauren Kali 
auf wirffame und wohlfeile Weife vereinfacht. — Aud die 
Farbe der Goldarbeiter, womit den Goldſachen das hohe und 
eine Gelb gegeben wird, ift in neuefter Zeit verbeffert wor— 
den, indem man fie (ftatt aus Salpeter, Kochſalz und Alaun 
ober aus Salmiak, Salpeter, Grünfpan, Eifenvitriol und Eſſig) 
nur aus Salpeter, Kochjalz und Salzfäure zufammenfegt. 

Das Schleifen der metallenen (vorzugämeife ber eifernen 
und ftählernen) Gegenftände hat Fortſchritte gemacht durch die 
Erfindung verſchiedener Arten künſtlicher Echleiffteine, die vor 
natürlien Steinen oftmals den Vorzug dadurch behaupten, 
daß fie entweder mohlfeiler als dieſe herzuftellen find oder von 
beliebiger Härte, von beliebig feinem und ftet3 gleihförmigem 
Korn angefertigt werben Finnen. Die vorzüglicfte Art Lünft- 
licher Schleifſteine ift, nad} einer 1838 von England aus gege- 
benen Nachricht, in Hindoſtan gebräudlih, mo man fie aus 
gepulvertem Korund und Schellack zufammenfegt. Dieſe Kom— 
poſition wurde ſehr bald in Europa nachgebildet, indem man 
ſtatt Korund den wohlfeilern Schmirgel oder auch feines ſcharf⸗ 
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eckiges Quarzpulver anmendete und aus berfelben nebft eigent- 
lichen Scleiffteinen (Dreh: und Handfteinen) auch feilenförmige 
Werkzeuge bildete; zuerit geſchah dies in England, dann in 
Paris (von Malbec 1843), fpäter in Deutfhland (R. Müller 
in Gotha, Dollinger in Tübingen, beide vor 1854). Neuer- 
lich (1868) find von einer Fabrik in Grenzhaufen bei Koblenz 
(Merkelbach u. Stadelmann) Scleiffteine in den Handel 
geſetzt, melde aus Schmirgelpulver und Thon beftehen und 
gebrannt find. Wohlfeilere aber allerdings minder vollfommene 
Steine madt man ſchon feit längerer Zeit aus Gemengen von 
Quarzjand und Thon oder aus feuerfeftem Thon allein, denen 
gleichfalls durch Brennen die Härte gegeben wird. Als nahe 
verwandt reiht fi hier der künſtliche Bimsſtein an, melden 
Hardtmuth in Wien feit dem J. 1811 mit gutem Erfolge 
fabrizirte. Endlich ift hier des Schmirgelpapiers und der naher 
aufgefommenen Schmirgelleinwand zu gedenken, deren Lieferung 
lange Zeit von England und Frankreich allein beforgt wurde, 
wogegen in Deutſchland erft in neuefter Zeit Fabriken dieſes 
vielgebrauchten Artikels entftanden. 

Die Kunft, Metallgegenftände mit anderen Metallen zu 
überziehen, hat feit ber Mitte des 18. Jahrhunderts fehr bes 
deutende Vervollkommnungen und Erweiterungen erfahren. Des 
plattirten Kupferblechs und der zinnplattirten Bleiplatten iſt 
bereits (S. 320, 321) gedacht. Verwandte Prozeſſe find das 
Verſilbern eiferner, meffingener oder Fupferner Artikel durch 
Belegen mit Blattſilber und Vefeftigung des letztern im erhitzteu 
Zuftande durch Reiben mit dem Polirftahl oder Glättſtein (mas 
man in Deutſchland als deutfhe, in England als fran- 
zöſiſche Plattirung bezeichnete) und dag Ueberkleiden eiferner 
Schnallen, Kutſchengriffe, Steigbügel, Pferdegeſchirrtheile ac. 
mit fehr dünnem Bleh von Silber, filberplattirtem Kupfer, 
Meffing oder Tombak mittelft einer Zinnlöthung. Das eritere 
Verfahren ſcheint ziemlich alt; das Iegtere Hingegen ift 1785 in 
England patentirt worden, mag alfo dort zu jener Zeit ent⸗ 
weder neu oder doch wenig befannt gemejen fein. (Patoulet 
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in Paris verfertigte 1798 auf diefe Weife filberplattirte ftählerne 
Ebeftede.) Die Metallüberzüge, welde durch geſchmolzene Me— 
talle, Amalgame oder Metalauflöfungen hervorgebracht werben, 
gehören größtentheil3 dev Neuzeit an, und befonders haben die 
letzterwaͤhnten eine überwiegende Bedeutung erlangt feit man 
die Niederſchlagung der Metalle aus ihren Auflöfungen durch 
Galvanismus zu bemerkitelligen lernte. Mandes Hiervon hat 
zur Zeit ein mehr wiſſenſchaftliches als technisches Intereſſe und 
es wird daher erlaubt fein, nur das in leßterer Hinſicht Her- 
vorragende auszuheben und den übrigen Metallüberziehungs- 
Prozeſſen anzureihen. 

Das Verzinnen fupferner Gefäße mittelft geſchmolzenen 
Zinn war im Altertfume befannt und Plinius gebenft 
deffelben; aber die Berzinnung des Eifens (melde nicht fo 
leicht von Statten geht) findet man zuerft bei Georg Agricola 
(geftorben 1855) erwähnt, und fie ſcheint im 16. Jahrhundert 
nod nicht Häufig geübt morben zu fein. Das Verzinnen des 
Eiſenblechs ift angeblich in Böhmen erfunden und 1620 von da 
durch einen Geiftlihen nad Sachſen verpflanzt worden. Um 
da3 Jahr 1670 wurde ein Mann Namens Yarrenton auf 
Koften einer englifhen Geſellſchaft nah Sachſen gefandt um 
diefe Kunft zu lernen, und 1691 erhielt Edmund Heming in 
England ein Patent auf DVerfertigung des verzinnten Eifen- 
blechs „von gleicher Güte mit dem in Deutjhland gemachten und 
von daher importirten“. Dieſe Worte maden einen eigenthüm- 
lichen Eindruf wenn man fi erinnert, daß bis herab zu un- 
feren Tagen das engliſche Weißblech ala das volltommenfte be 
rühmt war und nur ganz neuerlich von dem Produkte deutfcher 
Fabriken erreicht wird. rn Frankreich find erft von 1726 an 
Weißbleche verfertigt worden. Unter den verjchiedenen Ver 
befjerungen, melde im Bledverzinnen angebracht worden find, 
ift zu bemerken: die Anwendung mehanifcher Apparate um 
viele Tafeln auf einmal einzutauchen und auszuheben (in Eng- 
land Leah u. Willett 1859, Budd 1859, Hughes u 
Williams 1859, 1860); die Anbringung von Walzen im 
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Zinnkeſſel, zwiſchen welchen die Bleche bei ihrem Austritte durch- 
geführt werben, damit der Zinnüberzug ſich abgleicht (More- 
wood u. Roger3 in England 1843, Girard in Paris 1863); 
eine vorläufige ſchwache Verzinnung auf naffen Wege, wodurch 
die Anhaftung des gefämolzenen Zinns befördert wird (More- 
wood u. Rogers 1843); die Bedeckung bes Zinns im Keffel 
mit Chlorzint ftatt mit Fett (Girard 1852). Das Chlorzint 
— oder nad Golfier-Befjeyre (1839) befler der Chlorzint- 
Salmiaf — vertritt aud beim Verzinnen von Gefäßen vor: 
theilhaft das Kolophonium und den Salmiaf, welde man fonft 
verwendete. Die unter dem Namen Metallmoor befannte 
Verzierung de3 Weißblechs wurde von Allard in Paris 1814 
erfunden. Die Vorrihtung und das Verfahren zum Verzinnen 
der Eifendrahtgemebe Hat Allard i. 3. 1830 angegeben. Die 
Fabrikation verzinnter gußeiferner Geſchirre ift zuerft in Eng: 
land und zwar im erften Viertel des 19. Jahrhunderts in Aufs 
nahme gekommen, fpäter in Frankreih und Deutſchland; in 
Schleſien wurde fie um 1831 begonnen. Es bietet das Ber: 
zinnen des Gußeifens befondere Schwierigkeiten dar, weil das 
zur Gießerei dienende graue und halbirte Eifen das Zinn ungern 
annimmt unb ed nicht fefthält. Es find deshalb verſchiedene 
Kunftgriffe in Anwendung gebracht, melde theils eine Vor— 
bereitung der Geſchirre, theild eine eigentHümliche Behandlung 
nah dem Verzinnen betreffen. In erfterer Beziehung unter: 
wirft man die Stücke einer oberflächlichen Entkohlung oder 
Adoucirung, mas die Engländer durd 24 ftündiges Rothglühen 
zwiſchen Kofepulver erreihten und Girard in Paris (1850) 
durch Glühen mit Eifenoryd ꝛc. bewirkte Was den zweiten 
Punkt betrifft, fo ift vafche Abkühlung nah dem Auftragen des 
Zinns weſentlich, und man bewirkt biefelbe durch Untertauden 
der umgeftürzten Gefäße in Waffer, ober (nah Kenrid, 1820) 
durch einen darauf gerichteten Falten Windftrom. — Das zum 
Verzinnen überhaupt gebraudte Zinn verfegte man früherhin 
mit Blei, der Leihtflüffigfeit und Wohlfeilheit wegen, und trotz 
mehrfeitiger öffentficjer Warnungen, auch wohl entgegentreten- 
Rarmarjd, Seſqhichte der Technologie. 25 
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der polizeilicher Verordnungen (3. B. in Braunſchweig 1767) 
erhielt fi dieſe ſchädliche Gewohnheit. Den Englänbern gebührt 
dad Verdienft, mit Verzinnungen von reinem Zinn vorange- 
gangen zu fein. In den legtvergangenen Dezennien finb mehr: 
fach Vorſchläge und Verſuche aufgetaucht, durch Zuſatz von 
etwas Eifen oder Kupfer zum Zinn die Verzinnung härter und 
dauerhafter zu machen; doch ift denfelben wenig Folge gegeben 
worden. 

Verzinnung auf naſſem Wege (welche jedenfalls nur einen 
dünnen Zinnüberzug liefert) wird auf verſchiedene Weiſe aus— 
geführt. Ein hierher gehöriges zuverlaͤſſig ſehr altes Verfahren 
ift das Weißſieden der Stednadeln und anderer Fleiner 
Meſſingwaaren mittelft Weinfteins und geförnten oder zu Platten 
gegoffenen Zinns. Auf fupferne Gegenſtände ift bafjelbe eben- 
falls anwendbar, auf eiferne aber nur dann, wenn man ent: 
weder (nad) einer um 1845 in Frankreich angegebenen Methode) 
die Waare vorgängig verkupfert oder, ohne Verkupferung, bei 
der Behandlung mit Weinftein und Zinn auch Zink hinzubringt; 
diejen Tegtern Weg ſchlug Pignard zu L'Aigle beim Verzinnen 
der eifernen oder jtählernen Stecknadeln ein. Statt der Auf: 
Töfung des Zinns in Weinftein wird in übrigens gleicher Weiſe 
aud eine verbünnte Chlorzinnlöfung angewendet, was von 
Rofeleur 1850 angegeben, aber in England von Moremood 
u. Rogers ſchon 1843 ausgeführt worden ift. Einen Zinnfud 
für Meffing und Kupfer, melder zwar etwas Toftjpieliger ift 
als der oben erwähnte mittelft Weinftein, aber ungemein ſchnell 
zum Ziele führt, Hat Böttger‘) (1841) in dem Zinnoxyd⸗ 
tali kennen gelehrt. Galvanifche Verzinnung wurde von Rofe 
leur u. Bouder in Paris (1850) mit gutem Erfolge auf 
gußeiferne Geſchirre angewendet. 


1) Rubolph Böttger, Profeffor der Phyſik und Chemie in Franf- 
furt a. M., um bie techniſche Chemie vielfach verbient; geb. 1800 zu 
Aſchersleben im Regierungsbezirt Magdeburg. 
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Verzinfung hat, ba das Zink ein leicht oxydirbares, 
den ſchwachen Säuren nicht miberftehendes und in feinen chemi— 
fen Verbindungen geſundheitſchädliches Metall ift, keineswegs 
einen ähnlichen Werth für die Technik, und es war ein völlig 
verfehrter Vorfchlag eines Franzofen (1778), die eifernen Koch— 
geſchirre zu verzinfen ftatt fie zu verzinnen. Derfelbe Tadel 
trifft das Projekt der Engländer Collins u. Wyatt, melde 
1790 ein Patent nahmen auf Verzinfung von Kupfer» und 
Meffingbleh, aus welchem Küchengeräthe, Waflerbehälter und 
Wafferröhren angefertigt werben ſollten. Nad einer andern 
Richtung Hin Hat aber die Verzinkung des Eiſens eine außer— 
ordentliche Wichtigkeit gemonnen, nämlich ala Schugmittel eiferner 
Gegenftände aller Art gegen dad Verroften unter den Einflüffen 
der Atmofphäre ſowie des ſüßen und falzigen Mafferd. Der 
Zinfüberzug wirft Hierbei weſentlich nicht mechaniſch als eine 
ſchũtzende Dede (denn er kaun unvollftänbig fein, ohne feine 
Wirkung einzubüßen), fonbern durch feinen elektriſchen Gegen- 
fat zum Eifen, wonach er mit letzterem eine galvanifche Kette 
und in dieſer das pofitive Element bildet. Wegen diefes Um— 
ftandes ift das Verzinken des Eiſens auch Galvanifiren 
genannt worden. Man verdankt feine Einführung Sorel in 
Paris (1836), es find aber nachher von Verſchiedenen allerlei 
VBerbefferungen des Prozeijes angegeben worden. Methoden un 
Meffing und Kupfer auf naffem Wege dünn zu verzinfen find 
1838 von Elkington u. Barrat in Birmingham, 1840 von 
Böttger gelehrt, können aber ſchwerlich auf praktiſche Nüplich- 
keit Anſpruch machen; eher dürfte noch die jhon 1840 von 
Soprel angemendete galvaniſche Verzinkung von einigem Werthe 
fein, fofern fie eiferne Gegenftände betrifft, fei es zu direktem 
Gebrauche, fei es al Unterlage für eine nachfolgende Verzink⸗ 
ung durch geſchmolzenes Zink, weldes letztere darauf beſonders 
leicht haftet. 

Meffing- und Kupferbleh mit Blei zu überziehen haben 
Eollins u. Wyatt in England 1790 projektirt, begreiflicher 
Weiſe ohne praktiſche Folge. Das Verbleien des Eiſenblechs 
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(nad Art der gewoͤhnlichen Verzinnung auögeführt) ift aufge 
tommen nachdem Sorel’3 Galvanifirung (S. 387) bekannt 
war, weil man ein noch wohlfeileres Metall, ala das Zink ift, 
anmenden mollte; verbleites Blech iſt wirklich zum Dachdecken 
angewendet worden, ſteht aber ſicherlich dem verzinkten nach. 


Daß Eiſen durch Einlegen in Kupfervitriollöſung ſich mit 
einer Kupferhaut überzieht iſt eine uralte Beobachtung; doch 
ſitzt dieſer Ueberzug nur dann feſt, wenn er außerordentlich bünn 
und daher einer fehnellen Abnugung unterworfen ift. Eine 
brauchbare ftärfere Verkupferung ift demnach auf biefem 
einfachen Wege nicht zu erreichen, obwohl fie für Eifen ſowie 
für verſchiedene andere Metalle (Zink, Blei, Schriftzeug und 
anderes Hartblei) ſehr ſchätzbar erſcheint. Etwas beffer find 
einige andere in ber neueften Zeit angegebene Methoden der 
Verkupferung auf naſſem Wege; am öfteften greift man indeſſen 
zur galvanifhen Verfupferung um deren (mit Schwierigkeiten 
verbundene) Anbringung auf Gußeifen fih namentlid Dudry 
in Auteuil bei Paris (1856) verdient gemacht hat. Die gal- 
vaniſche Berfupferung kam ſchnell nad Erfindung der Galvano- 
plaftit (S. 311) in Aufnahme, mürbe aber etwas ältern Ur- 
ſprungs fein wenn es gegründet ift, daß Henry Beffemer 
von Camden Town ſchon um das Jahr 1834 galvanifche Kupfer: 
niederſchlaͤge auf Bleigüffen erzeugte und hierdurch Nahahmungen 
antifer Bronzen darftelltee — Wenn bei der galvanifchen Ber 
fupferung eine zinkhaltige Kupferauflöfung arigewenbet wird, 
fo gelingt es einen Niederſchlag von einer Legirung aus Kupfer 
und Zint, alfo einen Meffingüberzug des behandelten Metalla ' 
zu erhalten. Dies ift zuerft 1841 von Ruolz (5. 292) und 
danı 1845 von €. V. Walker in England ausgeführt wor: 
den; man bedient ſich des Verfahrens in Birmingham um Leud- 
tern u, dergl. aus Hartblei das Anfehen von Meffing zu geben. 
— Auf Eifen ftärkere Ueberzüge von Kupfer oder Meffing das 
dur Hervorzubringen, daß man die Iegteren beiden im ges 
ſchmolzenen Zuftande anwendet, ift ein wohl wenig benußter 
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Prozeß; John Poole in Sheffield wurde 1816 und 1821 dafür 
patentirt. 

Das Vergolden ift unter allen Metallüberziehungen bie 
äftefte und edelſte. Die fogenannte Feuervergoldung mitteljt 
Goldamalgams war im Alterthume befannt und wird von Pli- 
nius, wenn aud unvollftändig, beſchrieben. Daß fie im Mittel- 
alter häufig zu Täufhungen benugt wurde gibt eine englifche 
Parlamentsakte aus dem Jahre 1403 zu erkennen, durch melde 
der Verkauf vergolbeter Meſſing- und Kupfermaaren verboten 
wurde. Im Jahre 1663 kannte man -bereit3 die Anmenbung 
der Feuervergoldung auf Stahl oder Eifen durch vorgängige 
Verkupferung deſſelben. Da beim Abrauden aller mit Amal— 
gam vergoldeten Gegenftände Queckſilberdämpfe entwidelt wer- 
den, melde ber Gefundheit höchſt nachtheilig find, fo hat 
man ſich verſchiedentlich beftrebt Einrichtungen zu treffen, melde 
biefe Gefahr vermindern oder ganz befeitigen könnten. “Frühere 
dem Zwecke ungenügend entſprechende Verſuche von Hill in 
London (1774) und einem Goldſchmied Namen? Chambrier 
in Genf (1780) find fpurlos vorübergegangen; aber felbft ber 
weit beffere Apparat, melden D’Arcet (6. 285) 1818 angab, 
hat nicht fo allgemeine Anwendung gefunden wie er verbiente, 
Nah einem Verfahren, wofür H. Elfington in England 
1837 patentirt wurde, fällt bie divelte Anwendung bes Gold- 
amalgams weg, indem dieſes auf der Waare ſelbſt, durch wechſel⸗ 
weifes Eintauchen berfelben in Quedfilberlöfung und in Golb- 
löfung gebildet wird, wonach das Abrauden folgt. — Die Talte 
Vergoldung durch Anreiben mit Goldzunder fol, wie man meint, 
in Deutſchland erfunden fein; den Eugländern wurde fie 1698 
durch Southwell M befannt, der fie bei deutſchen Gold— 
ſchmieden in Uebung gefunden hatte. Peyraud u. Martin 
in Paris (1864) vergolden durch Ueberpinſeln mit einem Brei 
von Schlaͤmmkreide, Weinſtein, Chlorgold, Cyankalium und 





1) Robert So uthwell, Mitglied der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
in London; geb. 1636, geft. 1702. 
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Waſſer; die Gegenftände werben hierzu vorgängig auf naſſem 
Wege verzinkt. — Die Aethervergoldung auf Stahl wandten 
die Engländer in ben erften Jahren bes 19. Jahrhunderts häufig 
an; fie wurde 1805 durch Stodart ) genauer befannt, warn 
und wo fie erfunden weiß man nit. Zu nafjer Vergoldung 
auf anderen Metallen find mandjerlei Vorfchriften gegeben. Die 
ältefte derfelben, melde einfach auf Anwendung einer ſchwachen 
waͤſſerigen Löfung des Chlorgoldes beruht, ift am menigiten 
entſprechend; befjere Methoden find folgende: mit Zufag von 
Salmiak (Bonnet in Paris 1838), mit Cyankalium (EI 
fington in Birmingham 1840), mit verſchiedenen golbhaltigen 
Löfungen (Levol in Paris 1843), mit pyrophosphorfaurem 
Kali (Piaget u. Dubois 1846). Am meiften Glück machte 
die von G. R. Elkington (1836) herrührende Verfahrungs- 
art, nad) welder eine mit doppeltkohlenſaurem Kali gemifchte 
Chlorgoldlöfung kochend angewendet wurde. Aber biefe Ver— 
goldung ift, wie alle anderen — nur mit theilmeifer Ausnahme 
ber Feuervergoldung und des Anreibens mit Goldzunder — 
ſchnell verdrängt worden durch die jetzt faſt allein herrſchende 
galvaniſche Vergoldung. Der Urſprung dieſer iſt auf das Jahr 
1805 zurüdzuführen, wo Brugnatelli?) zwei große ſilberne 
Medaillen mittelft ber Voltaſchen Säule und einer Auflöfung 
von goldfaurem Ammoniak vergoldete. Im Jahre 1830 ver- 
golbete (und verfilberte) E. Dany) Platin auf galvaniſchem 
Wege. De la Rive in Genf (©. 29) veröffentlichte 1840 
fein Verfahren der galvaniſchen Vergoldung, meldes er ſchon 
1828 ausgeübt hatte. Ebenfalls 1840 nahmen Ruolz (S. 292) 
in Frankreich und beide Elfington (gemeinſchaftlich) in Eng: 


1) James Stodart, Meſſerſchmied und Verfertiger chirurgiſcher 
Inſtrumente in London; geb. um 1760, geft. 1823 zu Edinburgh. 

2) Luigi Gaſparo Brugnatelli, Brofeffor der Chemie zu Pavia, 
wo er 1761 geboren wurde unb 1818 ftarb. 

3) Edmund Dab h, Profefior der Chemie zu Cork in Irland, dann 
zu Dublin; geb. um 1785 zu Penzance, geft. 1857 zu Dublin, 
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land Patente für dieſe Art Vergoldung. Unter ben Erften, 
welche ſich dann ſogleich mit dem Gegenftande beſchäftigten, und 
durch felbftändige Leiſtungen denfelben förderten, find zu nenuen: 
in Deutſchland Els ner R und Böttger (S. 386), in England 
Smee?), in Frankreich Koſele ur und Chriftofle (+ 1883), 
beide zu Paris. Groß ift die Zahl derjenigen, melde ferner in 
biefem Fade gearbeitet haben, und fajt eben fo groß die Menge 
der Mobififationen und Erfindungen, womit fie baffelbe be 
reicherten, fo daß fi daraus ein Inbuftriezweig von äußerfter 
Wichtigkeit in wenigen Jahren entwickeln konnte: Einzelheiten 
zu berühren Tann nicht zu unferm Zweck gehören; es fei daher 
nur bes eigenthümlihhen Vergoldungsverfahrens von Franken— 
ftein in Graz (1842) — der von ihm fogenannten Kontakt: 
vergoldung — gebaht, wozu (obwohl es ebenfalls auf ver 
Erregung eines ſchwachen eleftrifen Stroms beruft) Teinerlei 
Apparat außer dem Gefäße für die Goldlöfung erfordert wird. 
Die älteren Methoden des Verſilberns find faft gänz- 

lich außer Gebrauch gelommen feit Einführung der galvaniſchen 
Verfilberung, melde unmittelbar nad dem Auftreten der gal— 
vaniſchen Vergoldung, d. 5. von 1840 an, raſch fi Bahn brach 
und gleihen Schrittes mit legterer, ja meift von denſelben Per- 
fonen wie dieſe, gepflegt und vervollfonnmnet wurde. Bemer— 
kenswerth ift ein von Mourey in Paris (1843) angegebenes 
Mittel, das öfters bemerkte Gelbwerden der galvanisch verjil- 
berten Waaren zu verhindern. Stein?) lehrte (1847) das Ver- 
filbern von Gegenftänden, welche wegen zu bedeutender Größe 
nicht zum Eintauchen geeignet find, durch Aufftreichen einer naß— 





1) Seonharb (oder Franz Karl Leo) Elsner, Pharmazeut, dann 
Lehrer ber Chemie und ſchliehlich Arkaniſt der Berliner koniglichen Por- 
zellanmanufaltur; geb. 1802 zu Neuftadt in Oberfchlefien. 

2) Alfred Smee, Wunbarzt in London; geb. 1818 zu Camberwell 
bei London. - 

3) Heinrih Wilhelm Stein, Profefior ber Chemie in Dredben; 

eb. 1811 zu Kirnbach im Großherzogthum Heffen. 
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gemachten Mengung von falpeterfaurem Silber und Cyanka— 
lium. 

Die Ueberziehung metallener Artikel mit Platin — das 
Verplatinen oder Platiniren — wird auf demſelben Wege 
wie die galvaniſche Vergoldung bewerkſtelligt. Auch mehrere 
Methoden zu najfer Platinirung ohne galvanijhen Apparat 
find angegeben, Tiefern aber ſtets nur Außerft ſchwache Ueber: 
zuͤge. 

Das Glaſiren oder Emailliren gußeiſerner Geſchirre 
iſt 1783 von Rinman) verſucht und empfohlen worden; 1799 
nahm Hickling inEngland ein Patentdafür, aber bie Schwierig- 
teiten, welche in der Natur der Aufgabe liegen, ftellten ſich lange 
Zeit dem Gelingen entgegen, fo daß nad einem Berichte aus 
dem Jahre 1828 man damals weder in England noch in Frank: 
eich zum Ziele gelangt war. Dagegen wurde in Deutſchland 
ſchon früher (wohl zwiſchen 1815 und 1820) zu Lauchhammer 
im Regierungsbezirk Merfeburg mit gutem Erfolg emaillirtes 
gußeifernes Kochgeſchirr verfertigt, und von da gelangte biefe 
Fabrikation nad Schlefien, namentlich Gleiwitz; im öfterreidi- 
ſchen Staate fallen ihre erften Ausführungen in die Jahre 1822 
— 1825 (Horzomicz in Böhmen, Blansko in Mähren, Troppau 
in Schleſien). Das langſamere Fortſchreiten dieſes Juduſtrie— 
zweiges in England und Frankreich iſt daraus zu erkenuen, daß 
dort noch 1839 und 1846, hier 1840 betreffende Patente ger 
nommen werben fonnten. 

Eine Tange Reihe von Erfindungen wäre aufzuzählen, deren 
Gegenftand es ift, Arbeiten aus Metal zu bronziren, d. 6. 
mittelft dünner, durch Vetheiligung der Metalloberflähe felbit 
gebilbeter und aus Oryden, Schmwefelmetallen ꝛc. beitehender 
Meberzüge verfchiebentlich zu färben und fo ein gefälliges An— 


1) Sven Rinman, ſchwediſcher Bergwerksbeamter, hocverbient 


beſonders um bas Eifenhüttenwefen; geb. 1720 zu Upfala, geft. 1792 zu 
Estilstuna. 
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ſehen verbunden mit Schuß gegen beſchmutzende oder oxydirende 
Einwirkungen zu erreihen, Es gehören dahin: die mattbräun- 
liche Färbung neuer Bronzegüffe (Statuen, Büften), wodurch 
man ihnen den grellen Metallglanz benimmt; die gelblichbraune, 
rothbraune, graue oder ſchwärzliche Bronzirung Tupferner Ge— 
genftände, (Geſchirre, Medaillen zc.); die braune oder ſchwarze 
Bronzirung auf Meffing (für Taſchenfernröhre, phyſikaliſche 
Apparate u. dgl.) ; die braune Bronzirung auf Zintgußwaaren; 
das faͤlſchlich ſogenannte Oxydiren des Silbers; die künſtliche 
Nachahmung der ſonſt nur höchſt langſam entſtehenden grünen 
Patina (Antikbronze) auf bronzenen Kunſtgüſſen; das Braun— 
machen der Gemehrläufe; u. |. w. Das meiſte hiervon ſtammt 
aus der Zeit feit Anfang des gegenwärtigen Jahrhundert? und 
vorzugsweiſe aus dem zweiten Drittel defjelben. 

Nicht minder ift endlich der höchſt verfchiedenartigen ſchütz- 
enden und verihönernden Anftriche für gröbere metallene, be— 
ſonders eiferne Gegenftände, Firniffe und Lade zu gedenken, 
zu welden die letvergangenen hundert Jahre die namhafteften 
und ſchaͤtzenswertheſten Beiträge geliefert haben. 


8. 58. 
Eifen: und Stahlmaaren. 


Nägel. — Die einfache Geftalt ver Nägel hat zu dem Ge— 
danken geführt, diefelben mittelft Maſchinen zu verfertigen; aber 
die Hinderniffe, welche fi) diefer Aufgabe entgegenftellen, find 
weit größer als fie dem erjten Blicke ericheinen mögen, und Haben 
ihren Grund theild in der Schwierigkeit ein den gefchmiedeten 
Nägeln an Güte gleiches Fabrikat herzuftellen, theils in der uns 
gemeinen Gemandtheit der Nagelſchmiede, melde durch ihre 
Handarbeit die Nägel für faft unbegreiflih niedrigen Preis zu 
liefern vermögen. Die Fabrikation der Mafdhinennägel 

wird gewoͤhnlich als aus Nordamerika ſtammend bezeichnet, wo 
in der That 1795 Perkins und 1811 Read Patente dafür 
erhielten; über beide Erfindungen Liegen nähere Nachrichten nicht 
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vor. Sucht man den Urfprung der Sache dort, mo die erften 
(menngleih mißglüdten) Verſuche zu ihrer Ausführung gemacht 
worden find, fo kann entfchieven England den Anſpruch auf 
Priorität erheben. Von dem Eifer, mit meldem hier der Gegen— 
ftand verfolgt wurde, gibt der Umftand einen Begriff, daß 
während der 63 Jahre 1790—1852 mehr als 50 Erfindungs« 
patente auf Nägelmafchinen genommen worden find, ungeachtet 
ſchon 1809 Mafcinennägelfabriten in Birmingham beſtanden. 
Die Wege, welde man eingeſchlagen hat, find fehr verſchieden, 
und e8 wird deshalb augemefjener erſcheinen, ihrer nicht im 
chronologiſcher Reihenfolge zu gedenken, fondern jie nad) der 
Verwandtſchaft ihrer Grundlagen zu gruppiren. Zunädit uns 
terſcheiden fi) die Fabrikationsmethoden in ſolche, bei melden 
das Eifen glühend und im folde, bei melden es (menigftens 
was die unmittelbare Herftellung ber Nägel betrifft) falt behan- 
delt wird. Von erfterer Art ift das ältefte befannte Projekt 
(des Engländers Thomas Clifford, 1790), wonach die Ma: 
ſchine aus zwei mit Vertiefungen von der Geftalt der Nägel 
verfehenen Walzen bejtehen ſollte. Man Tann fiher behaupten, 
daß hiermit nie ein brauchbares Nefultat erzielt werben konnte. 
Mit zum Theil bedeutenden Modifikationen ift die Idee bes 
Nägelwalzwerks jpäter von Todd (1818), Tyndall (1827), 
Tyrrell (1840), Gautier (in Borbeaur, 1855), Carron 
(in Birmingham, 1857) aufgenommen worden. Bei Anfertig- 
ung großer Nägel für den Eiſenbahnbau ꝛc. gebraudt man 
wohl ein eigenthümliches Walzwerk zum Streden und Spigen 
des Schaftes, während die Kopfbildung der Hammerarbeit ver: 
bleibt (Wied in Zweibrücken u. Grodmann in Ehrbach 
bei Homburg 1844, Hopper in Durham 1855). Luffigny 
u. Waſſilewski in Valenciennes haben (1849) die Ryder— 
ſche Schmiedemaſchine (S. 315) zum Nägelſchmieden eingerichtet. 
Andere jehr verfchiedene Maſchinen zur Anfertigung der Nägel 
in der Glühhige find von Fuller (1834), Stoder (1836, 
1840), Lambert (1848) in England; Eroify un. Pidancet 
(1854), Laurent (1863) in Frankreich; Guftaffon zu Jöne 
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töping in Schweden (1862). Im Allgemeinen ift durch Bear— 
beitung des Eiſens im glühenden Zuftande die Möglichkeit ge- 
geben, gutgeformte und in jeder Hinficht fehlerfreie Nägel her- 
vorzubringen ; aber e8 muß Hier bie Konkurrenzfähigkeit der 
Mafhine gegenüber der Handarbeit ſtark bezweifelt werben. — 
Die Taltgefertigten Maäfchinennägel entftehen durch Zerſchneiden 
von Eifenfdienen, welde in irgend einer entjprehenden Quer- 
ſchnittsform vorgemalzt find (daher „gefänittene” Nägel). Hier 
bei müjfen öfters nit nur die Kopfbildung, ſondern noch 
andere nachträgliche Bearbeitungen mittelſt beſonderer Mafchinen 
nadfolgen, wenn man fi nicht (mie es allerdings meijt ge- 
ſchieht) mit einer unvollkommenen Beihaffenheit, namentlich 
ſchlechter oder gar mangelnder Zufpigung, begnügen will. In 
England find Maſchinen zu gefhnittenen Nägeln von Guppy 
(1796, 1804), Spencer zu Duffield (1801), Dyer (1810, 
1812, 1814), Todd zu Swanſea (1818), W. Chur zu Bir 
mingham (1818, 1831, 1832), Wilks u. Ecroyd zu Rochdale 
(1825), Ledſam u. Jones (1827, 1831), B. P. Walter zu 
Wolverhampton (1844) zu bemerken. In Frankreich machten 
Learenmerth zu Paris (1810) und I. White daſelbſt (1811) 
erfolglofe Verfuche mit der Mafchinennägelfabrifation, wozu na= 
meutlich ber letztere ſehr jhön erdachte Vorrichtungen anmenben 
mollte. Das erfte derartige dauernde Unternehmen mar das 
von Lemire zu Clairvaux (1817). Spätere hierher gehörige 
Erfindungen find die von Stolle in Straßburg (1830), Maf- 
ſiaux zu Mohon (1845), Bacarefje zu Paris (1849), Bre- 
zol zu Romery (1850), und Tegtlih hat Gervaiſe zu Jory 
(1866) Maſchinen angegeben, melde zwar gute Nägel liefern 
mögen, aber in ihrer Geſammtheit doch etwas zu meitläufig er— 
feinen. Im öͤſterreichiſchen Staate kam die Verfertigung der 
geſchnittenen Nägel zuerft durch Schafzahl in Graz (1815) zur 
Ausführung, und zwar mittelft Maſchinen nad) der Angabe des 
dortigen Uhrmachers Fidelis Schmidt; danach folgte zunaäͤchſt 
das Unternehmen von Leppich, gleichfalls zu Graz (ſpäͤter zu 
Hainfeld in Unteröfterreid), und weiterhin wurden im Lauf der 
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Jahre viele dieſes Fach betreffende Patente ertheilt, unter melden 
jenes von Franz Wurm in Wien (1835) mit Auszeichnung 
hervorzuheben ift, weil e8 ein vortrefflich konſtruirtes Mafchinen- 
ſyſtem betrifft, mit dem feit 1839 fehr gute Nägel von dem Fa— 
brifanten Doftal zu Herzogenburg iu Unteröfterreich geliefert 
murden. — Die gegenwärtig gebräuchlichen Nägelmafginen find 
in der Regel von folder Einrihtung, daß fie das Schneiden 
der Schäfte aus Blechſchienen und das Anftauden ver Köpfe in 
unmittelbarer Folge vollführen, alfo den Nagel nur erft im 
ganz fertigen Zuftande fallen laſſen. Dergleichen Maſchinen feinen 
in England um das Jahr 1830 aufgefommen zu fein; an ihnen haben 
naher Lolot zu Charleville (1835), Mallet zu Paris (1844), 
Stoderebenda (1844), Danks in England (1853) u. A. gearbeitet; 
eine Konftruftion von Dawans u. Orban in Eſchweiler ift 
1852 befannt gemadjt worden. Die einfachfte Art der Maſchinen— 
nägel find die Fopflofen Schuh: oder Abfapftifte, deren Verfer- 
tigung lediglich im Zerſchneiden der keilförmig ausgemalzten 
Eiſenſchienen befteht; Maſchinen Hierzu hat man von Sirot in 
Valenciennes (1834, 1846, 1851), Magh-Lewille dafeldft 
(1844) und Julliard in Glermont-Ferrand (1851). — Was 
ſchließlich die aus Eifen gegoffeneniNtägel betrifft, die befon- 
ders in Heinen orten (Schuhnägel) öfter8 vorfommen und 
unter ihrer Wohlfeilheit die unvermeidlich geringe Qualität bes 
ſchirmt fehen, fo kann angeführt werden, daß ein Engländer 
Joſeph Aſhton der erjte war, der auf biefen Artikel Patente 
nahm (1769, 1771). 

Ketten. — Mit Uebergehung der aus Blech oder Draht 
in mannichfaltiger Weife gebildeten Ketten, welche ftatt der 
Schnüre zum Aufhängen verſchiedener Gegenftände, ftatt end- 
Iofer Riemen zum Mafchinenbetriebe angemendet werben, und 
deren in neuerer Zeit mehrere eigenthümliche Arten in Gebrauch 
gefommen,find, bejprechen mir hier nur die eifernen aus inein— 
anderhängenden Ringen beftehenden Ketten. Diejenigen meift 
leichten Gattungen derfelben, melde zu allgemeinen und befann- 
ten Zwecken durd die Handarbeit des Schmiedes verfertigt wer: 
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den, find ein fo einfaches Fabrikat, daß ihre Herſtellung kaum 
einer weſentlichen Veränderung fähig ift: höchſtens bedient man 
ſich zu ſchneller fabritmäßiger Verfertigung ihrer Glieder einer 
Vorrichtung, mitteljt welcher das glühenbe Stabeifen in eng ge- 
ſchloſſenen Schraubengängen um einen runden ober elliptijchen 
eifernen Zylinder herumgemidelt wird, worauf ſämmtliche Wind- 
ungen nad) einer Linie derart durchgehauen werben, daß das 
Ganze in Lauter einzelne Ringe zerfällt, die man ineinander 
hängt und durch Schweißung fließt. Der Engländer Eduard 
Tangye hat 1863 die Erfindung gemadt, dag Schweißen unter 
einer Preſſe zu bemerfitelligen. Eine von Weißenborn in 
Newyork (1855) erfundene Kette mit doppelten ungeſchweißten 
Gliedern follte mittelft einer ſehr zufammengefegten Mafchine 
verfertigt werden, melde ſich ſchwerlich praktiſch bewährt hat. 
Ein höchſt wichtiger Fortſchritt ift dagegen die Anwendung der 
Ketten auf den Schiffen an Stelle der Anfertaue und bes fon- 
ſtigen ftärferen Taumerls aus Hanf. Diefe Kettentaue, 
denen man verfchiedene Formen gegeben hat und die gegenmär- 
tig eine allgemeine Verbreitung erlangt haben, find zwar in 
England ſchon 1634 von Phillip White, dann 1791 von Co— 
lin Madenzie und 1804 von John SIater in Vorſchlag 
gebracht worden, jedoch ohne unmittelbare praktiſche Folge. Im 
Jahre 1811 aber machte der Kapitän Samuel Brommn zuerft 
Gebraud von Kettentauen auf dem Schiffe Penelope, und von 
da an ſchritt man auf diefem Wege raſch fort, wodurch die Auf- 
ftellung von Maſchinen zur Anfertigung der Ketten eine Noth- 
wendigkeit wurde. Bereit 1813 nahm Thomas Brunton in 
diefer Beziehung ein Patent; ihm folgten 1816 der ſchon ge 
nannte Bromn, 1820 ®. u. D. W. Acraman, 1822 Tho- 
mas Somwerby. In Franfreih führte 1818 ein Engländer 
John Grierfon die Fabrikation der Kettentaue ein; 1821 
wurden regierungsfeitig betreffende Yabritationsanftalten zu 
Nantes und Bordeaux, dann aud in anderen frauzöſiſchen Häfen 
eingerichtet. Der erfte Privatmann in Frankreich, welcher Ketten- 
taue zum Verkauf fertigte, war Fourmand in Nantes gegen 
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1823. In Allgemeinen arbeiten die franzöfif—hen Kettentau— 
fabrifen mit Einrichtungen, die den engliſchen nachgebildet find; 
Faivre in Nantes Fonftruirte aber (1856) einige Maſchinen 
nad) eigenem Plane, und Marrel in Rive de Gier gebraudt 
(1869) mechauiſche Vorrichtungen zum Schweißen der Glieder. 
Später, als in Frankreich, fand die Kettentaufabrifation Ein— 
gang in Preußen, wo John Mafon zu Memel und E. Sey- 
dell zu Grabom bei Stettin vorangingen. 

Feilen. — Es ift befannt in meld hohem Grade noch 
bis zu Anfang des laufenden Jahrhunderts die englifche 
Feilenfabrifation jene aller anderen Länder überragte. Das 18. 
Sahrhundert bot nur vereinzelte und im Ganzen wenig glüd= 
liche Beftrebungen dar, diefem Uebergewichte eine Konkurrenz 
entgegenzuftellen. Seitdem bat fi) der Stand diefer Angelegen- 
heit außerordentlich geändert und ſowohl Deutfchland als Frank- 
reich thun es theilmeife den Engländern völliggleih. Der Sik ber 
englifhen Feilenfabrikation ift in Yorkſhire (Cheffield, mo die: 
ſelbe im Jahre 1638 ihren Anfang genommen haben ſoll) und 
Lancafhire (Warrington, wo auchfeine Feilen für Uhrmacher zc. 
gemacht werben). Frankreich erzeugt in Paris und einigen anderen 
Orten nit nur alle gewöhnlichen Gattungen, fondern auch 
Uhrmagperfeilen, melde Tegtere auch — und zwar ſchon feit 
langer Zeit — in der Schweiz (Genf) von vorzüglicher Güte fa— 
brizirt werden. In Deutfchland find die Feilenfabriken zu 
Remſcheid beſonders hervorragend. Im öſterreichiſchen Staate 
war bie Feilenfabrikation lange Zeit vernachlaͤſſigt und lieferte 
von Stadt Steyer in Ober- und Waidhofen an ber Ips in 
Unteröfterreih ein Erzeugniß von fehr untergeorbnetem Werthe, 
wie es theilmweife noch jegt daſelbſt gemacht wird. Das erite 
größere Unternehmen in diefem Artikel war jenes von Jakob 
Fiſcher zu Krems an der Donau (1788), welches ſich aber 
nicht Halten konnte. Nach feinem Tode (1809) begann fein Sohn 
Daniel Fiſcher die Feilenfabrif von neuem, die bald darauf 
nad St. Aegid in Unterdfterreich verlegt wurde und ſchnell zu 
außgezeichneten Leiftungen ſich erhob. Die Verfertigung der Uhr⸗ 
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maderfeilen nahm ihren Urfprung durch Wilhelm Böd, den 
Kaiſer Zofeph II. aus der Schmeiz nad) Waidhofen berufen 
hatte und der von 1817 an auf Koften der Regierung eine An- 
zahl geſchickter Zöglinge ausbildete. 

In der Fabrikation der Feilen find mehrere fehr bedeutende 
Verbeſſerungen angebracht worden. Abgeſehen davon, dag man 
mehr und mehr zur Verwendung ber feineren Stahlſorten, im 
Befondern des Gußftahls überging, hat man — namentlich in’ 
England — vielfältig Mafhinen erfonnen um den Feilenkörpern 
(Htatt dur das langwierige Schmieden) mittelft Walzen zc. ihre 
Geftalt zu geben; die neueften derartigen Vorrichtungen find 
jene von Dodge in Mandefter (1864) und drei Sheffielder 
Fabrifanten: Turton (1865), Marsden (1865), W. Gray 
(1867). ferner ift dem auf das Schmieden folgenden Ausfeilen 
faft allgemein das Blaukſchleifen fubftituirt worden, mozu man 
eigene Schleifmafginen in Anwendung geſetzt hat. Endlich wurde 
dem Hauen und Härten aud dort mehr Sorgfalt gewidmet, mo 
man dieſe Arbeiten früher ziemlich oberflächlich betrieben Hatte. 
Nebit der Qualität des Stahls und der richtigen Härtung hängt 
die Güte der Feilen mwejentlih von dem Hiebe ab, d. 5. von den 
mittelft Meißel und Hammer gemadten Einfhnitten, welche die 
Schärfe erzeugen. Seit mehr ala hundert Jahren find ſehr zahl- 
reihe Verſuche unterrommen worden, die ſcheinbar einfache und 
leichte Arbeit de Hauens auf mehanifhem Wege auszuführen, 
aber die zahlreichen Feilenhaumaſchinen haben niemals 
dem Zwecke genügend entſprochen und nur bei Verfertigung der 
feinften Uhrmacherfeilen haben fi dergleihen Maſchinen Hin 
und wieber in Anwendung erhalten können. Die Urſachen dieſer 
Erſcheinung jind mehrfach; außer ben mannichfaltigen techniſchen 
Schwierigkeiten fommt aud die öfonomifche Frage in Betradht- 
ung, und in biefer Beziehung ift zu bemerken, daß der mit 
freier Hand arbeitende Feilenhauer in einer Minute 70 bis 250 
Schläge zu machen im Stande ift (je nad Größe und Feinheit 
der Feile), eine Geſchwindigkeit, welche von der Maſchine ſchwer— 
lich übertroffen werden kann (obſchon von einzelnen Maſchinen 
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behauptet worden ift, daß fie biß zu 1000 Schläge in einerMi-- 
nute machten!); und daß die mit dem Feileuhauen befchäftigten 
Arbeiter meift Knaben mit mäßigem Lohnfage find. Dan hat 
allerdings zum Theil projektirt, auf einer Maſchine mehrere 
neben einander liegende Feilen gleichzeitig zu hauen; allein hier- 
durch wird die Beaufjihtigung und die Vermeidung von Fehlern 
ſehr erfchwert. Won der Beharrlichkeit, mit welcher dennoch das 
"Problem der Feilenhaumaſchine verfolgt worden ift, mag fol- 
gende Liſte von Erfinder oder Erbauern eine Vorſtellung 
geben, obſchon diefelbe nicht einmal Anfprud auf Vollftändigfeit 
macht. Die ältefte derartige Maſchine, von der eine Nachricht 
vorliegt, wurde in Frankreich durch Duverger ſchon vor 1735 
entworfen; dieſem folgten Fardouel und Bradet (beide um 
1750), Meybaum in Straßburg (etwa 1775), Petitpierre 
(gegen 1814), Bernot in Paris (1854), Tacroir in Metz 
(1855), Chacot(1864) und Limet(1866), beide in Paris. In 
England eröffnete Lightoler 1762 den Reihen, in welchem 
naher Niolfon!) (1802), Shilton (1833), Appleby 
(1835), U. Stoder (1836), Ericafon (©. 122, 1836), 
Vickers (1847), W. Davis zu Leeds (1852), Waterhoufe 
zu Sheffield (1854), Prefton zu Mandefter (1858, 1860, 
1863), Turton zu Sheffield (1865), Dodge zu Mancheſter 
(1865, 1867), Henjhall zu Arbwid in Lancafhire (1866), 
Furneß u. Bray zu London (1866) auftraten. Der Feilen: 
haumaſchine eines ungenannten Nordamerikaners wurde ſchon 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts (1771?) Erwähnung gethan; 
neuerer Zeit find folhe Maſchinen in den vereinigten Staaten 
angegeben worden von Whipple (1858), Cooke (1860), van 
Anden (1861), Pierce (1862), E. DO. Potter (1864), TH. 
Nicholſon (1864), Crane (1865), U. Weed (1865, 1866), 
A. Chambers (1865, 1866, 1867), John ſon u. Porter 





i) William Nicholſon, nad) ber Reihe Beamter ber oſtindiſchen 
Kompagnie, Hanbelöreifenber, Schulvorfteher in London, Binilingenieur 
umb Goriftfteller; geb. 1768 gu Vondon, geft. 1815 ebenda. 
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(1866), Somer u. Hefpenheide (1866). In Deutſchland 
murbe 1788 von Klingert eine Feilenhaumaſchine entwor- 
fen; deögleihen um 1790 von dem Uhrmacher Praſſe in 
Zittau, und 1859 trat Schwartzkkopff in Berlin mit der von 
ihm erfundenen Maſchine auf. Der öſterreichiſche Staat Hat 
gleichfalls fein Kontingent zu der Schaar geliefert, zuerſt Soder 
in Wien (1788), dann Fidelis Schmidt in Graz (1789), 
Humburg in Wien (1805); um das Jahr 1820 befanden fi 
Haumaſchinen in den Feilenfabrifen von Fiſcher zu St. Aegid 
(©. 398), Müller zu Pieſting in Unteröſterreich, Moran- 
dini zu Prebazzo in Tirol. Endlich ift der Däne Dalhoff 
in Kopenhagen (1862, 1866) ald Erfindereiner Feilenhaumaſchine 
zu nennen. 

Sägen. — In der Sägenfabrifation ift feit Einführung 
der Kreisfägen und feit man aud die großen geraden Sägen- 
blätter fo dünn als irgendzuläffig zu machen pflegt, eine gründ- 
liche Veränderung eingetreten. Daß das gemalzte Stahlblech in 
Tafeln von beträgtliger Größe nun hergeſtellt wird, hat hierzu 
wejentlich beigetragen. Gejchmiebet werden gegenwärtig nur mes 
nige und zwar einige der größten Eägen ; alle übrigen, ſelbſt 
Kreisfägen bis zu 2 Meter DurKmeffer, ſchneidet man aus 
Blech. Zum Anlaffen der Sägen nad) dem Härten gebraudt 
man verſchiedene mechaniſche Vorrichtungen, wie bergleihen 
3 2. in Franfreih von Peugeot (1818), in England von 
Silvefter (1850) erfunden find. Eben fo hat man Maſchinen 
zum Schleifen und Schmirgeln der Blätter. Der Durchſchnitte 
zum Ausftoßen der Zähne ift S. 353 gedacht. 

Mefjerfgmiedwaaren. — Wenn nad) den verſchie— 
denen Nachrichten der Gebrauch der Tiſchmeſſer erſt im 16. 
Sahrhundert allgemeiner wurde, jo muß man den lebhaftern 
Auffhwung der Meſſerfabrikation aus diefem Zeitraume da— 
tiren. Diefer Vorausfegung entſpricht es, daß das Privilegium 
der Meſſerfabriken zu Eolingen im -jegigen Regierungsbezirk 
Düffeldorf 1571 ertheilt wurde und daß in Sheffield Einleg- 
mefjer erjt feit 1630, Raſiermeſſer feit 1638 Meier der ges 

Rarmarjc, Geſqiqhie der Technologie. 
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vingften Gattung allerdings ſchon im 18. Jahrhundert) verfer- 
tigt wurden. In England ift noch jegt die eben genannte Stadt 
der Hauptjig der Fabrifation aller Arten von Meſſerſchmied⸗ 
maaren, wie im deutſchen Zollverein ein Theil des ehemaligen 
Herzogtfums Jülich-Kleve-Berg nebft der daran grenzenden 
Gegend von Weftphalen, beſonders aber Solingen mit Umge- 
genb, und im öͤſterreichiſchen Staate der Traunfreis Oberöfter- 
reichs, vorzüglid die Stadt Steger. In Frankreich Liefert Paris 
hauptſächlich Luxuswaaren und bezieht ſelbſt Hierzu die Klingen 
aus der Provinz, mo die Fabrikation in den Departements 
Puy-de-Dome (Thierd) Haute-Marne, (Nogent, Langres, St. 
Dizier) und Vienne (Chatellerault, Cenon) konzentrirt ift. Zu 
Langres waren ſchon vor vielen Jahrhunderten (man behauptet: 
bereit3 vor der Eroberung Gallien durch die Römer!) Meffer- 
ſchmiede feßhaft, und zu Ende des 17. Jahrhunderts wanderten 
viele Arbeiter diefer Gattung von hier nad Nogent und Um— 
gegend aus, wo fie die Fabrikation in übermiegendem Maße 
einheimifh machten; die Verfertigung ber befferen Waare nad 
englifer Art wurde aber erft 1795 durch einen Engländer 
Martin Fry in Nogent eingeführt. 

In den Verfahrungsarten und Hülfsmitteln der Fabri— 
kation ijt neuerlich vieles vervolllommnet, aber auch mandes 
eingeführt worden, mas einzig der mohlfeilen Herjtelung zum 
Vortheil gereicht. In erfterer Beziehung verdient Erwähnung 
die Benugung des Gußſtahls; die Anwendung der Schmiede 
mafdine (S. 316); die tbeilmeife ober gänzliche Erſetzuug bes 
Ausſchmiedens der Mefjerklingen durch Walzwerke (erfter man- 
gelhafter Verfuh von William Bell in Derby 1805, beſſere 
Methode von W. Smith in Sheffield 1827, werthvollſte Er— 
findung von Mermilliod in Genon 1853) ober durch Aus- 
ſchneiden derſelben mittelft des Durchſchnitts (Wiguis in Paris 
1842); das Abjcleifen oder Abfräfen ber ſchwarzen Klingen 
ftatt des Ausfeilens; verbefferte Befeftigung der Meffer und 
Gabeln in den Heften; ꝛc. Höcfte Wohlfeilheit ſuchte man — 
allerdings mit Aufopferung einer beffern Qualität des Fabri— 
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kats — dadurch zu erreichen, daß man Meffer, Gabeln und 
Sheeren aus Eiſen goß und nachher dem Adouciren (S. 299) 
unterwarf; dies ift zuerſt, aber ohne Erfolg, von Reaves zu 
Shefterfield in der Grafſchaft Derby (1781) geſchehen, in neuefter 
Zeit jedoch ernſtlich wieder aufgenommen und felbft auf Rafier- 
meſſer ausgedehnt worden. In Betreff der ftählernen Rajier- 
meſſer fand die Methode Eingang, die Klingen unter dem 
Durchſchnitt aus Stahlblech oder vorgefhmiebeten Schienen aus- 
zuftoßen und den dicken Rücken anzufegen, worin Dittmar in 
Heilbronn (1847) voranging und Picault in Paris (gegen 
1855) folgte. Dittmar erfand zugleih ein eigenthümliches 
vortheilhaftes Verfahren zum Härten der Rafiermefjer. Kleine 
Scheren mittelft des Durchſchnitts aus Stahlblech auszuſchnei—⸗ 
den iſt eine Methode, welche Blonk zu Sheffield 1785 erfand 
und fehr viel fpäter (1847, 1852) Sommelet in Frankreich 
einführte. 

\ Schlöſſer. — Die fihere Verſchließung des Eigentfums 
ift von jeher ein mit großem Eifer angeftrebtes Ziel gemejen, 
und e3 hat fi daher feit alten Zeiten der Erfindungageift in 
ſehr umfaifender Weife mit dem Baue von Schlöffern beſchäf- 
tigt, denen man den höchſten Grad von Sicherheit gegen unbe— 
rechtigtes Deffnen zu geben trachtete. Faßt man dies letztere als 
den eigentlien und einzigen Zwed des Schloſſes auf, wie es 
der Natur der Dinge entjpriht, jo muß jedes Schloß ein 
Sicherheitsſchloß“ fein; allein e8 Handelt fi eben darum, den 
Grad von Sicherheit, welder verlangt wird, ind Auge zu nehmen, 
und biefer richtet fi nad dem Werthe der zu verwahrenden 
Gegenftände ſowie nach der Größe der wirklich drohenden oder 
unter gegebenen Umftänben ala wahrſcheinlich zu betrachtenden 
Gefahr. Hierauf muß um jo mehr Rüdficht genommen werden, 
als ſehr ſichere Schlöffer durch die unvermeidlich künſtlichere 
Einrichtung theuer zu ftehen fommen und daher nur bort Ans 
wendung finden fönnen, wo der von ihnen gewährte Hohe Grad 
von Sicherheit nöthig ift und den beträchtlichen Preis des 
Schloſſes als nebenſächlich erſcheinen läßt. Die gefteigerte Zivi- 

26* 
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liſation des 18. und 19. Jahrhundert? hat unter verſchiedenen 
Auswüuͤchſen aud eine Vermehrung der Diebftähle und unges 
mein erhöhte Geſchicklichkeit derjenigen, melde aus widerrecht⸗ 
lichem Oeffnen von Schlöffern ein Gefhäft machen, mit fi) ge— 
bradt. Dem entſprechend Häuften ſich zugleich die Erfindungen 
im Scälöfferbau und gelangte man endli zu dem einzigen rich⸗ 
tigen Prinzipe für die Einrihtung von Schlöffern, melde im 
ftrengeren Sinne den Rang als Sicher heitsſchlöſſer an- 
ſprechen können. 

Mit Uebergehung zahllofer Schloßeinrihtungen älterer und 
neuerer Zeit, deren Eigenthümlichleiten entmeber nichts mit ber 
Sicherheit des Verfchluffes zu thun ober nie eine Bebeutung 
gewonnen haben, folge hier eine kurze Ueberficht der wichtigſten 
Konftruktions-Prinzipien, nad) melden man fidere Schlöffer 
berzuftellen bemüht geweſen ift. a) Man gab dem Sclüffel, 
unter Beibehaltung feiner befannten einfachen Form im Allge— 
meinen, eine Geftalt, wodurch nur ihm allein bie Einführung 
in das Schloß geftattet fein follte. Dahin gehören bie hohlen 
oder Rohr-Schlüffel überhaupt und ganz befonder3 mit doppel⸗ 
tem ober - figurirtem Rohre (Kreuz, Kleeblatt-, Rofen- 
Schluͤſſel 2c.); die Schmeifungen de3 Schlüffelbartes, melden 
die Geftalt des Schlüffelloh3 entſpricht; die im Innern bed 
Schloſſes angebrachten Eingerichte oder Befagungen, zu melden 
gewiffe Einfgnitte ober Spalte des Schlüffelbartes paſſen 
mäffen: ſaͤmmtlich läͤngſt gebräuchliche Anorbnungen von be 
ſchränltem und theilweife fogar geringem Werthe. Die figurir— 
ten Schlüfjelröhre erfordern für die Anfertigung aller dazu ge— 
börigen Theile viele Werkzeuge, find daher theuer und wieher- 
holen ſich zu oft um große Sicherheit zu gemähren; auch ift bie 
Figur im Schlüffellode fihtbar und nicht vor dem Abdruden 
in Wachs geſichert. Die geſchweiften Bärte Haben den eben zu= 
letzt genannten Fehler gleichfalls und werden nuglos, fobald man 
das Schlüffellod durch Ausbrechen oder Augfeilen genügend er- 
meitert; doch ift von Crivelli (S. 272) im Jahre 1816 ein 
Mittel angegeben morden, das wahre Schlüſſelloch unſichtbar 
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und für Beſchädigung ober Abdruck unzugänglih zu 
maden. Die Eingerichte endlich find — wenn fie nicht ganz ein⸗ 
fach — koftfpielig in der Anfertigung, ſchwäͤchen ven Schlüſſelbart 
und gewähren feinen Schug gegen Hauptſchlüſſel und Dietriche. 
— b) Man madte Schlüffel in einer von der gewöhnlichen 
völlig abweichenden Geftalt, z. B. in Form einer Schraube, 
eines an einem Stiele figenden Ringes, eines Schaftes, aus 
welchem der Bart erſt nad; dem Einjchieben ins Schloß hervor— 
trat, u. dgl. m. — c) Man gebrauchte fogenannte Vexie re 
ober Sefrete, d. 5. gemiffe nur dem Eigenthümer bekannt 
fein ſollende Vorrichtungen, ohne deren richtige Behandlung ein 
Schloß felbft mit dem dazu gehörigen Schlüffel nicht geöffnet 
werden kann; 3. B. Schlüſſellochdeckel die ſich nach Drüden ober 
Verſchieben gewiſſer Theile von ſelbſt öffnen, Vorkehrungen bie 
bei der Handhabung des Schlüffels befondere dem Uneingemeih- 
ten nicht befannte Kunftgriffe nöthig machen, 2c. In dergleichen 
Küniteleien befaßen die Schloßmader des 18. Jahrhunderts 
eine große Stärke, aber ihre Werthlofigkeit ift nun allgemein 
anerkannt. — d) Man bradte in oder vor dem Schlüffellocde 
eine Vorrichtung an, welde mittelft eines befondern Meinen 
Schlüffels geöffnet oder auf andere Weiſe befeitigt werben 
mußte, damit die Einführung des zum Schloſſe ſelbſt gehörigen 
Schlüſſels möglich wurde. 

Das Höchft Ungenügende aller diefer Sicherungsmittel hat 
die Erfahrung entſchieden dargethan. Im vollenbetften Gegen- 
ſatze Hierzu fteht das Prinzip der Kombinationsfhlöffer, 
welches — obwohl fon fehr alt — erft im Laufe ver letztver⸗ 
flofjenen Hundert Jahre in der richtigen Weife aufgenommen 
und auf vollfommenere Art zur Anwendung gebradit worden 
ift. Das Weſen diefer Schlöffer beruht auf dem Vorhandenfein 
einer Anzahl von Beſtandtheilen, welche das Deffnen verhindern 
und daſſelbe erſt dann geftatten, wenn fie alle in eine beftimmte 
(für jeden Theil verſchiedene) Lage oder Stellung verfegt mor- 
den find, mas entweber durch direkte Bewegung mit ber 
Hand oder vermittelft eines Schlüffels von genau entſprechender 
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Geftalt geſchehen kann, fo daß man Kombinationsfhlöffer ohne, 
und folhe mit Schlüffel zu unterfgeiden hat. . 

Das Kombinationsſchloß ohne Schlüffel ift als Vorlege— 
ſchloß in der Geftalt de Ring-, Mal: over Budftaben- 
ſchloſſes ſchon feit Langer, nicht genauer zu bemeffender Zeit 
befannt. Cardanus !) hat es 1557 beſchrieben, in Nürnberg 
wurde e3 1530 von Hans Bullmann und 1540 von Hans 
Ehemann verfertigt, weshalb Einige es als in diefer Stadt 
erfunden anfehen. Gegenwärtig kommt es überhaupt felten und 
faft niemals in feiner urſprünglichen einfachen Geftalt vor, 
fondern meift mit der verbefferten Einrichtung, welche Regnier‘) 
i. 3. 1801 ihm gegeben hat, wonach man beliebig die Zeichen- 
ftellung, bei melder das Schloß fi öffnet, verändern Tann, 
Erivelli (S. 272) zeigte 1820 die große Unficherheit, welcher 
dieſe Schlöffer dadurch unterliegen , daß man jie mittelft eines 
leiten Kunftgriffs öffnen kann ohne das Geheimniß ber dazu 
erforderlichen Ringftellung zu Tennen. — In neuerer Zeit hat 
man oft und auf fehr verſchiedene Weife dad Malſchloß als 
Riegelſchloß ausgeführt, indem man ftatt der Ringe kreisrunde 
Scheiben anmenbete, die man konzentriſch in oder auf einander 
legte, auch ifolirt neben einander auf einer Fläche verteilte 
(Scheibenſchloß). 

Den Urtypus eines, freilich noch ſehr unvollkommenen, 
Kombinationsſchloſſes mit Schlüſſel bildet das aus grauem 
Alterthum ſtammende egyptifhe Schloß, welches — zuerſt 
von Holz, ſpäter wohl auch von Eiſen gemacht — mit ſehr be— 
deutenden Verſchiedenheiten auch außer Egypten, namentlich in 
der Türkei, in Böhmen und in der Normandie getroffen wor⸗ 





1) Hieronymus Eardanus (Geronimo Cardano), Arzt und 
Brofeffor zuerft in Mailand, dann in Pabia und Hierauf in Bologna; 
geb. 1501 zu Pavia, geft. 1576 zu Rom. 

2) Ebme Regnier, zuerft Büchſenſchäfter in Dijon, nachher Medani- 
ter in Paris; geb. 1751 zu Semur im jegigen Departement Eöte-b’or, 
geft. 1825 zu Paris. 
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den if. Regnier (S. 406) hat es 1777 verbeffert und als 
Borgefperr zur Verbedung des Schlüſſellochs bei gewöhnlichen 
Thürflöffern empfohlen. Das Auflommen der neueren rationell 
und vollfommener gebauten Kombindtionsſchlöſſer ſcheint vom 
Jahre 1778 zu datiren, mo Robert Barron in London fein 
Patent für ein foldes Schloß nahm. Die von ihm Hinterfegte 
Beireibung ift nit von einer Zeichnung begleitet, aber jo 
deutlich, daß man leicht die weſentliche Webereinjtimmung des 
Schloſſes mit dem ſogleich zu beſprechenden Chubb-Schloffe er- 
kennt. Diefe Erfindung blieb zunächſt ohne meitere Folgen; 
vielleicht hat der Urheber ſelbſt ji mit dem Ausſprechen feiner 
Idee begnügt. Dagegen trat 1784 Bramah (S. 15) mit 
feinem ſchnell berühmt gewordenen Sicherheitsfchloffe auf, welches 
früher als jedes andere eine ſehr große Verbreitung erlangte, 
Die erfte Einrihtung war nit jo, wie fie fpäter von dem 
Erfinder ausgeführt worden ift, aber das Weſen wurde nicht ver- 
ändert. Derfelbe Ausfpruc trifft die ziemlich zahlreichen Nach- 
bildungen, welche von anderen Seiten zum Vorſchein kamen 
und meift nur Nebentheile betrafen, zum Theil aber doch wirk— 
liche Verbefferungen genannt werben Tönnen. Bramah ſelbſt 
wollte 1790 ben Schlüffel feines Schloffes (der hohl und am 
Ende mit einer Anzahl Einſchnitte verfehen war) aus Theilen 
zufammenfegen und dadurch eine Veränderung deſſelben möglich 
maden für den Fall, daß die Sicherung des Verſchluſſes fie 
räthlich erſcheinen ließe: dieſes Projekt ijt wohl nie praftif 
geworben; mohl aber hat man in neuerer Zeit nad) gleichem 
Grundgebanfen ein Inftrument verfertigt, mit dem das Oeffnen 
von Bramah-Schlöffern ohne den zugehörigen Schlüffel gelingt. 
Solchen Angriffen zu begegnen hat zuerjt ein Engländer Ruffel 
1817 die fogenannten falſchen Einſchnitte in dem Rüden der 
Heinen bafenförmigen, innerhalb eines Zylinders im Kreife 
angeorbneten Kombinationstheile angebracht, melde in bem 
Bramah-Schloffe die Rolle der Zuhaltungen fpielen. Die bes 
deutendfte Veränderung ift aber 1844 von Dorval in Paris 
angegeben, ber zwei Gruppen folder Zuhaltungen in konzentri— 
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ſchen Kreifen einführte, jedod fo viel befannt darin feine Nadj- 
ahmung fand. — Das Bramah-Schloß hat den nicht unwichtigen 
Fehler, daß feine Kombinationstheile zart und dur) das Schlüſſel- 
loch ſichtbar, aljo leicht zugänglich find. Andere Erfinder haben, 
indem fie fi mehr der fonjt üblihen Schloßform näherten, 
jenen Beſtandtheilen eine an die gewöhnliche Zuhaltung erin— 
nernbe Geftalt gegeben und fie ins Innere des Schloffes auf 
ober unter den Riegel gelegt. Eine Konftruftion diefer Art 
war fon die von Th. Romntree in London (1790); mehr 
ala diefe näherten ſich die ſpurlos vorübergegangenen Schlöjfer 
von W. Tompfon in Birmingham (1808) und Somerford 
in London (1818) dem epochemachenden Kombinationsſchloſſe, 
welches nad feinem Erfinder den Namen des Chubb-Schloſſes 
fügt, 

Jeremiah Chubb zu Portſea in der Grafſchaft Southamp⸗ 
ton nahm fein erſtes Patent 1818; verſchiedene, das Weſent⸗ 
liche der Erfindung nicht berührende DVerbefferungen wurden 
von feinen Nahfolgern Charles Chubb zu Portfen (1824), 
dann zu London (1833) und John Chubb in London (1846, 
1852, 1853) nachgetragen. Der allgemeine und gerechte Bei— 
fall, den das Chubb-Schloß fand, war Urſache, daß fih von nun 
an während geraumer Zeit die meijten Neuerungen in Kom— 
binationsfhlöffern mehr oder weniger derfelben Grundidee an— 
ſchmiegten, viele fogar in ziemlich unerheblichen Modifikationen 
beftanden. Es mag genügen, Bier einen Theil der in folder 
Weife Hervorgetretenen Erfinder nah der Zeitfolge zu nennen: 
W. Mallet in Dublin 1820; John Young in Wolverhampton 
1831, 1854; W. Sinclair in Mandefter 1851; M. L. Par- 
nell in London 1851, 1853, 1856; A. Ch. Hobbs in New: 
yort 1852; I. Rofe in London 1852; Miles in Lewisham 
(Grafſchaft Kent) 1854; I. S. Holland in Woolwich 1854; 
3. Tann in London 1854; Landrieur u. Chermette in 
Paris 1854; ©. Hamilton in London 1862; Deme in To— 
tonto (Kanada) 1869. Raoult in Paris feheint der erfte ge 
weſen zu fein (1852), welder Bramah's Sicherheitsvorrichtung 
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mit dem Chubbſchloſſe verband, ein den Werth des Schloffes jehr 
erhöhendes Verfahren, das feitdem oftmals Nahahmung faud. 

Eine befondere Reihe bilden diejenigen neueren Kombis 
nationsſchloͤſſer mit Schlüffel, welche fi von dem Prinzipe des 
Bramah-, wie von jenem des Chubb-Schloffes entfernen. Man 
begegnet hierunter höchſt mannichfaltigen, zum Theil allerdings 
weniger empfehlenswerthen Konſtruktionen. Wir neunen: A. 
R. Strutt in Makeney (Derbyſhire) 1819; Erivelli in 
Mailand (S. 272) 1824; Citterio ebenda 1824; Tofi zu 
Buſto Arfizio im Mailändiſchen 1826, 1828; E. Cotterilt 
in Birmingham 1846; 2. Jennings in Newyork 1850, 1853; 
E. Wolverfon in Birmingham 1854; G. W. Hart in Portfea 
1857; Karl Höller zu Kaltenherberg bei Burſcheid im Kreife 
Solingen der preußiſchen Rheinprovinz (deffen Schloß man au 
als ein amerikaniſches angeführt findet) 1857; C. 9. Lam in 
Wolverfampton 1859; Michael Winkler in Wien 1861; 
Mappin in Birmingham (eine der Höller'ſchen fehr ähnliche 
Einrihtung) 1862; 3. ©. John ſon in Newyork 1865. 

Ein weites Felb eröffnete fih für Schloferfinder bei Ein- 
führung der doppelmandigen feuer und diebesſicheren eifernen 
Schränke (etwa feit 1840) um jo mehr, als damit ungefähr 
gleichzeitig einige erfolgreiche Beftrebungen fi hervorthaten, 
Bramah- und Chubb-Schlöffer ala nicht völlig zuverläffig nach— 
zuweiſen. Ungeadtet nun die beiden genannten Schloßgattungen 
mit ihren neueſten Verbefferungen und bei forgfamer Aus— 
füprung den Bedingungen eines wahren Sicherheitsſchloſſes 
genugjam entſprechen, jo mar doch der Impuls gegeben noch 
andere Wege einzuſchlagen, und diefe Wege find eifrig verfolgt 
worden; bald kam e3 dahin, daß faft jeder Fabrikant von 
Schränken der gedachten Art in Norbamerifa, England, Paris, 
Wien, Berlin, Magdeburg zc. feine eigenthümlihe Schloßkon— 
ftruftion haben wollte, und die hiernach angemenbeten Schlöffer 
bilden eine bunte Menge, die unmöglich in ein Verzeihniß zu 
faffen ift, weshalb hier nur Einiges hervorgehoben wird. Die 
Chubb⸗Schloͤſſer und ihre Verwandten erfordern einen Schlüffel 
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mit mehreren Abfägen oder Stufen am Barte, die von ver- 
ſchiedener und genau feftzuhaltender Länge fein müffen, um die 
ihnen entſprechenden Kombinationstheile in ber richtigen Weife 
zu bewegen. Geht der Schlüffel (von dem jedenfalls ein Du- 
plitat vorhanden ift) verloren oder befürchtet man, daß ein Ab» 
drud davon genommen fein Fönnte, fo Tann man die Reihen: 
folge der Kombinationstheile ändern und einen neuen verfchie- 
denen Schlüffel hiernach anfertigen laſſen, moburd der alte 
unbraudbar wird. Dies erfordert aber das Abnehmen des 
Schloſſes und veranlaßt überhaupt einige Weitläufigfeit. Man 
hat wenigſtens die Verfertigung eines neuen Schlüſſels zu er- 
fparen gewußt, indem man den Bart aus eben jo vielen Theilen 
zufammenfegte ala er Abfäge enthielt: diefe Theile konnten dann 
in derſelben veränderten Reihenfolge zufammengeftellt werden 
wie die Kombinationgtheile. Später wurde noch weiter gegan- 
gen, indem man Schlöffer baute, deren Kombinationstheile ohne 
Weiteres von felbft fich dem veränderten Schlüſſel anpaßten, fo 
daß das Schloß ſich mit dem beliebig wie angeorbneten Schlüffel 
zuſchließen ließ, das Aufſchließen Hingegen nur mit eben dem 
Schlüffel gelang, der zulegt zum Zuſchließen gebraudt worden 
war. Demnad bedurfte es einzig und allein einer neuen Zu— 
fammenfegung des Bartes am nod vorhandenen Schlüſſel- 
Duplifate, um das verloren gegangene oder verbäcdtigte Exem— 
plar nuglos zu machen und fi des Schloſſes fernerhin ohne 
Beforgniß zu bedienen. Der Erfte, welcher mit einen folgen 
Schloſſe auftrat, war ein Franzofe Robin in Rochefort (1836); 
ihm folgte Robert Newell in Newyork (1851), deſſen Erfind- 
ung einen weiter auägebreiteten Ruf erlangte ine ganz 
neue Anordnung und Wirkungsmeife der Kombinationstheife 
führte Yale in Philadelphia aus, deffen Schloß in Amerifa 
vor 1855 erſchien, in Deutſchland 1862 oder 1863 befannt und 
zuerſt (etwas verbeffert) von Franz Wertheim in Wien nad- 
gebaut wurde. Hierbei ift der Schlüffel ein höchſtens 15 Milli- 
meter breiter Stahlbledftreifen mit mehreren ungleich langen 
Zähnen an feinem Ende; er wird nur in das Schlüffellodh 


8.58. Sqloſſer. ’ a 


(welches die Geftalt eines engen 15 Millimeter langen Spaltes 
Hat) Hineingebrüctt — woher die Bezeichnung des Schloffes ala 
Stechſchloß; — die Bewegung des Riegels erfolgt dann durch 
Drehen eines Knopfes mit der Hand. Ein anderes Stechſchloß 
mit aͤhnlichem Schlüffel aber fonft ganz verfchiedener Einrichtung 
erfand Wolff in Berlin 1869. Im Laufe des letztverfloſſenen 
Jahrzehnts find einige ganz fonderbare Schloßkonſtruktionen zum 
Vorſchein gelommen, an benen theilmeife etwas zu viel Kün- 
ftelei ih offenbart: man hat z. B. folde, deren Beſitzer ftatt 
des Schlüffel® nur einen ifolirten Meinen Schlüffelbart ge— 
braudt; biefer wird durch eine pafjende Oeffnung in das Schloß 
befördert, macht darin feinen Weg und fommt nach gethaner 
Wirkung entweder dur die nämliche Deffnung wieder heraus, 
ober wird gar (mie bei Fenby in Birmingham) ins Innere 
des Schrankes fortgefäleudert, jo daß der Eigenthümer des 
legtern alle die Bärte verfammelt findet, melde etwa ein Dieb 
erfolglos zum Deffnen des Schlofjes verfugt hat. I. Sar- 
gent zu Rocefter im Staate Newyork Hat fogar einen Huf— 
eifenmagnet bei feinem „magnetiſchen“ Kombinationsſchloſſe ins 
Spiel gebradt. — 

Die Veränderungen, melde die neuere Zeit in der Ver: 
fertigung der Schlöffer mit fi bradte, haben ſich zumeift auf 
fabrifmäßige thunlichſt wohlfeile Herftellung kleiner Schlöſſer 
geringer Art bezogen: man ſchneidet Schloßbleche, Schloßdeckel 
und Riegel aus Eiſenblech mittelſt eines Durchſchnitts; verfer- 
tigt auch (um Schmiedearbeit zu ſparen) die Zuhaltungen und 
deren Federn aus Blech; fabrizirt Schlüſſel von allen Größen 
(unter der Schmiedemaſchine in Geſenken geſchmiedet oder von 
Eifen gegoffen und aboucirt) ala Handelswaare, die nur noch 
der Vollendung bedarf; ftellt Riegel, Zuhaltungen, die Bügel 
und das Gehäufe der Vorlegſchlöſſer von adoucirtem Eifenguß 
her; erfegt das Ausfeilen der Schloßbeſtandtheile jo weit mög- 
fi) durch Schleifen auf naffen von Dampfkraft bewegten Dreh— 
fteinen; u. f. m. Bei der Fabrikation der Chubb-Schlöffer und 
anderer Kombinationsfglöffer werden Maſchinen in. großem 
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Umfange angewendet, z. B. um die Kombinationstheile aus 
Meſſingblech zu ſchneiden, die Schlüſſel auszuarbeiten, ꝛc. 


Feuerge wehre. (Handfeuerwaffen). — Die eingehende 
hiſtoriſche Darſtellung der Entwickelung, welche die Feuerwaffen 
durchgemacht haben um auf den Standpunkt der Gegenwart zu 
gelangen, gehoͤrt mehr in eine Geſchichte der Kriegswiſſenſchaft; 
wir dürfen ung deshalb Hier auf eine Bezeichnung der Haupt- 
momente beſchraͤnken, an melde eine furze Nachweiſung desjeni⸗ 
gen, mas bie Verfertigung ber Gewehre betrifit, zu Inüpfen 
fein wird. — Der Gebraud von Handfeuerwaffen ſcheint bald 
nad) dem Jahre 1300 begonnen zu haben. Man bediente ſich 
zur Entzündung der Ladung anfangs einer in der Hand ge 

* führten Sunte, und diefe wurde zum Theil bis gegen Ende des 
15. Jahrhunderts beibehalten, wo erft das — bereit# 1373 ober 
nad Anderen zwiſchen 1400 und 1450 erfundene — Lunten- 
ſchloß allgemeinere Anwendung fand, Des Iegteren bebiente 
man fi Hin und wieder noch gegen das Jahr 1700, ungeachtet 
das viel beſſere Radſchloß 1515 oder 1517 in Nürnberg er= 
funden worden war. Zu Ende des 16. Jahrhunderts erſchien 
dad Schnapphahnſchloß in zwei Mobifitationen, welche 
Thon mit Hahn und Batterie zum Funkenſchlagen verjehen 
waren glei dem 1640 von Frankreich ausgegangenen franzd- 
ſiſchen Schloſſe, welchem fie offenbar zum Vorbilde gedient 
haben. Bald nad Erfindung des franzöſiſchen Schloffes trat an 
die Stelle des zur Funfenerzeugung früher angewendeten Schmefel- 
tiefes der Feuerſtein. Es iſt befannt, daß das franzöſiſche 
Steinſchloß bis ins erſte Viertel des 19. Jahrhunderts die 
alleinige Herrſchaft hatte, daß es aber im Laufe der Zeit mancher— 
lei Abänderungen erhielt, welche nicht das Weſen, ſondern nur 
Einzelheiten betrafen. Es gehören dahin verſchiedene eigen— 
thũmliche Anordnungen der inneren Beſtandtheile, die Sicher: 
heiten (Vorrichtungen zur Verhinderung des zufälligen Los— 
gehend) ꝛc. Stecher (Stehfelöffer), durch melde dad Los: 
lagen mitteljt leiſer Berührung eines zweiten Drüders er- 
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reicht wird, hatte man ſchon um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
an den Rabfälöffern, und fie wurden in mehrfach verbefjerter 
Geftalt auch dem franzöfiichen Schloffe angefügt. Die gezoge- 
nen Gemwehrläufe werben von Einigen als eine Nürnberger 
Erfindung aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts be 
zeichnet; Andere verlegen deren Urfprung in die Nähe bes 
Jahres 1440, und in der That find gezogene Gewehre aus den 
legten Jahren des 15. Jahrhundert? nachgewieſen. Eine um— 
fangreihe Anwendung im Kriege trat jedoch nicht früher ala 
in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts ein. An den Zügen 
ift nad) und nad} viel verändert und zum Theil gefünftelt wor⸗ 
den: man machte fie zuerft gerade, dann fehraubengangartig 
mehr oder weniger gewunden und felbit mit ungleihem Drall 
in verſchiedenen Xheilen der Rohrlänge (progreffive Züge); 
man bradte fie in ſehr verſchiedener Zahl an, fein oder breit 
und tief, flach, dreiecig oder ausgerundet und erſchoöͤpfte in biefen 
Beziehungen faſt ale Möglicgfeiten, nod im Jahre 1862 gab 
Liätenberger zu Dresden eine neue Form der Züge an. 
Noch andere Geftalten des Laufinnern find zu erwähnen: ältere 
Bühfen find vorgelommen mit elliptifhem Querſchnitt der 
Seele (Ovalbücfe), eine Eigenthũmlichkeit, melde Beever in 
Mangefter 1825 wieder aufnahm; damit verwandt ift die zwei⸗ 
zügige Büchfe von Berner in Braunfchweig (1832), für melde 
man in England 1835 die Gürtelfugel und fpäter die Flügel- 
kugel in Anwendung bradte, und das Ovalgewehr von Ch, W. 
Rancafter in London (1850). Joſeph Whit wor th in Man- 
hefter gab (1854) der Seele des Laufs eine ſechsſeitige Geftalt. 
Das (von innen heraus erweiterte) koniſche Zündlod wendete 
zuerſt 1704 Gottfried Hantzſch in Nürnberg an, und 1781 
wurde daſſelbe bei den Gewehren der preußiſchen Armee. einge- 
führt. Henry Nod in London erfand 1787 die Patent-Schwanz⸗ 
ſchraube; Delvigne in Paris 1828 (verbefiert 1842) die 
Kammerbüchſe, in welcher der Pulverſack enger ift als der übrige 
Theil der Lauffeele (eine Einrihtung, welde der Engländer 
Det fon 1820 fi patentiren ließ); der Franzoje Thou- 
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venin 1844 dad Dorn- oder Gtiftgemehr (die Pidkelflinte) 
mit einem auf dem Boden des Pulverſacks ftehenden Zapfen, 
an welchem die mit Gewalt eingetriebene Kugel fi ſtauchte. 

Die neuefte Periode in der Gedichte der Handfeuerwaffen 
— in melde fon die zwei zulegt genannten Erfindungen fallen 
— Garakterifirt ſich weſentlich durch die Einführung neuer For— 
men für die bleiernen Geſchoſſe, die Herrſchaft des Perkuſſious⸗ 
ſchloſſes, und die große Verbreitung der von hinten zu laden- 
den Gewehre jo wie der Repetitiong- ober Drehgewehre. 

Wenn ſchon die oben erwähnte Gürtelfugel und Flügels 
kugel von ber hergebrachten reinen Kugelgeftalt abweichen, fo 
ging man nachher noch weiter und feßte an Stelle ver letzteren 
einen Zylinder mit vorberer koniſcher Zufpigung (bie Spik- 
kugel). Diefer Schritt geihah von Delvigne 1840. Ein 
anderer Franzofe, Minie, veränderte 1849 die Spigfugel durch 
Aushöhlung des Hintern Teils, deſſen Wandung durch die Ge= 
malt der Pulvererplofion aus einander getrieben und ſomit 
ſcharf in die Züge de3Laufes hineingepreßt wurde. Dieſes des⸗ 
halb fogenannte Expanſionsgeſchoß ift naher mehr oder weni- 
ger mobifizirt worden von dem preußiſchen Hauptmann Nein: 
dorff (1852), in Belgien von Timmerhanns (1853), in 
England von Pritchett bei der Enfield-Büchfe, in Bayern bei 
einem von dem Oberit v. Podewils angegebenen Gemehre. 
Das fogenannte Kompreſſionsgeſchoß, welches 1852 gleichzeitig 
von dem öſterreichiſchen Artilferieoffizier Lorenz und einem 
engliſchen Gemehrfabrifanten Wilkinfon erfunden wurde, ift 
eine Spigkugel mit eigenthümlichen vingsherum laufenden tiefen 
Einkerbungen am zylindriſchen Theile, 

Berthollet (S. 31) lehrte im Jahre 1786 die dlor- 
fauren Salze und ihre Eigenfhaft Tennen, vermöge welcher fie 
in Vermengung mit brennbaren Stoffen allein durch Drud oder 
Stoß unter Feuererfheinung erplobiren. Ihm dünkte im Be— 
fondern das chlorſaure Kali geeignet, den Salpeter bei ber 
Schießpulverfabrikation zu erfegen und ein Pulver von weit 
größerer Kraft, ala das gewöhnliche, zu liefern. Diefe Ber: 


8. 58. Feuergewehre. 415 


wendung ift nie praftifch geworben, dagegen lernte man Ge- 
menge von dlorfaurem Kali mit Schweiel, Kohle und aus- 
nahmsweiſe auch noch anderen Subftanzen, ala Zündkraut bei 
Feuerwaffen gebrauden. Die Folge hiervon war eine mejent- 
lie Veränderung des Gewehrſchloſſes, welches nun feine Be— 
ſtimmung zu Funfenerzeugung mittelft Stahl und Stein verlor 
und nur die Aufgabe hatte, eine ſehr Heine Portion des neuen 
Pulvers durch den Schlag des gehärteten ftählernen Hahns oder 
den heftigen Stoß eines Stahlſtiftes 2c. zu entzünden. So ging 
das Perkuſſionsſchloß hervor, weldes man in Deutſchland 
anfangs eine Zeit lang unter dem Namen des „chemiſchen“ Ge: 
wehrſchloſſes Tannte. Der Erſte, welder ein Gemwehrfdloß diefer 
Art entwarf, war Alerander John Forfyth zu Belhelvie in 
Schottland, 1807. Derfelbe flug auch ſchon, an Stelle des 
Hlorfauren Kali, den Gebraud des Knallqueckſilbers (knallſau⸗ 
ren Queckſilberoxyduls) vor, welches zur Entzündung nur eines 
ſchwaͤchern Schlages bedarf und deshalb fpäter in ausgebehnte 
Anwendung, zumal bei Jagd⸗ und Scheibengewehren, gefommen 
if. Forſyth's Schloß gehörte zur Klaffe der Magazinſchlöſſer 
(f. unten) und enihielt einen für viele Schüffe ausreichenden 
Vorrath Zündpulver, von dem durch einen einfachen Handgriff 
ein wenig in bie eine verbedte Zündpfanne geſchüttet wurde, 
um dort durch den Stoß eines vom Hahne gejhlagenen Stahl- 
ſtifts entzündet zu werben, Diefe Einrigtung, für melde im 
Jahre 1810 Prelat zu Paris ein Einführungspatent , für 
Frankreih nahm, hat wenig Glück gemadt; man wendete fi 
fürs Erfte zu einfacheren Konftruftionen, nad melden das 
Zündkraut für jeden Schuß beſonders eingebradt werden mußte, 
und es waren zunädit in übermiegender Zahl franzöſiſche 
Bůͤchſenmacher, welche Perkuſſionsſchloͤſſer verſchiedenſter Art in 
Umlauf brachten, jo daß allein in den Jahren 1810—1823 etwa 
25 jolde Ehlöffer in Frankreich patentirt wurden. Doc ſcheint 
man anfangs der neuen Erfindung fo wenig getraut zu haben, 
daß mehrfah Zwitterjclöffer zum Vorſchein kamen, welche nad) 
Belieben mit Perkufjion oder mit Stahl und Stein gebraudt 
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werben konnten (3. B. von Deboubert in Paris 1811, Les 
vage d. j. dafelbft 1821, Sampfon Davis in England noch 
1822). Zu befferer Ueberficht können die Perkuffionsfgläfier in 
drei Klaſſen getheilt werben, deren unterſcheidendes Merkmal 
barin befteht, daß bei einigen das Zündkraut unbededkt Liegt, bei 
anderen baffelbe bis zum Augenblicke des Schuſſes verbedt, 
alfo vor dem Abfallen und vor Näffe geſchützt bleibt, bei noch 
anderen enblid ein Heiner Behälter, ein Magazin vorhanden 
it, aus welchem durch einen mit der Hand auszuführenden 
Griff oder durch Selbftthätigfeit des Hahns bie nötige Heine 
Menge aufgefhüttet wird (Magazinfchlöffer). Bei den Schlöffern 
der erften (unvollfommenften) Gattung wurde das Zünbpulver 
in Geftalt einer mit Wachs zubereiteten Pille angewendet, die 
man entweder in eine Vertiefung des Hahnkopfs ſteckte (Col⸗ 
linfon Hall in London 1818, 3. F. Prelat in Paris 1818, 
1820, J. Rivie ve in London 1825) oder in die Zünbpfanne 
legte (€. Pottet d. j. zu Paris 1818, U. Renette daſelbſt 
1820). Den Gebrauch der Zündpilfen behielt man zum Theile 
bei, als man zu den Konftruftionen der zweiten Art überging, 
nämlich das Zündfraut durd eine Bedeckung ſchützte, wie na= 
mentlich bei Schlöſſern von Renette (1820), Moreau in 
Paris (1821), Cartmell in Doncaſter (1824) der Fall iſt; 
aber häufiger bediente man ſich dann entweder des feingeförnten 
Pulver oder eines einzelnen großen Pulverkorns ohne Wachs 
mit gar mannicfaltigen Einrichtungen des Schloſſes. I. Le- 
page in Paris ging 1810 hierin voran, und fein bamaliges 
Schloß erhielt fi ungefähr zehn Jahre lang auf der Tages- 
ordnung; baneben konſtruirte er 1817 ein Gewehr mit ganz 
verborgenem Schlofje, von welchem dußerlih nur Hahn und 
Drüder zu fehen find. Eine dieſer Iegteren verwandte Einricht- 
ung bradte 1825 der Engländer Domning zu Bibdeford in 
Devonfhire zum Vorſchein. Andere Anorbnungen, glei; Le— 
page's älterem Schloffe mit äußerlich angebrachter Pfanne und 
Zündfrautbedetung, braten 1820 F. For in Derby, 1821W. 
W. Richards in Birmingham und E. Piche reau, J. J. 
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Blandard, J. A. Puiforcat, Boutet, alle vier in 
Paris, Wenn in allen vorgenannten Fällen die Bedeckung oder 
der Schutz des Zundkrauts durch einen Beſtaudtheil des Schloffes 
(nur bei For durch eine übergefhobene Papierhülfe) erlangt 
wurde, fo beftand dagegen ein meiterer Schritt zur Vervolllomm- 
nung darin, daß man die erforderlichen Eleinen Mengen Zünb- 
pulvers einzeln in eine metallene Umhüllung einſchloß, wodurch 
fie felbftändig transportabel, unverfehrbar und bequem anmenb- 
bar wurden. So bildete &. M. Goffet zu Paris (1820) das 
Zündkraut in Form einer Linfe, melde auf der einen Seite 
mit Blei, auf der andern mit Kupfer bedeckt war. Joſeph 
Manton in London flog (1816, 1818) das Pulver in ein 
kurzes und enges Kupferröhrchen ein, worin ber Schlag bes 
Hahns ed zum Erplodiren bradte, und Conſole in Mailand - 
wendete (1835) dafjelbe Mittel an. Aber diefe nur vorüber- 
gehend aufgetauchten Verfuche wurden weit übertroffen durch die 
Erfindung der Fupfernen Zündhütchen, melde binnen weni— 
gen Jahren alle anderen Arten der Perkuffionszündung ver- 
drängten und bis zum heutigen Tage in ausſchließlichem Ge- 
brauch verblieben find. ALS ihr Erfinder gilt Joſeph Egg in 
London, der fie 1818 zuerjt angemenbet haben fol; 1820 wurden 
fie in Paris von Deboubert und von Prelat eingeführt, 
und ihre num fehnell folgende allgemeine Verbreitung gab Ver— 
anlaffung, daß die Zünbhüthenfabrifation ein anſehnlicher In- 
duftriezweig wurde, für welchen verſchiedene Maſchinen in Ans 
wenbung gebradt find. In Deutſchland wurde die erfte größere 
Zündhütdenfabrit 1825 von Sellier u. Bellot in Prag ger 
gründet und 1829 legten diefelben eine zweite Fabrik zu Schöne 
beck bei Magdeburg an; biefe beiden gehören noch jetzt zu ben 
bedeutendften in ganz Europa. Die Prager Fabrik verfertigte 
ſchon im Jahre 1839: 137,868000 und im Jahre 1844: 193,161000 
Zündhütden; beide Fabriken zufammen im Jahre 1851 gegen 
500 Millionen Stüd. Im Jahre 1844 ſchätzte man die Ger 
fammtproduftion von Deutſchland und Frankreich auf nahe 1000 
Millionen Stüd. Gegenwärtig bejtehen Zündhütdenfabrifen in 
Rarmarjd, Geſchichte der Tegnologie. 27 


418 $. 58. Feuergewehre. 


Deutſchland zu Schönebet, Sömmerda im Regierungsbezirke Er- 
furt, Düffeldorf, Barmen, Hannover (jeit 1861), Nürnberg; 
im öfterreiifchen State zu Prag; in Frankreich zu Paris; in 
Belgien zu Brüffel und Lüttih; in England zu London und 
Birmingham ꝛc. Unter den Erfindern, welde fih um das 
Maſchinenweſen dieſes Faces verdient gemacht haben , ift von 
Deutſchen 3. H. Zoften in Düffeldorf zu nennen. 
Magazinſchlöſſer (S. 416) find einzeln wohl für Zünd- 
pillen eingerichtet worden (Cartmell in Doncafter 1824, 
Manton in London 1825), der Regel nad aber für loſes 
Pulver, und es waren bergleihen Schlöffer eine Zeit lang fehr 
beliebt, wie fehon die vielen Hierher gehörigen Erfindungen be 
weiſen: Forfyth (©. 415) 1807, I. Lepage in Paris und 
Deletang in Verſailles 1810, Pottet d. ä. in Paris 1818 
und 1820, Brunel in Lyon 1819, Broutet in Paris 1820, 
Pottet d. j. ebenda, W. Webfter in London und W. W. 
Rich ard s in Birmingham 1821, Joſeph Egg in London und 
©. Forreft in Jedburgh (Schottland) 1822, J. Jackſon in Not: 
tingham 1823, Ch. R. de Berenger 1824. Nach dem Auf- 
kommen der Zundhũtchen hat man oftmals den Verſuch gemacht, 
das Gewehr mit einem Magazine für einen Hütchennorrath aus- 
zuftatten, aus welchem Stüd für Stück herbeigebracht wird: bie 
erjten derartigen Einrichtungen find voneinem DeutfhenN. Dreyfe 
zu Sömmerda (1828) undeinem Franzofen Charoy (1831) an⸗ 
gegeben worden, denen beſonders in England viele nachgefolgt 
find (Foucaud in London 1832, I. A. Manton daſelbſt 
1834, Richards in Birmingham 1835, 6.9. Manton inLon- 
don 1839, 1849, 9. Wilfinfon ebenda 1839, J.R. Cooper in 
Birmingham 1840 ac. ꝛc.), jebod ohne befonderes Glüd. 
Hinterladungsgemwehre (Hinterlader, Rammerladungs- 
gemwehre) find keineswegs eine neue Erfindung; denn man keunt 
dergleichen ſchon aus den erften Jahren nad 1600, und in Eng⸗ 
land haben fi) 1661 der Marquis v. Worcefter, 1664 Abra- 
ham HiLL, 1721 Jfaac de la Chaumette, 1772 Th. Wright 
u. Ch. Byrne, 1776 Patrit Fergufon dafür patentiven 
lafjen. In Deutſchland hat z. B. Wetfchgi zu Augsburg. in 
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der erfien Hälfte des 18. Jahrhunderts Hinterladungs-Piftolen 
nad eigener Erfindung angefertigt. Aber unfer Jahrhundert 
hat fi mit einem unvergleihlichen Eifer auf den Gegenftand 
geworfen und eine auferorbentlihe Zahl von Projekten au Tage 
gefördert, von denen jedoch manche nie zu ernſtlicher Ausführ- 
ung gebiehen find, nur wenige nachhaltig ſich bewährt haben. 
Den Reihen eröffneten in England Dur Egg und. J. ©. 
Searles, beide 1803. Mit diefem Jahre beginnend und bis zu 
Ende 1858, alſo in 56 Jahren, find nicht weniger ala 124 Pa— 
tente für Hinterlader erteilt worden, wovon 100 allein auf die 
6 Jahre 1853—1858 fallen; und mährend der 9 Jahre 1859 
—1867 find fogar 458 Patentgefuche gleicher Art eingereicht 
(allerdings nicht fämmtlich verfolgt oder gewährt) worden. Faft 
ein gleich großer Schwall angebliher Erfindungen derſelben 
Gattung hat fih in den Nordamerikaniſchen Vereinftanten her 
vorgethan, mo in den 12 Jahren 1855—1866 gerade 300 Pa- 
tente für Hinterlader verliehen wurden. Naturgemäß ift bie 
Einführung der Perkuſſionszündung ſehr förderlich geweſen für 
die Hinterladung, weil jene die Unterbringung der Zündvor⸗ 
richtung im Innern des Gewehrs geftattet, Auch in Frankreich 
kamen daher fogleih nad dem Perkuſſionsſchloſſe die Hinter: 
lader zum Vorſchein: Pauli in Paris 1812 und 1816, Peu- 
ridure in ©t. Etienne 1817, Pottet d. ä. in Paris 1820, 
Dutour bafelbft 1821. Später machten die Hinterlader von 
Robert (1831) und Lefaucheux (1832), beide in Paris, ein 
nicht geringes Aufjehen; 1852 trat Delvigne und 1855 Mi- 
nie mit in die Reihe. In ber neueften Zeit Haben nebſt An- 
deren Lancafter in London (1854), die Amerikaner Sneider 
zu Baltimore (1860) uud Remington zu Jlion im Staate 
Newyork, ſowie der Schotte Alerander Henry zu Edinburgh 
(1866) Ruf erlangt. In Deutſchland erfanden z. B. Muffinan 
u Knode zu Münden 1842 ein Hinterladungsgewehr. Die 
hoͤchſte Vervolllommnung der Hinterlader trat mit Anwendung 
der Nabelzündung ein, welde für das Perkuſſionsgewehr über: 


haupt eine neue Epoche bezeichnet. Das Zündnabelgewehr 
27° 
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ift eine deutfche Erfindung und deren Urheber Nikolaus Dreyje 
inSömmerba, welcher biefe Waffe anfangs (1828) als Vorderlader, 
dann (1835) als Hinterlader zur Ausführung brachte. Seit vom Jahre 
1849 an die früher ala Geheimniß behandelte Einrichtung des (1841 
in ber preußiſchen Armee eingeführten) Zundnadelgewehrs befannt 
ift, haben ſich außerdem Erfinder feloft Mehrere mit wahren oder 
eingebilbeten Verbefferungen bejchäftigt, wie Knocke in Münden 
1851, Kufahl in London 1852, Schlefinger ebenda 1853, 
Minie in Paris 1855, EC haffepot daſelbſt 1857—1866. 
Der Gedanke, mit einem Gewehre mehrere Schüffe in 
ſchnellſter Folge dadurch möglich zu maden, daß man es zum 
Voraus mit mehreren getrennten Ladungen verjah, ift ſehr früh 
zur Ausführung gebracht worden, und man bezeichnet wohl bie 
hierauf berechneten Schießwaffen mit dem allgemeinen Namen 
Repetirgemehre. Streng genommen gehört hierzu ſchon die 
gewöhnliche Doppelflinte, Doppelbüchſe und Doppelpiftole mit 
zwei Läufen nebft zwei Schlöffern. Im engern Sinne bes 
Wortes aber rechnet man zu ben Repetirgewehren nur bie 
auf vier bis ſechs oder noch mehr Schüffe vorgerichteten Hand- 
feuerwaffen, welche au Drebgewehre ober Revolver ger 
nannt werben, weil durch Drehung eines Theils der Waffe bie 
verſchiedenen Ladungen fucceffiv an die zum Abfeuern geeignete 
Stelle gebracht werden. Man hat wohl dies dadurch erreicht, 
daß man mehrere Käufe vereinigte und durch Umdrehung dieſes 
Ganzen einen Lauf nad; dem andern an 'das Schloß verſetzte, 
weldes allen Läufen gemeinſchaftlich war. Da aber hierdurd das 
Gewehr fhmerfällig und koſtbar wird, fo zog man bald bie 
jegt allgemein üblige Einrihtung vor, nur einen Lauf anzu= 
bringen, dagegen in einem abgetrennten und drehbaren Hinter 
theile jo viele im Kreife geftellte Kammern anzuorbnen, ald man 
Schüffe ohne neuerdings nöthiges Laden verlangte, alfo durch 
Umbrehung dieſes Theils nad) und nad) jede Ladung vor das 
hintere offene Enbe des Laufs zu bringen. Das ältefte Dreh: 
gewehr biefer Art, von dem Kunbe vorhanden ift, befindet fi 
im Tomer zu London, ſtammt wahrſcheinlich aus dem 15. Jahr- 
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Hundert und wird für eine orientaliſche Arbeit gehalten. Es hat 
einen Lauf mit Luntenſchloß und vier Ladungskammern in der 
drehbaren Büchſe. Im 17. und 18, Jahrhundert wurben von 
Engländern verſchiedentlich Drehgemehre erfunden ober projektirt, 
fo vom Marquis von Worcefter 1661, von Abraham Hill 
1664, James Pudle 1717. Später wurden Patente für gleich 
artige Erfindungen ertfeilt an James Thomfon 1814, €. H. 
Collier 1818. Die Periode der neueften Revolver (melde re— 
gelmäßig nur in Piftolenform Hergeftellt werben) ift in Nord⸗ 
amerita begründet und batirt vom Jahre 1835, mo Samuel 
Colt zu Hartford in Connecticut nach eigener Konftruftion 
dieſe Waffe zu fabriziven anfing. Seitvem und am meiften nad 
1850 Haben Amerifaner , Engländer, Franzofen und Deutſche 
unermüdlich in dem Gegenftande gearbeitet und eine faft zahlloſe 
Menge von Modifikationen zu Tage gebracht. — 

Die Verbeflerungen in ber Verfertigung der Feuergewehre 
haben mit jenen ber Gewehre ſelbſt Schritt gehalten, und wenn 
die Herftellung von Luxusgewehren eine fortſchreitend anwach⸗ 
fende Zahl kleinerer Werkftätten beſchaäftigte, ſo mußte die Ver⸗ 
mehrung der ſteheuden Heere und der Wetteifer in Bezug auf 
deren Ausrüftung die Wirkung haben, daß für die Militärge- 
wehre mehr unb mehr ein fabrifmäßiger Betrieb und damit die 
Anwendung von Maſchinen Play griff, was endlich auch im 
Betreff gewöhnlicher Jagdgemehre ftattfand, die man für früher 
unerhörte niedrige Preife zu liefern beftrebt war. Es kann 
bier nur eine Meine Reihe kurzer Andeutungen in Betreff dieſes 
Gegenftanbs gegeben werben. Die Gemehrläufe, fonft auf müh— 
fame und langwierige Weife durch Rollen der Platinen unb 
Schweißen mittelft Handarbeit hergeftellt, ließ man unter Waffer- 
hämmern fhmieben und fpäter mit noch mehr Zeiterfparnig 
unter dem Walzwerke anfertigen (vergl. ©. 328 fg.) ; diefes Ver⸗ 
fahren ging von England aus, in Frankreich ſcheint es durch 
Boivin zu St. Etienne 1831 eingeführt worden zu fein. Die 
Platinen felbft werben ebenfalls gemalzt, wobei vermöge ange- 
mefjen ſchiefer Stellung der Walzen zu einander ohne Weiteres 
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die nötige Verjüngung der Dicke von einem Ende gegen das 
andere Hin entiteht. Mean ſchweißt wohl aud eine Eiſenſchiene 
auf eine zwei⸗ biß hreimal fo dicke Stahlfchiene und nimmt beim 
Rollen die Stahlfeite inwendig. Sargant in Birmingham hat 
dies 1844 angegeben, fowie die Verfertigung ganz ftählerner 
Käufe entweder durch Rollen und Schweißen gußitählerner Pla- 
tinen oder ohne Schweißung durch Ausbohren eines Furzen dicken 
maffiven Gußſtahlzylinders und nachfolgendes Streden deſſelben 
zu erforberlicher Länge, Chriſtoph in Paris und Hawks— 
worth zu Linlithgow in Schottland ftellten 1882 ein ganzes 
Syſtem von Maſchinen her, um aus maſſivem Stahl Läufe zu 
bohren, diefelben dann durch Ziehen (mittelft hydrauliſcher 
Preſſe, dicker Zieheifen und eines kurzen feftliegenden Dorns) 
zu ſtrecken, unter einem Walzwerke eigener Art koniſch zu ver- 
jüngen, endlich vermöge eines Hinburchgezogenen kurzen Dorns 
gerabezurichten. Viel Bemühung ift auf Nachahmung der orien- 
taliſchen damafzirten Gewehrläufe gewendet worben (vgl. ©.272); 
zum Winden und Schweißen der Banbläufe Hat Beasley zu 
Kingswinford in Staffordfhire Maſchinen erfunden (1852), und 
die Bandläufe aus dreifeitigen Bändern wurden durch Pear- 
fon in Woolwich (1854) aufgebragt. Die Bohrbänte oder 
Bohrmaſchinen zum Ausbohren der gefchmiebeten oder gewalzten 
Käufe find verſchiedentlich verbeſſert worden; für Piftolenläufe 
richtete der Amerikaner S. Colt fie (1853) fo ein, dag — ent 
gegengefegt dem fonft üblichen Verfahren — ber Lauf ſich um 
feine Achfe dreht, der Bohrer nur gerade vorrüdt. Die inwen- 
dige Glättung der gebohrten Läufe mittelft des fogenannten 
Auskolbens hat Divoir=Leclerg zu Lille zwar nicht erfun- 
den aber (1852) wie es ſcheint in Frankreich zuerſt burd eine 
mechaniſche Vorrichtung ausgeführt, In der äußern Vollendung 
der Läufe ift an Stelle des Befeilens allgemein das Abjchleifen 
auf großen runden Steinen getreten; eine fehr gerühmte Lauf- 
ſchleifmaſchine Hat Stehelin in Bitſchweiler (Elſaß) 1869 
hergeftellt. Das Abdrehen der Läufe ſcheint zuerft in Frankreich 
von Javelle zu St. Etienne 1792 angewendet morben zu 
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fein; in England ließen fiö 5. James u. 3. Jones 1811 
dafür patentiren. Die alte einfache Ziehbant zur Ausarbeitung 
der Züge in den Büchſen- und Karabinerläufen ift von Jac— 
quet in Verſailles 1817 verbeffert, fpäter in Frankreich von 
Manceaur (1852), in England von Adams (1854) und. 
Whitworth (1855, 1857), in Amerika von Colt (1854) 
mit neuen Einrichtungen verfehen worden; Churd in London 
(1852) ließ fie in vertifaler Aufftellung arbeiten. Zu dem in 
England zuerft angewendeten Braunmaden der Gemehrläufe 
(welches ihnen ein ſchoͤnes Anfehen gibt und das Roften ver- 
hindert) find verſchiedene Verfahrungsarten erfunden worden. — 
In der Verfertigung der Gewehrſchloͤſſer hat man eine große 
Zeit: und Arbeiterfparniß zu erreien gewußt durch Einführ- 
ung des Verfahrens, viele einzelne Beftandtheile, die ſonſt von 
Hanbarbeitern geſchmiedet wurden, in gefenfartigen Stempeln 
unter bem Prägwerke zu prefien (Round u. Whitford in 
Birmingham 1838), oder Fräsmafginen und andere mehanifche 
Vorritungen zu gebrauden (Colt 1854, Crackmay u. 
Eloves 1855). Zum Bohren der Löcher im Schloßbleche ꝛc., 
ſowie zum Schneiden der vielen erforberligen Schrauben bevient 
man fi verſchiedener Maſchinen; u. dgl. m.-, Gröbere Theile 
von Militärgewehr-Schlöffern werden wohl aus aboucirtem 
Eifenguß (S. 299) hergeſtellt, wodurch fie zwar nicht beſſer 
aber viel wohlfeiler ausfallen, als bie von Stabeifen geſchmie— 
beten, 
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Draptftifte (Draktnägel, Parifer Stifte). — Der Ge- 
brauch diefer Gattung Nägel hat im neuerer Zeit eine früher 
nicht gefannte Ausdehnung erlangt; während man fie jonft nur 
in kleineren Sorten herzuftellen pflegte, madt man jegt folde 
bis zu 24 Gentimeter Länge und etwa 8 Millimeter Dide; 
ferner find außer ven gewöhnlichen Stiften von rundem Drahte 
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auch dergleihen aus breifantigem und vierfantigem Drahte 
(fegtere mitunter ſchraubenähnlich gemunden) gebräuchlich ge= 
worden. Die Verfertigung der Diahtftifte hatte lange Zeit einen 
Hauptfig in Paris, woher z. B. Deutfhland bis gegen das 
Jahr 1840 beträchtliche Mengen dieſes Artifels bezog. Frank— 
veih war aud) das Land, wo man zuerft und mit großer Be— 
harrlichkeit den Gebanfen verfolgte, die Stifte mitteljt einer 
Maſchine Herzuftellen, mas nun bereits feit etwa 30 Jahren in 
dem Umfauge gelungen ift, daß faum irgendwo noch ein Meiner 
Reſt der alten Fabrikation dur Handarbeit fi erhalten Hat. 
Die Arbeit einer folden Maſchine zerfällt, abgefehen von ber 
regelmäßigen Einführung des Drahtes und dem Herauswerfen 
der fertigen Stifte, in drei Operationen: das Abſchneiden ent- 
ſprechend Ianger Stüde, die Bildung ber Spige und das Ans 
ſtauchen des Kopfes, welches letztere zumeilen dur den Schlag 
eines fallenden Hammers, meift aber durch Drud oder Stoß 
eines horizontal bewegten Stempel bewirkt wird. Weltere 
Maſchinen waren zum Theil darauf berechnet, die Zufpigung 
nad dem Abſchneiden zu verrichten und der Spige durch Fräfe 
oder Scleifftein die runde (koniſche) Geftalt zu geben, wie man 
fie an den mittefft Handarbeit verfertigten, auf dem Schleiffteine 
gejpigten Stiften gewohnt war. Später verband man allgemein 
das Abſchneiden und die Erzeugung der Spige in eine einzige, 
dur dieſelben Maſchinentheile volführte Operation. Dabei 
machte man zuerft meißelartige breite Zufhärfungen ftatt einer 
wirklichen Spige; dies aber wurde unvolllommen und unzweck— 
mäßig befunden. Die neueren Mafchinenftifte haben ohne Aus- 
nahme (fofern fie aus rundem ober vierfantigem Drahte bes 
ftehen) eine vierjeitig pyramibale Zufpigung, welche gut auöges 
führt auf das befte entſpricht und durch Prefien des Drahtes 
zwiſchen ftählernen Baden entfteht. Die erfte Anmenbung ges 
preßter Spig en ſcheint man bei den kopfloſen Klavierftiften ges 
macht zu haben, und zwar angeblich in Wien früher ala anderswo. 
Trefflie Vorrichtungen zur Anfertigung biefer Art Stifte er- 
fanden Pfeiffer zu Großglogau in Verbindung mit Hartig 
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zu Neufalz in Schlefien (1834) und Kehlmann zu Babbergen 
im Osnabrüdifhen (1837). Uebereinftimmend bilden biefe beiden 
Maſchinen aus einem in doppelter Stiftlänge voraus abgeſchnit⸗ 
tenen Drabtftüde, welches fie in der Mitte durch den Drud 
zwiſchen vier Stahlbacken abquetſchen, gleichzeitig zwei mit ben 
Spigen gegen einander gefehrte Stifte. Für die Anfertigung der 
Kopfftifte ift die unzuläfjig, vielmehr muß bier das Abquetſchen 
in ber Art gefhehen, daß einerſeits eine Spige, anbererfeits ein 
ftumpfes Ende (an welchem der Kopf des folgenden Stiftes zu 
bilden ift) entfteht. Dies hätte ſchon eine veränderte Geftalt der 
Preßbacken erfordert; man vereinfachte aber zugleich die Preß⸗ 
vorrihtung dadurch, daß man die Zahl der Baden auf zwei 
verminderte und fie in einer Weiſe wirken ließ, welche fie weni- 
ger der Gefahr einer Beihädigung ausfegte. Hierbei ging nun 
allerdings die Vollkommenheit der Spigen mehr ober weniger 
verloren, inbem meber die Zufpigungen fo ſcharf, nod ihre 
Kanten fo vein ausfallen, wie fie durch vier Baden zu erreichen 
find. — Die erfte Drahtſtiftenmaſchine iſt jene gemefen, wofür 
James White zu Paris 1811 ein franzöſiſches Patent erhielt; 
ein unvollfommener und ohne praftifches Reſultat gebliebener 
Verſuch. Im Jahre 1816 jolgte Da guet in Paris, von deſſen 
Maſchine nur eine unbefriedigende Befchreibung befannt gemwor- 
den if. Malliot in Lyon gab (1821) den Stiften noch eine 
breite Zufärfung ftatt der Spige. In den Jahren 1822— 1854 
find in Frankreich wenigſtens 40 Erfindungspatente für Drabt- 
ſtiftenmaſchinen ertheilt worden, Die gepreßten vierfantigen 
Spigen hat wahrjheintih Saint: Amand in Paris (1829) 
zuerſt gemacht, aber vorzüglicher war bie zu eben folchen Stiften 
beftimmte Mafchine von Fiants in Paris (1836). Großen 
Ruf hatten zu ihrer Zeit aud die von Stoltz in Paris (1838) 
und Philippe daſelbſt (1832) erfundenen Maſchinen. Im 
öfterreihifcen Staate entitand 1842 zu Liffig in Mähren bie 
erfte Fabrik, melde Stifte mit gepreßten vierfeitigen Spitzen 
und zwar von auögezeihneter Schönheit Lieferte. Zwei Nürn- 
berger Fabriten (Werder und Zatler u. Greiß) erhiel- 
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ten 1846 bayeriſche Patente für Maſchinen zu ſolchen Stiften; 
und Jeep (in Köln?) konſtruirte gegen 1860 eine gleichartige 
Maſchine nad eigenem Plane, 

Stednadeln — Es ift mehr als wahrſcheinlich, daß bie 
älteften Stecknadeln ihren Kopf durch Stauden des ftumpfen 
Nadelendes mittelft des Hammers, allenfalls unter Beihülfe 
eines Heinen punzenartigen Stempels, erhielten: das Vorbild zu 
biefem Verfahren Hatte man in der Verfertigung ber geſchmie— 
beten Nägel, wie man bennaud bei Anfertigung ber Drabtftifte, 
fo lange fie durch Handarbeit geſchah, die nämliche Methode be= 
folgte. Später und zwar wie es ſcheint im 16. Jahrhundert fing 
man an, den Kopf aus zwei fehraubenartigen Windungen eines 
Drahtes zu bilden, der etwas feiner ift ala ber Nabelbraht 
felbft; und zwiſchen 1680 und 1690 wurde in Nürnberg die 
unter dem Namen der Wippe befannte Kleine Mafchine erfunz 
den, welche die Ausbildung dieſer Köpfe zur Kugelgeitalt zus 
ſammt deren Befeftigung auf den Nadeln ungemein erleichterte. 
Von da an find während langer Zeit feine Verbefferungen ges 
macht morben, melde bie hergebrachte Fabrikationsweiſe im 
Ganzen and Weſentlichen verändert hätten, obſchon es nicht an 
einzelnen Bemühungen fehlte, diefe ober jene Operation vor 
theilhaft abzukürzen ober gänzlich zu erfparen. So gab in Frank⸗ 
reih Mo uchel (1806) einen Apparat zum Geraberihten des 
Drähtes an, welcher das gewöhnliche Richtholz erfegt; Coates 
in London vereinigte (1848) drei oder vier Spigringe von 
ftufenweife jteigender Zeinheit des Feilenhiebes in Geftalt einer 
Walze, um den Zufpigungen ber Drähte mit größter Bequem- 
“ Tihfeit eine vollfommenere Glätte zu ertheilen; Birkby in 
Leeds baute (1835) eine Mafchine zum Zufpigen der Nabelbrähte 
an beiden Enden, wonach durch Zerjhneiden aus jedem Drahte 
wie gewöhnlich zwei Nabeln gemadt werden; Racine in Paris 
erfand (1834) eine Vorrichtung zum Winden des Knopfdrahtes, 
welche eine viel ſchnellere Produktion geftattet als das übliche Knopf⸗ 
rad; ber Engländer Cunningham erſetzte zum Ankoͤpfen 
die Wippe durch eine mittelft Schraubenfpindel wirkende Mafchine 
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(1827); Bundy in London Hatte ſchon 1809 einen Apparat 
erbacht, mittelft beffen auf 25 Nadeln zugleich, dur den Stoß 
einer Schraubenpreffe, die Köpfe befeftigt werben konnten; noch 
weiter gingen (1812) Bradbury u. Weaver in Gloucefter 
mit ihrer felhftthätigen Maſchine, melde die Drahtköpfe ſteckte 
und fertig machte; man verfuchte felbft, die von Draht gebil- 
beten Nabelföpfe zu befeitigen und ftatt ihrer Köpfe aus anti— 
monbaltigem Blei oder ähnlicher Metallmifhung auf die Nadeln 
zu gießen, ein Verfahren, mweldes zuerft von T. Harris zu 
Waltham Abbey in der Grafſchaft Effer 1797, dann von Mi- 
geon u. Schervier in Aachen 1813 ausgeübt und 1829 von 
Altmütter in Wien gelehrt wurde, aber nicht dauernd Ein- 
‚gang gefunden hat. 

Eine wirklich neue Periode begann für die Stednadelfabris 
Tation mit dem Auftauchen der erften Verſuche, die vollſtaͤndige 
Herftellung der Nadeln (melde das Zuſchneiden des Drahtes, 
das Epigen und bie Kopfbilbung begreift) in unmittelbarer 
Folge durch eine einzige ſelbſtthaͤtige Maſchine zu bewerkſtelligen. 
Zwar konnte dies unter Beibehaltung der aus Draht gemun- 
denen Köpfe — wie e3 nad) einem in England 1833 ertheilten 
Patente beabfihtigt war — nicht wohl gelingen; das Projeft 
wurde aber ausführbar, indem man zu ber uralten Methobe, 
den Kopf durch Stauden des Nadelendes ſelbſt zu bilden, zus 
rüdtehrte, wobei die Köpfe gewöhnlich eine gebrüdt-birnförmige 
Geftalt erhielten. Die erſte in dieſer Weife arbeitende Sted- 
nabelmafchine war eine Erfindung des Nordamerifaners Seth 
Hunt 1817; nachher folgten 1824 2. M. Wright in London, 
1835 S!ocum dafelbft, 1840 C oate 3 ebenda, 1844 Renaud 
in Paris, 1852 Lufty in Birmingham, 1859 Raufhenbad 
in Schaffhaufen, 1860 Fowler zu Northford im norbameris 
taniſchen Stante Eonnecticut, u. m. U. JIndeß müffen die jehr 
gerühmten Leitungen folder Maſchinen doch nicht völlig ent— 
ſprechend ausgefallen fein, da man thatfählih in England zu 
einer anderen Fabrikationsweiſe wieder übergegangen ift. Schon 
Ledfam u. Jones in Birmingham (1831, 1833) fanden es 
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zweckmaßiger, bie Arbeit unter zwei Mafchinen zu theilen, von 
welchen bie erfte das Abſchneiden der Drahtitüde und das An- 
ftauden der Köpfe, die zweite das Zufpigen zu verrichten hatte. 
In der Folge hat man das Schneiden und Spigen gänzlich nad 
alter Art durch Handarbeit ausgeführt und nur ſchließlich das 
Anftauchen der Köpfe für die (nun fehr vereinfachte) Maſchine 
aufbehalten ; dieſes Verfahren, welches gegenwärtig in englifchen 
und anderen Stecknadelfabriken das übliche ift, rechtfertigt ſich 
durd die Beobachtung, daß gerade bie Verfertigung und das 
Auffegen der Köpfe nad; alter Art den größten Zeitaufwand 
verurſacht, indem diefe Gefchäfte für ſich allein 71 Prozent der 
gefammten Arbeitszeit für die Herftellung der Nadeln in Anz 
ſpruch nehmen und hierdurch vorzugsmeife zu der Anwendung 
einer ſchnell arbeitenden Maſchine herausfordern. In der That 
macht 1 Mafchine in 1 Stunde ungeftörter Arbeit 7000 bis 
9000 Köpfe, während nad dem alten Verfahren das Winden 
und Schneiden ber Knopfbrähte nebft dem Auffegen der Köpfe 
unter der Wippe für 100,000 Nadeln 98 Stunden (auf 1 Per- 
ſon berechnet) erfordert, wonach ftündlih nur wenig über 1000 
Köpfe zu Stande kommen. — Auch zum Einftechen der fertigen 
Nadeln in Papier find Maſchinen in Anwendung gebracht; der— 
gleihen find befannt von Migeon u. Schervier im Aachen 
(1813), Goate8 in London (1840), Jenkins zu Yardley in der 
Grafſchaft Vöorcefter (1841), Huetu. Geylerin Paris(1848) ꝛc. 

Nähnadeln. — Wenn man die tehnijce Betriebsweiſe 
der Naͤhnadelfabrikation, wie fie jetzt ift, mit dem Zuftande 
derſelben vor hundert Fahren vergleicht, jo finden ſich nit nur 
Verbefjerungen in einzelnen Theilen derfelben, fondern eine mes 
ſentliche Verſchiedenheit in den Grundlagen dieſes wichtigen In— 
duſtriezweigs. Die Veränderungen beziehen fi) vorzugsweiſe 
theils auf die Anwendung von Mafdinen zum vortheilhaften 
Erfag der Handarbeit, theils auf Verfahrungsarten, welde bie 
Schnelligkeit der Arbeit befördern. Im erſterer Hinſicht find 
3 2. bie ſelbſtthäätigen Maſchinen zum Spigen der Schachte, 
das Fallwerk und andere Vorrichtungen zum Vorprägen und 
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der Durchſchnitt zum Ausſtoßen der Dehre, die Apparate zum 
medanifchen Einzählen der Nadeln in die Papierumfdläge zu 
erwähnen. Was den zweiten Punkt betrifft, befteht die wichtigſte 
Neuerung darin, daß man nicht mehr wie früher die in doppel⸗ 
ter Nabellänge vorbereiteten Drahtftüde (Schachte) vor der Bild- 
ung ber Dehre in zwei Theile ſchneidet und an jeber einzelnen 
Nabel das Oehr verfertigt, fondern auf der Mitte jedes Schach⸗ 
te zwei Oehre nahe neben einander anbringt und nad bem 
hierauf erfolgenden Befeilen dieſer Stelle (mobei 80 bis 100 
Schachte, d. h. 160 big 200 Nadeln zugleich in Arbeit genom- 
men merben) die Drähte zwiſchen den beiden Dehren durchbricht. 
"Diefe Methode — melde in England zuerit angewendet wurde, 
von der aber nit ermittelt ift wann fie auffam — erjpart 
nit nur viel Zeit und Mühe, ſondern vermindert aud) den 
Abgang an Material um 5. bis 10 Progent des Gejammtge- 
wichtes. 

Ueber Einzelheiten mag Folgendes angeführt werben: die 
in früherer Zeit vorwiegende Methode, die Nadeln aus Eifen- 
draht zu fertige und erjt durch das fogenannte Einfegen in 
Stahl zu verwandeln (mobei ſtets ein ſchlechtes Fabrikat ent 
fteht) ift gegenwärtig auf die geringfte, zu unglaublich niebrigen 
Preiſen verkaufte Waare beſchränkt; alle befjeren Nadeln werben 
aus Stahldraht, die beiten aus Gußſtahldraht, gemadt. Das 
Geraderichten der rohen Schadte hat Paſtor in Burtſcheid bei 
Aachen gegen das Jahr 1835 dadurch verbejjert, daß er das 
hierzu angewendete Streieifen (welches font unmittelbar von 
Arbeiterhänden bewegt werben mußte) an einer penbelartigen 
Vorrichtung aufhing, wobei das Einathmen abgeriebener feiner 
Oxydtheilchen faft ganz vermieden wird. Das Zufpigen ber 
Schachte auf dem Schleiffteine (welches des Roſtens halber 
trocken geſchehen muß) ift von jeher eine der Geſundheit höchſt 
ſchaͤdliche Operation geweſen, weil dabei eine Menge Stahl und 
Steinftäubgen in der Luft fi verbreiten, deren Einathmung 
ſchwer vermieden werben Tann. Man hat indeß verjdiebene 
Einrihtungen erdacht, welche dad Uebel wenigſtens vermindern. 


480 8. 54. Nahnadeln. 


In England namentlich beabfihtigte Prior (1813) den Schleif- 
ftaub durch einen Blasbalg wegzutreiben; Weftcott (1817) 
und nad ihm (1821) Abraham in Sheffield wollten den 
Stahlftaub durh Magnete auffangen; Elliott in Sheffield 
betrat (1823) den naturgemäßeften Weg, indem er den Schleifz 
ftein faft gänzlid in einen Kaften einſchloß und den durch die 
ſchnelle Umdrehung des Steind erzeugten ableitenden Luftftrom 
zur Entfernung des Staubes benugte. Später hat man biefe 
Einrihtung dadurch noch wirkſamer gemacht, daß man den Ab— 
zugsfanal in einen gut ziehenden Schornftein führte oder einen 
faugenden Ventilator hinzufügte. Dagegen tritt das Projekt 
von H. Walter in London (1848), den Schleifftein mit einem 
naß erhaltenen Mantel aus Wollenzeug zu umgeben, an bem 
die Stäubchen hängen bleiben follen, fehr zurüd, Statt auf 
dem’ Steine eine größere Zahl Schachte zugleich zu fpigen, Hat 
man mehrfach Maſchinen erfunden, welche einen einzelnen Draht 
ſelbſtthätig einführen, in Stüde fegneiden und biefe fofort an 
beiden Enden mit der Spige verjehen (3. B. Ledſam u. Jones 
in Birmingham 1833, Birkby in Leeds 1836). Die Schleif⸗ 
mafgine von K. Schleicher zu Schönthal unweit Aachen 
(1858) verrichtet nur das Spigen der bereits zugeſchnittenen 
Schachte, von denen fie 240 oder mehr zugleich bearbeitet. — 
Die Anwendung des Stoßwerks (eines Meinen Schraubenpräg- 
werks) zum Einpreffen ber fogenannten Fuhren an den Na— 
deln, — d. 5. der rinnenartigen Kerben unterhalb und oberhalb 
des Oehrs — ſowie zum Durdftoßen der Dehre wurde zu 
Aigle im franzöftfhen Orne-Departement nad der Erfindung 
eines Holländer? van Houtens 1822 eingeführt. Selbit- 
thätige Maſchinen zum Vorprägen und Durhftoßen der Oehre 
erfanden Mil ward zu Redditch in der Grafſchaft Worcefter 
1853 und Lufty in’ Birmingham 1865. ine Mafchine von 
S. Cocker in Sheffield (1837) macht nebft den Oehren auch 
die Fuhren und nimmt zugleich den hierbei entftehenden ſtarken 
Grath ab. Zu dem Iegtgenannten Zwecke allein beabjichtigte 
Wolters in Aachen (1864) eine Schleifmaſchine anzuwenden. 
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Dagegen verrichtet eine Mafchine von J. R. Nicholſon in 
Redditch (1859) felbitthätig formohl das Spitzen der Schachte 
wie das Einpreffen der Dehre und Fuhren, Am meiteften ging 
(1865) der Ameritaner Crosby zu Newhaven im Staate 
Connecticut, als er eine Maſchine entwarf, die aus dem rohen 
Drabte in einer zufammenhängenden Folge von Bearbeitungen 
ſogleich ganz fertige Nadeln Herftellen jol. — Zum Ausglätien 
der Oehre dient vortrefflich die dur Abel Morrall in Stubley 
(Warwickſhire) 1839 erfundene Vorrichtung, in welcher die auf 
rauhen Stahlvrägten in großer Menge angefädelten Nadeln in 
ſchwingende und drehende Bewegung gejegt werben; und zu 
gleidem Zwede wendete 2. Hebert in Birmingham (1840) das 
Hin= und Herziehen von Drähten durch die Oehre der unbemeg- 
lichen Nadeln, unter Zuhülfenahme von Del- und Zinnaſche, an. 
Das Nahbohren der Oehre erfand ſchon 1775 W. Sheward 
in Redditch, und das Vergolden der Nadeln an ven Kopfenden 
wendete zuerft (1812) Scambler in Birmingham an. Das 
Einzählen der Nadeln in bie zum Verkauf bereiteten Päckchen 
wird durch einen von Paftor in Burtſcheid (gegen 1835) an— 
gegebenen einfachen Apparat erleichtert, noch mehr aber durch 
eine Heine Mafhine von A. James in Redditch (1853) bes 
ſchleunigt, bei welder die ganze Thätigkeit der Menſchenhand 
ſich auf Hin= und Weglegen der Papiere und Drehen einer 
Kurbel reduzirt. 

Kleiderhätchen (Haken und Defen). — Diefer unſchein— 
bare aber durch feinen majjenhaften Verbrauch bedeutſame Ar- 
tikel ift von jeher das Produkt einer ſehr einfachen Handarbeit 
gewefen, indem man die zu erforderlicher Länge abgefänittenen 
Drahtſtücke mittelft einer Zange bog und hiernach allenfalls 
mit dem Hammer plattfhlug. Auch hier indejjen hat das Be— 
ftreben, Maſchinen anzumenden, mit Erfolg eingegriffen, indem 
dadurch eine größere Regelmäßigkeit und Gleichförmigfeit ver 
Geftalt erreicht wird. Die erfte Maſchine zu Anfertigung der 
Haken und Oeſen wurde von Hoyan in Paris 1827 erfunden; 
nachher folgten Moifelet in £yon 1830, W. Churd in Bir: 
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mingham 1840, 1842, Böd in Nürnberg 1841, Gingembre 
in Paris 1843, Beyrouze daſelbſt 1844, Dengl zu Tölz in 
Bayern. Eine von Pumphrey in Birmingham 1840 ange: 
gebene Maſchine Hat nicht die Anfertigung, fordern nur das 
Blattprücen der Hafen und Defen zum Zwecke. Außer einigen 
Veränderungen in der Form diefer von Draht gefertigten Waare, 
melde zum Theil als wirkliche Verbefferungen gelten können, 
find die von (Mefjing:) Blech unter einem Durchſchnitte ge— 
machten Haken und Dejen zu erwähnen, zu beren Verfertigung 
Hue in Paris 1845 eine Maſchine konſtruirte, melde 1853 
von Corſſen in Berlin mit einigen Mobififationen nachgebaut 
worden ift. 

Fiſchangeln. — Auch zur Daritellung der Angelhaken 
werben in neuefter Zeit mechaniſche Vorrichtungen mit Erfolg 
gebraucht. So erfand Milmward in Redditch 1853 eine Ma- 
fine, melde in den ihr vorgelegten zu gehöriger Länge ge 
ſchnittenen und an einem Ende bereits zugeſpitzten Drahtſtücken 
den Einſchnitt für den Widerhaken macht und hiernach diefelben 
wie erforderlich biegt. Verſchieden hiervon ift eine andere in 
England zuerft angewendete Maſchine, melde einen ihr zuge— 
führten Draht in gehöriger Länge abſchneidet, den ſchrägen Ein- 
ſchnitt zur Bildung des Widerhakens macht und das Drahtende 
außerhalb des Widerhakens plattſchlägt. Mittelit Handarbeit 
wird ſodann ein Theil diefer Abplattung mit einer Schere fo 
weggeſchnitten, daß eine Spige entfteht; endlich Spike und Wi— 
derhaten fertig gefeilt und die Biegung gegeben. Die Maſchine 
fol in einem Tage 15000 Stüd vorbereiten, und ein Arbeiter 
bis an 3000 Stüc vollenden, 

Krapenbefgläge — Mit dem Auffommen der Ma- 
ſchinenſpinnerei und ber demfelben gefolgten ungemeinen Aus- 
dehnung des Spinnereibetriebes ift die Anfertigung der Eifen- 
drahthaͤlchen für die Beihläge der Woll-, Baummoll- und 
Werg-Kragmafdinen eine fehr wichtige Fabrikation gemorben, 
zu deren Ausführung die früher angewendeten einfachen Vor— 
richtungen nicht mehr Hinveichten, mithin ſchneller und zugleich 
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genauer arbeitende Mafginen unentbehrlich wurden. Von dem 
ungeheuren Bedarfe an diefem Artikel mag Folgendes einen 
Begriff geben. Cine einzige Baumwollkratzmaſchine einfachſter 
Art, 0,9 Meter im Beſchlage breit, enthält z. B. mit einer 
Trommel von 1 Meter Durchmeſſer, einer Kammwalze von 
0,37 Meter Durchmeſſer und 16 Kratzdeckeln von je 0,06 Meter 
Breite eine mit Haͤkchen beſetzte Gefammtoberfläge von 5 Qua- 
dratmeter. Bei einem Beilage mittlerer Feinheit ftehen in 
dem Leber, welches dieſe Fläche bekleidet, auf jedem Quadrat 
centimeter etwa 60 einfache Drahtfpigen oder — da deren je 
zwei in einem Stüde gebogen find, 30 Stüd: dies macht für 
5 Quadratmeter 1%, Millionen Stüd. Eine Heine Spinnerei 
von nur 9800 Spindeln, melde wöchentlich 4500 Pfund Garn 
mittlerer Feinheit erzeugt, braucht ungefähr 56 Kratzmaſchinen, 
auf denen mithin 84 Millionen Stück Doppelhäkchen arbeiten, 
die von Zeit zu Zeit (gemöhnlic nad) wenigen Jahren) ber 
Erneuerung bedürfen. Es muß aber bemerkt werben, daß 
Kratzmaſchinen vorhanden find, melde wohl 2 bis 3 Millionen 
Doppelhätgen enthalten. Die Maſchinen zur Verfertigung der 
Kratzenbeſchläge find teils ſolche, melde nur die Drahthälchen 
biegen, theils folhe, melde diefelben fofort aud in das Leder 
einfegen: letztere fommen in neuefter Zeit ausſchließlich vor. 
Eine noch fehr unvollkommene Maſchine zur Herftellung ber 
Kratzenhäkchen war die von Royfton zu Halifar in Yorkſhire 
(1806) ; die fpäteren befjeren Einrichtungen find von dem Eng- 
länder Beard (gegen 1812), Scrive in Lille (1813), Rumpf 
in Göttingen (um 1830), u. A. Da beim Gebrauch diefer 
Maſchinen neben ihnen noch eine Vorrichtung zum Stehen des 
Leder und das Einfegen der Drähte aus freier Hand nöthig 
war, fo hatte man fehon ziemlich früh fi bemüht, ſämmtliche 
Operationen der Kragenfabrifation — Abſchneiden und erites 
Biegen de Drabtes, Vorſtechen des Leber, Einſchieben der 
Drähte und ſchließliches Biegen ihrer Enden — in unmittels 
barer Folge auf einer und derſelben Maſchine vor ſich gehen zu 
laſſen. Der ältefte befannte Verſuch diefer Art datirt aus dem 
Rarmarfci, Gefgigte ber Technolegie. 28 
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Jahre 1799 und Hatte, Whitmore u. Sharp in London zu 
Urhebern, ſcheint aber felbft nach den Verbeſſerungen, melde 
Rutt, Fretton u. Webb in London 1809 und 1810 damit 
vornahmen, Feinen entfciebenen Erfolg gehabt zu haben. Gie: - 
lungen mar dagegen die Maſchine eines Nordamerikaners Ellis, 
melde durh Dyer aus Boiton im Staate Maffahufetts 1811 
nah England (Mancheſter) verpflangt, für Degrand im felben 
Jahre in Frankreich patentirt wurde, unb 1814, 1825 noch 
Verbefferungen empfing. Sie bildete die Grundlage aller ſpä— 
teren Erfindungen dieſes Faches, melde meift nur Veränder- 
ungen einzelner Theile waren und womit namentli in England 
Thornton zu Cleckheaton (Yorkſhire) 1841, Maſon u. 
Collier zu Rochdale und Halifar 1850, in Frankreich Ma— 
thieu u. Gohin zu Paris 1817, Calla daſelbſt 1821, 
Lolot zu Charleville 1822, Achez zu Mouy 1829, Papa— 
voine u. Chatel zu Rouen 1840, Drojat u. Laye zu 
Oullins 1850, Morel zu Tarare 1854 auftraten. In Deutfch- 
land wurde bie erfte (noch jegt rühmlich beftehende) Kragen: 
fabrit mit derartigen Maſchinen von Uhlhorn) 1815 zu 
Grevenbroid bei Düffeldorf angelegt. Die Kragen zu Wolle 
und Baummolfe beftehen aus dünnen Eifenbrähten, welche erſt 
dann, wann der Beſchlag auf die Walzen und Dedel der Kratz- 
maſchine aufgezogen ift, durch Schleifen geſchärft werben; da— 
gegen find zu den Wergkratzen biefere Drähte erforderlich, welchen 
ſchon vor dem Biegen der Häfen eine runde nabelähnliche Zu: 
fpigung gegeben werden muß: diefe Art Kragen feheinen zuerjt 
von Stead in Edinburgh 1809 angewendet morben zu fein, 
und felbftthätige Maſchinen zum Spigen dieſer Drähte find 
unter Andern von Birkby in Leeds (1835) und Harding 
dafelbft (1861) erfunden, 


1) Dietrich Uhlhorn, Mechaniker zu Vockhorn im Oldenburgiſchen 
(1794— 1802), dann in ber Stadt Oldenburg (1802—1810), von ba 
an in Grevenbroich, wo er bis 1820 eine Baumwollſpinnerei leitete und 
fpäter eine Mafchinenwerkftätte gründete; geb. 1764 zu Vodhorn, geft. 
1837 zu Grevenbroich. 
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Ketten aus Draht. — Bon den verſchiedenartigen aus 
Eifen- und Meſſingdraht verfertigten und allgemein befannten 
Kettchen ift hier abzufehen. Dagegen verdienen die von Vau— 
canfon (©. 161) erfundenen, für Mafchinentriebmerke be— 
ftimmten Bandfetten ermähnt zu werben. Vom Erfinder 
felbft wurde eine Mafchine zu deren Verfertigung erdacht; 
Seider in Wien brachte 1822 eine andere ſelbſtändig hervor, 
und eine dritte von Cochot in Paris ift 1829 befannt gemorben. 
Eine eigenthümlihe Art ftarker Ketten und die zu deren Her— 
ftelung dienliche Maſchine erfand Wright in Glasgow 1839: 
er bildet jedes der ovalen ringförmigen Glieder durch vielfaches 
Herumminden eines Gifendrahtes in ber Art, daß es mit einem 
geöffneten Garnftrehne Aehnlichkeit hat; die Glieder entftehen 
in einander hängend und zulegt wird die ganze Kette in ſchmel— 
zendes Kupfer getaucht, welches die Drahtwindungen zu einem 
feften Ganzen verlöthet. 

Drahtſeile. — Die erfte Anwendung, melde man von 
Dradtfeilen in größerem Maßſtabe gemacht hat, ift wohl die 
zur Konftrultion leichter Hängebrüden geweſen; aber bieje 
Eeile beftanden nur aus einer Anzahl parallel neben einander 
liegender Eifendrähte, die man indgefammt mit dicht geſchloſſe— 
nen Echraubenmwindungen eines andern Eiſendrahts umfleidete, 
um fie zu einem feilartigen Ganzen zu vereinigen. Gedrehte 
Dradtfeile — aus Eifendrähten in derſelben Weife zufamnen- 
gejegt mie gewöhnliche Seile aus gefponnenen Hanffäden — 
bat zuerſt Albert‘), in Klausthal auf dem Harze, 1834 zur 
Grubenförberung angewendet; A. Smith zu London führte fie 
1839 in England ein; Hirn?) lehrte (1854) fie zum Maſchi— 
nenbetriebe, namentlich zur Fortleitung der Bewegung auf große 
Entfernungen, gebrauchen. Aehnliche dünne Eeile von Meffing- 





1) Wilhelm Auguſt Julius Albert, hannoverſcher Oberbergrath, 
geb. 1787 zu Hannover, geft. 1846 zu Klausthal. 
2) Guftad Molf Hirn, Bivifingenieur zu Logelbach im Elſaß; geb. 
ebenda 1815. 
28% 
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draht Hat man äfterd als Bligableiter benugt. Die Telegra- 
phenkabel zu den unterfeeifchen telegraphifchen Leitungen (S. 141) 
find aus ftarken Eifendrähten unter Mitanwendung von Guttas 
pertſcha gebildet und dienen nur als Schugmittel für die in ihrem 
Innern eingefloffenen kupfernen Leitungsbrähte. — Albert 
ließ die Seile duch Handarbeit mit fehr einfachen Werkzeugen 
anfertigen; bie ſchnelle Verbreitung der Dradtfeile führte aber 
bald zu Maſchinen, mit denen fie ſchneller und befjer dargeſtellt 
werben konnten. Solde Maſchinen haben z. B. erfunden: 
Franz Wurm in Wien (+ 1860) 1837; Nemwall zu Dundee 
in Schottland, dann zu Gateshead in der Grafihaft Durham, 
1840, 1843; Heiman in London 1841; X. Smith in London 
1849; 3. 8. Wilfon zu Heybod in Lancafhire 1849. Im 
Jahre 1844 beitanden im preußifchen Staate bereit3 mehrere mit 
Maſchinen arbeitende Drahtfeilfabriten, unter welden die von 
Felten u. Guillaume zu Köln zuerft großen Ruf erlangte, 
Der erfte Verſuch mit einem Grubenfeile aus Gußſtahldraht 
wurde 1852 zu Bochum dur Bennemanngemadt. In Tele 
graphentabeln Hat England feit 1852 Großartiges geleiftet. 
Drahtgewebe. — Die Gewebe aus Meffing- und Eifen- 
draht, welche hauptfählic ala Siebe gebraucht werben, haben 
in neuerer Zeit nit nur in diefer Eigenjhaft einen ausge: 
dehntern Gebrauch gefunden (al endlofe Formen zur Erzeugung 
des Maſchinenpapiers, bei den Kornreinigungs= und Mebl- 
maſchinen ber verbefierten Getreidemühlen zc.), ſondern au 
mancherlei andere nügliche Verwendungen erhalten, wie zu Ja= 
louften an Fenſtern, Schüffelgloden, Koͤrbchen, Lampenfhirmen, 
Theefieben, Larven u. |. w. Man verfertigt fie jegt in viel zahl- 
reicheren Sorten und beſonders aud von viel größerer Feinheit 
(40 bis 115 Drähte auf 1 Gentimeter, alſo 1600 bis über 
13000 Oeffnungen in 1 Quabratcentimeter); daneben nicht mehr 
bloß in Geftalt runder Siebböden ober kurzer und ſchmaler 
Stüde wie ehemals, fondern in Längen bis zu 30 und mehr 
Meter bei einer oft auf 1,5 Meter fteigenden Breite. Dem: 
gemäß mußten die Webftühle für Draht weſentlich geändert und 
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vervollfommnet werden. Neben dem alten aufrechtſtehenden 
Siebmacherrahmen und Häufig an Stelle deſſelben wurde der 
fogenannte endlofe Wirkrahmen eingeführt, und endlich ging man 
zum Gebraud) eigentlicher Webftühle mit Horizontal aufgefpannter 
Kette über, die man einzeln fogar zum Betriebe mittelft Dampf 
ſals Kraftftühle) einrichtete. — Das Preſſen der Drahtgewebe 
in Formen, um die oben genannten und ähnliche Hohlkörper 
daraus zu bilden, ift eine Erfindung von Allard in Paris 
(1821, 1824), melde von Goffet in London (1823) und 
Philippi in Wien (1825) zuerft nachgeahmt wurde. 


$ 5. 
Metallene Kleiderfndpfe. 


Die Veränderungen, melde dieſer als Bekleidungszugehör 
wichtige Gegenftand erfahren Hat, betreffen teils die Beſchaffen— 
heit der Knöpfe, theils die Mittel zur Verfertigung berjelben. 
Nah naturgemäßer Fintheilung find die Metalltnöpfe in ges 
goffene und Blech-Knöpfe, eritere wieder in zinnerne und folde 
aus Meffing oder überhaupt ftrengflüffigen Metallmifgungen zu 
unterfeiden. Die Zinnknöpfe mit Oehr — melde in mejfin- 
genen ober eifernen Formen ala Ganzes gegofien ober (bei 
hochkonvexer Geftalt) Hohl gemacht, nämlich aus zwei einzeln 
gegoffenen Theilen (Ober- und Unterboben) zufammengelöthet 
werben, gehören zu den älteften Arten 1); fpäteren Urfprungs 
find diejenigen, melde ftatt des Oehrs in der Mitte ihres ſchei— 
benfärmigen Körpers zwei bis vier Meine beim Guß entftehende 
Köder haben und bie ebenfo beſchaffenen aus Knochen gedrech- 
felten Knöpfe vortheilhaft erſetzen. Gußfnöpfe aus hartem 
Metall, in Sandformen gegofjen, ſcheinen zuerft in Birmingham 





1) In England erhielten Maundrelln. Williams 1688 ein Patent 
für alleinige Anfertigung ber gegoffenen Holen Binnfnöpfe, als berem 
erſte Erfinder“ fie fi) (ob mit Recht?) bezeichneten. 
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angefertigt worden zu fein; man machte fie dort aus mit Zink 
ſehr ftarf überfegtem Mefiing, wovon man eine gelbe Sorte 
unter dem Namen Bathmetall und eine weiße (beſonders 
zinfreihe) unter dem Namen Platina unterfhieb; e3 waren 
zwei Engländer Namens Hickman, melde biefe Fabrikation 
i. 3. 1780 nad) Oeſterreich verpflanzten, mo fie zu Wien ji 
nieberliegen. Wenn bei folhen Knöpfen die Oehre mitgegoffen 
werden follten, fo Fonuten fie nur die Geftalt von Läppden 
erhalten, welche man nachher durchbohren mußte. Deshalb 
erfand Aſhton in Bordesley bei Birmingham 1786 dad Ber: 
fahren, die Dehre in ihrer vollendeten Geſtalt abgefondert durch 
Guß herzuftellen und dann auf biefelben die Knopfplatten auf: 
zugießen. — Blechknöpfe find von fehr verfehiedener Art und 
haben beſonders im Laufe der Iegtverfloffenen fünfzig Jahre 
zahlreiche Mobifitationen erlitten. Eine Beſchreibung biefer 
Induſtrie aus dem Jahre 1770 gibt zu erkennen, daß damals 
in Deutfhland nur drei Gattungen von Blehfuöpfen bekannt 
waren: folde aus einer einfachen Scheibe mit angelöthetem 
Oehre beftehend; Hohlknöpfe, aus konvexem Oberboden und 
flacherem Unterboben, beide von Metall und durch Löthung mit 
einander verbunden; endlich Knöpfe mit metallenem Ober-, höl- 
zernem Unterboben und einer Kittfülung. Die zweite Art ift 
längft gänzlich verfämunden; bie dritte hat fi in dem Fade 
der Uniform= und Livreefnöpfe theilmeife noch erhalten; bie erſte 
Art wurde für Zivilfleivung herrſchend und behauptete ſich bis 
etwa um das Jahr 1825, wo die jegt übliche beffere Art Hohl: 
Inöpfe an die Stelle trat. Einer der erften, der diefe verfertigte, 
mar Chauſſonet in Paris (1826), der den Knopf aus Ober- 
und Unterboden von Blech zufammenfegte, aber zwifchen beide 
eine Pappſcheibe einlegte und die Vereinigung ohne Köthen durch 
einfaches Umfrempen des Oberbodenrandes hinter den Unter— 
boden bewirkte. Nachher ift mar meiter gegangen und hat eine 
große Erjparung dadurd eingeführt, daß man den Oberboben 
aus ſehr dünnem gold» oder filberplattirtem Kupferbleche bil- 
dete (dadurch aljo die font gewöhnliche Vergoldung befeitigte), 
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zur Verſtärkung dieſer zarten Dede eine Scheibe Zinkblech uns 
terlegte und den Raum zwiſchen Zint und Unterboben mit 
Pappe ausfüllte, 


Auf eine bequeme und Haltbare Befeftigung der Knöpfe an 
den Kleidungsſtücken ift mehrfach das Beſtreben gerichtet gemefen. 
Das Annähen mittelft der aus Draht gebildeten Dehre fegt 
viele Arbeit dur die Anfertigung und das Auflöthen ber letz— 
teren voraus. Man hat deshalb danach getrachtet, das Dehr 
aus dem Unterboben felbft zu bilden, indem man ben mittleren 
Theil dejjelben in Gejtalt eines ziemlich hohen Buckels heraus: 
trieb und diefen dann quer durchlöcherte (Holmes in Bir- 
mingham 1833). Andere wollten das Oehr erfegen durch einen 
Stiel mit Schraubengemwinde, der in ein Loch des Kleidungs- 
ftoffs gefteeft und hinterhalb deſſelben durch ein augeſchraubtes 
Plättchen verfihert wurde, wonad dad Annähen mwegfiel; der— 
gleihen Schraubtnöpfe verjdiedener Art braten Wibral 
in Wien (1822), Rodgers in Sheffield (1833), Pelletier 
in Paris (1840), Champavere ebenbafelbft (1841) zum 
Vorſchein. Chriftopher in London (1831) machte fogar 
Knöpfe, welche an den Kleidern fejtgenietet wurden, und fand 
hierin Nahahmung mit verſchiedenen Abänderungen, 


Nichtmetallene Knöpfe hat man lange Zeit durch Weber: 
ziehen der hölzernen ober mödernen Knopfformen mit Tuch 
ober anderen gemebten Stoffen auf die befannte Weiſe mitteljt 
Handarbeit Hergeftellt. Sollten diefelben ein Mufter darbieten, 
fo verfertigte man fie mühfam durch Ueberlegen der Knopfiorm 
mit Nähfeide, melde unter Anwendung der Nadel regelmäßig 
verſchlungen wurde. Später wurden die Bandknöpfe erfuns 
den, zu welden man feidene Bänder mit entſprechendem Mufter 
mebte; aus ſolchem Bande wurde ein dad Mufter enthaltendes 
rundes Stüd ausgeſchnitten oder ausgejchlagen, womit man die 
Kuopfform auf alte Weife überzog. Eine mechaniſche Verfertig- 
ung der überzogenen Knöpfe gab zuerft Sanders in London 
1813 an, der als Einlage Pergament- und Papierſcheiben ge- 
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brauchte. Sehr ähnliche Knöpfe verfertigten Hartl u. Schnell 
in Wien 1824. In die Neihe. der Metallmanren traten bie 
überzogenen Knöpfe feit man als Einlage Blechſcheibchen 
anmendete und nachher fogar den Knopf aus einer größern An- 
zahl von Theilen zufammenfegte, deren Mehrheit aus Blech be 
fteht. Statt der metallenen Dehre wurden nun bald die zum 
Annähen viel bequemeren biegjamen Dehre eingeführt, die man 
anfangs aus einer Schnurſchleife, jpäter als ein aus dem Knopf: 
innern hervorragendes Beutelchen von Leinwand bildete. Die 
erften biegfamen Oehre machte der ſchon erwähnte (nah Broms— 
grove inWorceiterfhire überfiedelte) Sanders 1825; nad ihm 
find die überzogenen fogenannten Maſchinenknöpfe befonders in 
Birmingham vielfach abgeändert und verbeſſert worden, mo na= 
mentlih W. Churd 1827, Aingmorth 1831, Afton 1834, 
Elliott 1837, 1844, Chatwin 1842, 1845, in dem Fade 
arbeiteten, während auch Frankreich und Deutſchland ſchnell dieſe 
ſehr bedeutſam gewordene Induſtrie ſich aneigneten. 


Die Arbeitsmittel der Knopffabrikation waren in der Mitte 
des 18. Jahrhunderts ſehr einfach. Meiſtentheils bediente man 
ſich, zumal in Deutſchland, zum Ausſchneiden der Blechſcheiben 
der ſchneidigen Hauer und des Hammers, zum Hohlſtampfen 
derſelben und zum Aufprägen von Muſtern der Stanzen und 
Handſtempel gleichfalls unter Anwendung des Hammers; 
Durchſchnitt, Fallwerk und Schraubenprägwerk fanden nur ver: 
einzelt Anwendung; die Dehre wurden aus Draht mit ber Zange 
oder anderen einfachen unvollfommenen Werkzeugen gemacht 
und die Verfertigung ber Knöpfe war überhanpt mehr Hand: 
wert als Fabrikation, während fie in England bei weitem 
größere Fortihritte gemacht Hatte, fo daß viele englifhe Knöpfe 
nad Deutſchland gingen. Seit Beginn des 19. Jahrhunderts 
ift hierin ein außerordentlich) bedeutender und günftiger Um— 
ſchwung eingetreten, fo daß ſchon feit geraumer Zeit die deutſchen 
Knopffabriken in großer Bedeutung felbjtändig baftehen ; in den 
preußiſchen Provinzen Nheinland und Weitphalen. namentlid) 
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batirt die Einführung einer umfangreihen Knopffabrifation vom 
Sabre 1812, in Defterreich ungefähr von bemfelben Zeitpunkte. 
Unter den der Knopffabrifation eigenthümlichen Maſchinen ift 
jene zur Verfertigung der Dehre aus Draht von befonderem 
Intereffe. Die erfte brauchbare derartige Mafchine war von 
Heaton zu Birmingham 1794 erfunden; 1811 ober 1812 
führte der Knopffabritant Wilda eine Oehrmaſchine in Wien 
ein. Eine eigenthümliche und fhöne, jeboh als Modeſache nur 
vorübergehend angewendete Art von Knöpfen waren die Iris— 
Enöpfe, melde in hellem Lichte mit prachtvollen Regenbogen- 
farben prangten. Diefer Effekt entftand durch Prägen der ver- 
goldeten Knöpfe mit einem Stahlſtempel, auf dem man in re 
gelmäßigen dreiedigen Feldern außerordentlich feine und dichte 
Schraffirungen mittelft des Diamants eingerigt hatte. Die Er- 
findung rührte von Barton?) her, welder bis zu 10,000 
parallele Linien auf dem Raume eines engliſchen Zolls (faſt 400 
auf 1 Millimeter) zog. Er wurde 1822 dafür in England pa= 
tentirt, In Wien wurden die Jrisfnöpfe von Wilda 1823, in 
Paris von Lalouel-PBuifjan 1824 verfertigt; Collas in 
Paris Tonjtruirte 1825 eine eigene Maſchine zur Verfertigung 
der hierbei dienlichen Schraffirungen. Zur Anfertigung ber 
überzogenen Knöpfe, nämlich zur Herftellung ſowohl ala zur 
Vereinigung ihrer Beſtandtheile gebraudt man gemöhnlic den 
Durchſchnitt und manderlei Stangen oder ftanzenähnlihe Vor— 
richtungen unter einer Schraubenpreffe; indefjen ift aud ber 
Verſuch gemadt, diefe Knöpfe von Grund aus vollftändig durch 
eine einzige felbftthätige Maſchine zu erzeugen: ihr Erfinder 
war W. Churd in Birmingham, der fie 1827 auf den Namen 
Tyndall patentiren ‚ließ und 1829 noch Verbefferungen ans 
brachte; doch ſcheint fie nicht in dauerndem Gebraud geblieben 
zu fein. 





1) John Barton, Kontroleur bei der föniglichen Münze in London; 
geb. 1771 zu Plymouth, geft. 1834 zu Windſor. 
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8. 56. 
Münzen. 


Die Münzkunft umfaßt zwei nahe verwandte und doch 
theilweiſe ſehr verfehiedenen Anforderungen unterliegende Zmeige, 
nämlid, die Verfertiguug der Geldmünzen und jene der Deuf- 
münzen (Medaillen und Jetons). Das techniſche Verfahren haben 
beide mefentli mit einander gemein; jedoch muß die Geldmünze 
mehreren Bedingungen genügen, melde bei der Denkmünze 
außer Beratung bleiben (wie die hoöchſte Genauigkeit in dem 
Feingehalte des legirten edlen Metalls und im Gewichte der 
einzelnen Stüde), wogegen andererſeits die Denkmünze den 
Charakter eines Erzeugniffes der fhönen Kunft trägt und dem— 
gemäß vorzugsweiſe den Kunftforderungen entſprechen fol, welche 
ſich hauptſächlich auf die Leiftung des Stempelſchneiders beziehen. 
In diefen Verhältnifien liegt der Grund, weshalb eine Geſchichte 
der Technologie ihrer Aufgabe Genüge leijtet, wenn fie ſich ein— 
gehend nur mit der Geldmünzenprägung befhäftigt, wie es im 
Folgenden geſchehen wird. 

Mit den Geldmünzen ift, fomohl mas ihre Beichaffenheit 
als die Mittel und Verfahrungsarten zu ihrer Herftellung bes 
teifft, feit der Mitte des 18. Jahrhunderts in allen Kulturjtaaten 
eine gründliche Veränderung vorgegangen, deren einzelne Phafen 
ſich am leichteſten und überjichtlichiten darjtellen Lafjen wenn man 
dem Gange der Fabrikation Schritt nad Schritt folgt. 

Was zunächſt das Material der Münzen angeht, fo find 
Gold, Eilber und Kupfer jet wie von jeher diejenigen Metalle, 
aus welchen Geld geprägt wird. Platin ift nur kurze Zeit und 
ausſchließlich in Rußland zu dieſem Zwecke angewendet worden 
(S. 237). Die in früherer Zeit häufig geübte Vermünzung des 
Goldes und Silbers in reinem oder falt reinem Zuftande ijt 
heut zu Tage auf einen fehr geringen Umfang beſchränkt, und 
nachdem im 18. und noch weit Herein in das 19. Jahrhundert, 
namentlich in Betreff des Silber, eine fait unzählige Menge 
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verſchiedener Legirungsverhältniffe mit Kupfer Platz gegriffen 
hatten, wird gegenwärtig die Mehrzahl der goldenen und fil- 
bernen Geldforten aus einer für praftifch erachteten Miſchung 
von neun Zehnteln edlen Metalls und einem Zehntel Kupfer 
gefertigt (S. 292, 294). Für Silberſcheidemünze ift theilmeife 
eine Legirung mit Kupfer, Zink und Nidel in Anmwendung ges 
bracht worden (S. 287). Dem Kupfer wird neuerlich zur®ermüngung 
vielermärt3 Zinn und Zink (5.286), feltener Nickel (5.287) zuge 
jeßt, moburd die Geldftüde eine vielgrößere Härte erlangen, jo daß 
ihr Gepräge ſich minder ſchnell abnutzt ). Bei Gold und Silber 
ift es durch Ausübung ftrengerer Kontrole und durch Fort 
ſchritte der Probirkunft dahin gefommen, daß in Staaten mit 
georbneten Münzmejen der gefeglih vorgeſchriebene Feingehalt 
unter nur Hödjt unbedeutenden Schwankungen feitgehalten wird. 
Im Schmelzen der Münzmetalle iſt durch verbejjerten Bau 
der Defen und Anwendung von Kofe zur Deizung ein nicht 
unerheblicher Vortheil gewonnen; der Gebraud ſchmiedeiſerner 
Tiegel zum Silberſchmelzen, welcher in Frankreich zuerft und 
zwar um das Jahr 1800 eingeführt wurde, ijt ebenfalls ala 
ein Fortfritt anzumerken. Zum Gießen der Zaine aus feinem 
Silber bediente man fi nod 1763 zu Zellerfeld auf dem Ober- 
harz ber jogenannten Planenbogen, nämlich einer Art offe— 
nen Eingufjeg, mwefentlih aus mehrfager grober Leinwand bes 
ftehend, die tüchtig durchnäßt waren, während dort für legirtes 
Silber und für Kupfer, andermärts für alleMetalle, das Gießen 
in Sand gebräuchlich war. Auch eiferne Zaineingüjfe waren zu 
jener Zeit theilmeife ſchon gebräuchlich, find aber erſt jpäter 
fat allgemein in Anmendung gekommen. Ju Paris und London 
werden zur Erleihterung des Gießens verſchiedene mechaniſche 
Vorrichtungen (Gießmaſchinen) benugt, deren Einführung aus 
dem 19. Jahrhundert batirt; auch gießt man dort ftatt der 





1) Münzen aus zwei verfchiedenen Metallen zufammengefegt, näm« 
lich goldene in filberner und filberne in fupferner Einfafjung, find nur 
verſuchsweiſe 1858 in England geprägt worben. 
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ſchmalen Zaine breite Platten, die nad dem Ausmalzen mitteljt 
einer Kreisſcheere in Streifen geſchnitten werben, und erfpart 
auf diefe Weife Zeit bei der Walzarbeit. 

Die gegofjenen Zaine wurden ehemals durch Hämmern 
Ausſchmieden) geftredt und verbünnt, In Zellerfeld war noch 
1763 dieſes langwierige und unvolltommene Verfahren üblich, 
ungeachtet man ſchon Längft das Walzwerk kannte. Diefes fol 
in Sranfreih in der Mitte des 16. Jahrhunderts von einem 
Stempelſchneider Antoine Brulier, nad Anderen non einem 
Tiſchler Aubert Olivier erfunden morben fein, wurde bort 
zuerft im Jahre 1552 gebraucht, jedoch 1585 wegen ungenügen- 
der Wirkung wieder abgefhafft und 1639, von Warin?) ver- 
befjert, von Neuem eingeführt; nichts defto weniger hörte erſt 
1695 das Streden unter dem Hammer in Frankreich gänzlich 
auf. In neuerer Zeit ift dag Zainwalzwerk zuerft in Frank— 
reich von Droz (5.351) kurz vor 1800, dann von Gengembre 
gegen 1808 vervollfommnet worben, und ſeitdem hat man noch 
vieler Orten vortheilhafte Veränderungen daran angebradt. — 
Zum Abgleihen der geſtreckten Zaine (um ihnen bie von Fehler: 
haftigkeit der Walzen entftandenen Ungleicgheiten der Dicke zu 
benehmen) ift ehemals und aud neuerlich wieder eine Art Zieh: 
werk, der fogenannte Durchl aß, angewendet worben; der Er: 
finder diefer Maſchine ift unbefannt, fie wurde in der Münze 
zu Klausthal 1674 (vielleicht zugleih mit dem Walzwerke, 
ſicherlich nicht früher als diefes) eingeführt und war wenigſtens 
im Jahre 1763 dort noch gebräuchlich; neuere Verbefferungen 
derfelben find von Barton (S. 441) um 1820 und Mesmer 
zu Graffenftaden im Elfaß gegen 1848 angegeben. 

Das Stüdeln, d. 5. die Herftellung der Platten, aus 
melden ſodann durch das Prägen die Münzſtücke entftehen, ge: 
ſchah in Älterer Zeit durch Zertheilung der Zaine unter einer 





1) Jean Warin, Stempelſchneider, geb. zu Lüttich 1604 B geft. zu 
Baris 1672. 


8. 56. Münzen. 445 


Stodjceere, Beſchneiden der einzelnen Stüde mit einer anderen 
Scheere und ſchließliches Zurunden durch Hämmern. Diefe 
äußerft unvolllommene Methode erhielt fi an vielen Orten bis 
über die Mitte des 18. Jahrhunderts hinaus, wie denn z. B. 
größere Münzforten, an melden die Hammerfpuren fich zeigen, 
von Hannover wenigſtens bis 1763, von Braunſchweig ſogar bis 
1774 vorhanden find. Die Anwendung des Durchſchnitts 
(S. 350), mittelit deſſen die Platten in vollfommen runder Ge- 
ftalt direkt aus den Zainen geſchnitten werben, fcheint fich fofort 
an den Gebraud de3 Walzwerks zum Streden ber Zaine ge- 
knüpft zu haben, unb wurde für kleine Münzforten früher allge, 
mein als für große. Man fehreibt die Erfindung des Durd- 
ſchnitts den Franzofen zu und fegt fie in das 16. Jahrhundert; 
aber man erkennt aus vorhandenen Münzen, daß derfelbe 1660 
in Oeſterreich, 1689 in Brandenburg, 1694 in Hamburg, 1723 
in Bremen, 1763 in Hannover, 1774 in Braunſchweig entweber 
nod gar nicht oder nur theilmeife im Gebraud) war. Abnorme 
Erſcheinungen im Münzweſen find bie ſchwediſchen Kupferplatten 
(S. 181) geweſen, melde in vierediger Geftalt zugefnitten und 
nur an einigen Stellen geftempelt waren; ferner die ſpaniſchen 
Schiffpiaſter (vor und nad) der Mitte des 18. Jahrhunderts), 
welde, während der Ueberfahrt der Silberflotte von Amerika 
nad Europa auf den Schiffen geprägt, aus unregelmäßig edi- 
gen Plattenjtüden beftanden und vom Gepräge fo viel zeigten 
ala eben darauf Plag fand; endlich die Klippen, meijt ala 
Nothmünzen in belagerten Feſtungen ꝛc. geprägte viereckige 
Münzftüde. Daneben bietet allerdings auch die Gegenwart noch 
abweichend geformte Münzen in einigen der europäifdhen Kultur 
ferner ſtehenden Ländern dar, wie jolde von laͤnglich vierediger 
und ovaler Geftalt in Japan, runde mit einem vieredigen Loche 
in der Mitte (aus Meffing gegoffen) in Ehina‘), zc. 





1) In Unbequemung an die chineſiſche Sitte hat England für Hong- 
tong feit 1863 Meine Kupfermüngzen mit einem runden Loche geprägt. 
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Das Juftiven der Münzen (die Berichtigung ihres Gewichts) 
hat in neuerer Zeit einen hohen Grab von Genauigkeit erreicht, 
fo daß die Münzgeſetze der Gegenwart für bie werthvolleren 
Sorten ungemein niedrige Toleranzen vorſchreiben Tonnten, 
melde von geſchickten und gemiffenhaften Münzmeijtern Lange 
nicht volftändig benugt werben. Als Beifpiel mag angeführt 
werben, daß deutſche Vereinsthaler, für melde durch das Geſetz 
eine Gewichtstoleranz von 0,4 Prozent gemährt ift, felten mehr 
als 0,03 bis 0,1 Prozent Untergewicht zu zeigen pflegen. Das 
Juſtiren der Platten geſchah früher allgemein mit der Seile, 
welche nicht felten fo ſtarke Epuren hinterließ, daß dieſe durch 
das nachfolgende Prägen nicht ganz befeitigt wurden. Eine ſchon 
zu Anfang des 19. Jahrhunderts Hin und mieber eingeführte 
Verbefferung beftand in dem Gebrauch einhiebiger Juftirfeilen, 
weil diefe nicht einen eigentlichen Feilftrich erzeugen, fondern bie 
Fläche gewiffermagen nad) Art eines Hobeleifens abſchabend an- 
greifen. Später ging man zur Anmendung eines wirklichen 
Hobeleifena über, welches vom Arbeiter an einem Hebel bewegt 
die ganze Fläche gleichmäßig und glatt befhabt. Endlich ift auch 
vielfach verſucht, das Juftiren durd eine felbitthätige Mafchine 
verrichten zu laffen, fo daß der Menſchenhand nur das Nad- 
mägen übrig bleibt. Die erfte Juſtirmaſchine hat 1808 
Gengembre konſtruirt. Eine hierher gehörige intereffante Er- 
findung ift die automatifde Juftirmage, melde mit einem 
Mechanismus verjehen ift um ohne Zuthun der Menjhenhand 
Platte nad; Platte auf die Wagſchale zu legen, dieſelbe wieder 
wegzuſchnellen und zugleih die Platten zu fortiren, nämlich die 
richtigen, die zu leiten und die zu ſchweren in gefonderte Be— 
bältniffe zu werfen; eine folde Wage hat Seguiert) 1850 
zu Stande gebragt, eineandere Wurm in Wien [bon um1843, 
und in der Londoner Bank bedient man fich feit längerer Zeit 





1) Armand Pierre Seguier, Baron, Rath an ber Cour royale 
in Paris; geb. 1808 zu Montpellier. " 
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einer ähnlichen Wage von William u. Cotton um die durch 
den Umlauf zu leicht gewordenen Goldſtücke von den mod; ge— 
wichtigen zu ſcheiden. 

Den beiden Fläden der Geldſtücke wird das Gepräge mit- 
telft zweier gravirter jtählerner Prägitempel gegeben, inden man 
zwiſchen diefen die Platte einem fraftvollen Stoße oder Drude 
ausſetzt. Die alte Methode, den unter Stempel auf einem 
Blocke feitzuftellen und auf den mit der Hand gehaltenen Ober- 
ftempel mit einem großen Hammer zu ſchlagen, war hödft man- 
gelhaft, weil fie viel Zeitverluft verurſachte und eine ſchlechte 
Prägung lieferte. Namentlich erforberten große Muͤnzen mehr 
als einen Schlag, wodurch häufig ein doppelter oder ganz un= 
deutlicher Abdruck eutjtand. Daß man auch wohl den Oberftem- 
pel mit feinem Stiele ſchieberartig in einer Führung auf- und 
niebergehen ließ (bei dem fogenannten Klippwerke) konnte 
zwar das Gefchäft etwas bequemer machen, aber jenen Fehler 
nicht verhindern. 

Die Mafhine zum Münzprägen, das fogenannte Stof- 
wert mit einer ftarfen eifernen Schraubenfpinbel, weldes von 
mehreren Menſchen bewegt jelbft die größten Gelpftüde mit 
einem einzigen Stoße vollendet und eine weit größere Schnellig- 
keit in die Operation des Prägens brachte, fol nad Einigen 
bereit3 1568 in Frankreich gebraucht, nad} Anderen erſt am Ende 
des 17. Jahrhunderts erfunden worden fein, Legtere Angabe 
muß aber irrig fein, da man mit Beltimmtheit weiß, daß 
War in in Paris (S. 444) fon gegen die Mitte des 17. Jahrh. 
Verbeſſerungen an diefer Maſchine angebracht hat, auch im Laufedes 
17. Zahrh. zu Salzburg mit dem Stoßwerke geprägt worden 
ift. Eine dritte Angabe bezeichnet Briot‘) als den Erfinder 
des Stoßwerks, wonach der Zeitpunkt in das erfte Viertel de 
17. Jahrhunderts (ſpäteſtens 1616) fallen müßte. Seine Maſchine 
ſoll in Paris nit gut aufgenommen worden, er beöhalb nad 





1) Nicolas Briot, Stempelſchneider; geb. in Lothringen, 1608 bis 
1616 in Paris, dann bis 1646 in London, endlich wieder in Paris. 
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England gegangen fein, wo man ihn beffer zu würdigen ver- 
ftand. Wie dem auch fei, jo ift gewiß, daß das Hammerprägen 
in Frankreich 1645 gänzlich aufhörte. In Deutſchland wurde 
diefe alte Methode dagegen viel länger — menn auch neben dem 
Stoßwerke — beibehalten, da eine Menge Städte und unbe— 
deutende Dynaften dad Münzrecht augübten, melde die zu bej- 
ſerem Betriebe erforderlichen Toftfpieligen Maſchinen nicht an— 
ſchaffen wollten ober Fonnten. Wunderlich erfcheint es dabei, 
daß die den Regierungen von Hannover und Braunſchweig in 
Gemeinſchaft zugehörige Münze in Zellerfeld das Prägen. mit 
dem Hammer fogar bis ins Jahr 1788 trieb, ungeachtet 1743 
ein Stoßwerk dahin gekommen fein fol. Die benachbarte Münze 
in Klausthal erhielt ein Stoßmwerf 1674, prägte aber Heine 
Münzen fortwährend mit dem Klippwerf, wenigſtens noch 
1763. In Breslau bediente man fid des Stoßwerks feit 1717, 
in Benebig feit 1755. Einzelne Verbeſſerungsverſuche unge 
rechnet, und abgefehen von der nad und nad üblich) gewordenen 
ftärferen Bauart, blieb das Stoßwerk bis gegen Anfang des 
19. Jahrhunderts fo, wie es feit feiner Erfindung gewefen war. 
Zu jenen Verfuchen gehörte namentlih das Projekt des Franz 
zojen Dubuiſſon (1731), eine Vorrichtung anzubringen, duch 
welche vermöge eines felbitthätigen Zubringers, ohne Mitwirk- 
ung ber Menſchenhand, die Platten auf den Unterjtempel gelegt 
mie auch die geprägten Stüce weggenommen werben ſollten. Es 
ſcheint nicht, daß Dubuiffon feine Idee praktiſch ausgeführt 
habe, wenigſtens gelangte fie nit zur Anwendung. Erft weit 
fpäter, als man in der Vervolltommnung der Maſchine über 
haupt weſentliche Schritte that, wurden Zubringer befferer Kon⸗ 
ftruktion mit Erfolg zu Stande gebradt: von Droz (S. 351) 
gegen 1800, Gengembre gegen 1808, u. ſ. m. 

Die Einrihtung des Stoßwerks ift ihrer ganzen Grundlage 
nad auf den Betrieb durch Menfchenhände berechnet. Der Be 
wegung mittelft Elementarkraft ftellten fich erhebliche mechaniſche 
Schwierigfeiten entgegen, fo daß Verſuche in biefer Richtung 
lange Zeit hindurch entweber ganz unterlaflen mwurben ober 
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nit zu einem völlig genügenden Nefultate führten. Letzteres 
ift ohne Zweifel der Fall gemejen Hinfichtlich der ſehr unvoll- 
kommenen Mafcinerie, durch melde Fleiſcher in Braunfchmeig 
(1776) ein Stoßwerk mitteljt Wafferkraft in Gang fegte. Später- 
Hin gelang es allerdings, mit gutem Grfolge die Dampfkraft 
als Betriebömittel anzumenden, nämlich durch Einfhaltung einer 
Luftpumpe zwifhen die Dampfmaſchine und dag Prägwerk, wo— 
bei der Luftdrud den Hin- und Hergang eines Kolbens und 
durd) diefen das Spiel der Schraubenfpindel erzeugte; aber es 
blieb dieſes Verfahren auf wenige Münzftätten beſchränkt. Na= 
mentlich ift 1808 von Boulton (S. 204) in England eine 
folge Anordnung erfunden worden; eine ähnliche erhielten 
fpäter die Münzen in Kopenhagen, Petersburg und Utrecht. 
Eine neuere Anordnung, beftehend im Betriebe des Stoßwerks 
durch Friktionsſcheiben, rührt von Cheret in Paris (1860) her. 

Bevor zu den neueften Erfindungen im Fade der Präg- 
maſchinen übergegangen wird, find ein paar von dem Stoßwerk 
weſentlich verſchiedene Vorrichtungen der hiſtoriſchen Vollſtäudig- 
keit wegen zu erwähnen. Die erſte derſelben iſt das hydrauliſche 
Praͤgwerk, welches von Perrier in Paris 1797 angegeben 
wurde, ſich auf eine Anwendung der hydrauliſchen Preffe grün- 
dete, aber wohl nie in ernftlichen Gebraud; kam; die zweite das 
ehebem viel gebrauchte nun aber veraltete Munzwalzwerk ober 
Tafhenmwert. Lebteres beftand aus zwei mit ben Gravir— 
ungen verjehenen Stahlwalzen, welche den zwifchen ihnen durch— 
geführten Zainen oder Münzplatten das Gepräge aufdrückten. 
Einfachheit der Konftruftion und Leichtigkeit des Betriebes dur 
Wafferfraft find Vorzüge dieſer Maſchine, fie zerftört aber die 
richtig runde Geftalt der Münzen, macht diejelben krumm und 
eignet fih nur für ſeichtes Gepräge. Nach der gewöhnlichen 
Meinung ift daB Taſchenwerk, zu einer nicht ermittelten Zeit, 
in Italien erfunden worden; 1575 wurde es ſchon zu Hall in 
Tirol gebraucht. Die Erfindung des Stoßwerks vermochte daf- 
ſelbe nicht ſobald zu verbrängen, im Gegentheil behielt man 
das Taſchenwerk an vielen Orten, namentli zur Derfertigung 

Rermarjd, Geihigte der Tegnofogie. 
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Meiner Müngforten bis in und über die Mitte des 18. Jahr- 
Hunbert3 bei, in Oefterreih z. B. wenigſtens bis 1744, in 
Würtemberg noch 1759, in Baden noch 1745, in Baireuth noch 
1753, in Regensburg nod 1754, in Bayern noch 1752, u. ſ. w. 
Diefe ganz verſchollene Arbeitsmethode hat 9. Bony in Genf 
(1842), freilich fehr modifiziert, wieder aufgenommen; biefem 
Verſuche ift jedoch, fo viel befannt, eine weitere Folge nicht 
gegeben worden. 

Selbft in feinem vollkommenſten Zuftande, auf melden es 
von Mechanikern des 19. Jahrhunderts fhlieplich erhoben wor— 
den ift, hat das Stoßwerk fühlbare Mängel: e3 nimmt wegen 
ber Kreisbemegung feines langen Schwengels einen großen Raum 
in Anſpruch, erfordert viele Menfhenhände (je nad Größe 2 
bis 12 Mann) zum Betriebe, ift nicht ohne weitläufige nnd 
Toftfpielige Vorfehrung zur Bewegung durch Dampflraft einzu: 
richten, und erzeugt bei feinem Gange fo erjhütternde Stöße, 
daß es nicht anders als in Kellern ober fehr feſt gegründeten 
Erdgeſchoſſen aufgeftellt werden kann, auch häufigen Reparaturen 
unterliegt. Hierin liegen der Gründe genug, um nad; Präg- 
werfen zu jtreben, welche bei geringerem Raumbedarfe leiht in 
direfte Verbindung mit einer Dainpfmafhine gefegt werben 
Könnten und durch Drud (nit Stoß) das Ausprägen bewirkten, 
mithin faft aller Orten und ſelbſt in obere Stockwerke hinzu⸗ 
ftellen wären. Man entdedte ein zu biefem Ziele führendes 
Mafhinenelement in dem Kniehebel, der wegen feiner unge 
meinen Wirffamfeit befauntli zu Preffen der mannichfaltigſten 
Arten, auch zu Durdfänitten (S. 352) vortheilhafte Anmen- 
dung findet. Das erfte Müngprägmert nad dem Sniehebel- 
prinzip ift von Nevedomsky zu Petersburg 1811 erfunden 
und in Anwendung gebradt worden, hat aber feine Verbreitung 
außerhalb Rußlands erlangt. Größern Erfolgs erfreute ſich 
die feit 1817 von Dietrih Uhlhorn (S. 434) nad) eigenem 
Entwurfe ausgeführte Prägmafdine, welche, nachdem daß erſte 
Eremplar im Juli 1818 nah Düffelborf geliefert war, bis 
1827 außerdem ſchon in Berlin, Utrecht, Wien und Münden 
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Eingang und Anerkennung fand. Der Erfinder felbjt, wie 
naher deffen Sohn Heinrich Uhl horn braten nad) und nad 
(1822, 1836, 1846, 1847, 1853, 1857, 1862, 1869) ſehr weſent⸗ 
liche Verbefjerungen au und fieferten ihre Praͤgwerke fait allen 
europäifhen und einigen außereuropäifchen Staaten (inägefammt 
bis 1851 bereits 75, bis Ende 1862 nicht weniger ald 143 und 
bis Ende des Jahres 1870 fogar 171 Stüd, welde letztere ſich 
auf 38 Münzftätten vertheilten). In Frankreich hat Thon- 
nelier feit 1834 die ältere und feit 1847 eine neuere Uhl: 
horn'ſche Maſchine derartig nachgebaut, daß ungeadjtet einiger 
Abänderungen das Weſentliche derfelben vollftändig beibehalten 
worden ift. — In England traten gegen 1851 Maudslay u. 
Field zu London mit einer Prägmafchine auf, bei welder die 
Bewegung des Oberftempeld durch ein Ercentrit bemirkt wird, 
und von gleicher Art ift diejenige Maſchine, wofür M.L.Bony 
zu La⸗Chaux⸗-de-Fonds in der Schweiz 1852 ein Patent für 
Frankreich nahm, 

Einen Gegenftand von hoher Wichtigkeit an den Geldftüden 
bildet die Beſchaffenheit der Nandflähe, meil auf dem Rande 
das betrüglice Abfeilen, Abſchaben zc. ftattfinden kan, wenn 
nit Dagegen ein Schuß, zumal bei Münzen von einigem Werthe, 
gewährt wird. Außerdem bleibt es ſchon allgemein ein Exfor- 
derniß der Schönheit, daß der vom Ausſchneiden der Platten 
her allemal rauhe und unanfehnlige Rand regelmäßig zuge- 
richtet ober verziert werde. Died geſchieht in einigen Fällen 
vor der Prägung, in anderen mit dem Prägen felbft zugleich. 
Bis and Ende des 17. Jahrhundert? und theilmeife noch jpäter 
wurde der Rand an den Münzen in der Regel ganz vernad- 
läffigt; dann vichtete man zuweilen den Durchſchnitt fo ein, daß 
die Platten am Rande fein gezackt ausfielen, was z. B. au 
braunſchweigiſchen Münzen noch 1733, an Hamburgifchen bis 
1758 vorfommt, aber eine gar leicht nachzumachende aljo nicht 
ſchutzende Verzierung iſt. Mittlere und größere Geldftüde mit 
gänzlich unbearbeitetem Rande (wie er vom Hammer oder vom 
Durchſchnitte Her mar) finden ſich noch 1734 von Oeſterreich und 
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Würtemberg, 1742 von Sachſen (Zmölftelthaler ſogar bis 1836), 
1748 von den Niederlanden, 1762 von Braunjchweig, 1788 von 
Hannover (hier Zmölftelthaler bis 1824). Ausnahmsweiſe ver 
zierte man feit Anfang des 17. Jahrhunderts den Rand mit 
Reliefſchrift; das erfte Beifpiel gab Frankreich 1607; dann folgte 
England 1651 (halbe Krone der Republit), 1656, 1658 (ganze 
und halbe Kronen von Crommwell), 1662 bis 1685 (biefelben 
Sorten von Karl IL); Dänemark 1668, Schweben 1670, Man 
hat vielleicht zuerjt die Buchftaben einzeln aus freier Hand auf: 
geſchlagen, bediente fi aber gewöhnlich beim Prägen eines fo- 
genannten Federringes, d. h. eines elaſtiſchen an einer Stelle 
des Umfreifes offenen Stahlveif3, deſſen Innenfeite die Schrift 
vertieft enthielt. Diefer wurde in bie Deffnung eines andern 
Ringes eingezmwängt, der ihn geſchloſſen hielt, man Iegte bie Münz- 
platte Hinein und verrichtete fo die Prägung unter dem Stoßwerke, 
mobei der Stempeldrud die Platte bergeftalt auseinander trieb, 
daß fie die erhabenen Abbrüde der Bucftaben annahm, Wurde 
hierauf der Feberring aus dem äußern Ringe herausgefchlagen, 
fo öffnete er fi von felbft weit genug um die Münze loszu⸗ 
lafien. Die Weitläufigfeit dieſes ganzen Verfahrens ſchränkte 
deffen Anwendung bedeutend ein. Anders wurde die Sache ala 
von dem franzöfifchen Ingenieur Caftaing das Rändelwerk 
erfunden war, welches derfelbe (ber gewöhnlichen Angabe nad) 
zuerſt 1685 in Paris zur Anmendung brachte. Diefe Maſchine, 
welche im Laufe der Zeit vielfache Abänderungen erfahren Hat, 
befteht mefentlih aus zwei geraden ober Treißbogenförmigen 
Rändeleifen, zwiſchen welchen die (noch ungeprägte) Münzplatte 
mit rollender Bewegung bindurchgezwängt wird, um bie beab- 
ſichtigten Eindrücke von ihrer Gravirung] zu empfangen. Man 
konnte nun nad; Belieben erhabene ober vertiefte Schrift, auch 
mannichfaltige andere Verzierungen auf dem Rande der Münzen 
leicht und ſchnell anbringen. Das Randelwerk verbreitete ſich 
von Franfreih aus ziemlich fehnell; ja in England — wo man 
für Kronen und Halbkronen die Anwendung des Feberringes 
zu Reliefſchrift fortvauernd beibehielt — trugen die Schilling- 
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flüde aus dem Jahre 1685 fon eine Ränbelung, bie nur im 
Raͤndelwerke gemacht fein fann, wodurch bie obige Angabe 
megen Eaftaing’3 Erfindung, wenigſtens die dafür genannte 
Jahrzahl, zweifelhaft wird. Kommt num Hinzu, ba von 
Klausthal auf dem Harze bereits 1684 Thaler mit (mahrfchein- 
lich gerändelter) Reliefrandſchrift ausgegangen find, fo darf man 
ſich zu der Vermuthung bereitigt Halten, daß überhaupt nicht 
in Frankreich der erſte Erfinder des Raͤndelwerks zu ſuchen fei. 
Unter den fpäteren Urhebern verjdiedener Konftruftionen bes 
Raͤndelwerks find namentlih nur befannt Gengembre (gegen 
1808), Uhl horn, Calla in Paris fowieRalph u. Heaton 
in England (vor 1855), Jones in London (1860). Abra- 
dam in Birmingham (1864) hat das Rändelmerf mit einem 
eigenthümlich gebauten Durchſchnitte derartig verbunden, daß 
die von letzterem fallenden Platten fofort in das Rändelwerk 
hinabgleiten: für ſtũckweiſe zu juftirende Münzen eine unbrauch⸗ 
bare Einrichtung. In der Münze zu Zellerfeld auf dem Harz 
kam das Rändelwerk ſeit 1743 zur Anwendung; Rändelung mit 
Relieffchrift findet man ferner bereit? 1707 in Defterreih, 1709 
in Spanien, 1759 in Bayern; NReliefverzierung ohne Schrift 
1685 auf Brandenburgifhen Münzen, 1705 auf ſpaniſchen Bra= 
banter Thalern, 1716 in Schweden, 1723 in Dänemark, 1725 
in Rußland, 1734 in Defterreih, 1735 in Hamburg, 1736 in 
Braunſchweig, 1743 in Bayern, 1744 in Würtemberg, 1749 
in den Niederlanden, 1760 in Sachſen, 1766 in Baden, ohne 
daß jedoch diefe Jahrzahlen mit Sicherheit als jene der erften 
Einführung bezeichnet werden koͤnnen. Die in Rufland unter 
Peter L (1718 bis 1725) geprägten ganzen und halben Rubel 
verdanken ihre Reliefrandſchrift fichtlich dem Federringe und nicht 
der Raͤndelmaſchine. — Bertieft eingebrüdte Ranbfäriften und 
Roandverzierungen find weit fpäter aufgefommen als bie Nelief- 
raͤndelungen, wahrſcheinlich meil der zunächit fi barbietende 
Gedanke dahin führte, die Rändelung dem Haupigepräge analog 
zu bilden und weil die Rändeleiſen zu Relief Leichter herzuſtellen 
find; zugleich wirkt vertiefte Rändelung weniger ſchützend gegen 
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ein Abnehmen von Metalitheilen auf dem Rande der Münzen. 
Zuerft feinen vertiefte Randſchriften in Nordamerifa ange 
wendet zu fein, mo man 1792—1886 die ganzen und halben 
Dollars damit verfah. Dem Beifpiele folgten Frankreich 1795, 
Rußland 1807, die Niederlande (damaliges Königreih Holland) 
und Bayern (für die Kronthaler) 1809, Würtemberg 1810, 
Preußen und Sachſen 1816, Schweden und Baden 1821, Oefter- 
reich 1831, Hannover 1834, Braunſchweig 1837, Cugland 
1844. In der Mehrzahl diefer Fälle trifft der Zeitpunkt mit 
demjenigen zufammen, mo man fi der Ringprägung zu 
bebienen anfing. 

Es ift ein gemeinfamer Fehler aller auf dem Stempel freis 
liegend geprägten Münzen, daß fie mehr oder weniger unrund, 
zum Theil aud von derſelben Sorte nicht ftreng von einerlei 
Größe find. Dies wird befeitigt wenn während des Prägens 
die Platte in einem den Unterftempel umſchließenden Stahlringe 
liegt, in melden der Oberftempel eintritt, meil alsdann ber 
Ring dem unter dem Prägebrud ftattfindenden Ausbreiten der 
Platte eine ſtets gleiche Grenze fegt und fo Geftalt wie Größe 
der Münze genau beftimmt. Der Feberring (S. 452) erfüllt 
zwar biefen Zweck, aber feine zeitraubende Handhabung machte 
ihn für Heinere Münzen von geringem Werthe völlig unan= 
wendbar, und fofern es nur auf bie Hervorbringung einer 
Randſchrift ankam, wurde er durd das Raͤndelwerk vortheilhaft 
erſetzt. Wollte man aber unter Beibehaltung der Reliefſchrift 
auch die übrigen Vorzüge der Ningprägung nicht miffen und 
dabei zeitfparend arbeiten, fo mußte ein Ring an bie Stelle 
treten, deffen Schließung und Deffnung ohne Zuthun der Mens 
ſchenhand durch den Mechanismus der Prägmafchine felbft zu 
bewirken war. Dies ift ein Haupigegenftand an dem von 
Droz gegen Schluß des 18. Jahrhunderts erfundenen Stoß 
werfe. Der Genannte konſtruirte einen aus brei Theilen bes 
ftehenden (ben fogenannten gebrochenen) Prägring, welcher 
innerlich vertiefte Buchftaben enthielt. Er fand in Frankreich, 
wo er feine Erfindung einzuführen ftrebte, nicht bie erwünfchte 
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Aufnahme; dieſelbe blieb überhaupt-ohne Anmendung auf dad 
Prägen der Gelbmünzen bis zum Jahre 1818, feit welchem in 
England die Kronen mit erhabener Randſchrift im breitheiligen 
Ninge geprägt wurden. Daffelbe geſchieht jeit 1830 in Frant- 
reich mit den Fünffrankftüden und ven Goldmünzen (die kleinſten 
audgenommen), feit 1835 in Spanien mit großen Silberftüden, 
feit 1847 ober vielleiht etwas früher in Belgien mit den Fünf- 
franfen. Andere Staaten haben diefe Art der Ranbbilbung mit 
Schrift zur Zeit nicht eingeführt; wohl aber wurden bald nad) 
1830 in Preußen (mit den von Kleinftüber hierzu getroffenen 
Einrichtungen) und feit 1849 in Hannover die Goldmünzen im 
gebrochenen Ringe mit Reliefrandverzierung geprägt. — Bald 
nah Droz trat in Frankreich Gengembre mit feinem ver- 
befierten Stoßwerke auf, welches er zur Ringprägung in ber 
weſentlich abweichenden Art eingerichtet hatte, daß der Ring 
nit getheilt, ſondern als ein ganzes Städ gemadt und im 
Innern völlig glatt war. Wird in einem folgen Ringe eine 
Münzplatte ohne Vorbereitung geprägt, fo erhält fie einen 
ſchlichten aber fehr regelmäßigen Rand. Wird jevod die Platte 
vorher auf dem Raͤndelwerke mit vertiefter Schrift ober Ver- 
zierung verfehen, jo bleiben diefe aud) nad) dem Prägen fihtbar, 
während Reliefrändelung unter diefen Umftänden ſich nieber- 
drüden und nur eine ſchwache Spur ihrer Umriffe zurüdlaffen 
würde. Kleine Silbermänzen und Kupfergeld pflegt man jegt 
meiftentheils ohne Rändelung im glatten Ringe zu prägen. Das 
gemöhnlichfte Verfahren unter Anwendung eines glatten Präg- 
rings befteht in vorläufigem Ränbeln mit vertiefter Schrift oder 
(bei den Hierzu nicht genügend dicken Sorten) vertiefter Ver— 
sierung. Das Prägen im glatten Ringe fand zuerit Eingang 
1797 in England (damals nur für Kupfergeld, defjen Fabrikation 
Boulton zu Birmingham übernahm), 1807 in Frankreich 
und Rußland, 1809 Holland und Dänemark, 1816 Preußen und 
Sadjen, 1821 Baden, Braunſchweig, Hannover und Schweden, 
1823 Würtemberg, 1825 Bayern, 1831 Oeſterreich (mo aber 
Mailand und Venedig feit 1822 vorangegangen waren). — 
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Eine befondere Art des vollen (nicht getheilten) Prägrings ift 
der Kerbring, melder dem Rande der Münzen eine gerabe 
geftreifte oder feingerippte Beſchaffenheit ertheilt. Einfachheit 
der Herftelung hat diefer Art Randverzierung ſchnell und all- 
gemein die Neigung der Muͤnztechniker zugewendet, obſchon die⸗ 
ſelbe wenig [höner ift als die im Durchſchnitte erlangte Aus— 
zackung (S. 451) und ala Schupmittel des Randes höchſt ge- 
ringen Werth bat, daher ihre Anwendung auf große Silber- 
münzen und Goldſtücke umbebingt gemißbilligt werben muß. 
Der Kerbring fcheint aus Nordamerika zu ftammen, mo er 
ſchon zu Anfang des 19. Jahrhundert gebraucht worden ift; 
er fand alsdann Eingang 1816 in England, 1820 Dänemark, 
1821 Hannover (nur bis 1828), 1824 Würtemberg (bis 1837), 
1825 Bayern (bis 1837), 1828 Baden (bis 1837), 1829 Braun- 
ſchweig (ſchnell vorübergehend), 1831 Frankreih, Oeſterreich, 
Schweden, 1832 Griehenland, 1833 Belgien, 1835 Spanien, 
zwifgen 1840 und 1848 in den Niederlanden, 1844 in der 
Türkei, 1850 in der Schweiz, 1867 in Rußland. 


8 57. 
Gold: und Silberarbeiten. 


Da bei der Verfertigung gleihartiger Gegenftände mit 
fteigender Koſtbarkeit des Materials aud) ein größerer Aufwand 
an Herftellungsfojten zuläffig wird, fo find die edlen Metalle 
vorzugsweiſe geeignet zur Entwidelung techniſcher wie Tünft- 
leriſcher Volllommenheit an den aus ihnen gearbeiteten Erzeug- 
niffen; deshalb ift die Beſchaffenheit der Silbergeräthe und der 
goldenen Schmuckſachen eines Volkes ober eines Zeitalter von 
jeher ein redendes Zeugniß über feine Kunftbildung und ben 
Charakter feiner Metaltechnif geweſen. Prüft man, mit dieſem 
Maßſtabe in der Hand, die Leijtungen der Goldſchmiedskunſt 
namentlich in Deutſchland während des 18. Jahrhunderts, fo 
ift man genöthigt, dieſes letztere als eine Periode fortſchreitenden 
Verfalls zu bezeichnen. Noch um 1700 fanden z. B. die Gold: 
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ſchmiede Augsburgs in hohem Rufe felbft weit außerhalb Deutſch⸗ 
lands; aber bald nachher begann der Stillftand in diefem In— 
duftriegweige, Neben dem Verſchwinden des rechten Kunftfinns 
trugen politifhe und Friegerifhe Verwickelungen die Schuld 
daran: der fpanifhe Erbfolgefrieg, die Religionshändel und 
Proteftanten-Verfolgungen, der Jülich» Eleve = Bergifche Erb⸗ 
ſchaftsſtreit, die öfterreichiichen Erbfolgefriege und der fteben- 
jährige Krieg füllten als eine faſt ununterbrodene Reihe von 
Widerwärtigfeiten zwei Drittel des Jahrhunderts aus, und 
gegen Ende deſſelben trat die franzoͤſiſche Revalution mit den 
fih daran Tnüpfenden, erft 1815 zum Abfchluß gefommenen 
Folgen ein. Nur von legtgenanntem Jahre an datirt eine 
beffere Wendung wie der deutſchen Induſtrie überhaupt, jo auch 
der Goldſchmiedskunſt, und bier äußerte ſich diefelbe nad zwei 
Richtungen Hin. Einerjeit3 war der Eintritt eines längern 
Friedens an fi der Pflege der Kunft günftig und gemährte 
monnichfaltige Gelegenheit zu Entwurf und Ausführung koſt— 
barer Werke, in melden ben Forderungen ber Fünftlerifchen 
wie der techniſchen Vollendung gleihermaßen Genüge geleijtet 
werben konnte. Andererfeit3 entwickelte fi nun das Streben, 
durch fabritmäßige von Maſchinen unterftügte Verfertigung 
maffenhaft leichte und mohlfeile Waare auf den Markt zu 
bringen, fomit die Gold- und Silberarbeiten auch den weniger 
bemittelten Kreiſen der Bevölkerung in fehr erhöhten Maße 
zugänglich zu maden. Beſonders diefer Zweig ift es, dem wir 
unfere Aufmerkfamfeit zuzumenden haben, da ihm die größere 
volkswirthſchaftliche Bedeutung inwohnt. 

Die ehemals ſehr gewöhnliche Vereinigung der Golb- und 
Silberarbeit in einem und demfelben Gejdäfte bat an ben 
meiften Orten einer Trennung in der Weife Platz gemacht, daß 
Golbarbeit und Silberarbeit gefondert betrieben werben; ja auf 
dem Gebiete ber erjtern Hat ſich, vorzüglich in großen Städten, 
eine weitergehende Spezialifirung eingebürgert, indem einzelne 
Werkftätten fih ausſchließlich mit beftimmten Wanrengattungen 
befaſſen, wie Ringen, Ketten, Dofen, ꝛc. Die Arbeitsmethoben 
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betreffend ift das Gießen, meldes nur ſchwerere und daher 
theurere Gegenftände liefern Tann, ſowie die langwierige Her— 
ftellung geſchlagener (geſchmiedeter) Arbeit außerordentlich ein= 
gejhräntt und dur die Bildung der Waaren aus gemalztem 
Bleche erfett worden, wozu anftatt des Treibens durch Ham— 
mer und Punzen in größter Ausdehnung das Drüden auf der 
Drehbant (S. 374) für glatte runde Sahen, für andere dag 
Preffen oder Prägen in Stangen unter dem Fallwerke (S. 371) 
oder Prägftode, zum Theil mittelft verſchiedenartiger Walz: 
werke, in Anwendung kommt. Da Werkftätten geringeren Um- 
fangs nit in der Lage find, die zu den Preffungen erforder 
lichen mannicjfaltigen Hülfgmittel und Mufter anzuſchaffen, fo 
entftanden eigene Fabriken, melde eine reiche Auswahl roher 
Preſſungen zu liefern vermögen, durch deren Benugung das 
Geſchäft der Meinen Werkftätten fich häufig auf das Zuſam— 
menfegen und Fertigmachen beſchraͤnkt; und die natürliche Folge 
hiervon ift gemefen, daß ſchließlich die fogenannten Gold: und 
Silberarbeiter oft vortheilhaft fanden, das Selbftarbeiten größten 
theils aufzugeben und ihre Kaufläden mit fertig aus Fabriken 
bezogenen Artikeln auszuſtatten. Mit den allgemein gängigen 
Waaren, wie Ketten, Ringen, Dofen, Ohrgehängen, Schnallen, 
Löffeln, Gabeln, Mejierheften, Theetöpfen, Milchtannen, Zucker— 
dofen ac. ift dies jest falt ohne Ausnahme der Fall. Zu den 
durch Umfang und Leiftungen bedeutendften deutſchen Gold- und 
Silbermaarenfabrifen zählen jene zu Berlin, Wien, Hanau und 
Pforzheim. Die Hananer Fabriken, zu melden der Grund am 
Ende des 17. Jahrhunderts durch eingewanderte franzöfiiche 
Proteftanten gelegt wurde, find als die ältefte Schule der 
Schmuckwaarenfabrikation in Deutſchland zu bezeichnen. Die 
Gold» und Silberinduftrie Pforzheim nahm ihren Urfprung 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts, mo zuerſt in zwei Meinen 
Fabrifen 30 bis 40 Arbeiter damit beſchäftigt wurden; fie bob 
ſich Tanglam und i. J. 1826 betrug die Zahl der arbeitenden 
Perfonen erit 247. Der Betrieb gemann dagegen vaf an Aus— 
dehnung, nachdem 1827 Erleichterungen in den Vorſchriften 
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über Feingehalt und Stempelung der Waaren eingetreten waren 
unb 1835 das Großherzogtfum Baden ſich dem deutſchen Zoll⸗ 
vereine angefchlojjen hatte. Der Beſtand von 1853 war bereits 
63 Fabriten, worunter 12 große mit mehr ala 100, und 20 
mittfere mit mehr ala 50 Arbeitern; i. 3. 1862 zählte man 
160 Fabriken, von melden nahe an 7000 Perfonen beſchäftigt 
murben (bei einer Bevölkerung der Stadt von höchſtens 15000 
Seelen). In diefem Iegtern Zeitpumkte betrug der jährliche 
Bedarf an Gold etwa 4,100000 Rthlr., an Silber 85000 Rthlr., 
an Evelfteinen 140000 Rthlr. — In Wien, dem bedeutendften 
Fabrikationsorte dieſes Faches im öſterreichiſchen Staate, hat 
man erſt feit 1800 angefangen, Schmudwaaren von beſſerem 
Geſchmack und nad den Forderungen der Mode zu verfertigen, 
und bie fabrikmäßige Erzeugung von Silberwaaren erhielt ihre 
Begründung durch Stephan Mayrhofer 1823 und Jakob 
Weiß 1832 (melder Iegtere ebenda die Fabrikation der vergol- 
deten Bronze-Schmuckſachen nah Parifer Art 1822 einheimiſch 
gemacht hatte). 

Bon einzelnen Gegenjtänden, welde die Verarbeitung des 
Goldes und Silbers betreffen, mögen folgende erwähnt werben. 
Ferd. Oechsle in Pforzheim Hat 1838 eine Goldlegirungß:- 
wage erfunden, durch welche auf mechaniſchem Wege ohue Rech— 
nung bie Menge Gold oder Kupfer ermittelt wird, melde zu 
einer gegebenen Menge legirten Goldes hinzugefügt werben muß, 
um e3 auf einen gewünjchten höhern oder niebrigern Feingehalt 
zu bringen; ferner 1840 eine Rechenmaſchine zur mechani⸗— 
ſcheu Löfung derartiger Aufgaben bei gemiſchter Karatirung. 
Walzwerke verſchiedener Art zur Fabrikation filberner Löffel und 
Gabeln find Hergeftellt von Garinet in Paris 1813, Jala— 
bert dafelbft 1817, Ferry in Epinal 1834, Alfred Krupp 
in Eſſen (©. 268) 1843, Goſſe de Billy in Paris 1844, 
Beguin ebenda 1845, Toloja ebenda 1846. Eine Brifur- 
ſchneidmaſchine zum Einfägen des Spaltes und Bohren des 
Meinen Loches zu den Scharnieren ber Ohrgehänge machte Bleyer 
in Ehemnig 1846 befannt, Won Paris ging das Verfahren 
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aus, gewiffe Meine Goldwaaren, melde man fonft mafjiv ver= 
fertigen mußte, mit bedeutender Erfparung Hohl darzuftellen, 
indem man Röhren aus Goldblech auf einem fupfernen ober 
eifernen Dorne zieht und nad der Verarbeitung diefes fremde 
Metall durch Säure auflöſet. Neuerli werden viele mohlfeile 
Schmuckwaaren aus glolpplattirtem Kupferbleh, auf welchem 
die Goldſchicht Höchftens ein Zmölftel der Gefammtdide beträgt, 
fo kunſtvoll gearbeitet, daß nichts im Anfehen die Gegenwart 
des Kupfers argmöhnen läßt. Hohl Hergeftellte Kleine Golb- 
ſchmuckſachen, melde des Preifes halber aus ſehr dünnem Bleche 
gemacht find, pflegt man, um fie gegen Einbiegen zu fügen, 
mit einem Kitt auszufüllen, zu deffen Einbringung Nellinger 
in Pforzheim (1846) eine Art Sprige angegeben Bat. Ueber 
das Färben der Golbwaaren ift S. 382 geſprochen morben. 
Auh im Krätzmachen, d. 5. dem Zugutemachen der ver- 
ſchiedenen Abgänge von Verarbeitung de Goldes und Silbers, 
find mehrere Verbefjerungen eingeführt worden. — Der nahen 
Verwandtſchaft wegen Tann jcließli in Erinnerung gebracht 
werben, welche gewaltige Konkurrenz den Silbergeräthen neue- 
ftend erwachſen ift durch die galvanifd verfilberten Fabrikate, 
deren Grundkörper aus Argentan (S. 286) oder aus einer 
mejfingartigen gelben Metallmiſchung befteht; letzteres war bis 
ganz Fürzlih der Fall bei den Waaren, melde von Chriftofle 
in Paris (feit 1842) und einer Filialfabrik derſelben Firma in 
Karlsruhe (feit 1856) geliefert wurden. 


8. 58. 
Uhren 


Die Ältefte Gefchichte der Rääderuhren (— nur von diefen 
kann hier die Rede fein — ſchwebt in unaufflärbarem Dunkel, 
Man weiß niht warn, mo und von wem bie erfte mittelft Rä- 
derwerk wirkende Uhr konſtruirt worden if. Es jteht aber 
außer Zweifel, daß die älteften derartigen Uhren großen Kali- 
bers geweſen und auf Kirchthürmen oder anderen öffentlichen 
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Gebäuden angebracht worden find. Einige wollen Spuren vom 
Borhandenfein der Uhren im 11. Jahrhundert oder noch früher 
entdet haben. Aus einer Stelle in Dante’3 goͤttlicher Ko— 
möbie!) ift zu fließen, daß Schlaguhren in der zweiten Hälfte 
bes 13. Jahrhunderts ſchon nicht mehr felten waren, England 
ſoll die erfte i. I. 1288 auf Weftminfter-Halle zu, London er- 
halten haben. Mit voller Beftimmtheit find Räderuhren, ver-' 
fehen mit Hemmung (Steigrad nebſt Lappenjpindel) und Un— 
ruhe (Schmwungrad oder zuerft nur zwei Schwungkolben) gegen 
die Mitte des 14. Jahrhunderts nachzuweiſen, und es ift nicht 
unwahrſcheinlich, daß fie am früheften in Deutſchlaud verfertigt 
wurden. Ein Deutſcher Namens Heinrih v. Wick wurde durch 
Karl V. von Frankreich nad Paris berufen um dort 1364— 
1370 eine folge auch mit Schlagwerk ausgeftattete, mittelft Ge— 
wichts betriebene Uhr zu bauen. Doc; verbreiteten ſich Uhr: 
werke in jener Zeit nur langfam; die erfte Thurmuhr befam 
Augsburg 1364, Breslau 1368, Straßburg auf dem Müniter 
1370, Speier 1395, Sevilla 1400, Nürnberg 1462, Venedig 
1497, Orford 1523. Walther) konſtruirte und gebrauchte 
zuerſt eine Räderuhr zu aſtronomiſchen Beobadtungen i. I. 
1484. Gegen die Mitte de3 16. Jahrhundert? Hatte man Stu: 
benuhren mit Schlagwerk und Weder; auch Taſchenuhren find 
damals ſchon ziemlich verbreitet gewefen, und es ift immerhin 
glaublih, daß ein nad 1540 verjtorbener Nürnberger Peter 
Hele i. 3. 1500 die erfte Taſchenuhr verfertigt habe. 

Alle Uhrwerke aber mußten an großer Unvolltommenheit 
leiden folange fie mejentlich nichts weiter waren als eine Ver— 
bindung von Rädern, deren Bewegung man burd bie Hem— 
mung eine gemäßigte Geſchwindigkeit aufzwang. Der noth— 
wenbigfte Schritt zum Beſſern datirt von dem Zeitpunfte, mo 





1) Das Paradies, 10. Gefang, Vers 139: „Der Uhr glei, die da 
wedt zur Morgenftunbe.” 

2) Bernhard Walther, ein reicher Patrigier in Nürnberg; geb, 
(1480) und geft. (1604) bafelbft. 
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man mit der Hemmung ein vegulirendes Organ in Zufammen- 
hang brachte, weldes durch die ihm eigene Schwingungsbauer 
in Wahrheit ein Zeitmaß darbot, jo daß dem Räderwerk von 
nun an die Aufgabe zufiel, diefes Meine Zeitmaß zu verviel- 
fältigen, deſſen Wiederholungen zu zählen und fie auf dem 
Bifferblatte zu regiftriren, Dies gefhah, als man der Unruhe 
die Spiralfeder beigab oder erſtere ganz beſeitigte und durch das 
Pendel erſetzte. Der Urſprung dieſer beiden Erfindungen iſt 
nicht völlig unzweifelhaft feſtgeſtellt. Die Einführung der Spi— 
ralfeder wird gemöhnlih Hooke (©. 341) zugefärieben, der fie 
1658 oder · 1660 gemacht Habe, und nad dejfen Angabe der 
Londoner Uhrmader Tompion 1671 die erfte Taſchenuhr mit 
Spiralfeder angefertigt Haben joll. Dagegen behaupten Andere, 
Hooke's Feder fei eine gerade gemejen und die Spiralform 
rühre von Huyghens ) und aus dem Jahre 1674 ober 1675 
ber. Die Gefege der Peudelſchwingungen hatte Galilei?) 
i. 3. 1582 entdeckt, und diefer felbft ſoll ſchon den Gedanken 
gehabt haben, das Pendel bei Uhren anzumenden, doch habe 
dies erſt fein Sohn 1649 in Venedig ausgeführt. Die Eng- 
länder nennen einen Landsmann Nihard Harris als Ver: 
fertiger der erften Pendeluhr (1641). Im Jahre 1657 kon— 
ſtruirte Huyghens (f. vorftehend) Pendeluhren entweder ala 
erfter Erfinder berfelben ober wenigſteus ohne von etwaigen 
Vorgängern Kenntniß zu haben. Bon Huyghens rühren 
auch zwei das Uhrenpenbel betreffende Erfindungen her, melde 
feinen erheblichen Eingang gefunden haben, nämlich das in 
Eykloidenbögen "[ehmingende Pendel und das Zentrifugal- 





1) Ehriftien Huyghens (Hugenius) hielt fih nach mehrfadhen 
Reiſen in Frankreich auf, kehrte 1681 nach Holland zurüd, wo er als 
Privatmann lebte; geb. 1629 im Haag, geft. 1695 ebenda. 

2) Galileo Galilei, ber berühmte Verfechter "des Erdumlaufs um 
die Sonne gegen bie römiſche Hierardie, Profeffor der Mathematik in 
Piſa und Padua, Hofgelehrter zweier Großherzoge von Toskana; geb. 
3564 zu Piſa, geft. 1642 zu Arcetri in Toskana. 
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penbel (beide 1673 befannt gemacht). Ein Londoner Uhrmader 
Element ſcheint, im legten Viertel des 17. Jahrhunderts, 
der erfte gemefen zu fein, der das Pendel au einer Stahlfeder 
ftatt an einem Faden aufhängte. 

Von anderen bie Uhren betreffenden Erfindungen des 17. 
Jahrhunderts ift Folgendes zu bemerken. Die Schnecke, welche 
in Feberufren die abnehmende Zugkraft der Feder ausgleicht, 
fol zuerft von Hoofe angewendet worden fein; doch beſagen 
andere Nachrichten, daß man dieſelbe fon vor deſſen Geburt 
in den eriten Jahren des 17. Jahrhunderts gekannt habe, 
namentlich gebenft ihrer der Engländer Fludd ). Nepetir- 
uhren find eine Erfindung eines Engländer? Barlom (1676), 
Die erfte Aequationsuhr, welche Sonnengeit und mittlere Zeit 
durch verſchiedene Zeiger zugleich angab, wurde gegen 1699 in 
London verfertigt; bald nachher (1717) bauten in Paris Julien 
Le Roy) und Le Bon bergleihen Werke. Gebohrte Nubine 
um bie Räderzapfen darin laufen zu laſſen (ſogenannte Steine 
Löcher) gebrauchte zuerft (gegen 1700) ein Schweizer aus Genf, 
Namens Facio (Fatio oder Faccio), der in London lebte und 
fi der Hülfe eines dort anfäßigen franzöſiſchen Uhrmachers 
De Baufre bediente. 

Bis zur Mitte des 18. Jahrhundert? war im Uhrenfache 
von zahlreichen Eunftfertigen Meiftern allerdings fehr Bedeuten⸗ 
bes geleiftet, aber vorher wie zum Theil noch fpäter trug bie 
Uhrmacherei einen Charakter, der außerordentlich von demjenigen 
verſchieden war, melden fie feitbem angenommen und im 19. 
Jahrhundert zur Ausbildung gebracht Hat. In der frühern 
Periode ging das hoͤchſte Streben der Künftler auf den Bau 
von Kunftuhren, am denen nicht felten Spielereien der fonder- 
barften und fremdartigften Natur zur Ausführung kamen, wovon 





1) Robert Fludd, Arzt in London und myſtiſcher Schriftiteller; 
geb. 1574 zu Milgate in der Grafihaft Kent, geit. 1637 zu London. 

2) Julien Le Roy, Mechaniker und Uhrmacher; geboren 1686 in 
Tours, geftorben 1759 in Paris, 
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eins der befannteften Beiſpiele die (1572—1574 dur Iſaak 
Hab recht aus Schaffhaufen Hergeftellte, 1842 durch Sch wilgué 
erneuerte) Uhr des Straßburger Münſters iſt. Die Neuzeit 
dagegen ſah eine zweifache Richtung ſich entwickeln: einerſeits 
auf Konſtruktion von Uhren, welche die höchſte erreichbare Ge— 
nauigkeit des Ganges vorzüglich geeignet macht für den Ge— 
brauch auf aftronomifchen Obfervatorien, bei der Schifffahrt ıc.; 
anbererjeit3 auf Lieferung von guten oder wenigſtens brauch— 
baren Uhren für den allgemeinen Gebrauch zu ſolch mäßigen 
Preifen, daß die Anfhaffung auch den wenig bemittelten Volts- 
Mafjen leicht wird. In erfterer Hinficht hat fich die „höhere“ 
Uhrmacherkunſt als befonderer Zweig herangebilbetz"in der andern 
Hinfiht trat die „Uhren-Fabrikation“ ins Leben, melde durch 
ausgedehnte Anwendung von Maſchinen und durch weit gehende 
Theilung der Arbeit ihr Ziel erreichte. Die höhere Uhrmader- 
kunſt feiert ihre Triumphe duch Herſtellung der aſtronomiſchen 
Pendeluhren und der Ehronometer und See= oder Längenuhren, 
auf welche weiter unten zurüczulommen fein wird. ALS weſent⸗ 
liche Förderungsmittel der Uhrmacherei im Allgemeinen wirkten, 
nebjt der Erfindung und Verbreitung zahlreicher neuer Merk: 
zeuge und Heiner Maſchinen zur Ausarbeitung aller einzelnen 
Uhrtheile, auch die Uhrmaher-Schulen (S.79, 81, 84) und die 
Vereinigungen der Uhrmacher zu Fachbildungszwecken, wie die 
Geſellſchaft der engliſchen Uhrmacher (British horological In- 
stitution) und bie 1856 gegründete Soci6t6 des horlogers in 
Frankreich. 

- England und Frankreich waren es, welche am früheſten die 
Uhrmacherei auf den Weg der Dervolllommnung führten; 
erfteres hat den Ruhm, die Wiege dev Höhern Uhrmacherkunſt 
geweſen zu fein, wie es noch jet die Chronometer — ein Be 
dürfnig für feine zahlreihe Marine — in der größten Zahl 
und von vorzüglider Güte Liefert. An Stug:, Wand: und 
Taſchenuhren bezieht es weit mehr von auswärts als es in 
frembe Länder erportirt, Hauptfige der engliſchen Uhrmacherei 
find London, Coventry (in Warwickſhire), Liverpool und Mans 
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Hefter. Das Städtchen Prescot in Lancafhire ift der Mittel- 
punkt einer in dortiger Gegend weit verbreiteten Anfertigung 
von Uhrbejtandtheilen durch Eleine Fabritanten. — Frankreich 
und im Beſondern Paris richtet feine fabritmäßige Uhren: 
erzeugung vorwiegend auf Etug= und Reiſeuhren; doch hat j 
neuerlich (etwa feit 1850) in ven ber Schweiz benachbarten De— 

. partements aud die Taſchenuhrenfabrikation einen bedeutenden 
Aufſchwung genommen, 

Die Schweiz behauptet unbeftritten den Vorrang in mafjen- 
hafter Verfertigung theils ſehr guter, theils ungemein wohl⸗ 
feiler Taſchenuhren, welche ihren Sig hauptſächlich in ven Kan— 
tonen Genf und Neuchatel (hier namentlich Locle und La-Chaur- 
de⸗Fonds), aber auch in den Kantonen Waadt und Bern (Im 
merthal im Jura) hat. Es war in Genf, wo die Uhrmader- 
kunſt zuerſt (am Anfange des 17. Jahrhunderts) Fuß faßte, 
nachdem England, Frankreich und Deutſchland fhon Fortſchritte 
darin gemacht hatten. Als Begründer dieſer Induſtrie im Kanton 
Neugatel wird Daniel Johann Richard, genannt Breffel, 
bezeichnet, der 1665 zu Sagne unfern Chaursde: Fonds geboren 
war und ohne Lehrmeifter Uhrmacher geworben fein, ja die 
nöthigen Juftrumente felbjt angefertigt Haben fol. In Ver— 
bindung mit einem durch ihn herangebildeten Genoſſen Jakob 
Brandt, genannt Gruyerin, legte er ein Kleines Uhren- 

.fabritgefhäft an, meldes in den erften Jahren des 18. Jahr- 
Hundert? aus Sagne nad; Locle verjegt und nah Richards 
Tode (1741 oder 1745) von deſſen fünf Söhnen nit nur fort: J 
geſetzt ſondern auch beträchtlich erweitert wurde. 

Deutſchland, obwohl vielleicht ihm die Raͤderuhren ihren 
Urſprung verdanken, hat ſich in deren vollkommenerer Anfertig- 
ung lange Zeit hindurch von England und Frankreich überholen 
lafjen; bedeutende Forticritte in Thurm- und Stubenubren da= 
tiren fogar erft vom Anfange des jegigen Jahrhunderts, und 
was die Fabrikation der Taſchenuhren betrifft, jo wurde ber 
erfte Verſuch damit durch den Markgrafen Karl Friedrich von 
Baden 1767 zu Pforzheim gemacht, mo aber dad Unternehmen 

Karmarjd, Gejgigte ber Teqmologie, 30 
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nit gebeihen wollte und nad) 1801 allmählich einging; gegen 
1850 gründete Adolf Lange eine derartige Fabrik zu Glashütte 
in Sachſen, und bald nachher (vor 1854) Julius Amann 
. eine zweite'am felben Orte. Dagegen beitand ſchon fehr früh 
die berühmte Uhreninduftrie auf dem badiſchen Schwarzwalde, 
welche urfprünglich allerdings fehr einfache und unvolllommene, 
faft ganz aus Holz gearbeitete Unruh-Uhren lieferte, aber bei, 
ihrer weiteren Ausbildung einen Ruf über Europa hinaus er- 
warb. Die erften unbebeutenden Anfänge der Schwarzwälder 
Uhren find bis in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts (me- 
nigftens 1667) zu verfolgen. Unter ungünftigen Zeitverhältniffen 
faft gänzlich wieder verſchwunden, lebte die Uhrmacherei imAn- 
fange des 18. Jahrhunderts wieder auf um nun bald eine fehr 
beträchtliche Ausdehnung zu. gewinnen. Die eigentlichen Be— 
gründer diefer Epoche waren ein Dredsler Simon Dilger 
aus Shollah und Franz Ketterer aus Schönwald. Ein Sohn 
des letztgenannten, Anton Ketterer, brachte 1730 zuerſt den 
Haffifgen Kuckuck auf der Uhr an. Um 1740 ging man von 
den Unruh⸗Uhren zu den Pendeluhren über; um 1750 erſchienen 
ftatt der hölzernen Getriebe folde von Draht, und metallene 
Räder folgten bald nad; zwiſchen 1770 und 1780fing man an, 
Achttageuhren zu machen. Mit diefen Verbefferungen des Werkes 
ſelbſt hielt die verbefferte äußere Austattung de Uhrkaftens 
Schritt; aud ein volftändiges Sortiment der Größenabftufungen. 
der Uhren bildete ſich allmählich aus. Im Jahre 1808 beftan- 
den etwa 1000 Uhrmader, 300 Nebenarbeiter- und 900 Uhren- 
händler ; im Jahre 1847 zählte man 1167 Uhrmacher mit 1935 
Gehülfen, 16 Spielufrenmader mit 42, und 385 Berfertiger 
von Uhrbeſtandtheilen mit 589 Gehülfen, zufammen 4134 Ber 
fonen, ohne Frauen und Kinder zu rechnen, welche theilmeife 
ebenfalls Hülfe leiſten. Die glänzendften Zeiten der Schwarz: 
mwälder Uhrenfabrifation fielen in die 20 Jahre vor 1830. Um 
den alsdann eingetretenen gebrückten Zuftänden abzuhelfen, wurbe 
1850 in Furtwangen eine vom Staate gegrünbete Uhrmacher: 
ſchule eröffnet, welche 1858 eine neue Organifation erhielt, viel 
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Nutzen geftiftet und namentlih auf mechaniſch vollfommenere 
Konitruftion der Uhren hingewirkt hat; das damit verbundene 
Sabrifationagefgäft ift als Privatunternehmen 1867 nad) Frei— 
burg verlegt worden. — Zu Anfang des 19. Jahrhunderts ift 
die Uhrenmacherei vom badiſchen Schwarzwald aus aud in bem 
benachbarten mwürtembergifhen Ort Schwenningen verpflanzt 
worden. 

In Dejterreih war bis 1780 die Uhrmacherei großentheils 
auf die Reparatur ausländifcher Klein und Großuhren be= 
ſchränkt; erft feit dem genannten Jahre begann die Kunft, na= 
mentlich zunädft in Wien, einen höhern Grad von Vollkommen— 
heit anzuftreben. Im Jahre 1789 begründete Joſeph II. die Fa— 
brifation der Tafhenuhren und Uhrbeftandtheile durch Herbei— 
ziehung einer Genfer Kolonie aus Konftanz, welche aber 1800 
ſich auflöfete, allerdings nicht ohne werthvolle Spuren in einem 
beſſern Zuftande der inländifcgen Uhrmacherei zu Hinterlafien. 
Die Leiftungen im Fade ber Taſchenuhren blieben jedoch fehr 
beſchraͤnkt; dagegen entwickelte ji in Wien, Prag und Graz 
eine fehr erhebliche Indujtrie in Pendeluhren (Stutz⸗ und 
Wanduhren). Eine bedeutende Hausinduftrie für Pendeluhren 
nad Schwarzwälder Art beſaß der Marktflecken Karljtein nebft 
Umgegend in Unteröfterreih, wo zwiſchen 1840 und 1850 jähr- 
lich 130000 bis 140000 derartige Werke gemacht wurben; fpäter 
ift der Umfang dieſes Betriebes fehr herabgegangen und gegen= 
wärtig Tann derfelbe als beinahe erlofhen angejehen werden. — 

Diefem gebrängten allgemeinen Ueberblicke mögen gefchicht- 
liche Notizen über einige befonders wichtige das Uhrenfach be— 
treffende Gegenftände folgen. 


Hemmungen. — Die Hemmung — in Verbindung mit 
Unruhe oder Pendel der wichtigſte Uhrbeftandtheil — hat von 
jeher die Bemühungen der Fachkünſtler ungemein in Anfprud 
genommen, und die Anzahl der Hierher gehörigen Erfindungen 
ift fehr groß, eine theoretifche Kritik ihres Werthes im Allge— 
meinen ſehr ſchwer, und faft ebenfo ſchwierig in manchen Fällen 

30* 
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die Beurtheilung der Eigenthümlichkeit, da nicht felten bei faft 
gleiher Einrihtung anſcheinend geringfügige Verſchiedenheiten 
von großer praktiſcher Bedeutung fein fönnen. Man unterfceis 
bet bekanntlich die Uhrenhemmungen in drei Gattungen: zurück— 
fallende, ruhenbe und freie; zu legteren zählen auch die Hem— 
mungen mit Tonftanter Kraft. 

Die ältefte Hemmung, über deren Urfprung eine Nachricht 
durchaus nicht vorliegt, war die (zurüdfallende) Spin- 
delfemmung mit Tronradähnligem ſchräg gezahntem 
Steigrad und zweilappiger Spindel, melde man nod jegt in 
den gemeinften Taſchenuhren antriff Sie war urſprünglich 
für Unruh-Uhren erdadht, wurde zunächſt nah Einführung ber 
Pendeluhren aud für dieſe beibehalten, da man Feine beſſere 
tannte; hatte aber bei diefer Anwendung ben großen Nachteil, 
daß fie zu fehr großen Pendelſchwingungen nöthigte, während 
zu gleihförmigem Gange der Uhr gerade umgekehrt fehr Kleine 
Schwingungen be3 Pendels eine Grundbedingung find. Es war 
daher ein großer Fortſchritt, daß William Element in London 
gegen 1680 für Penbeluhren die Hafen: oder Ankerhem— 
mung erfand, von welcher inbefien Hoofe (S. 341) behaup- 
tete, er habe fie bereit3 bald nach 1666 angewendet. Der Ele 
mentſche Hafen (melder bei Uhren geringer Art aud jet no 
gefunden wird) ift zwar ebenfalls zurückfallend, geftattet jedoch 
Heine Pendelſchwingungen. Mit diefen beiden Hemmungen find 
keine Veränderungen vorgenommen worden, da ſie in befjeren 
Uhren bald den ruhenden Hemmungen Platz machten. Zwar 
mobifizirte Huyghens (©. 462) die Spindelhemmung für Un- 
ruhuhren im Jahre 1675 derart, daß die mit Spiralfeder ver- 
jehene Unruhe bei jeder Schwingung eine ganze Umdrehung oder 
fogar mehrere Umdrehungen machen konnte, und Hooke 
(S. 341) madte 1658 eine Hemmung mit zwei einlappigen 
Spindeln, einem gemeinſchaftlichen Steigrade und zwei Unruhen; 
aber dieſe getünftelten Konftruktionen fanden feinen nennens- 
werthen Eingang. Gleiches Schickſal Hatte eine vonDe Bethune 
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in Frankreich gegen 1727 angegebene zurädfallende Doppel- 
hebelhemmung für Penbeluhren. 

Die erften ruhenden Hemmungen waren jene von Tome 
pion in London gegen 1695 und De Baufre (einem in Lon- 
don anjäßigen Franzoſen) 1704; beide für Unruh-Uhren bes 
ftimmt und in ihrer Wirkungsweiſe auf die Idee gegründet, 
welde Graham (©. 341) mit feiner berühmten und noch heute 
bei Taſchenuhren fehr gebräudligen Zylinderhemmung zu 
erfolgreicher Ausführung brachte. Den Zeitpunkt, weldem dieje 
wichtige Erfindung angehört, findet man nicht näher bezeichnet, 
er muß jedenfalls vor 1728 fallen, da in biefem Jahre die 
Zylinderhemmung (verfpätet) den Franzojen bekannt wurde. 
Bon Lepine in Paris ift diefelbe etwas mobifizirt worden in 
der Abſicht, die Reibungen zu vermindern (die fogenannte Kamm: \ 
Hemmung). Um das Jahr 1727 verfertigte man in England 
Taſchenuhren, in melden bie Spinbelhemmung (5. 468) in ab- 
geänderter Geftalt zu einer ruhenben Hemmung gemacht war; 
was jebod keinen dauernden Beifall fand. Dagegen hat die 
1770 gleichfalls in England aufgelommene Dupler: oder 
Doppelrad- Hemmung al ruhende Hemmung für Unruhuhren 
bedeutende Verbreitung erlangt. — Gleichwie in ber Zylinder- 
hemmung für Unruh⸗Uhren, fo bat Graham aud fürPendel- 
uhren in der An kerhemmung eine bis zum heutigen Tage 
viel gebrauchte ruhende Hemmung zu Stande gebracht, und er 
ift — indem er dieſe weſentliche Verbefferung des Clement’fchen 
Ankers erfann — hierin wohl der Erſte gemefen; denn die von 
1753 datirende Stiftenhemmung des Lepaute!) ift zwar 
eine Verbefferung derjenigen, welche ein anderer Parifer Uhr: 
mader Amant angegeben hatte, aber über letztere liegt feine 
Zeitangabe vor. Neuere haben die Graham'ſche Anterhemmung 
in einzelnen Dingen mobifizirt, fo 3. ®. Bulliamy in Lon- 
don 1822 und Winner! (ein Steiermarfer von Geburt) ebenda 
1) Jean Baptifte Lepaute, Uhrmacher in Paris; 1802 in Hohem 
Alter daſelbſt. verftorben. 
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1842. Auch mit dem Anker des Lepaute'ſchen Stiftenganges hat 
Qulliamy eine vortheilhafte Veränderung vorgenommen. Eine 
eigenthümliche ruhende Hemmung befonder3 für Thurmuhren 
geeignet erfand Roberts (S. 363) in Mandefter 1848. 

In neuerer Zeit find die Bemühungen der Uhrenkünftler, 
fomweit fie Hemmungen betrafen, faft durchaus auf die Kon— 
ftruftion freier Hemmungen (als der vorzüglichſten) gerichtet 
geweſen, welche deshalb in fo großer Zahl erſchienen find, daß 
eine vollftändige Aufzählung eben fo ſchwierig als ermübend fein 
würde. Den erften Verfuch einer freien Hemmung für Unruh— 
Uhren ſcheint Pierre Le Roy!) 1748 gemacht zu haben; ihm 
folgte no im 18. Jahrhundert Mudge?) gegen 1763 und 
wieber 1794, Berthoud (©. 340) 1765, Arnold?) 1772, 

Breguet 9, Charles Haley in London 1796, 8. Perron 
in Bejangon 1798; danı Jürgenfen:) 1804, Scott in 
Dublin 1820, 1825, Ulrich in London 1825, 1837, Garn: 
ſhaw daſelbſt, Nicole vafelbft 1844, Morton in Keighley ” 
Yorkihire) 1856, Martens ®) gegen 1857, u. U. — freie 
Hemmungen für Pendeluhren erfanden z. B. Mudge, Ber: 
thoud gegen 1787, Breguet, Hardy in London 1821, 


1) Bierre Le Roy (Sohn von Julien Le Roy — ©. 463 —), 
Uprmacher in Paris; geb. 1717 dafelbit, geft. 1785 zu Witry bei Paris. 

2) Tomas Mudge, Uhrmacher in London ; geb. 1714 oder 1715 
zu Ereter, geft. 1794 zu London. 

3) John Arnold, Mechaniler und Ehronometermader in London; 
geb. 1744 zu Vodmin in Cornwall, geſt. 1799 zu Wellhall in der Graf» 
ſchaft Kent. 

. Abraham Louis Breguet, Uhrmacher in Paris; geb. 1747 
ober 1749 zu Neuchatel, geft. 1823 zu Paris. 

5) Urban Zürgenfen, als Uhrmacher in Neuchatel, Genf, Paris 
und London gebildet, etablirte fi in diefer Eigenſchaft 1809 zu Kopen- 
Hagen ; geb. 1776 und geft. 1830 ebenda. 

6) 3. 9. Martens, Lehrer an ber großherzoglich badiſchen Uhr- 
macherſchule in Furtwangen, feit 1867 Inhaber einer Uhrenfabril und- 
Privat · Uhrmacherſchule zu Freiburg im Breisgau. B 
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Geift in Graz 1824, Verit6 in Beaunais 1840, Mohr in 
Koblenz 1843, Winner! in Paris nad 1853, Mannhardt 
in Münden 1863, Haller in Stuttgart 1866. 
Kompenfations- Pendel. — Die Einflüffe, melde 
Temperaturmechfel auf den Gang der Uhren haben, inbem 
Wärme denfelben verlangfamt und Kälte ihn beſchleunigt, rühren 
von entfprehenden Veränderungen der Schwingungsbauer bes 
Regulators (des Pendel oder der Unruhe) her und Können bei 
allen jenen Uhren, an melde mehr ala die gewöhnlichiten An- 
fprüde gemacht werden, nicht außer Act bleiben. Man nennt 
eine mit dem Negulator verbundene Vorrichtung, melde jene 
Abmeihungen von dem gleichmäßigen Gange auszugleichen be— 
ftimmt ift, ſowie den Vorgang der Ausgleihung felbft, die 
Kompenfation, und eg entftehen ſonach Kompenſations-Pendel 
fowie Kompenfations-Unruhen. Die Kompenfation ift bei Pen- 
deluhren zeitiger als bei Unruh-Uhren zur Anwendung gebracht 
worden, meil jene, obwohl neuern Urfprungs, zum aftronomis 
fen Gebraude früher eines möglichft genauen Ganges beburf- 
ten, während bei Unruh-Uhren dieſes Bebürfniß in dringendfter 
Weiſe erit von der Zeit an ſich einftellte, wo man fie als Län- 
genuhren zu gebrauchen anfing; auch weil eine richtige Kom: 
penfation bei dem großen Pendel leichter Herzuftellen ift, ala 
bei der Meinen und empfindlichen Unruhe mit Spiralfeber. 
Uebrigens beruht in beiden Fällen das Mittel zur Herbeiführ- 
ung der Kompenfation auf einer zmwedmäßigen Benugung ber 
Ausdehnung und Zufammenziehung gewiſſer metallener Theile 
durch Steigen oder Sinken der Temperatur, am öfteften der 
ungleiden Ausdehnung und Zufammenziehung zweier ver- 
ſchiede ner in Verbindung mit einander angewendeten Metalle, 
Was zunääft die Pendel angeht, fo glaubte Graham 
(©. 341) den ftörenden Einwirkungen der Temperaturwechſel 
dadurch zu entgehen, daß er die Pendelftange von Holz machte, 
weil dieſes feine Länge unter dem Einfluffe veränderliger Tem- 
peratur außerordentlich wenig ändert; und man hat aud) nad) 
jeiner Zeit öfters hölzerne Pendelſtangen angewendet, melde 
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durch Firniſſen oder durch Oeltränkung vor den Einwirkungen 
der atmoſphäriſchen Feuchtigkeit geſchützt wurden. Allein für 
ſehr genaue Uhren kann dies nicht genügen, und daher ſpielen 
die Kompenſations-Pendel eine wichtige Role. Graham ſelbſt 
faßte die erfte Idee zu einer Kompenfation vermittelit der un 
gleihen Ausdehnung verſchiedener Metalle i. 3. 1715, führte 
aber erit 1721 fein Quedfilberpendel aus, als die erfte 
Erſcheinuug in diefem Fade. Im Jahre 1725 erfand Harris 
fon :) da8 Roftpendel, mit meldem jpäter au Graham 
auftrat, defien Kenntniß fi aber jo langſam verbreitete, daß 
man in Frankreich erft 1763 damit befannt wurde. Die meiften 
der fpäter zum Vorſchein gefommenen Rompenfationspendel find 
entweder dem Roftpendel im Wefentlichen nachgebilvet ober bes 
ruben mwenigftens auf gleichem Prinzipe mit diefem. Der wich— 
tigfte Fortſchritt beftand in Einrichtungen, wodurch die Kom: 
penfation vegulirt werben konnte, und Hiervon gab Jürgenfen 
(©. 470) das erfte Beifpiel. Als Erfinder von Kompenfations- 
pendeln find außerdem in chronologifcher Folge zu nennen: 
NRegnauld ein Uhrmacher zu Chalons 1733, Julien Le Roy 
(©. 463) 1738, Ellicott ?) 1738 (die Einrichtung befannt 
gemacht 1752), Deparcieur (©. 195) 1739, Caffini’) 
1741, Rivaz‘) 1749, Berthoud (S. 340) 1760, Thomas 
Wright in London 1783, Benzenberg >) 1802, Troughton 





1) John Harrifon, kam 1728 nad; London, wo er um 1735 ald 
uhrmacher fich nieberließ; geb. 1693 zu Foulby in Yorkfgire, geft 1776 
zu London. “ 

2) John Ellicott, Uhrmacher in London, geft. dafelbft 1772. 

3) Jacques Eaffini, Mitglied der Akademie der Wifjenfchaften in 
Paris und feit 1712 Direktor der dortigen Sternwarte; geb. 1677 zu 
Bari, geft. 1756 zu Thury im jegigen Dife-Departement. 

4) Pierre Joſebh de Rivaz, 1748—1760 Mechaniter und Uhr- 
macher in Paris, dann Direktor ber Saline zu Moutiers in Savoyen; 
geb. 1711 zu Saint-Gingoulpge im Herzogtfum Valois, geft. 1772 zu 
Moutierd. . 

5) Johann Friedrich Benzenberg, 1806 — 1810 Profeffor in 
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(©. 342) 1804 Kater!) 1808, Berlinger?), Duchem in 
in Paris 18233, Perron in Befangon 1823, Jacob in Paris 
1882, Ulrich in London 1837, Dent®) 1840, Bourdin 
in Paris 1849, 

Kompenfations-Unruhen. — Die Unruhe mit Kom— 
penfation wurde zuerft von Harrifon (©. 472) in den 1735 " 
und fpäter von ihm verfertigten Längenubren angebradit. 
BertHoud (S. 340) befchäftigte fi gegen 1763 mit Unter: 
fugungen über den Gegenftand und machte Vorſchläge zur Aus- 
führung Fompenfirter Unruh-Uhren, bie er in feinen Längenußren 
verwirklichte. Man muß bei Unruhen überhaupt zwei verfchie: 
dene Hauptfgfteme unterſcheiden: einige Einritungen find der 
Art, daß durd ven Einfluß der Temperaturänberungen mitteljt 
geeigneten Mechanismus eine Verlängerung ober Verfürzung 
des ſchwingenden Theil der Spiralfeber bewirkt wird (ähnlich 
wie dieß durch den Rücker gefhieht, wenn man eine Uhr auf 
Schneller⸗ ober Langfamergehen ftellt); andere laſſen die Spiral: 
feder unberührt und verjegen dagegen die Unruh-Schwungmaſſe 
in größern oder geringern Abftand von der Unruh-Achſe. Zur 
eriten Gattung gehören die Rompenfationen von Harrifon, 
Berthoud 1763, Peter Litherland in Liverpool 1792, 
rRichard Litherland daſelbſt 1817, Breguet (©. 470), Des 
ftigny in Rouen 1820, Berron in Befangon 1820, Cole 
in London 1821, Ulrich ebenda 1837, Maffey ebenda 1841, 
Philcor ebenda. 1846; Reſtell ebenda 1848, 1852; zur 
zweiten Gattung jene von Le Roy (S.470) 1770, 3. Arnold 


Dũſſeldorf, vor- und nachher als Privatmann viel auf Reifen; geb. 1777 
zu Schöller unweit Düffelborf, geit. 1846 zu Bill bei derfelben Stabt. 

1) denty Kater, Kapitän in der britiſchen Mrmee, ange Zeit in 
Dftindien ; geb. 1757 zu Briſtol (vom deutſchem Water), geft. 1836 u 
London. 

2) Ignaz Berlinger, Uhrmacher in Wien, geb. in Tirol, geft. 
1825 zu Wien. - 

8) Edward John Dent, Uhrmacher in London, geft. 1863 daſelbſt. 
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(S. 470) 1775, 1782, Emery:) 1782, Berthoub 1787, 
J. R. Arnold?) 1821, Dent (©. 473) 1842, Lund 
in London 1843, Eiffe daſelbſt 1847, Roberts (©. 368) 
1848, Hartnup in Liverpool 1848, Lofeby in London 1851, 
Ulrich ebenda 1856. 

Ehronometer, — Unter diefem Namen faßt man eine 
Gattung von Unruh-Uhren zufammen, melde vermöge ihrer 
Einrihtung und höchſt forgfältigen Ausführung den äußerften 
Grab von Negelmäßigfeit im Gange befigen; die größeren in 
einem Käfthen zu verwahrenben heißen Bor-Chronometer, 
die Heineren gleich einer gewöhnlichen Taſchenuhr zu tragenden 
TafhenChronometer. Eine Sorte vorzüglich guter Taſchen— 
uhren bezeichnet man mohl als Halbhronometer, Sofern 
die Chronometer für Seefahrer zur Beftimmung der geographis 
ſchen Länge dienen, führen fie den Namen See- oder Längen: 
uhren. . 

Gemma=-Frifius®) ſprach in einem 1547 erichienenen 
Werke zuerft die Idee aus, geographiſche Längenunterfchiede 
vermittelft Uhren zu beftimmen; aber es bauerte von da an 
über zwei Sahrhunderte bis die Aufgabe mit vollkommenem 
Erfolge gelöfet wurde, weil erft während dieſer Iangen Zeit 
die Uhren zu ber hierbei erforderlichen Genauigfeit ded Ganges 
ausgebildet werben Fonnten. Huyghens (S. 462) beſchäftigte 
fih damit und konftruirte 1660 eine durch Federkraft bewegte 
Pendeluhr, melde 1664 zur See (auf einer Fahrt nad St. 
Thomas und zurüd) geprüft wurde. Man erkannte. aber 
bald, daß nur Unruh-Uhren geeignet find den Transport unbe— 
ſchadet ihres richtigen Ganges zu vertragen, und Huyghens 


1) Zofiah (ober Joſeph) Emery, berühmter Chronometermacher in 
London; geb. zu Neuchatel, geft. 1794 zu London. 

2) John Roger Arnold (Sohn und Geſchaſtsnachſolger von John 
Arnold), geſt. 1843 zu London. 

3) Rainer Gemma-Frifius, Arzt und Profeſſor zu Löwen; geb. 
1508 zu Dodum in Friedland, geft. 1565 zu Löwen. 
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ſelbſt machte 1675 einen auf deren Gebraud gerichteten Vor— 
ſchlag, nachdem die Hierzu unerläßlihe Spiralfever erfunden 
war (©. 462). Seit 1703 beſchäftigte fid Sully‘) mit An- 
fertigung von Längenuhren mit Unruhe, vollendete auch eine 
folge 1721 und eine zweite 1726, ohne aber das Ziel in ge- 
nügenber Weife zu erreichen. Im Jahre 1720 machte ein Hollän- 
diſcher Uhrmacher Maſſy Vorfchläge zur Konitruftion von 
Längenubren und Löfete damit eine von der Parijer Akademie 
der Wiſſenſchaften gejtellte Preisaufgabe; doch blieb diefe Arbeit 
ohne .praftifche Folge. In England war Harrifon (©. 472) 
von 1729 an um SHerftellung folder Uhren bemüht. Seine 
erfte Längenuhr wurde 1736 auf einer Fahrt nad Liſſabon ges 
prüft; eine zweite vollendete er 1739, eine dritte 1741. Eine 
vierte machte 1761 die Reife nad Jamaika mit. Im Jahre 
1764 ſchiffte ſich Harriſon's Sohn mit der Uhr feines Vaters 
in Portsmouth ein, machte die Reife nad Barbados und kam 
nad 5, Monaten zurüd, Das Londoner Längen-Bureau er: 
Härte Die Leiftungen diefer Uhr für befriedigend, hielt aber den 
1714 dur) das Parlament ausgefegten Preis von 20000 Pfund 
Sterling zurüd, bis der Verfertiger die Konftrultion der Uhr 
befannt gemadt und Anmeifung zum Nachbauen gegeben haben 
würde. Diefer Forderung wurde 1767 genügt, und hiernach 
machte Larfum Kendall eine Uhr, melde 1772 die zmeite 
Erdumfegelung CooP’3 zur Zufriedenheit mitmachte. Nun endlich 
erhielt Harrifon den Preis, jedoch (meil feine Uhr ſpäter 
an Regelmäßigfeit des Ganges verloren hatte) nicht vollftändig, 
fondern nur zur Hälfte mit 10000 Pfund Sterling und erft 
nad vielen Verhandlungen und Schwierigkeiten. 

Innerhalb der langen Reihe von Jahren, über melde die 
Arbeiten Harrifon’s ſich erftredten, nämlich 1747, ftellte Daniel 
Bernoulli gründliche Unterfuhungen über die Bebingungen 
der Längenuhren an und gewann damit einen Preis der Parifer 


1) Henry Sully, Engländer von Geburt, gegen 1716 als Uhr» 
macher in Paris anfäßig, geft. hier ober in Verſailles 1728. 
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Alademie. Der praftifen Beſchäftigung mit folgen Uhren 
Hatten fi in Frankreich feit 1754, gleichzeitig und von einander 
unabhängig, Berthoud (S. 340) und Pierre Le Roy (©. 470) 
bingegeben. Jener vollendete feine erfte Seeuhr 1761, andere 
1763, 1765, 1766 und 1784; biefer bie erſte 1763, die zweite 
1764, ihm wurde zweimal ein Preis von der Parifer Akademie 
ertheilt. Durch Harrifon und die beiden eben genannten fran- 
zoͤſiſchen Künftler war bie Bahn in Verfertigung wirklich braud: 
barer Chronometer gebroden; bald fanden ſich in größerer Zahl 
Nachfolger, durch melde diefer Zweig der höhern Uhrmacher: 
kunſt auögebreitet und weiter vervolllommnet wurde. In Eng: 
land find namentlid Emery (S. 474), Mudge (S. 470) 
und defien Sohn Thomas (Iegterer nah 1771), 3. Arnold 
(©. 470), welcher zuerjt Chronometer fabrikmaͤßig verfertigte, 
J. R. Arnold (S. 474), Dent (S. 473), aus neuerer Zeit 
Hardy, Earnfham, Pennington, Frodſham, Loſeby, 
fämmtlich zu London, anzuführen; in Frantreih 2, Berthoud!) 
feit 1798, A. 2. Breguet (©. 470), 8, F. €. Breguet®), 
Dudemin, Winner!, fämmtlid zu Paris. Außerhalb Eng- 
lands und Frankreichs find Jürgenfen (S. 470) in Kopen- 
hagen und deffen Söhne ®), ſowie Keffels*) in Altona be 
ſonders berühmt geworben. Abgefehen von Altona ijt die Bere 
fertigung der Chronometer in Deutſchland, wo fie durchaus der 
neneften Zeit angehört, nicht eben erheblich; rühmliche Leiftungen 
liegen inbefjen von Tiede in Berlin, Richard bafelbft (Fi- 
liale einer Anftalt zu Locle in der Schweig), Eppner in 





1) Louis Berthoud (Neffe von Ferd. Berthoud), Uhrmacher in 
Baris ; geb. 1753 zu Neuchatel, geft. 1813 zu Argenteuil bei Paris. 

2) Louis François Element Breguet (Enkel von A. 2. Br.), Up 
macher in Paris; geb. bafelbft 1804. 

3) Louis Urban Jürgenfen, geb. 1806, und Jules Frederit 
Jürgenfen, geb. 1808, führen das Geſchäft jeit des Waters Tode. 

4) Heinrich Johannes Keffels, geb. 1781 zu Maeſtricht, geſt. 
1849 zu Claverham bei Briftol. 
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Halle a, d. ©. vor. In Defterreih wurde die erfte Seeuhr 
1839 von Dorer zu Wien geliefert; um 1844 bat ſich Vor— 
auer bafelbft in Chronometern Ruf erworben. 

Elektriſche Uhren. — Die Elektrizität, im Befondern 
ber Elektromagnetismus, ift auf Uhren in zweierlei Weiſe an= 
gewendet worben: einerjeitd um von einer Normaluhr aus bie 
Zeitanzeige übereinftimmenb auf eine beliebige Anzahl Zeiger 
werke und Zifferblätter fortzupflanzen (S. 28), andererſeits 
um bei einem einzelnen jelbftändigen Uhrwerke die ſonſt durch 
Gewicht oder Feder ausgeübte bewegende Kraft mittelft des 
elektriſchen Stroms zu erzeugen. Die frühefte Einrichtung der 
erften Art ift 1839 von Steinheil (©. 28) angegeben wor— 
den; ihm folgte zunaͤchſt Wheatſtone ), ferner u. A. Gar— 
nier in Paris 1848, Stöhrer (©. 215) 1849, Bain in 
London vor 1853, 2.3.6. Breguet (S. 476) in Paris 1857, 
Hipp in Neudatel 1863, Heilmann zu Mühlhaufen im 
Elſaß 1864. Uhren der zweiten Art, welche man ala eleftrifche 
im eigentlichen ober engern Sinne bezeichnen darf, konſtruirten 
Fardely in Mannheim 1845, Bain in London 1845, 
Wadham, Parnell, beide gegen 1846, Gläſener in Lüt— 
ti) 1847, Jacobi (S. 29) in Petersburg 1853, Pröllin 
Elbing 1858, Fifher in Wier 1866, Hipp in Neudatel 
1867; x. Die durd) den elektriſchen Strom befriebenen Uhren 
find Pendeluhren; die einzige bekannte Ausnahme machte 
Weare zu Birkenhead in der Graffhaft Chefter, welder 1847 
eine Unruh-Uhr durch daſſelbe Mittel in Gang fegen Lehrte. 

Wähter-Kontrolupren. — In England fing man 
um das Jahr 1808 an, die pünktliche Pflichterfüllung der Nacht⸗ 

. wädhter in Straßen, Fabriken 2c. durch Uhrwerke zu kontroliren. 
Die erfte Methobe dies zu bemerkftelligen beftand darin, daß 





1) Charles Wheatftone, zuerſt Werfertiger muſitaliſcher Inftru- 
mente, dann Brofeffor der Phyfit in London, ſchließlich Privatmann ; 
von großen Berdienften im Sache ber elektriſchen Xelegraphie; geb. 1802 
zu Gionceſter. 
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an jeder Stelle, melde der Wächter regelmäßig wiederholt be 
‘treten follte, eine Uhr aufgeftelt war, von ber innerhalb eines 
Gehäufes eine Scheibe oder Trommel binnen 12 Stunden ein- 
mal umgedreht murbe; die Trommel enthielt rundum eine der 
Stundeneintheilung entſprechende Anzahl Fächer, das Gehäufe 
eine einzige Meine Deffnung, durch melde der bei dem Apparate 
anfommende Wächter eine Kugel einwarf; die Fächer, in welchen 
man naher die Kugeln. vorfand, bezeichneten die Zeitpunkte 
der Anmefenheit des Wächters. Die Ausführung diefes ein- 
fachen Prinzips ift fpäter auf mannichfaltige Weife abgeändert 
und verbeffert worden, indem man z. B. durch eine Spige am 
Uhrzeiger einen Stich in ein ausgefpannt dagegen angebrüdtes 
Papierblatt machen, ober in bem Rande einer Echeibe nor: 
ftehende, mit der Zifferblatt-Theilung korreſpondirende, Stifte durch 
den Wächter mitteljt einer klingelzugähnlichen Vorrichtung her- 
ausſchieben ließ, ꝛc. Das Wefentlichjte hierbei bleibt ftets, daß 
der Apparat den Händen und Augen des Wächter infofern 
entzogen fei, als nöthig ift um denſelben zu Hindern, willkürlich 
zu: anderer Zeit Zeichen zu maden, melde an eine nicht ftatt- 
gefundene Anmefenheit.glauben machen könnten. Solde Ein- 
richtungen, melde auf jedem Stationsplage eine Uhr erfordern, 
find angegeben von Lifzt in Wien 1838 und 1840, Dollfus- 
Auffet zu Mühlhauſen im Elſaß 1842, Gintl in Graz 1848, 
Theodor in Königsberg gegen 1847, Münſter in Berlin 1858, 
Heilmann in Mühlhauſen 1868. Lug in Wien hat (gegen 1847) 
eine ſchoͤne Anwendung ber Kontroluhr erdacht, um bei Eifen- 
hochoͤfen die regelmäßige Beförderung der mittelft des Gidt- 
aufzuges zu bebenden Erz= und Kohlen-Körbe, fowie deren 
Ausleerung in den Ofenſchacht zu überwachen, — Neuerlich hat, 
man für folde Fälle, mo zahlreiche Stationen von einem 
Wächter der Reihe nach beſucht werden müffen, zu Erſparung 
der vielen ftehenben Uhren den Weg eingeſchlagen, dem Wächter 
eine mwohlverfchloffene tragbare Uhr mitzugeben und auf jedem 
Stationsplage einen anders geformten Eleinen Schlüffel geſichert 
aufzuhängen, durch deffen Einführung in die Uhr auf einem 
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in derſelben unſichtbar augebrachten Papierſtreifen ein der 
Station eigenthũmliches Zeichen gemacht wird, deſſen Vorhan— 
denſein an irgend einer Stelle den Beweis gibt, daß der Mann 
zur entſprechenden Zeit ſich am Orte befunden hat. Dieſer Art 
iſt die Kontroluhr von J. Bürk zu Schwenningen in Wür— 
temberg (1858), ſowie eine ähnliche von Ungerer in Preß— 
burg; verwandt aud jene von Eollin in Paris (1859). 

Uhrmader- Werkzeuge. — Wohl wenige nur unter 
den Gewerben find, vollftänbig augeftattet, mit einem fo reichen 
Werkzeugapparate verjehen wie die Uhrmacherei, melde zur 
Bearbeitung faft jedes Beſtandtheils beſonders der einen und 
mittleren Uhren eigene auf den fpeziellen Zweck berechnete In— 
ftrumente oder Maſchinen aufweiſet. Sehr vieles davon gehört 
der neuern und neueften Zeit an; bie Schweiz hat dazu bie 
zahlreichſten Beiträge geliefert, gar mandes aber aud) Frank: 
reich oder England, Deutſchland ein ſehr Geringes, wie nad 
dem Zuftande der Uhrmacherkunſt in diefen verſchiedenen Län- 
dern nicht anders ermartet werben Tann. Leider Fennt man nur 
von einer geringen Zahl Hierher bezüglicher Gegenftände mit 
Beltimmtheit die Erfinder oder die erfte Zeit ihrer Einführung. 
Das Nahfolgende Tann deshalb nur einige zerftreute Notizen 
enthalten. 

Man weiß nit wann, mo und von wem eins ber noth— 
wendigſten Geräthe des Uhrmachers, das Räderſchneid zeug, 
erfunden wurde. Man hält für wahrſcheinlich, daß es in Nürn- 
berg aufgefommen fei. Gemiß ift, daß man ſchon im Anfange 
des 17. Jahrhunderts Uhren von einer Kleinheit anfertigte, , 
welde zur Bildung der zarten Räderzähne ein gutes Schneib- 
zeug und namentlich eine Theilſcheibe vorausſetzt. Spätere 
‚Zeiten haben allerdings manderlei Verbeſſerungen Herbeigeführt, 
und im Bejondern ftattete man die Maſchine mit Nebenvor- 
rihtungen aus um Steigräber zu fehneiden und die Zylinder: 
räderzähne zu formiren. Bei der in neuerer Zeit erfolgten 
Ausbildung des Maſchinenbaues wanderte das Räderſchneidzeug 
aus den Uhrmacherwerkſtätten in die Maſchinenfabriken, wo es 
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oft in fehr vergrößertem Maßſtabe ausgeführt, mandhmal ohne 
Theilſcheibe Fonftruirt und zum Schneiden befonderer Arten von 
Nädern, mie der Kegelräder und Schraubenräder, angemenbet 
wird. Ein Parifer Uhrmader Namens Fardoil änderte in 
der erften Hälfte. des 18. Jahrhunderts dad Schneibzeug in ber 
Weife ab, daß er die Theilfreife auf der Scheibe wegließ, da- 
gegen den Rand ber letztern mit Zähnen verfah und in diefe 
eine Schraube ohne Ende eingreifen ließ, mas ihn in Stand 
ſetzte, jede beliebige Zähnezahl zu ſchneiden. Daſſelbe Mittel 
gebrauchte 1799 Freberic Japy zu Benucourt im Elſaß bei 
einer von ihm erfundenen Vorrichtung, mittelft melder viele 
glei große und gleiche Zähnezahl enthaltende Räder auf einmal 
geſchnitten werden. Caſtille in Paris (1823) und Altmütter 
in Wien (1827) haben Methoden angegeben, um Zähnezahlen 
zu ſchneiden, welche mit den auf der gewöhnlichen Theilſcheibe 
vorhandenen Theilfreifen direkt oder durch Divifion nicht zu 
erhalten find. 

Die Wälz: oder Finirmafhine (Arrondirmafchine), 
auf welder die Näderzähne mittelft einer angemefjen geformten 
geraden Teile die richtige Zurundung empfangen, ift von Ber- 
thoud jhon 1773 bechrieben worden. Das Arrondiren mit 
telft einer umlaufenden feheibenförmigen Fräfe dat Praſſe in 
Zittau kurz vor Ende des 18. Jahrhunderts angegeben. Neuer 
lich hat man in Frankreich (zu Macon gegen 1846) und auf 
dem badiſchen Schwarzwalde (3. Pfaff und A. Kienzler in 
Triberg vor 1839) diejes Prinzip fehr vortheilhaft in der Art 
benugt, daß die Fräfe zugleich felbftthätig das Rab Zahn um 
Zahn weiter dreht, jo daß dem Arbeiter — nachdem er bad 
Rad richtig eingefpannt hat — nichts zu thun bleibt als eine 
Handkurbel zu bewegen. — Es gewährt eine große Zeiterſpar⸗ 
nig, wenn das Wälzen der Zähne mit dem Einſchneiden ver- 
bunden, d. 5. den Zähnen durch das Einſchneiden felbit ſogleich 
die Zurundung gegeben wird. Dies kann mitteljt einer Fräfe 
(eines Schneidrädchens) von entſprechender Profilgejtalt geſchehen, 
man zieht es aber aus mehreren Gründen vor, dazu einen 
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einzelnen meißelartigen Zahn zu gebrauden, der, quer dur 
eine Meine Welle geftectt, außerordentlich ſchnell im Kreife um- 
läuft; Schneidzeuge folder Art find gegenwärtig vielfad in 
Gebrauch. Zum Einſchneiden und Wälzen größerer Getriebe, 
melde nit aus Triebftahl gemacht werben Fönnen, hat man in 
der Schweiz eine eigene Getriebmafhine Altmütter in 
Wien ließ 1826 eine Maſchine zum Bohren der Köder in den 
Scheiben der Laternengetriebe nad feiner Angabe ausführen. 

Als Erfinder des Eingriffzirfels, duch melden man 
den Eingriff der Räder in ihre Getriebe prüft, wird Abraham 
Robert genannt; die Geradhängmaſchine (Plantir- 
maſchine), mit der man bie gerade Stellung der Räderachſen 
zwiſchen den Uhrplatten ſichert, ift von einem franzoͤſiſchen Uhr- 
macher Daniel Perrelet erfunden. Eins der beften Shneden- 
ſchneidzeuge verdankt man einem Franzoſen Lelienre 
(vor 1763), ein ähnliches dem Engländer Hindley (©. 342); 
verſchiedene andere find vor 1740 befannt geweſen. Die Ab— 
gleihftange gebraudte man zur Kontrole für die richtige 
Geftalt der Schnede ſchon vor 1763 und wahrſcheinlich ſeit 
Beginn des 18. Jahrhunderts; ihr Urfprung wird mit Wahr: 
ſcheinlichkteit nah der Schweiz verlegt. Eine Steig rad— 
abgleichmaſchine erfand Erevoifier in der erſten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts. 


IV. Stein-Verarbeitung und Berwandtes. 
$. 59. 


Bearbeitung der natürliden Steine 


Die in neuerer Zeit zahlreich durchgeführten oder wenig— 
ſtens verſuchten Leiftungen dieſes Faches beziehen ſich faft aus: 
ſchließlich auf die zu Zwecken der konſtruktiven und ornamenta— 
len Baukunſt dienenden Steinarten (alſo hauptſächlich Thon— 
ſchiefer, Sandſtein, Kalkſtein und Marmor) und zielen wejent- 

Karmarjd, Gejgigte der Tequologie. 3 
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lich auf Erſetzung der Handarbeit durch Maſchinen. Sofern 
diefe mittelft fpigiger oder ſchneidiger Inftrumente ihre Wirkung 
ausüben follen, Haben fie alle mit dem großen Webelftande zu 
fämpfen, daß nit nur die Härte und Rauheit der Steine an 
ſich eine fehnelle Abftumpfung der Schärfen herbeiführt, ſondern 
noch im Befondern die abgetrennten gröberen ober feineren 
Steinförner ungemein abnugend auf die arbeitenden ftählernen 
Theile einmirfen. Hierin liegt der Hauptgrund der Erfgeinung, 
daß die Verfuche, analoge Werkzeugmaſchinen aus dem Gebiete 
der Metall: und Holzverarbeitung unverändert auf die Stein— 
bearbeitung zu übertragen, fo Häufig von Mißerfolg begleitet 
geweſen find. 

Die Operationen, melde hier beſonders ins Auge gefaßt 
werben müffen, find jene des Zerſägens der Steine, des Ab— 
richtens größerer ebener Oberflächen an Werkftüden, des For— 
mens verzierter Oberflächen (Geſimswerk, Reliefornamente) und 
der Herftellung fteinerner Röhren. 

Sägen der Steine — Nur die weichſten ber hier in 
Betracht Fommenden Steingattungen (namentlid mande Sand- 
fteine und Kalkfteine fomwie weiche Thonfchiefer) können mit 
Zahnfägen — melde den Holzſägen ähnlih ober ganz gleich 
find — gefepnitten werben; allein ſelbſt in diefen Fällen ftumpfen 
ſich die Cägenzähne fo ſchnell ab, daß fie ungemein oft von neuem 
gejhärft werden müſſen; härtere Steine find gar nicht auf folde 
Weife zu fägen, fondern erfordern unbedingt die Anwendung 
einer jogenannten Schwertfäge, d. h. eines eifernen ober 
tupfernen Blattes ohne Zähne, weldes durch Hülfe darauf ge: 
ftreuten ſcharfen Quarzfandes (mandmal fogar gepulverten 
Schmirgels) unter Wafferzuffuß wirkt, alſo eigentlich ſchleift 
und nicht ſchneidet. Hieraus geht ſchon hervor, daß [Schwert- 
fägen nicht anders als in horizontaler oder allenfalls in ſchiefer 
Rage arbeiten können, um Sand und Waffer fo viel nöthig in 
der Schnittfurde zu halten. Dergleihen Sägen durch Elementar: 
kraft betrieben, alfo Steinfägemühlen, find fehr alte Ma- 
ſchinen und follen bereits im vierzehnten Jahrhundert in Deutſch⸗ 
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land vorhanden gemejen fein; neuerer Zeit hat man fie jedoch 
Hin und wieder mit einzelnen Verbefferungen verjehen, mie. 
3. B. in England Tullod 1824, Hutchiſon 1843 und in 
Frankreich Coutan 1810, Derville u. Bourguignon 
1845. Steinfägemajhinen mit gezahnten Sägblättern können 
ganz nad) Art der Brettfägemühlen gebaut fein; hierbei iſt die 
vertifale Stellung der Säge nit nur zuläfjig, fondern fogar 
weſentlich, weil fie das Herausfallen des entjtehenden Stein— 
mehls geftattet, welches fonft nur Hinderlich fein würde. Daniel 
Pfifter in Züri Hat (1842 und mit verbefferter Einrichtung 
1845) das Prinzip der Zahnfägen in der Ausführung feiner 
Steinſchneidmaſchinen auf finnreihe Weife mobifizirt, zugleich 
aud für Marmor (dev fonft nur mit Echwertfägen geſchnitten 
werben kaun) anwendbar gemacht, indem er die Zahnung der 
Sägen eigenthümlich Tonftruirte, In England ift diefe Erfindung 

1843 für James Wollafton patenfirt worden; es ſcheint in— 
deß ala ob die Gebredlichkeit der (beweglichen) Eägenzähne doch 
einer größern Verbreitung der Pfifterfihen Maſchine hinderlich 
geweſen fei. — Kreis ſägen find zum Sägen ber Steine nur 
wenig in Anmenbung gebracht; gezahnter folder Sägen bedient 
man fid in den Thonſchieferbrüchen von Wales, in Frankreich 
bat Xavier 1845 fie in Aufnahme bringen mollen; eine 
Maſchine mit zahnlofen Kreisfägen, welche glattrandige eiferne 
durch Sand wirkende Scheiben find, ließ ih Wildes zu Lon- 
don 1833 patentiren, und der Franzofe Gay verbefferte 1865 
diefe Art Sägen dur Umgießen des Nandes mit Blei, in 
welchem ber dabei angemendete Schmirgel ſich ficherer hält als 
auf dem Eifen. 

Zur Zuridtung größerer ebener Steinfläden 
find, als Erſatz des Behauens aus freier Hand mit Meißeln, 
Maſchinen verſchiedener Art verfucht worden, die man füglich 
unter drei — als Steinhaumaſchinen, Steinhobelmafginen und 
Steinfräsmafghinen zu bezeichnende — Gruppen bringen Tann. 
Die Steinhaumafginen wirken durch Meipelmittelit Schlag 
oder Stoß und bieten infofern die einfachſte, direkteſte Nachbild⸗ 

31* 
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ung ber Handarbeit dar. Die erfte noch jehr rohe Maſchine 
diefer Art erfand Dallas in London 1824; fie beftand aus 
einem mit Spigen ober Meißeln bejegten, übrigens in 
Bau und Betrieböweife mit dem Schwanzhammer ber Eifen- 
werfe übereinftimmenden großen Hammer, unter welchem ber 
Steinblod langfam fortbewegt wurde. Eine ſehr ähnliche Ein- 
richtung gab Keeper in Norbamerita (Pennfglvanien) 1832 
an. Später (1844) wollte Nasmyth den von ihm erfundenen 
Dampfhammer (S. 263) auf gleiche Weife anwenden, indem er 
an dem eifernen Fallfloge eine Anzahl Meißel befeftigte; und 
der Franzofe Delice- Gueuvin zu Laferts-ſous-Jouarre ger 
braudte 1838 zum Zurichten der Müplfteine eine Vorrichtung, 
bei welcher viele in zwei Reihen angeorbnete und einzeln an 
ſenkrechten Stangen (Stampfern) figende Meißel duch Däum— 
linge einer Welle gehoben wurden um dann frei durd einen 
genau begrenzten Raum zu fallen. Eine Maſchine, melde das 
Hauen mit Handmwerkzeugen getreuer und daher zweckmäßiger 
nahahmt, indem fie mehrere Reihen auf dem Steinblode ftehen- 
der Meißel und für jeden derſelben einen darauf ſchlagenden 
Hammer enthält, wurde 1832 durh Larman, Parke u. 
Bremfter (im Stante Newport) Tonftruirt. — Die Stein- " 
hobelmaſchinen daratterifiren ſich dadurch, daß ihre Schneid- 
werkjeuge eine gemwiffermaßen abſchabende Wirkung ausüben 
und diefe mittelt einer Bewegung in der Ebene der barzuftel- 
lenden Steinflähe vollführen. Man Hat ſich bei benfelben meift 
die Metallhobelmaſchinen zum Vorbilde genommen. Die ziemlich 
berühmt gewordene Steinhobelmafgine vonQ unter zu Arbroath 
in Schottland (1835) gehört hierher; ein auf Friftionsrollen 
laufender Schlitten trägt nad unten gekehrt ein Paar hobeleifen- 
artige Meißel und führt diefelben über ben Stein in deſſen 
Längenrichtung hin, während ber Stein felbft nad; jedem fo ge: 
machten Schnitte ein wenig in der Querrihtung verjchoben 
wird. Berri in Bafel ftellte 1839 in Verbindung mit dem Me— 
chaniker Merian zu HöMftein im Großherzogtfum Baden eine 
Steinhobelmajhine zufammen, melde mejentlih den Metall: 
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hobelmaſchinen nachgebaut war; eine ähnliche benugt man in 
den Thonfieferbrüchen zu Bangor in Wales bei Zurichtung der 
Billardtafeln, Ramineinfaffungen zc. aus Schiefer; auch Che- 
volot in Paris wandte (1844) die Eifenhobelmafgine, nad 
Whitworth's Syftem, zum Steinhobeln an. Dagegen ließ 
Myers in London (1845) 40 bis 54 Schabmeißel zugleich 
wirken, indem er einen Gußeifenblod, woran dieſelben befejtigt 
waren, an ber ſenkrechten Seitenfläche des feftliegenden Steins 
blocks hinabbewegte. In der Mafchine, welche (1868) Holmes 
zu Ruabon in Wales erbaute, wirft eine Anzahl ſchrägſtehender 
Meifel mit. ſchabender Bewegung in kurzen Stößen auf die 
obere horizontale Steinfläche, über melde fie zugleich in der 
nämligen Richtung fortrüden. Sehr abweichend ift die Arbeits- 
weiſe bei einer vonArhibald in London (1852) erfundenen 
Maſchine; die Schneibwerkzeuge find Hier rundum meißelähnlich 
zugefhärfte kreisförmige Scheiben, melde in Kreisbogenzügen 
über die Steinfläe (mit geneigter Stellung gegen dieſelbe) 
fortfreiten und fi dabei von ſelbſt um ihre eigene Achſe 
drehen, während der Stein in einer die Bewegung der Werk- 
zeuge Freuzenden Richtung langfam meiterrüdt. Endlich hat 
Pfifter in Züri der von ihm entworfenen Hobelmaſchine ein 
eigenthümliches Prinzip zu Grunde gelegt, indem er das Ehnen 
der Steinoberflähen durch fägblattähnlihe Vorrichtungen mit 
Zähnen bewirkte, gleichſam eine dünne (aber nur aus Brud- 
ſtückchen beftehende) Platte davon abfägte und zu dieſem 
Behuf feine Sägmaſchine (S. 483) angemefjen modifizirte. — 
Steinfräsmafhinen kann man, nad Analogie der Mes 
tall- und Holzfräsmaſchinen, diejenigen Vorritungen nennen, 
deren Echneidwerkzeuge vermittelft einer drehenden Bewegung 
wirken. Die hierzu dienlichen Anordnungen find wieder mannid- 
faltig. Milne in Edinburgh (1829), Lancafterin Philadelphia 
(1832) und Hoheberger in Paris (1839) wendeten einen 
umlaufenden ringsherum mit Meikeln oder Hobeleifen befegten 
Zylinder an, unter welchem der Stein ſich vorüber bewegt; 
Daniell zu Limphey Stode in Wiltfhire (1837) ſetzte einen 
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mehr nad) Rafpelart wirkenden Zylinder aus kreisſägenähnlichen 
gezahnten Stahlſcheiben zufammen, oder legte in Längenfurden 
einer glatten Walze eine Anzahl gerader nah Sägenweiſe ge 
zahnter Stahlſchienen. Im Jahre 1851 wurde durd die große 
Londoner Auzftellung die Maſchine eines Norbamerifanerd 
Eajtman befannt, deren arbeitender Theil eine fehr ſchnell um: 
laufende Trommel ift, rundum mit vielen Meinen geferbten, 
einzeln um ihre Achjen drehbaren Zylindern von hartem Eifen- 
guß verfehen. 

Gibt man in einer nad dem Prinzip der Metallhobel- 
maſchinen gebauten Steinhobelmaſchine dem Meißel an feiner 
Schneide eine Krümmung oder Schweifung, fo ſchneidet er durch 
den auf derfelben Bahn vielmal mieberholten Weg allmählich 
entſprechend geftaltete Furchen ober erhabene Streifen (Rippen): 
die Anwendung dieſes Mitteld zur Darftellung von Gefimfen 
ergibt fi ohne Weiteres und ift vielfach zu Nutze gemacht wor: 
den. Ebenfo find bei Maſchinen mit rotirenden Schneibwerf- 
zeugen (Fräsmaſchinen, ſ. oben) die Schneiden berfelben leicht 
fo zu formen, daß fie Gefimfe oder gefimsähnliche Gliederungen 
erzeugen; von biefer Art ift z. B. eine Mafdine von Jordan 
in London (1847). Dagegen gebraudt Chevolot in Paris 
(1846) ein vertifalftehendes ſchnell umlaufendes Schneidwerk⸗ 
zeug von geeigneter Profilgeftalt, an welchem der Stein feit- 
waärts vorübergeführt wird. Wo die augzuarbeitenden Relief 
verzierungen nicht in geraben ftreifenartigen Erhöhungen be 
ftehen, mag das von dem Franzofen Moreau (1839) zur 
Ausführung gebrachte Prinzip vortheilhafte Anwendung finden. 
Der Genannte ftellte nämlich eine Maſchine zur Verfertigung 
fteinerner Bilvhauerarbeiten dar, in welcher eine gußeiferne ver- 
tiefte Form fort und fort mit leichten aber fehr raſch ſich fol- 
genden Stößen gegen einen Marmorblock getrieben wird, während 
ftetig Sand und Waffer zwifchen beide hineinläuft. Die Erhöh— 
ungen der Form fprengen und reiben, unter Vermitielung des 
Sandes, immerzu Meine Steintheile ab und e3 erzeugt fi 
ſchließlich ein mit den Formvertiefungen übereinftimmendes Re— 
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Tief, welches im günftigen Falle nur wenig Nadarbeit zu feiner 
Vollendung bedarf. 

Steinerne Röhren. — Löcher in Stein durch drehende 
Bewegung eines ſchneidenden Werkzeugs und Zerfleinerung des 
gefammten zu befeitigenden Materials zu machen ift ein nur 
mit Außerfter Einfhränfung zuläffiges Verfahren, weil die Bohr- 
ſchneiden fi gar zu ſchnell abftumpfen und das Nachſchärfen 
derſelben ſchwierig, der Bohrer überhaupt (bei der Hier ein- 
tretenden geringen Dauerhaftigfeit) ein zu Loftfpieliges Werk- 
zeug ift. Die übliche Herftellungsart von Löchern in Steinen 
mittlerer Härte beſteht deshalb im Aushauen mittelft des 
Meißels. Das Geſagte findet naturgemäß ſeine Anwendung auf 
die Verfertigung der Röhren aus Stein; doch hat ſich für dieſen 
Fall nod ein zweites Verfahren Geltung verfchafft, welches eine 
gewiffe Analogie mit dem Sägen der Steine barbietet. In den 
älteren Maſchinen zum Bohren fteinerner Wafferleitungsröhren 
ift der fogenannte Bohrer nichts meiter ald ein großer an einer 
ſchweren Stange angebrachter Meißel, welder immerzu gehoben 
wird und beim Niederfallen Steintrümmerden abjprengt. Nach 
jedem Stoße, mährend des nächſtfolgenden Hubes, wird bie 
Stange nebft dem Meißel ein wenig um fich felbjt gedreht, um 
fo die richtige Rundung des Lochs zu erzeugen, Bereit? im 
Jahre 1798 wurden vonPejchelin Dresden Steinröhren mit einer 
nad diefem Prinzipe eingerichteten aber im Einzelnen anders 
gebauten Mafchine (bei welcher der Bohrer jhräg oder vertikal 
aufwärts flug um das Selbftentleeren des Bohrkleins zu ges 
ftatten) gebohrt. Aehnlich ſcheint eine Maſchine von Cataroffi 
zu Udine (1822) geweſen zu fein, Genauer befannt ift die um 
1840 von Blochmann) in Dresben hergeſtellte derartige 
Bohrmaschine, mit welcher fanbfteinerne Röhren von 5 bis 28 





1) Rudolf Bloch ma un, Inſpektor des mathematifen Salons in 
Dresden (1806—1817 Mechaniker in v. Reichenbachs Werkftätte zu 
Wänden); geb. 1784 zu Reichftäbt bei Dippolbiswalde in Sachfen, geft. 
1871 zu Dresden. 
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Gentimeter innern Durchmeſſers untadelhaft hergeftellt wurden. 
Indeffen bringt die Nothwendigfeit, die ganze den Raum der 
geforderten Höhlung einnehmende Steinmaffe zu zerkleinern 
einen folhen Aufwand an Arbeit und eine fo große Menge 
merthlofen Abfalls hervor, daß man auf Mittel gefonnen Hat, 
die Rohrhöhlung durch Lostrennung eines mafjiven Zylinders 
zu bilden, welcher beliebig zu anderer Verarbeitung, ſelbſt ge 
vadezu als Säulenfhaft, benußt werben Tann. Ein Engländer 
Wright hat ſchon im Jahre 1805 dies mittelft einer Säge zu 
erreichen geſucht; allein es war Hierbei nöthig, voraus zwei 
Köcher durch die ganze Länge des Stein hindurch zu bohren: 
eins um die Säge einzufchieben , das andere in ber Mitte, um 
der Säge die richtige Führung bei ihrem Kreisgange zu ver 
ſchaffen. Weit praftifcher Hat fich die Anwendung vöhrenförmiger 
Bohrer gezeigt, welche entweder ſtumpfkantig find und mittelft 
nafjen Sandes jcleifend wirken (ähnlich den Schwertfägen 
©. 482), oder einen Kranz von meißelartigen Schneidzähnen 
tragen (alfo nah Art der Zahnfägen wirken). Bon erjterer 
Gattung ift die Bohrmaſchine des Engländer Murdoc (1801), 
von welcher eine Anzahl Eremplare gebrauht wurde, um aus 
hartem Kalfftein die Wafferleitungsröhren der Stadt Mandeiter 
herzuftellen ; ferner die von Schera in Trieft (1822). Mit ge: 
zahntem röhrenförmigen Bohrer arbeitet die von Kranner in 
Prag 1842 erfundene und zu Kalkfteinrören mit betem Erfolg 
angemwendete Mafchine, melde durch Böckh in Regensburg 
1845 einige Verbeſſerungen empfing. 


$. 60. 
Künftlide Steine 


Dur Kunft dargeftellte fteinartige und zum Erfag natür- 
licher Steine beftimmte Mafjen werden zu mancherlei Zwecken 
bereitet. Es gehören dahin die im Allgemeinen als farbiges 
Glas zu bezeichnenben künſtlichen Edelſteine und die Fabrifate 
aus gebranntem Thon, melde beide beſonderen Abſchnitten unferer 
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Darftellung zufallen; ferner die künſtlichen Schleiffteine, von 
melden bereits (S. 382) die Rede geweſen ift. Im Uebrigen 
handelt es ſich bier um Tünftliche Bauſteine und folder ftein- 
artiger Kompofitionen, woraus Gefimfe, architektoniſche Orna- 
mente, Wafferröhren und Rinnen, Büften, Statuen ꝛc. gemacht 
werden. Die neuere Zeit ift fehr reich an hierher bezüglichen 
Erfindungen, bei welchen wohl oft, aber keineswegs immer bie 
Abſicht war, beitimmte natürliche Steinarten in allen ihren 
Eigenfhaften nadzuahmen, vielmehr in der Regel ala Haupt 
zwed im Auge gehalten wurde, ein Material zu liefern, welches 
bei fteinartiger Beſchaffenheit den Vortheil darbietet, ſich durch 
Gießen oder Preffen in Formen alle beliebigen Geſtalten geben 
zu laffen, alfo die viele Arbeit und den großen Abfall, melde 
das Behauen der natürlichen Steine mit fi führt, zu bejei- 
tigen. 

Der gebrannte, gemahlene und in Vermiſchung mit Waffer 
durch Gießen verarbeitete Gy p3 iftlängft bekannt und gebräud- 
lid als ein Steinfurrogat in dem eben angebeuteten Sinne, na— 
mentlih zu kũnſtlicher Nachbildung des Marmors. Aber er hat 
in biefer Verwendung einen erhöhten Werth erlangt, feitdem 
man Mittel entdedte ihm eine größere Härte zu verleihen und 
ihn der Näffe widerſtehend zu maden. In erjterer Beziehung 
gaben Greenwood u. Keene zu London 1838 das Ver: 
fahren an, gebrannten Gyps mit Alaunauflöfung zu tränfen, 
nad dem Trocknen noch einmal zu brennen, dann zu mahlen 
und fo erft zu Abgüffen zu verwenden, mobei er — nad 
Els ner's (S. 391) Beobachtung (1844 , 1847) — die größte 
Härte erlangt, wenn man zum Anmachen ftatt reinen Wafjers 
Alaunauflöfung gebraucht. So hergeftellte Gypsabgüffe halten 
die Witterung aller Jahreszeiten aus und leiden felbft durch 
längeres Liegen im Waſſer nit; mogegen gemöhnliche Gyps⸗ 
güffe, die man erft nach ihrer Vollendung mit Alaunauflöfung 
getränft und in der Wärme wieder getrodnet hat, zwar an 
Härte gewinnen aber der Näffe nicht wiberftehen. Wenn es 
bloß darauf ankommt, gewoͤhnliche Gypsſachen gegen Staub 
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und nafjes Abwiſchen unempfindlich zu machen, fo wirkt bie 
neuerlich fehr in Aufnahme gekommene Tränfung mit geſchmol— 
zener Stearinſäure vortrefflih, welche zugleih einen fanften 
Glanz und einen warmen gelblichweißen Farbenton erzeugt. Man 
hat au mit gutem Erfolg dem gemahlenen Gyps eine Bei— 
mengung von Magnefia oder von gröblich gepulvertem weißen 
Marmor gegeben und die mit Waffer daraus gegoffenen Figuren zc. 
mit Stearinfäure getränft, 

Die hydrauliſchen Mörtel, melde unter dem Namen 
Zement zu Mauerungen unter Waffer und zum äußern Abpug 
der Gebäude dienen, eignen ſich vortrefflih zum Gießen von 
Gefimfen, Ornamenten, Büften, Statuen ꝛc. und geben in 
diefer Benugung ein vortrefflihes Steinfurrogat ab. Es find 
hiervon hauptfählih zwei Arten zu unterfeeiden: ber römiſche 
Zement (Roman Cement der Engländer) und Portland: Zement. 
Smeaton (S. 196) machte 1759 die folgenreihe Beobachtung, 
daß der ans thonhaltigen Kalkjteinen gebrannte Kalk die Eigen- 
ſchaft befigt unter Wajjer zu erhärten, und er gebrauchte jpäter 
(1774) einen folgen Kalf in Vermengung mit Sand und zer: 
pochten Eiſenſchlacken al3 Mörtel beim Bau des merkwürdigen 
Eddyſtone⸗Leuchtthurms im Kanal. Auf Smeaton’s Ent: 
deckung geftügt erfand 1796 James Parker von Northfleet in 
der Grafſchaft Kent feinen feitdem jo berühmt gemorbenen 
römiſchen Zement, deſſen Natur und Wirkungsweiſe zuerft 
(1830) durch Fuchs ') wiſſenſchaftlich aufgeklärt wurde, wonach 
die Fabrikation deſſelben ſich ſchnell über andere Länder ver— 
breitete, weil man jetzt erſt das geeignete Rohmaterial mit 
Sicherheit erkennen und auswählen lernte. Verſuche, um den 
natürlich vorkommenden thonigen Kalkſtein (welcher die Grund⸗ 
lage des Parker'ſchen Zements bildet) durch kuͤnſtliche Gemenge 





1) Johann Fuchs, Profeſſor der Chemie in Landshut, dann in 
Münden, Oberbergrath und Mitglied der baheriſchen Akademie ber 
Wiſſenſchaften; geb. 1774 zu Mattenzell in Bayern, geſt. 1856 zu 
München. 
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von Kalt und Thon zu erſetzen, machte zuerft Vicat ) zu 
Paris 1818; hierdurch wurden in England mehrere Methoden 
der Zementbereitung Bervorgerufen (Ledger 1818, Fidell 
1820, Chambers 1821, Froſt 1822), bis 1824 ein Maurer 
in Leeds, Joſeph A3pdin, mit feinem nad berfelben Idee 
dargeftellten Portland- Zement auftrat, melder indeß erft 
von dem euglifchen Generalmajor Pasley feit 1830 zur Voll⸗ 
tommenheit gebracht wurde. Der roͤmiſche wie der Portland- 
Zement werben zur Verwendung (ei ed ala Mörtel, als Putz 
ober für Gußwerk) mit Sand vermengt und mit Waffer ange: 
madt. Damit verwandte Kompofitionen gibt e8 mehrere, So 
gab in Frankreih Fleuret 1804 das Verfahren an, Röhren 
aus einem Gemenge von Sand, Ziegelmehl ober Steinfohlen- 
aſche und Kalk zu formen; Brian u. Saint=Leger aber 
(1829) brannten eine Mengung von Kreide, Thon und ges 
mahlenem Quarz, pulverten diefelbe dann und machten fie mit 
Waſſer an, daß fie gleich Gyps gegofjen werden konnte. Zum 
Formen von Gefimfen u. dergl. bereitete ein Engländer Wil: 
fon (1826) eine netbare Mafje aus Sand, ungeldichem Kalk, 
Gyps, Stärkekleiſter und Alaunauflöſung. 

Das von Fuchs (S. 490) 1825 entdeckte Weſſerglas 
— eine im Waſſer lösliche Verbindung aus Kieſelerde und Kali 
oder Natron — iſt mehrfach als Bindemittel zur Darſtellung 
künſtlicher Steinmaſſen benutzt worden, indem man mit der 
Auflöſung deſſelben Kreide (Kuhlmann?) 1840), oder ge: 
mahlenen Quarzfand (Brüder Siemens) in Berlin 1845), 





1) Louis Joſeph Bicat, Straenbau-Ingenienr; geb. 1786 zu 
Nevers, geft. 1861 zu Grenoble. 

2) Karl Friedrich Kuhlmann (eigentlich Kühlmann), Profefior der 
Chemie und Miünzdireltor zu Lille, Beſiher chemiſcher Fabriken; geb. 
1808 zu Kolmar im Elſaß. 

3) Ernft Werner Siemens, diente 1834—1849 in ber preußifchen 
Artillerie, gründete dann mit dem Mechaniker I. G. Halske die be 
rühmte Telegraphenbauanftalt in Berlin; geb. 1816 zu Lenthe bei Han- 
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oder gepulverten Kalkftein anmadt. Das Iektere Verfahren 
wird von Ranfome zu Ipswich feit 1861 befolgt, welcher bie 
aus der Maſſe geformten Gegenftände ſchließlich mit Chlor: 
Kalziumlöfung behandelt. Derjelbe hatte vorher (1856) für eine 
andere Kompofition ein Patent genommen: Sand, Feuerftein- 
mehl, Bimsſtein, Ihon und Wafferglasauflöfung ; bie hieraus 
geformten Steine (im Befondern Mühlfteine) wurden ſchließlich 
gebrannt, 

Unter dem Namen Del: Zement kommt eine Art künft- 
lihen Sandſteins vor, melde aus Heinkörnigem Quarzſand, 
pepulvertem Kalkſtein, höchſt fein gemahlener Bleiglätte und 
wenig Leinöl gebildet und in Formen gepreßt wird. Der Ur: 
fprung diefer fehr brauchbaren Maſſe ift nicht anzugeben; in 
Franfreih wurde fie 1821 von Teiffier zu Paris eingeführt 
(damals noch ohne den Zufag von Kalkftein); fie wird alfo zu 
jener Zeit noch ziemlich nei geweſen fein. — Wie in diefem 
Präparat das mittelft der Bleiglätte eingetrodnete und Harz: 
ähnlich gewordene Leinöl ala Bindemittel auftritt, jo hat man 
zu gleihem Zwecke in dem fogenannten Harz Zement wirt: 
liches Harz zur Anwendung gebradt. Die Kompojition, für 
melde Harcourt in London 1839 patentirt wurde, befteht 
aus Harg (Kolophonium oder gelbem Harz), etwas Leinöl, ge: 
pulverter Kreide oder Kalkſteinmehl, Sand und kurzgehadten 
Taufäden; man Tann daraus Fußbobenplatten, Wafferrinnen, 
Basrelief ꝛc. gießen. Die Ajphaltmaffe, womit (feit dem 
in Frankreich 1832 gegebenen Beifpiele) jo Häufig die Fußwege 
der Straßen durch Webergießen befleidet werden, und melde 
aus Erdharz, Erdtheer, Kalkſand oder Kalkſteinmehl und Hein 
Eörnigem Kies befteht, ift als Pflajterjteinfurrogat ebenfalls 
hierher zu rechnen. 





nover. — Karl Wilhelm Siemens, vorher Bivilingenieur in London, 
dann Vorftand der erwähnten Unftalt für Telegraphenbau; geb. 1822 
zu Lenthe. — Beide Brüder haben ungemein große Verdienfte um bie 
elettriſche Telegraphie. 
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Eine weſentlich aus Kreide und Leim zufammengefeßte, 
durch verſchiedene mineraliſche Farbtoffe marmorartig bunt ges 
färbte, in dünne Blätter zerfägte Maffe ift zum Ueberfleiden 
hoͤlzerner Gegenjtände ftatt der Holzfurnüre angewendet wor⸗ 
den; folde Stein-, Maſſe- oder künftlide Marmor-Fur— 
nüre hat feit 1819 ein Tiſchler Peter Pfaff in Wien, fpäter 
(jebenfalla vor 1837) Grabmaier in Münden verfertigt und 
verarbeitet. 


V. Chonverarbeitung. 


$. 61. 
Allgemeiner Ueberblid. 


Der Anfang des 18. Jahrhunderts ift ala ein Zeitpunkt 
zu bezeichnen, von weldem an bie europäijge Thonmwaaren- 
inbuftrie allmählich neue Bahnen einſchlug, nachdem durch die 
Erfindung des Porzellans ein bis dahin nur aus dem fernen 
Dften in geringer Menge bezogene neues Produkt als voll- 
Tommenftes Mufter und Ziel für ihre Beftrebungen dargeboten 
war. Verſchiedene durch Kunſt zufammengefegte Maſſen (Meng- 
ungen von Materialien) traten nun mehr oder weniger an die 
Stelle des weſentlich ungemiſchten Thons; mannichfaltige mecha— 
niſche Mittel zur Formung der Gefäße kamen in Anwendung; 
Glaſuren vielfacher Art wurden gebräuchlich; das Bedürfniß 
hoͤherer Hitzgrade zum Brennen der Waare erzeugte verbeſſerte 
Ofeneinrichtungen; der Dekoration des Geſchirrs widmete man 
erneute Aufmerkſamkeit, wobei die Fortſchritte der Chemie mehr- 
feitig Hülfe gewährten: alles dies Hatte zur Folge, die Thon- 
waare im meitejten Sinne dieſes Wortes einerjeit3 zu einem 
Stoff der ſchönen Kunſt (in Bildnerei und Malerei) zu erheben, 
andererfeit3 zu einem Gegenjtande des allgemeinen Gebrauds 
zu maden, durch melden metallene Geräthe in großer Aus— 
dehnung verdrängt und erfegt wurden. 
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Wir ſehen in dieſer letztern Erſcheinung das vollitändige 
Gegentheil desjenigen Vorganges, melder ungefähr im erſten 
* Jahrhundert unferer Zeitre_huung in dem damals weltbe— 
herrſchenden römiſchen Neiche ftattfand, indem der hochgeſtiegene 
Luxus fih dem Marmor und anderen Toftbaren Steinen, dem 
Erz und den eblen Metallen zumanbte, während er bie jo bilb- 
ungsfähige Thoninduftrie auf die gewöhnlichſten Gebrauchs- 
gegenftände beſchränkte und dadurch verkümmern ließ. Bon da 
an bis ins 8. Jahrhundert ift von einer Fünftlerifchen Richtung 
in den Thongebilden nichts wahrzunehmen. Nachmeislih waren 
die Mauren in Spanien das Volk, bei welchem nad dem Un— 
tergange der Gothenherrſchaft zuerft wieder Beſtrebungen einer 
befiern Art hervortraten, die fi) fpäter (im 13. Jahrhundert) 
nah Stalien verpflanzten und dort in der Fabrikation ber 
Majolita vom 15. Jahrhundert an die ſchönſten Blüten 
trieben. Ganz zu Ende des 15. Jahrhunderts begann, zuerft 
in Faenza und Florenz, die Fabrikation der Thongeſchirre, 
melde von erfterer Stadt den Namen Fayance erhielten und 
mit der durch Luca della Robbia (} 1481) erfundenen und 
geheim gehaltenen undurhfigtig weißen Zinnorybglafur über- 
zogen waren, Nach der Mitte des 16. Jahrhunderts fing die 
Majolikafabrifation an in Verfall zu gerathen und das Be: 
kanntwerden des chineſiſchen, ſowie fpäter die Verbreitung des 
europäifchen Porzellan vollendeten denſelben, fo daß die Fa- 
brifen zu Urbania (1754) und Pefaro (1763) ala die letzten 
ſchwachen Reſte anzufehen find. 

Tranfreih hatte im 14. und 15. Jahrhundert berühmte 
Fabriken, welche ein der Majolika oder Fayance ähnliche Waare 
verfertigten, zu Beauvais und Valence. Um die Mitte des 
16. Jahrhunderts, wo Bernard de Paliffy (+ 1589) glänzte, 
wurden die Fayancefabrifen zu Never und Rouen errichtet; 
fpäter folgten jene zu Saint Cloud und Agen im 17., zu 
Sceaur bei Paris im 18. Jahrhundert. Aber auch hier wandte 
fih, als man (feit 1722) Porzellan zu fabriziren anfing, bie 
Kunft fajt ausſchließlich dieſem zu. — In England — wo von 
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jeher die Töpferei vorzugämeife in dem Pottery-Bezirke von 
Stafforbfhire fi konzentrirte — wurde bis zum Anfang des 
18. Jahrhunderts faft nur geringe Waare verfertigt, zum Theil 
nah Art der Majolika; die Verfertigung des Steinzeuga mar 
in ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts von flandriſchen 
Töpfern nad England gebracht worden; Thomas Mill in 
Shelton ftellte 1685 zuerft ein weißes Geſchirr diefer Art dar; 
zwei Brüder Elers aus Nürnberg legten 1690 bei Brabmwell 
in Derbyfhire eine Fabrik an, in mwelder fie bie roten japani- 
ſchen Geſchirre nachbildeten; die Verjegung des Thons mit Feuer- 
ſteinmehl und neue durch Metalloxyde gefärbte Thonmaſſen wen— 
dete um 1720 ein Fabrikant Aſtbury in der Grafſchaft Bed— 
ford an. Einen energiſchen Aufſchwung aber nahm die engli— 
ſche Ihonmwaarenfabrifation erft durch Wedgwood) feit 1759. 
In diefem Jahre eröffnete derſelbe (Töpfer wie fein Vater) zu 
Burslem ein felbftändiges Geſchäft, welches folde Ausdehnung 
gewann, daß aus den zu demſelben gehörigen Gebäuden feit 1771 
eine eigene Ortſchaft, Etruria genannt, entitand, Durch Zus 
fammenfegung eigentHümliher Maffenmifgungen, Ausführung 
der geſchmackvollſten Formen und vollendete Ornamentirung 
wußte er, unter Benugung ber ſchoͤnſten Antifen und Zuziehung 
bewährter Künftler den Fabrifaten eben fo in techniſcher wie in 
artiſtiſcher Beziehung eine folge Vollkommenheit zu geben, daß 
feine Leiftungen epodemadend wurden und belebend auf ben 
ganzen Induftriezweig in und außerhalb England einwirkten. 
Die Fabrik beſteht noch jegt in rühmlicher Weife; neben ihr ift, 
als die verfähiebenften Gattungen feinerer Thonerzeugniffe ums 
fajfend, jene von Minton zu_Stofesupon-Trent in Stafford⸗ 
ſhire mit Auszeihnung zu nennen. 

In Deutſchland kam die Verfertigung der Majolifa nad 
italieniſcher Art in Aufnahme, nachdem der Bildhauer Hirjch- 
vogel aus Nürnberg diefelbe 1503 zu Urbino kennen gelernt 





1) Joſiah Webgmwood, geb. 1730 zu Burslem in Gtaffordihire, 
geft. 1795 zu Etruria. 
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und darauf in feiner Vaterſtadt eine Fabrit angelegt Hatte; 
fpäter entftanden ähnliche Unternehmungen zu Straßburg, 
Frankenthal in der Unterpfalz, Höchſt im Naſſauiſchen, Köln, 
Niederſachſen, Schlefien 2c. Neuerer Zeit haben ih u. A. Feil- 
ner in Berlin, Marc in Charlottenburg bei Berlin, Villeroy 
u. Boch zu Mettlach in der Nähe von Trier um technifche und 
künſtleriſche Vervollkommnung der Thonwaarenfabrikation hoch- 
verdient gemacht. — Im öſterreichiſchen Staate entſtand bie 
erſte Majolika- und Fayancefabrik um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts zu Holitſch unfern Presburg in Oberungarn; die in 
Wien von Joſeph Hardtmuth (4 1816) 1798 begründete, 
1847 nad) Bubmweis in Böhmen verjegte Fayance- und Stein 
gutfabrit erwarb fich auögebreiteten Ruf. Aus der neueften 
Periode find wegen ihrer Leiftungen in Bauornamenten und 
Kunftarbeiten in Terracotta Braufemetter zu Wagram und 
Draſche zu Inzersdorf (beide in der Nähe von Wien) Her 
vorzuheben. 


8. 62. 
Gattungen der Thonmaaren, 


Die Fortfhritte des 18. und 19. Jahrhunderts in ber 
Thoninduftrie betreffen zu nicht unbeträchtlihem Theile die Dar: 
ftellung neuer Artikel, melde den Umfang des Faches ſowohl in 
Anfehung der Gebrauhsgegenftände als der eigentlihen Kunft- 
erzeugniffe ungemein erweiterten, fo wie bie Vervollfommnung 
ſchon vorher befaunter Erzeugniffe und Wiederaufnahme folder, 
die in früheren Zeiten gebräuchlich aber entweder vernachläffigt oder 
ganz vergejjen waren. Es darf indiefen Beziehungen hingewieſen 
werben auf die mannicfaltigen neuen Formen der Mauer: und 
Dachziegel, die hohlen Mauerziegel, die feuerfeiten Ofenziegel 
Schamottſteine), die Pflafterziegel mit eingelegten farbigen Ver 
zierungen, die unter dem Namen Terracotta oder künſtliche 
Steinmaffe aus Thon dargeftellten Bauornamente (Gefimsftüde, 
Konfolen, Rofetten, Friefe, u. a. Reliefs), Büſten, Statuen ꝛc., 
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die feuerfeiten SchmeYztiegel zur Gußftahlbereitung und ähnlichen 
Zweden, die ihönernen Röhren zu Ecornfteinen, Waflerleit- 
ungen und Bodenentwäfferung (Drainirung), die feine Fayance 
ober das fogenannte englije Steingut, verſchiedene andere ber 
Fayance und Majolifa ſich anreihende feinere Töpfermaaren, 
das gemeine Steinzeug und das feine Steinzeug ober Wedgwood, 
eudlich das Porzellan. Ueber einige dieſer Gegenftände, welche 
hier nicht nad) hiſtoriſcher fondern nad) techniſcher Reihenfolge 
aufgezählt find, mögen nachſtehende Notizen Play finden. 

Hohle Mauerzieg el find, zunächſt zur Herftellung von 
Luftleitungsfanälen, 1813 durch Deacon in London angeregt; 
von 1818 bis 1825 wendete man hohle Ziegel anderer Art bei 
den Hafenbauten in Toulon an; in den legtverfloffenen 30 Jahren 
endlich find dergleihen von mehrfach veränderter Geftalt für 
Gemwötlbkonftruktionen, leichte Scheidemauern 2c. ziemlich Häufig 
gebraudit. 

Beuerfejte Ofenziegel find zuerft in England ver— 
fertigt worden, wo noch jegt der Ort Stourbridge in der 
Grafſchaft Worcefter wegen des dortigen vortrefflihen Thones 
eine Hauptftelle für deren Fabrikation ift; au zu Garnkirk 
in Schottland werben ausgezeichnete feuerfefte Steine gemadt, 
welde glei) denen von Stourbridge bedeutenden Abſatz ſelbſt 
nad dem Kontinente haben, ungeachtet man hier und namentlich 
aud in Deutſchland (Berlin ze.) mit gutem Erfolge das nügliche 
Fabrikat nachbildet. Lehrreiche Verſuche über die Zufammen- 
fegung von Thonmiſchungen, die fi zu feuerfejten Ziegeln und 
Schmelzgefäßen eignen, bat Leſchen (damals Direftor der 
Fürjtenberger Porzellanfabrik) im Jahre 1823 angeftellt. 

Thonröhren werden für Wafjerleitungen aus Steinzeug- 
majje, für Draind (mo fie pords fein müffen) aus Ziegelthon 
gemacht, zu leterem Zwecke ſtets in furzen Ctüden. Die 
BWajjerleitungsröhren haben erft feit ver Zeit einigermaßen er 
heblichen Eingang finden Eönnen, mo man fie mitteljt Maſchinen 
anfertigen lernte; die Drainröhren könnten ohne Maſchine gar 
nit zu einem erſchwingbaren Preife hergeftellt werben. Das 
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Drainiren überhaupt ift eine Erfindung ber Engländer aus der 
legten Zeit des 18. Jahrhunderts; die Ausführung beffelben 
mitteljt Röhren wurde zuerft durh Smith von Deanfton 1833 
angemenbet, und feit der Zeit ift die Anfertigung ber hierzu 
dienenden Nöhren ein wichtiger Inbuftriezmeig gemorben, 

Das meift ala „engliſches Steingut“ befannte feine 
Fayancegefhirr, aus weißbrennender Thonmaffe beſtehend und 
mit durchſichtiger bleiorybhaltiger Glafur bedeckt, bezeugt feine 
Abftanımung dur den eben angeführten Namen; die Fabri— 
Kation deſſelben wurde angebahnt durch Aſtbury's (S. 495) 
Verwendung des gemahlenen Feuerfteins und that einen weitern 
Schritt durch die gegen 1760 erfolgte Einführung der noch jegt 
gebraͤuchlichen beffern Glafur, fie hat. fich aber feit Anfang des 
19. Jahrhunderts in hohem Grade ausgebildet und neuerlich 
aud in Deutfchland ziemlich verbreitet. Weſentlich davon ver- 
ſchieden und mehr als eine verfeinerte Töpferwaare zu betrachten 
find die Produfte zweier böhmischen Fabriken, welche unter dem 
Namen Hydrolith (1829) und Siderolith von Schiller 
in Bodenbach, Terralith von Huff zky in Hohenitein bei 
Teplig in Umlauf gebradt wurden und großen Beifall fanden. 

Die hartgebrannte halbglasartig dichte Majfe, melde ben 
Namen Steinzeug (gemöhnli auch Steingut) führt, wurde 
in Deutſchland ſchon frühzeitig verfertigt und wenigſtens bereits 
um dad Jahr 1400 zu einer gewiſſen Vollkommenheit gebracht, 
namentlih in den Nheingegenden um Koblenz, in Augsburg, 
Nürnberg, Regensburg ꝛc.; e8 beftand meiftentgeils in Krügen 
aller Art, ſchlicht oder verziert. In fpäteren Zeiten dehnte 
man die Verwendung biefes ſchätzbaren Materials auf vielerlei 
andere Gefäße zu häuslichen und techniſchen Zmweden aus, und 
gegenwärtig Tonfurriren mit England, welches diefen aus den 
Niederlanden (S. 495) ihm zugefommenen Induſtriezweig mit 
großer Vorliebe ausgebildet hat, mehrere deutſche Fabriken in 
ehrenvollſter Weife. Die Bemühungen der Engländer in dieſem 
Fade führten im Beſondern auch zur Erfindung der edlen feinen 
Steinzeugmaare, melde unter bem Namen ihres. Schöpferd 
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Wedgwood (©. 495) berühmt gemorben ift und Maffen von 
verfdiedenen Farben (weiß, gelb, braun, roth, grün, Mau, 
ſchwarz), theils mit theils ohne Glafur, begreift. Das Mebg- 
woodgeſchirr ift nachher im anderen Ländern, mitunter nicht 
ohne Glüd, nahgebildet worden, zum Beifpiel von einer Fa- 
brit zu Frain in Mähren (feit 1820 und beſonders nad) 1827). 

Die europäifce Fabrikation des Porzellan ging durch 
merkwürdige Schidfalsfügung aus Beitrebungen hervor, bie 
urfprünglih nad) einem ganz verfchiedenartigen Ziele gerichtet 
waren. Bei aldemiftifchen Arbeiten erhielt nämlich Bättger:), 
ald er einen vothen Thon zu Schmelzgefäßen. benugen wollte, 
i. 3. 1704 eine braunrothe fteinzeugartige Maffe, aus melder 
Geſchirre verfertigt wurden; 1709 gelang es ihm mittelſt des 
Kaolins von Aue bei Schneeberg weißes Porzellan darzuftellen. 
Der Kurfürft errichtete nun 1710 die Porzellanfabrit in Meißen, 
deren erſter Direktor Böttger wurde und melde neben dem 
weißen noch einige Zeit (bis 1730) das braune Porzellan ver- 
fertigte. Ein gedeihlicher Betrieb trat jedoch erft unter Böttgers 
Nachfolger in der Direktion, Höroldt, ein. Ungeachtet man 
in Meißen das tieffte Geheimniß zu bewahren beftrebt war, 
dauerte es doch nicht fehr lange bis andere Porzellanfabriten 
entftanden, melde unmittelbar ober mittelbar aus der jächfifhen 
ihren Urfprung nahmen. Zuerſt verführte ein öſterreichiſcher 
Kriegdagent Namen? Du Pasquier einen Werkmeifter aus 
Meißen zur Weberfiedelung nah Wien, wo 1718 al3 Unter- 
nehmung einer Privatgeſellſchaft die Porzellanfabrit gegründet 


1) Johann Friedrich Wöttger, geb. 1682 zu Schleiz in Tpärin- 
gen, zuerft Mpotheferlehrling in Berlin, wo er in alchemiſtiſches Getreibe 
verwidelt wurde und ſich veranlagt fah (1701) nad Dresden zu ent- 
fliehen. Hier wurbe er nicht weniger, als man in Berlin gewollt hatte, 
zum Goldmachen angehalten, das er zu Tönnen behauptete. Er fanb 
indefien bei fortgefeßten Arbeiten etwas beſſeres — das Porzellan, und 
wurde zum Lohn 1706 in ben Freiherruſtand erhoben, ftarb aber ſchon 
1719. 

32* 
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wurde, melde fpäter (1744) der Staat an fi faufte Wiener 
Arbeiter ihrerjeits richteten 1740 eine Fabrik zu Höchft unweit 
Frankfurt a. M. ein (melde nur bis 1795 beftand); ein Ar- 
beiter aus Höchft gründete 1743 die Fabrik zu Fürftenberg im 
Braunſchweigiſchen. Auf folde ober ähnliche Weiſe entftanden 
nad) und nach Porzellanfabriten: 1747 zu Neudach in Bayern 
(1758 nad Nymphenburg bei Münden verlegt), 1750 zu Berlin 
(1763 von der Regierung übernommen, in neuerer Zeit befon- 
ders unter Frick's ) Leitung fehr gehoben), 1755 zu Franken⸗ 
thal in der Aheinpfalz (1799 eingegangen), 1758 zu Ludwigs- 
burg bei Stuttgart (1824 aufgehoben), 1759 zu Bruckberg 
unmeit Ansbach. In Fulda beftand eine Fabrit nur Furze Zeit 
(1758—1780). ine intereffante und felbftändige (nicht von 
Meigen, Wien oder Höhft aus ins Leben gebrachte) Gruppe 
bilden die Porzellanfabrifen in Thüringen, wo ein Chemiker 
Maceleid die erfte Anlage diefer Art i. 3. 1758 bei Rubol- 
ftadt begründete. Diefe ift 1762 nad) dem nahen Volbſtedt ver- 
legt worben; ihr folgten die Fabriken zu Wallendorf im Ko— 
burgiſchen (1762), Limbach (1780), Rauenſtein (1783), Groß: 
breitenbah und Veilsdorf in Sachſen-Meiningen, Gotha (1780), 
Blankenhain im Weimarſchen (1790), Ilmenau, Gera, Ohrdruff 
(1837) u. A. Gegenwärtig zählt das Herzogtum Sadjen- 
Koburg-Gotha 8, Sahfen-Meiningen 11, Sachſen-Weimar 2, 
Neuß 1, Schwarzburg 11 Porzellanfabrifen. Im preußifchen 
Staate entftanden Privatfabriten — jetzt 22 an der Zahl — 
nad 1830 bei Berlin (Moabit 1835), in Schlefien (Walden- 
burg, Hirſchberg, Reichenftein) ıc. 

Im oͤſterreichiſchen Staate ift die Faiferlihe Porzelanfabrit 
zu Wien vor einigen Jahren aufgelafjen worden; es beſtanden 
aber hiernach 1867 nicht weniger ala 18 Privatfabrifen, davon 
12 in Böhmen (Umgegend von Karlsbad). Unter diefen ift bie 
ältefte zu Schlaggenwald 1791 errichtet, jeit 1808 und beſonders 


1) Georg Friedrich Chriſtoph Frid, erft Arkanift, dann 1822— 


. 1848 Direktor; geb. 1781 zu Berlin, geft. 1848 bafelöft. 
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feit 1812 fehr verbefjert; eine Fabrik zu Pirkenhammer entftand 
1808, eine zu Elbogen 1815. 

Die Geſchichte der Porzellanfabrifation in Franfreih und 
England erhält einen eigenthümlichen Charakter dadurch, daß 
man in diefen Ländern bei den Beftrebungen zur Nachahmung 
des chineſiſchen Porzellans auf Produkte gerieth, welde von 
dem echten, harten oder Stein-Porzellan der Dentſchen weſent⸗ 
lich verfßieben find, In Frankreich wurde das in feiner Natur 
dem Glafe naheftehende Frittenporzellan zuerit von der in 
Saint-Cloud 1695 errichteten Fabrik verfertigt; dieſer folgte 
1735 eine andere zu Chantily und 1740 jene zu Vincennes, 
welche 1756 nad Sevres verlegt wurde und 1760 ganz in 
Staatsbefig überging. Im Jahre 1765 entdeckte man das nor- 
trefflihe Kaolin bei Saint-Yrieir (im jegigen Departement 
Haute-Bienne), was Veranlaſſung gab, allmählich zur Fabri- 
kation des echten Porzellans überzugehen, nachdem man ſich die 
nötigen Anmeifungen von dem deutfchen Zabrifanten Hanung 
aus Frankenthal hatte geben laſſen. Man begann damit i. I: 
1769, und feit 1804 wird in Sevres ausſchließlich echtes Por- 
zellan verfertigt gleichwie in den anderen jehr zahlreigen fran- 
zoͤſiſchen Porzellanfabriten (vielleicht mit Ausnahme einer einzis 
gen zu Saint-Amand im Nord:Departement , welche wenigſtens 
bis in die neuefte Zeit Frittenporzellan machte) ). Die Fabrik 
in Sevres hob fi ganz beſonders feit 1800 unter ber Leitung 
de3 berühmten Brongniart”), Außer den ſchon genannten 
tamen nad und nad) folgende Zabriten für Zrittenporzellan 
auf: Menecy im Departement Seine =et-Dife 1735, Xournay 
1750 (1815 nad St. Amand übertragen, f. oben), Sceaur- 
Penthievre bei Paris 1751, Orleans 1753, Etiolle3 1766, Bourg- 


1) In dem Iegteren Jahren ift auch zu Sevres die Verfertigung des 
Frittenporzellans wieder aufgenommen worden, jebod; nur für Kunft- 
gegenftände mit ben feinften Malereien. 

2) Megander Brongniart, Mineralog und Geognoft; geb. 1770 
du Paris, get. 1847 ebenda. 
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la-Reine 1773 und Clignancour 1775, beide in der Nähe von 
Paris, Arras 1782. Für echtes Porzellan entftanden von 1778 
an viele Fabriken in Paris felbft, ferner 1785 in Lille und 
fpäter zu Limoges, Fontainebleau, Caen, Vierzon und Mehun 
im Cher-Departement, ſowie an anderen Orten. 

Das Porzellan, weldes in England noch gegenwärtig all 
gemein fabrizirt wird, ift weiches Porzellan, in Zufammenfep- 
ung und Beſchaffenheit zwiſchen dem Fritten- und dem Stein 
porzelan ftehendb, Der erite Fabritant diejes Artikels mar 
Richard EC haffers in Liverpool nad 1752. Neuerlich ift zur 
Anfertigung von Kunſtwerken eine Mafje etwas abweichender 
Art gebräudlich geworden, das Statuenporzellan (statuary) 
in zwei Varietäten: Carrara von weißer und Parian von 
etwas gelblicher Farbe, 

Belgien hat einige Porzellanfabriken, welche aber meift nur 
Frittenporzellan liefern. — In den Niederlanden hat die Por- 
zellanfabrikation nie feiten Fuß gefaßt: drei Unternehmungen, 
welde nad der Mitte des 18, Jahrhunderts entftanden (1757 
bei Amfterdam , 1778 im Haag und dann noch zu Arnheim) 
find ſämmtlich vor 1800 ſchon wieder eingegangen. — Däne— 
mark Hat eine Fabrit "für echtes Porzellan zu Kopenhagen, 
welde 1772 gegründet ift und feit 1775 für Staatsrechnung 
betrieben wird. — Die Fabrik in St. Petersburg entftand 1756, 
und außerdem find in Rußland noch mehrere Kleinere derartige 
Anftalten, melde ſaͤmmtlich gleich der Peteräburger echte Por: 
zellan machen. 

alien fabrizirt, biß auf eine nachher anzuführende Aus— 
nahme, von jeher nur ein dem ältern franzöfifchen ähnliches 
weiches (Fritten-) Porzellan. Den Anfang damit machte die k. 
Fabrit in Neapel, welde von 1736 bis 1821 beſtand; fpäter 
entftanden Fabriken zu Venedig (1812 eingegangen), Baffano, 
Mailand, Vicenza, Turin ꝛc. Die Fabrik zu Florenz ift die ein- 
zige in Italien, welche echtes oder Steinporzellan verfertigt, fie 
wurde im Jahre 1737 mit Hülfe eines aus Wien herbeigezoge: 
nen Fachmannes gegründet und ift ein Privatunternehmen. — 
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Spanien erhielt 1759 die koͤnigliche Porzellanfabrit zu Buen 
Retiro bei Madrid, melde mit Arbeitern aus Neapel bejegt 
wurde; im Kriege 1812 wurde biefelbe zerftört, päter aber in 
la Manda neu errichtet, während eine Privatfabrit zu Mon- 
eloa bei Madrid in Betrieb kam. 

Die neuefte Zeit hat einige eigenthümliche Fabrikate aus 
Porzellan ober porzellanartiger Maſſe zum Vorſchein gebradtt, 
welche Erwähnung verdienen: die Lithophanien (Lichtbilder), 
durchſche inende Platten unglafirten Porzellans, welde vermöge 
der ungleihen Dicke an verſchiedenen Stellen bei durchfallendem 
Lichte Lichter und Schatten einer gemälbeartigen Darftellung 
zeigen (zuerit von Bourgoing in Paris 1827 verfertigt); 
Scäreibtafeln aus mattgejäliffenem Frittenporzellan, worauf 
man mit Vfeiftift ſchreiben und das Gejchriebene naß abwiſchen 
kann; die Porzellantnöpfe (fcheibenförmig, mit Löchern 
zum Unnähen), welde von Proſſer in England 1840 erfun- 
den, gegen 1850 von Frankreich aus fi ſehr verbreiteten; bie 
Porzellanblumen von Fabriken in und um Paris feit etwa 
1865 mit bewunderungsmürdiger Zartheit und Naturtreue ans 
gefertigt. Das in Berlin (feit 1790) fabrizirte Sanitätz- 
ober Geſundheitsgeſchirr, weiches fpäter an einigen an- 
deren Orten nachgeahmt wurde, ift eine Art Halbporzellan, 
in der Majjemifhung zwiſchen Steinporzellan und feiner Fa— 
yance jtehend, mit PBorzellanglafur. 


$. 68. 
Vorbereitung des Materials, 


Das Auftreten feinerer Thonwaaren ſeit dem Beginn des 
18. Jahrhunderts und der Umftand, daß ein großer Theil diefer 
Waaren nicht aus Thon allein, fondern aus gemifhten Maffen 
befteht, hat nothwendig mandjerlei Hülfgmittel zur Reinigung, 
Zerkleinerung und Mengung ber Materialien hervorgerufen. 
Die längft bekannte Thoönmühle (Thonfhneidmafgine), 
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beftehend aus einem zylindrifhen oder abgeftugt Tegelförmigen 
Gefäße und einer darin fi drehenden mit Meffern befegten 
Welle, ift in verſchiedenen Einzelheiten mobifizirt morben; fo 
führte Boudon de Saint-Amand zu Pafiy eine englifdhe 
Konftruktion derfelben 1822 ein, und Schlideyfen in Berlin 
brachte eine mehr abweichende Einrichtung als fogenannte Thon- 
ſchraube 1855 zu Stande. Leblanc-Parviffien in Tours 
ließ 1823 Meffer ſchlagend wirken, während der Thon auf einer 
langſam umgebrehten horizontalen Scheibe lag. Sehr wirkſam 
aber Fraftverzehrend ift die Thonpreffe (ein in Wänden und 
Boden Mein durchlöcherter ober von Eifengitter gebilbeter Be— 
älter, au welchem dur Kolbendrud der Thon herausgepreßt 
wird, während Steine und Wurzeln zurücbleiben), wie fie zu— 
exit 1820 von Hague in London angegeben, dann in modi— 
figirter Geftalt 1825 von Leblanc-Paroiffien in Tours 
und gegen 1848 von Sulzer in Winterthur angeordnet wurde. 
Pas quay in Straßburg (1853) bearbeitete den Thon zwiſchen 
mehreren Walzen von ungleiher Umfangsgeſchwindigkeit, 
Shöttlein Stuttgart (1861) zwiſchen zwei ringförmig gefurchten 
in einander eingreifenden Walzen, Hofmann inBerlin (1852) 
durch Walzen, aus welchen Eiſenblechſcheiben ringsum mit ihrem 
Rande Hervorragten. — Während alle biöher erwähnten 
Maſchinen die Reinigung des Thons oder dad Mengen einer 
zufammengefegten Mafje im naffen teigartigen Zuftande be— 
wirken, hat man andererjeit3 das Mahlen im trodenen Zuftande 
und nahfolgendes Sieben zu gleichem Zwecke eingeführt. Oefter 
noch bedient man fi des Schlämmens, wozu verſchiedene Ap- 
parate zur Anwendung kommen, wie dergleihen z. B. von 
Feilner in Berlin 1823, George zu Lyon 1829, SHlid: 
eyfen in Berlin 1855 angegeben worden find. Statt der flachen 
Siebe, durch melde man den Schlamm laufen läßt um gröbere 
Körner davon zu trennen, lehrte Gentele 1865 einen Sieb— 
zylinder gebrauden. Wenn dur das Abſetzen des Schlammes 
ſich die fefte Maffe als dicker Brei zu Boden begeben Hat, muß 
diefer letztere möglichft ſchnell ſo weit entwäffert werben, daß 
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die zur Verarbeitung geeignete Teigkonfiftenz hervorgeht. Man 
hat Hierzu die Trodnung dur Abforption des Wafjerd in did: 
wandigen Gypsfäften und das Abdampfen in geheizten von 
Ziegeln gemauerten Behältern eingeführt, magere Maffen (zu 
Porzellan, Steingut 2c.) fönnen durch Auspreſſen entwäſſert 
werben, was eine von Honoré u. Grouvelle in Paris 1833 


gemachte Erfindung ift; 1834 Iehrte Talabot in Paris zu 


gleihem Zmede die Filtration unter Mitwirkung eines luft— 
verbünnten Raumes anwenden; und endlich gaben in England 
(1853, 1856) Needham u. Kite die Methode an, den Maffe- 
drei in flachen Säden durch die Wirfung einer Druckpumpe 
ſchnell zu entwäfjern. 

Zum Feinmahlen des Quarzes, Feuerſteins, Gypsſteins 
und anderer harter Materialien, melde der Thonmafje zuge 
fest werben, bedient man ſich verjdiedener Arten von Mühlen, 
welche entweber aus zwei gewöhnlichen horizontalen Mühlſteinen 
oder aus rollenden Steinen beftehen. Die Tegteren (zum Mahlen 
des Fenerfteind oder Quarzes aus Gußeifen Hergeftellt) ſcheinen 
zuerft von Benfon in England 1726 angemenbet morben zu 
fein. Eben jo jtammen aus England (Staffordfhire) jene 'eigen- 
thümlihen Mühlen, deren wirkende Beitandtheile in mehreren 
ſchweren Steinblöden beftehen, melde auf dem fteingepflafterten 
Boden eines runden Behälter durch Arme einer in der Mitte 
ftehenden Welle rundum gefchleift werben. 


$. 64. 
Formung der Thonmaaren. 


Die Verarbeitung der Thonmajfen zu den mannichfaltigen 
Gegenftänden, welche daraus hergeftellt werden, gejchieht befannt- 
ih (wenn man von der nur bei ganz einfachen und geringen 
Sachen anmwenbbaren Bildung aus freier Hand abfieht) auf 
dreierlei Weife, nämlih durch Drehen, oder in Formen, ober 
mitteljt Maſchinen. 
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Die zum Drehen dienende uralte Töpferſcheibe, melde 
noch jegt für die gemeinften wie für die feinten Waaren in 
außgebreitetiter Anmwenbung fteht, hat im 18. und beſonders im 
19. Jahrhundert ſehr beträchtliche Verbeſſerungen erfahren, 
melde theild die Betriebsweiſe an fi, theil mit derſelben zu 
verbindende Nebenapparate betreffen. In erſterer Hinſicht ift zu 
bemerfen, daß man dem Dreher die läftige Beregung der 
Scheibe mittelft der auf einem großen Rade arbeitenden Füße 
abnahın und dagegen einen Gehülfen bei einem mit Handfurbel 
verfehenen Schwungrade anftellte, von wo aus dur einen 
Riemen ohne Ende oder durch Zahnradvorgelege (Allardi in 
Frankreich 1857) die Spindel mit der Scheibe umgetrieben wird. 
Wo Dampffraft zu Gebote jteht wird der Gehülfe erjpart und 
zugleih das Riemenvorgelege fo angeorbnet, daß der Dreher 
jeden Augenblick die Umlaufsgeſchwindigkeit verändern kann; 
diefe Einrihtung ift zuerjt in England angewendet worden. 
Für eine Konftruftion der Scheibe, bei welcher bie Bewegung 
in beliebig veränderlicher Geſchwindigkeit durch Friktionsſcheiben 
übertragen wird, ift Edmund Fiſcher 1863 in Oeſterreich pa- 
tentirt worden. In Betreff der Nebenapparate ift anzuführen, 
daß man zur Seite der Scheibe einen ſtellbaren Maßſtab auges 
bracht Hat, welcher Höhe wie Durchmefjer des verjertigten Ge: 
faͤßes vegelt, jo daß die fonft dem Augenmaße oder dem zeit 
raubenden Nachmeſſen anheim geftellte Webereinftimmung mehrerer 
gleichartiger Stücke leichter erreicht wird. Der Gebraud der 
Schablonen uud Dreheifen beim Arbeiten auf der Scheibe ift 
eingeführt oder ungemein ermeitert worden. Huart in Longwy 
(1853, 1855) und Bellay in Paris (1855, 1860) gaben Ein- 
richtungen an, wodurch 3. B. die äußere und bie innere Seite 
eines Tellers 2c. gleichzeitig bearbeitet werden Fönnen. — Zum 
Nachdrehen der halbtroden gewordenen Gegenftände wird (gu: 
mal von ben Engländern) öfter die gewoͤhnliche Dredäler: 
Drehbant gebraucht, wobei man außer verſchiedenen Drebeifen 
aud wohl Ränbelräder benugt um feine Verzierungen in bie 
Waare einzubrüden; ja in Fraukreich hat Baudet (1817) for 


$. 64. Thonwaaren. (Formung.) 507 


gar eine Kunſtdrehbank angewendet um Mufter zu guillediren 
und ovale Stüde zu drehen. 

Formen werden von fehr verfchiedener Beſchaffenheit ange 
wendet und auf mandjerlei Weife gebraucht; auch hierin haben 
die Iegtverfloffenen 150 Jahre manderlei Neues gebracht, wo— 
von ſchon der einfachite Zweig der Thonverarbeitung, die Ziegel: 
fabrifation, Beifpiele gibt. Durch die Einführung der Form- 
fteine (Fagon-Badfteine), aus melden Frieſe, Gejimfe, 
Benfterbögen ꝛc. zufammengefegt werden, ift man genöthigt 
worden ſich zweis und mehrtheiliger (hölzerner) Formen zu be 
dienen. Befonderer Einrichtung bedarf die Form zu durchlöcher⸗ 
ten Ziegeln (mie die des Engländers Baker 1853), wozu auch 
die aus England ftammenden Malzdarren-Platten gehören; des⸗ 
gleichen zu Ziegeln mit erhabenen oder vertieften Verzierungen 
Arnold in England 1855). Für mancherlei Bau-Ornamente 
hat man Formen von Gyps ober gebranntem Thon. Gypsfor⸗ 
men zu Fayance- und Steingutwaaren find in Franfreih me: 
nigftens ſchon im 17. Jahrhundert gebräuchlich geweſen, denn 
von da follen fie im eriten Viertel des 18. Jahrhunderts den 
Engländern bekannt geworben fein; da biefelben durch mehr- 
maliges Kopiren und Wiederfopiren in Gyps enblich bemerkbar 
größer werben und dadurch die Mebereinftimmung der in ihnen 
verfertigten Geſchirre verloren geht, fo Hat ein Franzofe — 
Hubert in Mehun (1858) — eine Verbefferung angegeben, 
melde dieſem Uebelſtande abhilft, Eine Erfindung des 19. 

. Jahrhunderts ift dad Gießen der breiartig dünnen Porzellan: 
mafle in Gypsformen, welches in den franzöfifhen Porzellan: 
fabrifen erft feit 1850 ganz allgemein wurde; in Oeſterreich 
hat Haidinger zu Elbogen (Böhmen) es 1829 eingeführt. 
In der Fabrik zu Sevres bei Paris ift 1862 die fehr nügliche 
Verbefferung erdacht, die Gypsformen mit einem dichten Mantel 
von Eifenbleh zu umgeben und aus dem Naume zwifchen bei- 
den die Luft auszupumpen, mwonad der Gyps das Wafler der 
eingegoffenen Maſſe viel ſchneller einfaugt. 

Der Gebrauch von Maſchinen zum Formen der Thon- 
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waaren gehört gänzlich der neueren Zeit an. Die Wirkung der: 
felben beruft meift darauf, daß fie die Thonmaffe entweder in 
eine Form Bineinpreffen oder durch eine Deffnung von beftinm- 
ter Geftalt hindurchtreiben. Hierher gehört zuerft ſchon der Fall, 
wo zur Beſchleunigung der Arbeit ober weil die Geftalt der 
darzuftellenden Gegenftände einen ftarfen Drud nöthig macht, 
das Preffen von Porzellanwaaren (Teller, Taffen 2c.) aus dün- 
nen Platten (fogenannten Schwarten) oder Klumpen in metal 
lenen unter einer Hebel:, Krummzapfen= oder Schraubenpreffe xc. 
ftattfindet (Matelin in Paris 1816, 1837, Delpech in Ca— 
hors 1838, Pillivuyt in Paris u. A.). Dabei befteht eine 
weſentliche Verbefferung darin, dad Anhängen der Schwarte an 
die Form durch ein zwiſchen beide eingeſchaltetes Kautſchukblatt 
zu verhindern, welches letztere zugleich das Ausheben des ge: 
preßten Gegenftandes aus der Form erleichtert (Wall in Man: 
cheſter 1854, Durand in Paris gegen 1864). Ridgmay u. 
Wall in Stafford (1840), Chevalier in Bordeaux (1848), 
Cochran in Glasgow (1864) haben Preßmafchinen angegeben, 
welche felbitthätig einführen, preffen und herausführen. Schmelz- 
tiegel, namentlich größere, mie die zur Gußftahlfabrifation, 
macht man gleichfalls dur Preffung, mozu beifpielämeife in 
Frankreich Serizier 1845, Reynolds 1849, Perard gegen 
1858 Vorrichtungen erfunden haben. So wird öfters auch bei 
Anfertigung der Ofenkacheln, der Dachziegel (Champion in 
Ponthartrain 1845), der Bau-Ornamente (Soulgener in 
Paris 1838, Stephanus in Hannover 1855), großer Bud; - 
ftaben zu Aufigriften (Berryin London 1840) ꝛc. der Thon- 
kuchen durch eine Preffe in die Form gebrüdt. Geßwein zu 
Cannſtadt bei Stuttgart Hat (1850) fir die Verfertigung großer 
ornamentaler Werkſtücke das Verfahren angegeben, eine ver: 
ſchließbare Form mit Thon ohne Preffung zu füllen, dann aber 
eine Anzahl eiferner Dorne einzutreiben, melde das Material 
tomprimiren und zugleich Höhlungen erzeugen, um durch biefe 
das Austrodnen zu erleichtern. Wenn in allen bisher berührten 
Fällen die Thonmaffe als naffer und weicher Teig behandelt 
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wird, fo ftellt fi) dem die Methode gegenüber, die Subitanz 
ala trodenes feines Pulver durch jtarken Drud in einer metal- 
Ienen Form dergeftalt zufammenzupreffen, daß die fo geformten 
Stüde Hinlänglihen Zufammenhang befommen und ohne Weis 
teres gebrannt werben können. Man fol Verſuche diefer Art 
1809 in der Porzellanfabrit zu Sevres angeitellt Haben, und 
1816 nahm Matelin in Paris ein Patent für ein gleiches 
Verfahren, jo mie fpäter (1834) Jullien in Paris ſich da— 
mit befäftigte. Die erfte gelungene Ausführung im Großen 
ſcheint aber dur Rroffer in Birmingham 1840 geſchehen zu 
fein bei Anfertigung von Porzellantnöpfen (S. 508), thönernen 
Fußbodenplatten und Mofaikfteinen ꝛc. Nachher hat man in 
derfelben Weife kleinere flache Porzellangeſchirre (Untertaffen 
u. dgl.) hergeftellt. Mit Fabrikation der Porzellantnöpfe, welche 
allgemein auf dieſem Wege geformt werden, haben ſich nad 
Proſſer hauptſächlich franzoͤſiſche Fabrikanten beſchäftigt, melde 
verſchiedene Maſchinen hierzu konſtruirten, als: in Paris 
Bapteroſſe 1846, Loin 1849, Dumery 1851, Lebeuf 
1854; in Limoges Brocchi 1854. . 

Wenn aus einem mit weicher Thonmaffe gefüllten Zylinder 
deſſen Boden ein Loch von beliebiger Geftalt enthält, mittelft 
Kolbendruds ber Thon durch jenes Loch herausgepreßt wird, 
fo bildet derfelbe ein Etäbden von entſprechender Querſchnitts- 
geftalt. Man bedient ji in Porzellaufabriken 2c. diefes Mittels 
um glattovale, gerippte ober anders gejtaltete Taſſenhenkel 
u. dgl. auf leichtefte Weife fehr regelmäßig zu verfertigen. Fer: 
ner hat man aus runden derartigen Stäbchen von 1 bis 6 
Millimeter Dicke fehr zierliche Körbchen geflochten, u. |. w. 
Das Prinzip geftattet aber viel bedeutungsvollere Anwendungen. 
Wird in die gehörig große Deffnung des Zylinderbodenz ein 
damit konzentriſcher kleinerer Pflod oder Dorn eingefegt, fo 
tritt aus der nunmehr vingförmigen Deffuung ein Rohr hervor; 
gibt man der Deffnung und dem Dorne eine rechteckige Ge: 
ftalt, fo liefert das Rohr in Stüde geſchnitten hohle (tohrför- 
mige) Mauerziegel; wählt man für beide Theile eine Geftalt 
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wie das Profil eines Gefimfes, fo werden derartige Hohlziegel 
zur Herftellung von Gefimfen geeignet; enthält die rechteckige 
Oeffnung zwei vieredige ober drei runde Dorne neben einander, 
fo entftehen Nohrziegel mit einer Scheidewand in ber Mitte 
ober Ziegel mit drei durchgehenden Löchern. Die Vorrichtung ift 
in allen diefen Fällen wejentlich übereinftimmend eine Röhren- 
preßmaſchine, und allenfal3 Tann die nämlide Maſchine 
ſaͤmmtliche genannte Artikel verfertigen, indem man ſie wechſel⸗ 
weife mit verſchiedenen Mundſtücken verfieht. Die auf ſolchen 
Maſchinen erzeugten runden Röhren, zum Gebrauch fofort in 
kürzere ober längere Abſchnitte zertheilt, dienen zu Wafferleit- 
ungen, ala Raudröhren, Schornfteinauffäge, in neuefter Zeit 
beſonders Häufig als Drains (S. 497). Bor Erfindung der 
Roͤhrenpreßmaſchinen wurden die Thonröhren entweder (ſehr un⸗ 
vollfommen und nur von geringer Känge) auf der Töpferjcheibe 
gedreht, oder aus Thonplatten durch Herumlegen derjelben um 
einen Hölzernen Zylinder gebildet. Der Engländer €. Bell 
wollte 1807 Röhren aus maffiv geformten Thonblöden durch 
Ausbohren oder durch Herausſchneiden eines Zylinder mittelft 
eines Drahtes darftellen. Der erfte, welcher es unternahm, 
Thonröhren auf die angezeigte Weife zu prefien, mar, fo viel 
befannt, ein Deutſcher zu London, 3. ©. Deyerlein, im Jahre 
1810; ihm folgten 1817 Busk u, Harvey, 1832 Clark; in 
Deutihland 1823 Nomotny zu Prag, 1826 Bähr zu Bern- 
burg, 1838 Neiheneder zu Ottweiler im Trierſchen. Alle 
diefe zielten auf die Verfertigung von Wafferleitungsröhren, 
welche jedoch bei der Konkurrenz der gußeifernen Röhren eine 
große Verbreitung nicht erlangen Tonnten. Großes Leben kam 
dagegen in die Fabrikation der Thonröhren feit man fich diefer 
legteren zur Drainirung bediente, und es find von da an zahl« 
reihe Maſchinen zur Herftellung folder Röhren (und der rohr 
förmigen Hohlziegel) zum Vorſchein gekommen. Diefe Bewegung 
ging wieder von England aus, mo betreffende Patente in 
Menge genommen wurden; zu ben heroorragenditen engliſchen 
Erfindern diefes Faches gehören Ainslie zu Redheugh in 
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Schottland (1841, 1845), Henry Clayton zu London (1844, 
1851), Williams in Bedford (um 1845), Randell u. 
Saunders zu Bath (gegen 1851), Whitehead zu Prefton 
(1853). In Frankreich wurden und werden Drainröhrenmafdis 
nen von mehr oder meniger Eigenthümlichkeit gebaut durch 
Collas (1842), Thaderay (1849), Benoit (1850), Borie 
(vor 1851), Schloſſer (1853), jämmtlih zu Paris; dann 
Sollier u. Rougemont zu Marfeille (1850), Laffineur 
zu Beauvais (1864). Deutſchland führte hauptſächlich englifche 
Maſchinen ein und baute fie nad; doch traten auch Original 
Konftruftionen auf, wie die von Egells in Berlin (1847), 
Krüger (1852), Schlickey ſen in Berlin (1855). Burton 
in London brachte 1849 ein Walzwerf-zur Anwendung, um bie 
nod feuchten gepreßten Röhren nachtraͤglich ftärker zu kompri— 
miren, und Th. Smith erreichte benfelben Zweck durch Ein- 
treiben eines zylindriſchen Dorns in die von einer Form um- 
ſchloſſenen Röhren. Vorrigtungen um die Enden der Rohrſtücke 
fo abzuſchneiden, daß fie gut an einander paſſen, erfanden Wil- 
fon in Glasgom (1849) und Dean (1850). Die von Ainslie 
(1841) und Co wen (1844) angemwendeten Maſchinen zur Ans 
fertigung thönerner Gasretorten beruhen auf dem Prinzip der 
Röhrenpreffe. 

In der größten Mannichfaltigfeit find Mafchinen zur Form- 
ung ber gewöhnlichen maffiven „Ziegel (fomohl Mauer: ala 
Dachziegel) entworfen worden, wovon indeß nur ein mäßiger 
Theil fi praktiſch volllommen bemährt hat, und auch biefer 
nit immer mit dem Ziegelftreihen aus freier Hand (namentlich 
in dkonomiſcher Beziehung) erfolgreich konkurrirt. Die Bemüh— 
ungen um Herftellung von Ziegelmafhinen begannen mit 
dem Eintritt des 19. Jahrhunderts und traten anfangs nur 
zerftreut auf; aber feit 1824 ift bis jet fein einziges Jahr 
vergangen ohne neue Erſcheinungen in diefem Face zu bringen, 
und die Zahl der befanıt gemordenen Maſchinen mit größeren 
ober geringeren Verſchiedenheiten beläuft ſich ſchon weit über 
100. Die meiften verarbeiten den Thon im teigartig mit Wafjer 
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angemachten Zuftande, wie er zur Handarbeit bereitet wird; 
einige jind geeignet ihn halbfeucht (mie er vom Graben her ift) 
ober gar nöllig troden — in diefem Falle jedoch gepulvert — 
zu formen, wodurch Zeit, Arbeit und Raum gefpart wird, weil 
die Ziegel früher zum Brennen reif find. Ihrem Arbeitöprin- 
zipe nad) können die Ziegelmaſchinen unter drei Klafjen gebracht 
werben, indem fieentmeber I) mit wirklichen Formen, mehr oder 
weniger ähnlich den Handformen, verjehen find, diefe füllen und 
theils ſelbſt entleeren, theil® zur Entleerung durch Handarbeit 
darbieten; oder 2) die Ziegel aus einem breiten Thonkuchen 
(der die Dice eines einzelnen Steins Bat) ausſtechen; oder 
endlich 3) einen langen prismatifgen Thonkörper erzeugen, 
welcher fofort durch Querabſchneiden in Ziegel zerlegt wird. 
Naturgemäß find unter den Maſchinen der erften Klaſſe 
die älteften überhaupt bekannten zu finden; aber man hat bie 
Ziegelbildung in Formen, wenngleich mit ſehr vervollkommneten 
Einrihtungen, auch bis zur neueften Zeit vielfach angewendet, 
weil fie unzweifelhaft das befte und ſchönſte Fabrikat zu liefern 
vermag. Die frühefte Hierher gehörige und überhaupt die erjte 
Ziegelmafhine, von welcher eine Nachricht vorliegt, mar’ die 
eine Norbamerifaners Kinsley (1799); von einer andern 
weſentlich verſchiedeuen wurde berichtet, daß fie 1818 in ber 
Umgegend von Wafhington im Betriebe gemejen ſei. Weiter: 
hin ift man in ben Vereinigten Staaten hierin nicht unthätig 
geweſen; wir nennen nur beifpielsmeife die Maſchinen von 
Broofing 1825, Hall 1844, Woodworth 1853, Gregg, 
Douglas 1867. Zu Montreal in Kanada erfand Bawden 
gegen 1862 eine ſolche. — In England hatten Gilbert (1811), 
Wright (1820) und Leathy (1824) viele Nachfolger bis auf 
Follod in Leeds (1869), der das vollkommenſte erreicht zu 
haben ſcheint. — In Frankreich beginnt die lange Reihe mit 
Delamoriniere (1825) ; befondern Ruf haben ſich erworben 
Carville zu Iſſy bei Paris (1844), Huguenin u. Du 
commun zu Mühlhaufen im Elſaß (1844) und neuerlid) 
Durand in Paris. — In Belgien find Capouillet (um 
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1840) und Dogne&e (1842) zu nennen. — In Deutfhland 
waren im erften Viertel des 19. Jahrhunderts unvollkommene 
Verfude zur Herftellung mehanifher Vorrigtungen für bie 
Ziegelfabrifation durch Jung und nad diefem durch Sältzer 
gemacht worden; neuere und beſſere Hierher gehörige Maſchinen 
erfanden u. A. 1840 Lutz in Speier, 1854 Goffarb in 
Münden, 1863 Heß in Würzburg. — In der Schweiz ift eine 
Ziegelmafgine von Preiswert zu Kleinhüningen (1864) be 
merfenswerth. 

Die Mafhinen der zweiten Klajje find am wenigſten 
zahlreih und am wenigften zweckeutſprechend; bekanut wurden 
nur jene von Cundy (gegen 1827), Pleney (1834), Bas 
ford (1844), Jackſon (1853) in England und Bos q (1829), 
Vivebert (1831), Bonnet (1845) in Frankreich. 

Was die Ziegelmaſchinen der dritten Klaffe betrifft, die 
mm in der Regel nach dem Prinzipe der Röhrenprejje (S. 510) zu 
kouſtruiren und in der neueften Zeit vorzugsweiſe gern anzu— 
wenden pflegt, jo find die erften von Hattenberg in St. 
Petersburg (1807) und Deyerlein in London (1810) gebaut 
worden. In England haben hernach befonder3 die Maſchinen 
des Marquis von Tweeddale (1836), von Ainslie (1841, 
1845), Whitehead (1853) und Clayton (1853, 1858) Ruf 
erworben; in Frankreich (mo George 1828 der erite war) 
jene von Terraffon de Fougères (1831) und Jardin 
(gegen 1867). — In Deutſchland fabrizirte zuerit Zeilner in 
Berlin 1828 Dachziegel mit einer devartigen Maſchine; aus 
fpäterer Zeit find zu neinen: Slomann zu Berlin (1843), 
Hofmann zu Breslau, Schlickeyſen zu Berlin (1855, 
1861), Sachſeuberg zu Roßlau im Anhaltiſchen (1860), 
Hertel zu Nienburg ebenda (gegen 1863). Bofjelmann zu 
Nee im Regierungsbezirk Potsdam erfand zu folden Maſchinen 
einen vorzüglihen Apparat um deu herausgeprepten Thonftrang 
in einzelne Ziegel zu zerſchueiden. 

Un gewoͤhnliche durch Handarbeit oder auf Maſchinen vers 


fertigte Ziegel zu befonderen Zwecken recht vegelmäßig, glatt und 
Rarmarfg, Geſchicte der Zeypmologie. 


514 8. 65. Thonwaaren. (Brennöfen.) 


dicht zu machen, auch wohl Ornamente oder andere Eindrüde 
darauf anzubringen, unterwirft man fie einer nachträglichen 
Preffung im halb getrockneten Zuftande mittelft einer eifernen 
Form, wozu eigene Mafdinen angegeben find: in England von 
Miller (1801), Roe (1837), Percy, Whitehead; in Franke 
reich von Champion (1844), Legros (1846), Brochard 
(1850), Noel (1855); in Deutjäland von Hofmann zu 
Breslau, Honget zu Hannover (1852), Bat he zu Breslau 
(1856), Daelen zu Höre in Weitphalen (1863), Mor- 
tramer zu Bodum (1869). 


$. 65. 
Brennöfen. 


Die Frage des Brennmaterials ift an bie Thonmaaren- 
fabrifationen nicht minder als an die Metallinduftrie herange— 
treten; und indem jene zu großem Theile die Aufgabe haben, 
Gegenſtände der mohlfeilften Art und von beträchtlichem Volu— 
men in ungeheuren Mengen zu liefern, jo hatte hier das Stre— 
ben, an die Etelle des theuren Holzes minder Toftjpielige Brenn- 
ftoffe zu fegen, eine ganz beſondere Berechtigung. Diefe Bemerk— 
ung trifft vor allen das Ziegelbrennen, für welches man zu 
Reisholz, ja zu Stroh griff, in torfreihen Gegenden zum Torf, 
fpäter erft zu Braun und Steinkohlen. Die Etrohfeuerung 
beim Ziegelbrennen wurde von ber öſterreichiſchen Regierung 
im Jahre 1780 verboten und im Jahre 1800 ordnete diefe die 
thunlichſte Befeitigung der Holzfeuerung an. In England er 
hielten fon 1638 Watfins u. Baughe das ausſchließliche 
Recht, Ziegel mit Eteinkohlen zu brennen, abererft 1791 wurde 
James Parker für das Siegelbrennen mit Torf patentirt. 
Ueberall, mo Holz noch genügend aufzutreiben war, blieben bie 
Verfertiger der Töpfermaare und der übrigen Thonfabrifate 
noch Tange beim Holzbrande ftehen, nachdem man diefen aus der 
Biegelbrennerei ſchon verbannt Hatte; nur in England brannten 
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die Töpfer von Staffordſhire ſchon 1686 mit Steinfohlen. Es 
mar zuerft auch England und dann Franfreih, wo für die 
feineren Erzengniffe, das Porzellan eingefehloffen, Steinkohlen— 
feuerung Eingang fand. In Franfreih ging hierin die 1785 
zu Lille errichtete Porzelanfabrif mit dem Beifpiele voran, jedoch 
hatte dies bort feinen Beſtand und 1845 folgten neue glüdliche 
Verſuche in anderen Fabriken (zunächſt durch Vital-Roux in 
Noirlac); 1849 führte man in Sevres die Steinfohlenfeuerung 
ein, und gegenwärtig brennen bie meijten franzöfifcen Porzellan- 
fabriten mit Eteinfohlen; die ſchönſte Waare wird jedoch immer 
noch bei Holzfeuerung erzeugt. Chevandier (©. 13) wollte 
1851 günftige Nefultate durd Kombination von Steinfohlen- 
und Holzfeuerung erzielen. In der ſächſiſchen Porzellanfabrit 
in Meißen wurde um 1840 zuerſt Eteinfohle, vermengt mit 
Brauntohle, angewendet und wird fortwährend Braunkohle ge- 
braucht. Die Föniglie Porzellanfabrit zu Berlin machte feit 
1782 Verſuche mit Steinfohlenbrand, jedoch ohne Erfolg, und 
man heizt bort noch jegt die Brennöfen mit Holz, gleichwie in 
den meiften derartigen Fabriken Deutſchlands. Der neuefte Fort- 
ſchritt in dieſem Gegenftande ift durch die Gasfeuerung. (Be- 
heizung der Porzellanöfen mit Generatorgajen, ©. 241) ge 
ſchehen. Nach verſchiedenen in Frankreich und andermärts in 
diefer Richtung gemachten und mißlungenen Verſuchen ‚erlangte 
zuerſt Benier, Direktor der gräflich Thuu'ſchen Porzellanfabrik 
zu Kloͤſterle in Böhmen, 1863 befriedigende Reſultate, indem er 
das Gas aus Tannenzapfen, Holz und Torf bereitete. In 
Meißen, mo man die Methode zuerſt nahahmte und Braunkohle 
zur Gaöbereitung anmenbete, verließ man die Gasfeuerung 
wieber; dagegen fand fie in der Eteingutfabrif von Hardt: 
muth zu Budweis in Böhmen Eingang. 

Die Beſchaffenheit der Ihonfabrikate, der verſchiedene Hig- 
grad, dejfen fie beim Brennen bedürfen und DR Art des be- 
nugten Brennftoffs find von weſentlichſtem Einflufje auf die 
Einrihtung der Brenndfen. Das Brennen der Ziegel geihah 
ehemals gewöhnlich und geſchieht noch jetzt unter gewiſſen be— 
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ftimmenden Umftänden in frei aufgeführten Haufen, fogenannten 
Meilern, worin jedoch ein fehr ungleihmäßiger Brand erzielt 
wird. In England ließ fi 1722 Thomas Miller für Ders 
befferungen der Ziegelmeiler patentiren, und noch 1824 gab ein 
anderer Engländer W. Rhodes dergleichen an. Der erfte mer 
ſentliche Fortſchritt beſtand in Anwendung ber nur aus vier 
Umfafjungsmauern gebildeten oben offenen Feldöfen, an 
deren Stelle endlich in neuerer Zeit faſt allgemein die geſchloſ⸗ 
jenen (zugemwölbten) Ziegelöfen traten. Diefe werden, mas Anz 
Tage der Teuerung, Geftalt de3 Brennraumes u. dgl. betrifft, 
fehr verfchieben ausgeführt, jo daß es genügen muß, nur einige 
Konftruktionen als Beifpiele anzuführen, mie jene von Wai- 
mann zu Offenheim im Großherzogtfum Hefjen (gegen 1820), 
Merker in Efien (1829), Weberling zu Königsbronn in 
Würtemberg (1835), €. 2. Müller in Wien (1841), Bres- 
Tau zu Gleiwig in Schlefien (vor 1842), Weſch zu Norbfiehl 
im Fürſtenthum Schaumburg-Lippe (1860), Hilfe zu Freien- 
walde im Regierungsbezirk Potsdam (1862); in Frankreich 
Cartereau (1831), Lamy (1838), Signoret(1853, 1854), 
Hands (1858); in England Mac Henry (1855). — Zu 
befferer Benugung der Hige, folglich Erjparung von Brenn- 
material, hat man mehrfach die Anordnung getroffen, die aus 
einem Brennofen abziehende Feuerluft duch einen daneben 
ftehenden noch nicht beheizten Ofen zu leiten um bie Ziegel 
fülfung deffelben vorzumärmen. Died wird am vollfommenften 
erreicht und zugleich die Möglichkeit eines ununterbrodenen Bes 
triebes hergeftelt, wenn man mehrere (4 bis 14) Defen oder 
vielmehr Brennfammern dergeftalt in einem Baue vereinigt, 
daß jede Kammer ſowohl mit den benachbarten ala auch direkt 
mit dem gemeiuſchaftlichen Schornfteine durch beliebig zu fehließ- 
ende Oeffnungen in Verbindung fteht; denn alsdann können 
ftet3 einige Kammern in vollem Brande, andere im Abkühlen 
begriffen fein, noch andere mit rohen Ziegeln beſchickt, wieder 
andere durd) den Feuerzug vorgewärmt werben. Sind die Ram: 
mern (wie es meift geſchieht) zur Gejtalt eines (runden ober 
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ovalen) Ringes um den im Mittelpunfte ftehenden Schornftein 
an einander gereiht, fo entfteht der fogenannte Ringofen, 
welcher in Deutſchlaud erft dvurd Hoffmann in Berlin (feit 
1858) bedeutende Verbreitung gewonnen hat, obſchon ber erite 
Dfen biefer Art bereit? 1839 von dem Maurermeifter Arnold 
zu Fürftenwalde bei Berlin nad) eigenem Entwurfe gebaut 
worden ift. Gfeichzeitig (1839) wurde in Frankreich Maille 
zu Villeneuvesle-Roy im Monne-Departement für einen Rings 
ofen patentirt, etwas fpäter (1841) Joſeph Gibbs in Eng- 
land; nachher folgten 1847 Jolibois in Deyvillerd, 1853 
Lieutard zu Batignolles, 1855 Barbier u. Colas zu 
Chaumont, 1863 Schante in Straßburg. Eine Anordnung 
der Breunfammern in zwei parallelen geraden Reihen oder im 
Rechte Haben 1854 Müller u. Gilardonizu Mühlhauſen im 
Elſaß und 1856 Barbier in Chaumont ausgeführt; nur vier 
(im Quadrat zufammengejtelte) Defen gebrauchten 1835 Wer 
berling in Königsbronn, 1852 Baron Palm in Augsburg, 
1859 Fries in Heidelberg. — Anf einem gänzlich verſchiedenen 
in der Praxis nit bemährt gefundenen Wege hat gegen das 
Jahr 1855 Demimuid zu Commercy im Maaf-Departement 
einen ununterbrodenen Ziegelofenbetrieb verſucht, indem er mit 
den Biegeln eine Reihe eiferner Wägen belub und ben ganzen 
Zug langfam durch einen fehr langen Lanalförmigen Raum 
gehen ließ; dieſer Kanal Hatte feine Heizung in der Mitte, von 
mo aus bie Hitze nad) beiden Ausgängen Hin abnahm: indem 
nun die Wägen an dem einen Fühlen Eude eintraten, allınählid 
in fteigende und dann mieber in finfende Temperatur kamen, 
förderten fie am andern Ende die gebrannten Ziegel heraus, 
wurden hier entladen und ſodann mit rohen Steinen neu ges 
füllt andererfeit3 dem Zuge wieder angehängt. 

Der alte Liegende Töäpferofen Hat im Laufe der Zeit 
manderlei Verbeſſerungen erfahren, im welcher Beziehung na— 
mentlich der auf Torf, Braunfohlen- oder Steinfohlenfenerung 
bereinete Tfen von Laubmann zu Münden (1861) und der 
von Ferguſon in Glasgow (1853) für Stein- oder Braun: 
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Tohlen angeführt werden mögen. Sehr angemefjen war man 
aber darauf bedacht, für gemeines Töpfergefhirr und Fayance 
die befjeren ftehenden Defen (melche mehr hoch als weit find) 
in Anwendung zu bringen, wie u, A. in Franfreih Revol 
(1804) und Bonnet (1845), in.England Venables u. 
Tunneliff(1842), Booth (1843), Head (1844), in Deutſch⸗ 
land Dorfner zu Hirſchau in Bayern (1855) gethan haben. 

Zum Brennen des Porzellans und Steinguts waren ur 
fprünglich liegende Defen (in melden die Länge des Brennraums 
bedeutend deffen Breite und Höhe übertrifft) gebräuchlich; in 
England zuerit wurden an deren Stelle die ftehenden Defen 
eingeführt, melde für diefen Zweck zwei oder drei Brennräume 
über einander enthalten und deshalb Etagendfen genanıt 
werden. Diefe verbreiteten fih in Deutſchland ziemlich fpät. 
Die Porzelanfabrit in Wien Hat ftehende Defen erſt nad 1820 
angewendet. In der Föniglichen Porzellaufabrit zu Berlin 
machte man damit Verſuche i. I. 1794 und führte fie feit 1797 
dauernd ein. Verſchiedene verbefferte Konftruktionen der Etagen- 
öfen find z. B. in Frankreich angegeben von Bonnet (1806), 
Guignet (1822), Heiligenjtein (1829), Vital-Rour 
(1846, 1847), Barbe (1850), Ronffe (1852), Genparme 
(1852); in England von Bourne zu Derby (1823, 1847) 
und Maddock (1846); in Böhmen von Venier zu Klöfterle 
(1863, für Gasfeuerung). 


$. 66. 
Glafur und Deforirung. 


Die auf der gemeinen Töpfermaare gebräuchliche, aus Sand 
ober Lehm und Bleioxyd beftehende Slafur ift feit unbeftimmbar 
langer Zeit befannt; die durch Zinnoxyd weiß und undurd- 
fihtig gemachte Slafur der Majolika ſcheint im 15. Jahrhundert 
von Luca della Robbia (S. 494) erfunden oder vielmehr nur 
verbefjert zu fein, denn man hat Spuren, daß fie im 9. Jahr: 
Hundert den Arabern des nördlichen Afrika befannt war; die 
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Eutdeckung ber Ealzglafur auf Steinzeug fol zufällig durch 
einen englifgen Töpfer Namens Palmer zu Burslem i. J. 
1680 gemacht worden fein, mährend andererjeit erzählt wird, 
die Brüder Elers (S. 495) hätten diefe Art zu glafiren ein- 
geführt. Alle anderen jegt in großer Mannichfaltigfeit darge- 
ftellten Glafuren find fpäteren Urjprungs und mit den Thon— 
mwaarengattungen, welden fie zugehören, in Gebrauch gekom— 
men; alfo namentlich die farblofe durchſichtige harte bleioryb- 
haltige Glaſur der aus meißem Körper bejtehenden feinen 
Fayance, des Wedgwood und des meiden (englifchen) Por: 
zellans, gleihmwie die bleifreien harten Glaſuren des echten oder 
SteinPorzelland. Der ſehr große Bleiorydgehalt in der Glaſur 
bes gemeinen Töpfergefhirr3 gab zumeilen Anlaß, Hiervon eine 
Vergiftung der Speifen zu befürdten, und uamentlih trat 
Ebell in Hannover (1794) mit einer ſehr übertriebenen Schil- 
derung biefer Gefahr auf, gegen melde jedoch ſchon Weftrumb 
in Hameln (1797) gegründete Einwendungen erhob; die Wahr: 
heit ift, daß wirklicher Schaden für die Gefundheit nur etwa 
dann eintreten würde, wenn bie Glaſur mit Bleioxyd überjegt 
und ſehr ſchlecht aufgebranut wäre. Nichtsdeſtoweniger find 
viele Verſuche gemacht worden, für das Toͤpferzeug bleifreie 
Glaſuren herzuſtellen: 1842 wurde befannt, daß die Töpfer zu 
Kirchenlamig in Bayern Hochofenſchlacke anwenden (die man 
indeß an anderen Orten zu ſchwerſchmelzend fand); Hardt: 
muth in Wien (1840) gebrauchte eine Zufammenfegung aus 
Lehm, Feldſpath und Borar, Bernagoud in Mainz (1842) 
eine folde aus Sand, Pottafhe, Salpeter und Kalt, Meyer 
zu Hirfhau in Bayern eine dergleichen aus Porzellanerde, Sand, 
Feldſpath, Borax und Soda; Anthon empfahl (1839) das 
Waſſerglas; Einige wollten gewöhnliches weißes Glas mit Soda 
verfegt anmenden; ꝛc. Im Allgemeinen find die ſämmtlichen 
in Vorſchlag gebraten Mifhungen entweder zu koftipielig, ober 
zu ftrengflüffig für die Hige des Töpferofens, ober zu wenig 
zäh, ober endlich von folder Art, daß jie ſich nicht innig genug 
mit dem Geſchirrkoͤrper vereinigen, 
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Was die Dekorirung der Thonmaaren durch Malerei, 
Gold ꝛc. betrifft, fo find größere Fortfehritte Hierin erft durch 
die Erfindung von Fabrifaten aus feiner Maffe mit ſchwer— 
ſchmelzender harter und fpiegelglatt-gefloffener Glafur (aljo des 
Porzellan und der feinen Fayance) möglich geworben. Es 
find vorzüglich die Staat3-Porzellanfabrifen und in Paris zahl: 
reiche Privat:Dekorateure, melde feit der Mitte des 18. Jahr: 
Hundert? hohe Kunftleiftungen in biefem Fade entwidelt haben; 
aber aud) den für allgemeineren Gebrauch beftimmten Geſchirren 
ift in unferer Zeit viel Sorgfalt und Bemühung rückſichtlich 
äußerer Verfhönerung zugewandt worden. Die fortgeſchrittene 
Chemie hat reichlich Mittel an die Hand gegeben, die Zuſam⸗ 
menfegung der Emailfarben mie der mit ihnen anzumendenden 
Flüffe zu vervollfommnen und zu bereihern; die Entdeckung 
neuer Metallverbindungen, wie jener de3 Chroms, Urans, Molf: 
rams, Titan (fämmtlih nahe gegen Enbe de3 18. Jahrhuns 
dert3) führte der Porzellanmalerei ſchätzbares Material zu, 
morunter da3 Chromoxyd von der höcften Wichtigkeit ift. Den 
zur Dekoration benupten regulinifhen Metallen ift da3 Platin 
beigetreten und Gold wie Silber hat man auf manderlei neue 
Weife anmenden gelernt. In der Porzellanfabrit zu Meißen 
murbe eine Vergoldung erfunden, welche mit vollem Glanze aus 
dem Ofen kommt und feines Polirens bedarf. Die ungemein 
zarten, nicht dauerhaften aber wohlfeilen Metallüberzüge, welche 
unter dem Namen Lüfter befannt find (Gold:, Platin, Burgo:, 
Kupfer:, Ranthariden-Lüfter), find ein Erzeugniß des 19. Jahr: 
Hundert, deifen Darftellung lange von ben Fabriken geheim: 
gehalten wurde; zum Platinlüfter gab Lüders dorff in Berlin 
(1840), zum Goldlüjter Gentele (1856) gute Anmeifung. 
Einige der Malerei verwandte Dekorationzarten find bemerkens— 
werth: ber Engländer Hull man del lehrte (1845) bunte Mar: 
morirung auf Thongefchirren durch ein Verfahren hervorbringen, 
welches mefentlih dem bei Anfertigung bes türfifchen ober 
Marmor:Papier3 beobachteten gleiht. Die Franzofen Bour- 
going u. Dutremblay erfanden gemäldeähnlihe Daritell: 
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ungen auf Fayance, melde durch bie Glafur hervorgebracht 
werben und als Email ombr& ober Email de Rubelles befannt 
find; dazu werden die Gegenftände (Platten, Teller u. vergl.) 
in Gypsformen derart gebildet, daß fie die gewünfchten Figuren 
vertieft enthalten, dann wird diefe ganze Fläche mit durchſichtiger 
farbiger Bleiglafur dergeftalt überzogen, daß alle Vertiefungen 
ausgefüllt find: bie tiefften Stellen, auf welchen die Glafur 
am dickſten liegt, geben Hierdurch die dunkelſten Töne und man 
hat alle Abjtufungen von Licht und Schatten nad Maßgabe der 
Preffung in feiner Gewalt. Das Weberbruden von Kupfer 
ftihen auf Fayance und Steingut ſoll durh Sadler u. 
Green zu Liverpool in ber zweiten Hälfte des 18. Jahrhun- 
derts erfunden fein; man will aber andererſeits diefe Kunft für 
eine frühere Zeit und für Deutfchland (Nürnberg) in Anſpruch 
nehmen. Auf Porzellan wird diefe Art Dekoration weniger 
angewendet; in ber Löniglichen Porzellanfabrik zu Berlin betrieb 
man fie feit 1810, jebod nur bis 1825. Nach Erfindung bes Stein- 
druds ift auch biefer im großer Ausdehnung zu dem gegen: 
mwärtigen Zwecke in Anwendung gefommen und zwar fomohl 
mit einfarbigen als bunten cchromolithographiſchen) Bildern. 
Ganz neuerlich verfteht man e3 auch, photographiſche Daritell- 
ungen anf Porzellan zu befeftigen. 


VI. &lasinduftrie. 


. $. 67. 
Glasſchmelzen. 


Die Kunſt das Glas zu verfertigen iſt uralt und von un— 
bekannten Urſprunge. Bon den Egyptern Fam ſie zu den Phö— 
niziern, Griechen und Römern, von den legteren nach Gallien. 
Im Mittelalter und namentlich feit Beginn des 13, Jahrhun— 
derts gelangten die Glasfabriken in Venedig zu großer Be: 
rühmtgeit und wurden der Ausgangspunkt der gefammten neue— 
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ven europäifhen Glasinduftrie, welche Umfang und wirth— 
ſchaftliche Bedeutung erft von der Zeit an gewann, mo das 
Glas aufhörte ausſchließlich Lurusartifel zu fein und aud zu 
Gefäßen, Fenfterfcgeiben und Spiegelu für den allgemeinen Ge— 
braud; verarbeitet wurde. Dies trat im 15. Jahrhundert ein, 
wo venetianifche Arbeiter die Glasfabrifation nah Böhmen 
braten; von diefem Lande aus verbreitete fie fich ins übrige 
Deutſchland und, wenigſtens was einzelne Zeige betrifft, jelbit 
nad Franfreih und England. Schweden erhielt die erfte Glas— 
hütte durch Deutſche 1641; in Nordamerika wurde die erfte 
1790 errichtet. 

Bei allen den zahlreichen und großen Verſchiedenheiten, 
melde die Glasmafjen in ihrer hemifhen Zufammenfegung dar: 
bieten, kann man doch fämmtliche Arten — weun von Verun- 
reinigungen und abſichtlich zugefegten färbenden Stoffen abge: 
fehen wird — ihrem Wefen nad unter zwei Gruppen orbnen, 
die einfach als Kalkglas und Bleiglas zu bezeichnen jind. Kiefel: 
erde ift in jedem wirklichen Glafe ein nie fehlender und meift 
über die Hälfte bis zu brei Viertel des Geſammtgewichts aus: 
machender Bejtandtheil; jedes Glas enthält ferner Kali oder 
Natron (öfters beide zugleich), aber der dritte nothmendige Be— 
ſtandtheil ift im Kalkglaſe Kalt, im Bleiglafe Bleioryd. Zum 
Bleiglafe (weldes als alkalischen Beſtandtheil regelmäßig Kali 
enthält) gehören das nad) englifcher Art bereitete Kryjtallglas, 
das optifche Flintglas und der zu Nahahmung der Edelſteine 
dienende Straß, alle anderen Glasgattungen vom grünen und 
braunen Bouteillenglad bis zum böhmiſchen Kryftallglas zählen 
zum Kalfglafe und unterfcheiden fi wieder in Kaliglas und 
Natronglas, jenachdem ihr alkaliſcher Beſtandtheil ausſchließlich 
oder vorwiegend Kali oder Natron iſt. Das älteſte Glas war 
Natronglas, weil im Alterthum die Glasbereitung nur in Kü— 
ſtenlaͤndern betrieben wurde, mo die durch Verbrennung natron: 
haltiger Meerespflanzen erhaltene (fogenannte natitrliche) Soda 
zu Gebote ftand; ans diefem legtern Grunde ift aud fpäterhin 
von frauzoſiſchen und englifchen Fabriten in großem Umfange 
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Natronglas verfertigt worden, mährend man im Innern des 
europäifhen Kontinents zur Pottaſche griff und folglich Kali 
glas Herftellte. Diejes Verhältnig hat fi im 19. Jahrhundert 
geändert, indem einerfeit die Erfindung der (aus Kochſalz be 
reiteten) Fünftlihen Soda (1791) und die Benugung des Glau- 
berfalzes (fchmefelfauren Natrons) der Fabrikation von Natron- 
glas größere Verbreitung gejtattete, mährend andererſeits zu= 
glei die Verminderung der Wälder den Preis der Pottaſche 
erhöhte; jo daß gegenwärtig das Natronglas eine weit wichtigere 
Rolle fpielt ala ehemals. Die frühefte Erwähnung von Bes 
nugung des Glauberjalzes zum Glasſchmelzen findet ſich in der 
von Kretfämar 1660 zu Wittenberg herausgegebenen Be— 
ſchreibung des Rieſengebirges; aber Larmann!) mar der 
Erfte, welcher (1764, 1766) damit Verſuche im Großen anſtellte 
und fogar (1784) eine Glashütte anlegte, mo al3 Flußmittel 
ausfchließlih Glauberſalz verwendet merben follte. Bei Ver— 
fugen, die nah Larmann’3 Methode zu Senftenberg in Sad: 
fen am Ende des 18. Jahrhunderts unter Lampadius?) Mit 
wirkung angeftellt wurden, zeigten fi, wenigſtens anfangs, 
große Schwierigkeiten. Im Jahre 1798 beidäftigte jih Defter- 
teiher, Arzt in Ungarn, mit demſelben Gegenjtande uud 
erhielt 1801 von der djterveichifchen Regierung ein Privilegium 
für feine Methode der Glauberfatzglad- Fabrikation, melde er bis 
1805 auf einer Glashütte bei Dedenburg ausgeübt haben fol, 
die aber bei den 1813 und 1815 vorgenommenen amtlichen 
Probefhmelzungen ſich nur unvollkommen bewährte. Inzwiſchen 
waren jeit 1803 auf bayerifchen Glashütten mehrfach Verſuche 
mit der von Larmann bekannt gemachten Art der Glasbereit- 





1) Erit Larmann, Brofefior der Chemie in St. Petersburg, fpäter 
viel auf wiſſenſchaftlichen Reifen und meift in Sibirien wohnend; geb. 
1737 zu bo in Finnland, geit. 1796 bei Tobolst. 

2) Wilelm Auguft Lampadius, Brofeffor der Chemie und Hütten- 
tunde in Freiberg; geb. 1772 zu Hehlen im Braunfchweigiihen, geft. 
1842 zu Freiberg. 
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ung mittelft Glauberfalz ohne zufriedenftellenden Erfolg unter: 
nommen worden, an denen v. Baader (5. 247) betheiligt 
war; leßterer erfand 1808 ein abgeändertes Verfahren, nad 
welchem 1811 gute Glas im Großen erzeugt wurde. Noch 
beſſer bewährte fi) eine von Gehlen?) 1809 angegebene und 
1813 erprobte Vorſchrift. Won da an verbreitete ſich die Ber: 
wendung des Glauberſalzes ſchnell in den böhmiſchen und an: 
deren Glasfabriken, nachdem durch einſichtsvoll geleitete zahlreiche 
Verſuche in der kaiſerlichen Spiegelhütte zu Neuhaus unfern 
Wien über die wichtigften dabei in Betracht Tommenden Fragen 
Aufklärung gewonnen war, In Sachſen fabrizirte Fikent: 
ſcher zu Zwickau Glauberfalzglas feit 1815. In Frankreich 
hatte Pajot-Desharmes furz vor 1800 einige Verfuche ge: 
macht, die aber nicht verfolgt wurden; 1810 gab Leguay Glas: 
füge mit Glauberfalz au, die der Glasfabrik zu St. Gobain 
patentirt wurden; aber erſt feit 1826 gewann bie Bermendung 
des Glauberſalzes Ausbreitung in den franzöjiihen Fabriken. 

Bleiglas (S. 522) ift jhon im Alterthum verfertigt mor= 
den; im Anfange des 17. Jahrhunderts ſcheint es wenig befannt 
gemwejen zu fein, aber um bie Mitte des 17. Jahrhunderts be— 
gann feine Fabrikation in England, mo nod jet alles feine 
Hohlglas von diefer Art iſt. Später bürgerte deſſen Fabri- 
fation in Frankreich und noch fpäter in Deutihland fi ein: 
böhmifche Fabriken fingen diefes engliſche Kryftallglas (Klang: 
glas genannt wegen feiner großen Klangfähigkeit) erſt um 1820 
zu verfertigen an. Die Zeit der Einführung oder Wieder: 
erfindung de3 Bleiglafes in England ift nicht ganz genau zu 
beſtimmen. Im Jahre 1661 erhielten Elifford u. Paulden 
ein Patent für Verfertigung von Kryſtallglas „eben fo gut, 
wenn nicht beffer, als das venetianifhe*, und 1674 befam 
George Ravenscroft aud ein Patent für Kryitallglas; Feiner 

1) Adolf Ferdinand Gehlen, Chemiker, feit 1807 Mitglieb ber 
Atademie der Wiffenfhaften in München ; geb. 1775 zu Vütom in Bom- 
mern, geft. 1815 zu München. 
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von biefen hat feine Rompofition befannt gegeben; von dem 
legtern aber nimmt man beftimmt an, daß fein Glas Bleiglas 
gewefen fe. Aus dem bleiorgbhaltigen Kryftallglafe ging das 
Flintglas zu optiſchen Zmeden hervor, für welches man 
einen befonbers großen Bleioxydgehalt als nöthig erfanute, um 
ihm das verlangte jtarke Lichtbrechungsvermögen zu verleihen. 
Die franzöfifche Afademie machte 1766 und 1786 die Flintglas- 
bereitung zum Gegenftande von Preizaufgaben, jedoch ohne 
Erfolg. Macquer zu St. Gobain, Boyer zu St. Cloud u. 
m. U. konnten nur Meine Flintglaslinfen zu Stande bringen. 
Die Leiftungen von Fraunhofer und Guinand find ſchon 
(S. 23) berührt. Nach ihnen gelang e8 Bontemps zu 
Choiſy⸗le-Roy in Verbindung mit einem Sohne Guinand’s, 
feit 1828 große jehlerfreie Scheiben barzuftellen; nad 1848 
verband fih Bontemps mit den Brüdern Chance in Bir 
mingham, welche jeitbem ebenfo vorzügliche Gläfer liefern. 
In Deutfhland Hat noh Körner‘) eine Zeit lang (zwi 
fen 1826 und 1846) gutes Flintglas geliefert, welches er 
Hauptjähli nach Defterreih abjegte. — Auf Veranlaffung der 
Königlichen Geſellſchaft der Wifjenfchaften zu London hat 1824— 
1830 eine Kommifjion unter Mitwirkung bes Chemikers Fara- 
day umfaſſende Verfuche angeftellt um eine Glasmaſſe auszu— 
mitteln, melde die optiſchen Eigenſchaften bes Flintglaſes 
ohne deſſen Unvollfommenheiten hätte Wan blieb bei einer 
Zufammenjegung ftehen, welche nur Kiejelerde, Bleioxyd und 
Borfäure enthielt und brauchbar befunden wurde; fo viel be— 
kannt Hat aber die praftife Optik feinen Gebrauch davon 
gemadt. 


Die Darftellung einer völlig farblofen und im höchſten 
Grade durchſichtigen Glasmaſſe, wie unfer jegiges Kryitallglas 
iſt, war den Alten unbekannt, welche dagegen in Anfertigung 





1) Friedrich Kdrner, Mechaniler in Jena; geb. 1778 zu Weimar, 
geft. 1847 zu Jena. 
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farbigen, felbft zur Nachahmung ber Ehelfteine geeigneten Glafes 
eine bedeutende Kunftfertigfeit beſaßen. Allerdings haben der 
neueren Glasinduftrie die Fortſchritte und Entdeckungen der 
Chemie manches nüglihe Material geliefert, modurd im Ganzen 
genommen bie Fabrikation der farbigen Gläfer ungemein geför- 
dert worden ift. Da die Bereitung eines völlig farblojen Glafes 
zu ben ſchwierigſten Aufgaben gehört, unreine Materialien viel- 
mehr unabfihtlih eine farbige Maffe geben, fo ift daß ältefte 
Glas ohne allen Zweifel ein farbiges geweſen; aber es ift Bier 
die Rede von folhen Gläfern, welche man abfihtlih und zwar 
mit ſchoͤnen Farbentönen außftattet, mas bekanntlich meiſten— 
theil3 dur Beimiſchung von Metalloxyden geſchieht. Vom Mit- 
telalter an ift Venedig im faft ausſchließlichen Beſitze diefer 
Kunft geweſen; fpäter entwickelte ſich biefelbe in Böhmen, und 
Frankreich ſowohl als England find diefem erft nachgefolgt. 
Den vorzüglihften Platz unter den farbigen Gläfern nimmt 
das pradhtvolle rothe Rubinglas ein, weldes dur Gold in 
einem nicht genau befannten Zuftande der Verbindung gefärbt 
ift und von Kundel?) erfunden, wenigſtens zuerjt (befonbers 
jeit 1679) im Großen verfertigt wurde. Er gebrauchte dazu den 
Goldpurpur, deſſen man ſich aud nad) ihm bediente, bis Fuß 
in Echönebed bei Magdeburg 1833 die Bereitung mittelft Gold- 
auflöfung und Zinnoxyd erfand, ein Verfahren, welches nachher 
von Pohl zu Marienthal in Schlefien noch vereinfacht wurde. 
Die alten Römer verftanden ein undurdfichtiges feurig rothes 
Glas zu verfertigen, weldes den Namen Hämatinon führte 
und von den jegigen Stalienern Porporino genannt wird. 
Man wußte durch Analyſen, daß es feine Farbe einem Gehalte 


1) Johann Rundel von Löwenftiern, feit 1659 im Dienfte 
nad) einander bei ben Herzogen von Lauenburg, dem Kurfürften von 
Sachſen, dem Kurfürften von Brandenburg und dem Könige von Schwe- 
den (ber ihn abelte), Pharmazeut, Chemiker und Alchemiſt, aber tüchtiger 
Techniler; geb. zwiſchen 1630 und 1688 zu Hütten in Schleswig, geft. 
1703 bei Bernau in Livland, 
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an Kupferorybul verdankt, aber die Kunft e8 barzuftellen war 
verloren gegangen; 1811 folen Bühler u. Schweighäuſer 
fie wieder entdeckt haben, ihr Verfahren blieb jebodh geheim; da- 
gegen lehrte F. Engelhardt in Zinsmweiler bei Straßburg 
(Elſaß) 1827 ein mittelft Kupferorybul rothgefärbtes Glas be— 
reiten, weldes in dünner Schicht auf Kryftallgla® aufgetragen 
ſchön durchſichtig wird, und Pettenkofer‘) ahmte (1847, 
1853) das Hämatinon der Alten vollfommen nad. Das gelb: 
braune mit metallglänzenden Pünktchen durchſäete Avanturin- 
glas, von jeher ein Geheimniß der Venediger Fabrifen, ift von 
Schnedermann in Göttingen (1842) und Kerften in Frei— 
berg (1847) chemiſch unterfudt worden; Wöhler (S. 33) 
erfannte feine Natur und Fremy u. Elemandot in Paris 
bildeten es zuerſt (1846) mit Glüd nad. Pelouze in Paris 
entdeckte 1865 einen duch Chromoryd grün gefärbten Avan- 
turin, den er Ehromavanturin nannte. Als der Neuzeit an- 
gehörig find einige Arten gefärbten Glaſes zu nennen: grünes 
Glas durch Chromoxyd (während man vorher nur Kupferoryb 
als grünfärbendes Mittel Tannte); das grünlichgelbe (anna= 
gelbe) Glas durch Uranoryd; das Alabafter-, Achat- oder 
Reisglas von mweißtrübem alabafterartigem Anſehen; Hya- 
Lit h von der Glashütte Georgenthal de3 Grajen Bucquoy 
im ſũdlichen Böhmen (1820), undurchſichtig ſchwarz, braun, roth 
oder grau; das ſchwarze fogenaunte Metallglas von Zi 
zu Weitra in Nieberöfterreih (1823); Lithyalin oder Stein- 
glas, ein durchſcheinendes Glas in verſchiedenen Farben von 
Egermann zu Haida in Böhmen (1828). 

Die höchſte Volltommenheit der Glasfärbung entwickelte 
fih in der Verfertigung der unechten oder Fünftlihen Ebel- 
fteine (Glasflüffe, Glaspaften), welche zuerſt in Böhmen zu 
höherer Ausbildung gelangte. Die allen Hierher gehörigen Pro— 





I) Mar Bettenkofer, Profefior in Münden; geb. 1818 zu 
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dukten zu Grunde liegende farbloje Glasmafje, melde für ih 
allein den uuechten Diamant darjtellt, ift der Straß, angeblid 
von einem Deutfchen diefes Namens erfunden. In neuerer Zeit 
und namentlich feit 1819, wo Douault-Wieland eine wert: 
volle praktiſche Arbeit über den Gegenftand veröffentlichte, machte 
Frankreich ungemeine Fortſchritte in der Nadahmung der Edel- 
fteine dur Glasflüffe, und als feine ausgezeichnetiten Fabri— 
Tanten dieſes Fachs find Bon und Marion-Bourguignon, 
beide in Paris, zu nennen. 

Zur Bereitung des Glafes find nebſt den verfchiedenen 
Materialmif dungen (Glasfägen) die geeigneten Echmelzeinricht- 
ungen, aljo die Glasöfen fammt Zugehör, erforberlid. Ur: 
ſprünglich bediente man ſich als Brennftoffs zum Glasſchmelzen 
ausſchließlich des Holzes; allein nah Maßgabe des abnehmenden 
Umfanges der Wälder und der zugleich eingetretenen Vermehr— 
ung ber Glasfabrifen mußte auf Erſatz für das Holz Bedacht 
genommen werben. England ging Hierin voran, und dort erhielt 
Robert Manfell ſchon im Jahre 1623 ein Patent auf Anz 
wendung ber Steinfohle zum Glasſchmelzen. Auf dem Konti- 
nente folgte man diefem Beiſpiele viel jpäter und nur theil— 
meife; in Böhmen und dem übrigen Deutſchland namentlich be 
gann erſt nah Anfang des 19. Jahrhunderts die Heizung der 
Glasöfen mit Steinfohle, Braunkohle, Torf einigermaßen Fuß 
zu faſſen, wiewohl hier auch jegt noch die Holzfeuerung vor— 
herrſchend ift. Der neueſte Schritt hinfichtlich des Brennmaterials 
geſchah durch die Einführung der Gasfeuerung (vergl. S. 241) 
bei Elasöfen, welche indeſſen bis jetzt nur langſame dortſchritte 
gemacht hat. Man bedient ſich hierzu der Generatorgaſe aus 
Steinkohle, Braunkohle, Torf, Holz, oder der Gaſe, welche in 
den Kokeöfen beim Verkoken der Steinkohle entſtehen. Die erſte 
Ausführung der Gasheizung beim Glasſchmelzen ſcheint in 
Deutſchland ftattgefunden zu haben undzwar durch Fikeutſcher 
in Zwickau um 1850. In England wurde 1854 Bellford zu 
Loudon für diefe ifm von auswärts mitgetheilte Erfindung pa= 
tentirt, und erhielt 1857 ©. White zu London ein anderes 
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derartiges Patent. In Frankreich wendeten Thomas u. Lau— 
rens 1856 ober 1857 Generatorgafe zum Heizen eines Glas- 
ofend an. Venini zu Tione in Tirol beuutzte 1856 die Gafe 
aus Kokezöfen. Auf der würtembergiſchen Glashütte zu Buhl: 
bad) war 1858 eine von C. Schinz. eingerichtete Gasfeuerung 
im Gange. Die Brüder Siemens in Berlin (©. 491) ver- 
banden ihren 1857 erfundenen Regeneratorofen (S. 252) mit 
einem Gasgeneralor und machten davon zu verſchiedenen 
Schmelzprogefien, namentlich au für die Glasfabrilation, Ger 
brauch; der erfte derartige Glasofen ift 1861 in Birmingham 
errichtet worden. 

Die Glasöfen für feſtes Brennmaterial haben feit der 
Mitte ded 18. Jahrhunderts manderlei wejentlihe Verbeſſer⸗ 
ungen erfahren. Die ehemals allgemein gebräuglihe runde 
Form derjelben ift mehr und mehr durch die (für die Beheizung 
günftigere) Länglich viereckige mit Aufftellung der Schmelzhäfen 
in zwei geraben Reihen verbrängt worden, und verfchiedene 
zmetmäßige Abänderungen in Einzelheiten des Baues fanden 
Eingang, wie z. B. bei einem auf Torf ober Brauntohlenfeus 
erung berechneten Ofen, für welden v. Eicht hal in Münden 
1845 patentirt wurde. Als bedeutendere Eigenthümlichleiten mögen 
folgende angeführt werden: Brunfaut und Quinet (beide in 
Paris, 1855) erhigten die Bänke, auf welden die Häfen jtehen, 
dur innere Feuerzüge. Andhiaur in Paris (1841) verſah 
den Ofen mit einem Luftermärmungsapparat um die Zugluft 
vor dem Eintritt unter den Roft zu erhigen. Man verjah auch 
wohl jeden Schmelzhafen mit einer eigenen Feuerung (in Eng- 
land Beffemer 1841, Pettitt 1850). Statt der gemöhn- 
lichen ftehenden Defen, in welchen die Flamme vom Roſt auf- 
wärts zu den Häfen dringt, hat mau öfters liegende, mit dem 
Teuerherde an einem Ende, von wo der Flammenzug in nahezu 
horizontaler Richtung nad) den Schmelsgefäßen geht (Nagon 
in London 1838, Beffemer vajelbft 1846, Brunfaut in 
Paris 1855). Noch weiter gehend benugte man den Herd eines 
ſolchen Tiegenden Ofens direft als Glasbehälter, um die Schmelz 

Rarmarid, Geidigte ber Technolodie. 34 


530 8. 68. Gfasinbuftrie. (Gfasverarbeitung.) 


häfen zu erfparen (Donzel in Lyon 1829, derfelbe ober ein 
anderer Donzel in Rive de Gier 1849). Zumeilen hat man 
einen eigenen Ofen nur zum Schmelzen de3 Glasfages und da— 
neben einen andern um das Glas während der Verarbeitung 
flüffig zu halten; diefe beiden werben auch fo im Zufammen- 
hange mit einander errichtet, daß das Glas von felbit aus dem 
erftern in ben letztern übertritt (Loup in Valenciennes 1853, 
Hutter in Rive de Gier 1854). 

Was die Schmelzhäfen betrifft, fo ift deren Brauchbarkeit 
und Dauerhaftigfeit durch richtige Auswahl, Mifhung und Zu— 
bereitung des dazu dienenden Thons fo wie beffere Verfahrungs⸗ 
arten bei Anfertigung diefer Gefäße erhöht und die Möglichkeit 
erreicht, fie in früher unerhörter Größe darzuſtellen, wie denn 
in England diterd Häfen zur Anmendung fommen, deren einer 
leer 20 Zentner wiegt und 12 bis 14 Zentner Glasmaſſe faht. 
Seit Einführung der Steinfohlenfeuerung find zum Schmelzen 
feinen Glaſes die mit einer Kappe bedeckten Häfen nöthig ge: 
worden, weil in offenen Häfen das Glas dur den Rauch ver: 
unreinigt wird. Um einen ununterbrochenen Betrieb der Fabri— 
Tation mögli zu machen, d. 5. gleichzeitig ‚in einem Hafen 
ſchmelzen und aus demſelben Hafen das Glas verarbeiten zu 
können, find Häfen zur Anwendung gebracht, deren Hohlraum 
durch eine Scheidewand abgetheilt ift (in Frankreich 1843 Mo r⸗ 
ot, 1847 Loup und fpäter Imbert); ja von Siemens 
find in ihrem obenermähnten Negeneratorofen neuerlich fogar 
Häfen mit drei Abtheilungen — zum Schmelzen, Läutern und 
Verarbeiten — angewendet worben. 


u $. 68. 
Glasverarbeitung. 
Das geblafene Tafelglas ift befanntlich. von zweier: 


lei Art: Mondglas, weldes in Geftalt Treisrunder Scheiben 
dargeftellt wird, und Walzenglas, das durch Oeffnen und 
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Ausbreiten (Streden) geblafener Hohlzylinder entfteht: erfteres 
ift in früherer Zeit ausſchließlich angefertigt worden, aber auf 
bein europäifhen Feſtlande und namentlih in Deutſchland ift 
es ſchon längft durch das Walzenglas verdrängt, jo baf Bier 
Mondglad nur ausnahmsweiſe gemacht wird. Dagegen Hat fi 
in England dad Mondglas bis zum heutigen Tage fajt vor- 
herrſchend erhalten und erſt feit 1832 allmählich die Fabrikation 
eines guten Walzenglafes bis zu einem gemwifjen Grabe einge: 
bürgert. Man findet noch für die Jahre 1840 und 1842 bie in 
England fabrizirte Menge Tafelglas (Fenfterglas) angegeben 


wie folgt: 1840 1842 
überhaupt. . . . 146837 122995 Zentner 
davon Mondglas . 129978 5 
Walzenglas . . . 16859 25500 „ 


Ein höchſt wichtiger Apparat zur Bereitung des Walzen- 
glafes find die Stredöfen, in melden die Ausbreitung der durch 
einen Längenfpalt geöffnelen Walzen vor ſich geht; diefen Defen 
Hat man befonder8 im 19. Jahrhundert große Aufmerkfamfeit 
gemwibmet, die zu mannichfaltigen Verbefferungen und neuen 
Einrichtungen führte, wie namentlich in Deutſchlaud die von 
Lippert zu KHimmelpfort im Regierungsbezirk Potsdam 1824, 
Kirn 1834, Roſcher in Regensburg 1840, Bofhinger zu 
DOberzwiefelau in Bayern 1851; in Frankreich Malherbe 
1801, Leonard 1839, Segard 1850, Jalabert 1851, Re 
nard 1853, 1856, 1857, Binet 1858, Hutter; in Belgien 
NReallier 1839, Friſon 1851; in England Coffan 1830, 
Hartley 1838, Chance 1842, Farthing 1846, Den Kühl- 
öfen für Tafelglas haben unter anderen Poſchinger, der@ng- 
länder Chance (1842, 1847) und der Belgier Bievez (1867) 
verbefjerte Einrichtungen gegeben. 

Died gegoffenes Fenſterglas wird neuerlich in England, 
Belgien ꝛc. verfertigt auf diejelbe Weife mie das gegoffene 
Spiegelglas, von dem meiter unten die Rede ift. 

Die Fabrikation des Hohlglaſes hat in ihren Probuften 
wie in ihren Hülfgmitteln bedeutende Fortfehritte gemacht, welche 
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in erfterer Beziehung allerdings zum Theil nur der Wieberauf- 
nahme ſolcher außer Gebrauch oder gar in Vergeffenheit gekom⸗ 
menen Eigenthümlichfeiten galten, wie fle namentlich die vene- 
tianiſchen Fabriken ſchon vor langer Zeit geübt hatten. So weit 
dergleichen die Ausſchmückung der Glaswaaren betrifft, wirb 
davon im folgenden $. 69 die Rede fein. Anderer Art ift aber 
3 2. die Anfertigung außerordentlich dünner und zarter Trinf- 
gläfer, melde nad der wechſelnden Laune der Mode neuerlich 
an bie Stelle ver lauge Zeit beliebten Tolofjal dicken und ſchweren 
Erzeugniffe getreten find. Die wichtigeren Fortſchritte gehen die 
Hülfsmittel der Fabrikation an. Wir bemerken darunter eine 
ſehr zweckmäßige neue Einrichtung des dem Hohlglasmacher fo 
unentbehrlien Glasmacherſtuhls, melde man den Franzojen 
Collignon u. Elavon zu Trelon im Nord-Departement ver- 
danft (1869) ; einige beim Fertigmachen ver Hohlgläfer dienliche 
Werkzeuge, wie die Flaſchenkopfſcheeren, welhe von Durafort 
in Paris (1854, 1865) und dem eben genannten Eollignon 
(gegen 1862) wefentlihvervollfommnet wurden; ganz beſonders 
aber die ungemein ausgedehnte Anwendung de3 Aufblafens in 
Formen, woburd die größte Regelmäßigkeit und Gleihförmig- 
keit der Glasgefäße ſowohl wie die Herftellung ſchwieriger Ge- 
ftalten und beliebig mit Reliefverzierungen verfehener Ober: 
flächen ermöglicht ift. Das vorige Jahrhundert kannte fait nur 
hoͤchſt einfache hölzerne und thönerne Glasmacherformen; gegen- 
wärtig ftellt man biefelben regelmäßig ay3 Meſſing oder Guß- 
eifen her und verwendet fie in außerorbentliher Menge und 
Mannichfaltigkeit, Die Formen zu Flafcen werden, behufs raſchen 
Deffnens und Schließens ohne Mitwirkung eines Gehülfen, mit 
einer mechaniſchen durch Fußtritt zu bewegenden Vorrichtung 
verfehen, wie dergleichen zuerft durch Ricketts in Briftol (1821), 
dann Pellatt in London, 1852 Wilfon in York, 1854 Rof- 
ſignol in Paris, Guibert bafeldft, Segard in Anzin, und 
1855 Leroy- Soyez zu Masnieres angegeben find, Zur Verfer: 
tigung weiter und dicker GlasröhrenWajjerleituugsröhren) wur: 
den Apparate erfunden-von Roe in London (1845) und Chance 
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in Birmingham (1855). Die Heritellung von Hohlglaswaaren 
mit Reliefverzierungen durd Anwendung ber Formen ift in 
neuefter Zeit auf einen hohen Grab ber Vollfommenheit ge— 
bracht worden. Gegenftände mit tiefer Höhlung und enger Münd- 
ung werben in ben Formen mittelft der Glasmacherpfeife aufs 
geblafen, wobei wegen ber gewöhnlich fehr großen Wanddicke 
die Kraft der menſchlichen Lunge oft nicht hinreicht; deshalb 
hat Hierzu Bontemps zu Choiſy-le-Roy bei Paris (1833) 
den Blasbalg, Robinet in Baccarat (1830) den fogenannten 
Piſt on und Segard zu Anzin (1854) ſogar einen meitläufis 
gen Apparat angegeben, um mit fünftlih verbichteter Luft zu 
arbeiten, Tiefe Stüde von nicht bauchiger Geftalt werben auf 
die Weife gebildet, daß man die Form mit flüffigem Glafe un= 
volljtändig füllt und dann mittelft einer Schraubenpreffe ein 
Mittelftüdt (einen Kern) hineindrüdt — ein Verfahren, welches 
Hud ſon in Shields (1854) aud für glatte Becher anmendet, 
fofern diefelben eine genau beftimmte Größe ihres Hohlraumes 
erfordern. Auf ähnliche Weife preßt man breite wenig vertiefte 
Stüde (Teller 2c.) und folge, die ohne Höhlung find (Meffer- 
boͤcke, Flajgenftöpfel u. m. a.). Alle in Formen gefertigte ver— 
zierte Waare kommt unter dem Namen gepreftes (ober ges 
goffene) Glas vor, wenn fie auch durch Blafen erzeugt ift. 
Zu den Jahren 1830—1852 fanden dergleichen Fabrikate einen 
allgemeinen Beifall, der feitdem fehr abgenommen hat; Frank⸗ 
reich, England, Belgien, Nordamerika und Böhmen (mohin man 
zwiſchen 1835 und 1839 franzöfifche Arbeiter zog) ũberſchwemm⸗ 
ten zu jener Zeit den Markt mit geprektem Glaje, welches oft 
die kunſtvollſten und reichſten Verzierungen trug. — Eigentliches 
gegoffenes Hohlglas (durch ruhiges Einfließen der völlig ges 
ſchmolzenen Glasmaffe in Gießformen dargeftellt) ift eine feltene 
Ausnahme; ein Beifpiel find die dickwandigen Röhren zu 
Wafferleitungen nad der von Warren in Glasgom (1855) 
angewenbeten Verfertigungsart. — Die Kühlöfen für Hohlglas 
find verſchiedentlich abgeändert und verbeffert worden; beſonders 
bemerkenswerth ift die Einrichtung des Engländer? Neville 
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zu Gateshead (1857), wonach der Ofen einen langen Kanal 
bildet, in welchem mittelſt endloſer Ketten eine Reihe niedriger 
Käften fortbewegt wird, die man am ſtark geheisten Eingangs— 
ende mit der friſch gefertigten Glaswaare füllt und am fühlen 
Ausgangsende wieder entleert. 


8. 69. 
Glasdekorirung. 


Es werden hier unter dieſem Namen gewiſſe ſchon bei der 
Bildung der Glasgefäße ſtattfindende, von deren Geſtalt unab— 
haͤngige Verzierungen, jo wie alle mit den fertigen Glaswaaren 
fgließlih vorgenommenen Verſchönerungen und Ausfhmüdungen 
zufammengefaßt. Zur erjten Kategorie gehören das Ueberfangen 
oder Plattiren, das Fadenglas, die Millefiori-Arbeit und die 
Inkruſtrationen; zur zweiten das Schleifen und Schneiden, das 
Aegen, die Anfertigung des Muffelin- und Eisblumen-Glaſes, 
das Bemalen, Vergolven, Verjilbern, Platiniren, 

Das Ueberfangen ober Plattiren ift ein Ueberziehen 
des Glaskoͤrpers mit dünner Schicht andersfarbigen Glaſes; es 
wirb-mitunter auf Tafelglas, meift aber auf Hohlglas ange 
wendet und zwar theild zur Erſparung an ben Koften eines 
theuren Ueberfangglafes, theil3 zur Erlangung eigenthümlider 
Farbenwirkungen, indem man ben Ueberzug ftellenweife durch 
Schleifen wieder bejeitigt um die Farbe bes innern Körpers 
ſichtbar zu machen (durchgeſchliffene Glaͤſer). Die Kunft des 
Ueberfangens ift alt, aber in den Iektverfloffenen Jahrzehnten 
(befonder8 von böhmiſchen Fabriken) fehr vervollfomnmnet und 
auf vielerlei Weife benugt worden, indem man oft mehrere 
Schichten von verſchiedenen Farben über einander ſetzte und 
durch tieferes oder weniger tiefes Durchſchleifen Hier diefe, dort 
andere Farben zum Vorſchein brachte. 

Fadenglas (Filigranglas, Spitzenglas, Petinetglad, ve 
tifulivtes Glas) nennt man Gegenftände aus durchſichtigem 
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farblofem Glaſe, in welchen farbige (meift undurchſichtig weiße, 
aber auch blaue, rothe 2c.) Glasfäden dergeftalt eingefchloffen 
und verfhmolzen find, daß fie in vegelmäßiger Anordnung ent= 
weder neben einander herlaufen oder in mannichfaltig mobifi- 
zirten Schraubenwindungen gelegt erſcheinen, aud oft — durch 
die Kreuzung der Hinter einander fihtbaren Windungen — das 
Anfehen eines feinen Ioderen Gewebes erzeugen. In Venedig 
machte man dergleichen Gläfer jhon im 16. Jahrhundert jehr 
ſchön, und ihre Anfertigung ward fogar im Alterthume bereits 
ausgeübt; allein das Verfahren dabei blieb Geheimnig bis vor 
etwa 30 Jahren, wo Tiffot in Paris (1840), Nocus zu 
Saint:Mande (1841), Bontemps zu Choifysle-Roy bei Paris 
und, unabhängig von diefen, Pohl auf der Joſephinenhütte zu 
Marienthal bei Screiberhau in Schlefien (1842) ſchoͤne Faden⸗ 
gläfer verfertigten und demzufolge die Arbeitsmethoden veröffent- 
licht wurden. — Millefiori ift eine dem Fadenglafe ver- 
wandte Art farbig verzierter Glaswaare, welche aus regelmäßig 
geftalteten, nad) bejtimmten Muftern georbneten, buch farblofes 
Glas verbundenen und von ſolchem umſchloſſenen buntfarbigen 
Glasſtückchen befteht. Auch diefer Artikel ift fehr früh in Vene— 
dig (Murano) verfertigt worden; die Herſtellungsweiſe wurde 
aber duch Fuß in Schoͤnebeck naderfunden, unter deſſen Mit- 
wirkung man zuerft 1833 fehr gelungene Gegenftände dieſer 
Art zuHoffnungsthalin Schlefien fabrizirte. — Ein hier ſich an— 
reihender Gegenftand find die Glasinfruftationen, welde 
entjtehen menn man Reliefs (Bruftbilder, kleine Figuren, Bud: 
ftaben, Blumenfträughen u. dgl. m) aus meißer Thon- ober 
Porzellanmafje mit flüffig gemachtem Kryftallglas umhüllt, wo— 
nad diefelben einen täuſchend dem Silber ähnlichen Metallglanz 
zeigen. Verſuche diefer Art follen um 1780 in Böhmen gemacht 
worden fein, ja man behauptet, daß Aehnliches ſchon im Alter 
thume vorfam; aber in ausgebilveter Geftalt erſchienen dieſe 
Intruftationen 1818 durch Saint-Amand in Paris, 1819 
durch Apsley Pellatt in London, ehe das Verfahren diefer 
beiden in bie Deffentlichleit gelangte, gab Altmütter in 
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Wien (1824), geftügt auf eigene Verſuche, Anmweifung zur Dar- 
ftellung diefer Gegenftände, worauf folde von 1826 an in Böh- 
men verfertigt wurben. 

Das Schleifen ber Hohlglaswaaren ift das allergemähn: 
lichſte Mittel zur Verfeinerung und Verzierung derſelben; es 
zerfällt in drei etwas verjchiedene Bearbeitungsmethoben, die je: 
doch weſentlich mit gleichen ober fehr aͤhnlichen Hülfgmitteln 
ausgeführt werben: die Glasfchleiferei im eigentlichen oder 
engern Sinne, woburd die Oberflächen des frei oder mit Re— 
liefverzieru ngen in Formen geblajenen Glafes geglättet Und mit 
fpiegelndem Glanze verjehen werben; die Glasſchneiderei, 
welche erhabene oder vertiefte Verzierungen erzeugt; endlich bie 
Glasgravirung, nämlih Darftellung feiner Zeichnungen, 
Schriften ꝛc. mittelft vertieft ausgeſchliffener Striche. In allen 
diefen Zweigen hat die neuere Zeit ungemeine Vollkommenheit 
erreicht. Die Kunft erhielt ihre Ausbildung zuerft in Böhmen, 
wo eine der berühmteften Glasfabrifen (zu Neumelt) die Schlei> 
ferei im Jahre 1732 anfing ; fie machte dann bier ſowohl (bes 
ſonders feit 1800) als in England und Frankreich große Fort: 
fchritte, Die eben genannten Länder begründeten ihre Schleifer: 
eien hauptſaͤchlich durch böhmifche Arbeiter, und man Tann noch 
jest z. B. in Birmingham Böhmen antreffen, welche dort einige 
Jahre als Glasſchleifer arbeiten und dann mit ihren Erſpar— 
niffen heimfehren, 

Daß man mit einem Gemenge von gepulvertem Flußfpath 

"und Schwefeljäure in Glas ägen Tann, ift zwar fhon 1670 in 
Nürnberg bekannt geweſen; aber bie Anmendung des Aetzens 
zur Deforirung des Glaſes war einer viel fpäteren Zeit vor- 
behalten. Erſt nad Entdeckung der Flußfäure durch Scheele 
(1771) konnte man an den direkten Gebrauch diefer Säure ben: 
Ten, und unlängft hat man aud) eine mäflerige Auflöfung von 
Fluorammonium anwenden gelernt. Abgefehen von dem Matt- 
ägen ganzer Glasflächen (3. B. Fenfterfheiben) und von dem 
Einägen radirter Zeihnungen oder Schriften in das blanke 
Glas find in den Iegtverfloffenen Jahren folgende Methoden 
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ornamentaler Aegung befannt geworben: Um glänzende Figuren 
auf mattem Grunde zu erhalten, malt man erftere mit einem 
flüffigen harzigen Dedgrunde auf das Glas, ätzt nah dem 
Trocknen und waͤſcht die Dedung wieber weg. Klebt man einen 
Stein- ober Kupferdruck mit feiner Bilbfeite mittelft Kleifter auf 
das Glas und gt dann mit mäfferiger Flußfäure, fo greift diefe 
dur das Papier hindurch alle nicht von der fetten Farbe des 
Drucks gefhüsten Stellen an; war das Glas farbig überfangen 
(©. 534), jo erſcheint ſchließlich die Zeichnung in diefer Farbe 
auf dem innern Glaskörper ald Grund. Man kann aud (wie 
in franzoͤſiſchen Fabriken feit 1855 üblich) mittelft einer vertieft 
geägten Platte von lithographiſchem Stein und einer dicken 
fetten Drucfarbe Abdrücke auf ſchwach geleimtem Papier machen, 
biefe in durchnäßtem Zuftande mit der Drudfeite dem Glaſe 
feſt anfcpmiegen und nad dem Wieberabnehmen des Papiers 
(wobei die Farbe zurüdbleibt) ägen. Hiermit verwandt ift dad 
Verfahren, ein mittelft einer Druckerwalze eingefettetes Stüd 
TUN fanft auf die blanfe Glasfläche zu brüden und nach deſſen 
Wieberentfernung mit bampfförmiger Flußſäure zu ätzen, wonach 
da3 feine Netzwerk glänzend in mattem Grunde erſcheint. Matt- 
gefhliffene Fenſterſcheiben mit vertieften und weniger matt auß- 
fehenden Figuren ftellt man dadurch her, daß man bie ganze 
Slasflähe mit Aetzgrund überzieht, die beliebigen Theile diefes 
legtern herausſchabt, mit Schwefelfäure zu Brei angemachtes 
Flußſpathpulver aufträgt und nad) vollendeter Aetzung die ges 
veinigte Glasflähe mittelft eines naffen Stüdes Sandſtein matt- 
ſchleift. Verzierung mit Blumen, Pflanzenblättern u. dgl. wird 
hervorgebracht, indem man die Pflanzentheile mit Gummi 
auf das Glas lebt, Hierauf die ganze Fläche mit einer geſchmol⸗ 
zenen Wachs- und Fettmiſchung überzieht, die Gegenftänbe wie- 
der entfernt, endlich die fo entblößten Stellen ätzt. Beliebige ver- 
tiefte Darftellungen, melde den eingefchliffenen ähnlich jehen, 
find leicht zu erhalten, wenn mit Hülfe einer unter das Glas 
gelegten Vorzeichnung alle nicht anzugreifenden Stellen mit 
Auflöfung von Aſphalt in Terpentindl überpinfelt und mit 
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wäjjeriger Flußfäure ätzt. — Eine eigenthümlihe Art ber 
Aetzung hat 1845 Bedford in Birmingham erfunden: er malt 
auf das Glas mit einem durch Terpentinöl angemachten fein 
zerriebenen Gemenge aus braunem Bleioryd und fehr leicht 
ſchmelzendem Bleiglaſe, brennt diefe Farbe ein, Idfet fie aber 
dann dur verdünnte Salpeterjäure wieder ab, wonach die be— 
malt gewejenen Stellen matt zurüdhleiben. 

Das zuerft in Frankreich verfertigte Muffelinglas 
befteht aus farblofen Glastafeln, melde miteinem in Terpentindl 
angemachten feinpulverigen Gemenge von Knochenaſche und einem 
Fluß von Kiefelerde und Borar dünn überpinfelt werben, wor: 
auf man eine mit ausgeſchnittenen Zeichnungen verfehene Blech— 
oder Papier-Schablone darüber legt und aus den offenen Stellen 
den Anftrih herausbürſtet. Man kann auch umgefehrt zuerft 
die Schablone auflegen und den Anftrih nur durch deren Deff- 
nungen mittelft der Bürfte auftragen. Oefters werden in ben 

“die ganze Platte bedeckenden Ueberzug laudſchaftliche und andere 
Zeichnungen radirt. Ein fehr feines negartiges Mujter entjteht, 
wenn TUU ſcharf angefpannt auf der reinen Glastafel ausge— 
breitet und dann der Anftrich gegeben wird. In allen Fällen 
wird durch nachträgliches Glühen (Einbrennen) der Haud von 
Knochenaſche befeftigt, der ein durchſcheinendes weißes Matt er= 
zeugt, mährend die von ihm nicht bedeckten Theile durchſichtig 
bleiben. De Ron in Münden gebrauchte (1847) zur Ver— 
fertigung des Muffelinglafes ftatt der Knochenaſche entweder 
Zinnoryd oder Kreide oder Pfeifenthon. — Ein etwas ähnliches, 
ebenfalls neues Fabrikat ift das Eisblumenglas (vom Glas— 
maler Anton Schulz in Hamburg 1863), Yenfterglas mit un: 
vergänglichen Zeichnungen ber Art, wie fie durch das Gefrieren 
entjtehen. Man fol zu deren Erzeugung die Glastafeln durch 
ein feines Sieb mit einer äußert dünnen Lage ſehr zarten Pul— 
vers von weißem Email oder leihtflüffigem Kryſtallglaſe bepus 
dern und dann auf einer ſtark erfälteten Eifenplatte liegend in 
einen mit Wafferdampf erfüllten Raum bringen; indem Bier 
Waffer jih auf das Glas nieberjhlägt und ſogleich gefriert, 
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reißen deſſen Theilchen bei ihrer während der Kryftallifation 
eintretenden Bewegung Pulverkörnchen mit fi, welche nachher 
durch Einbrennen befeftigt werden. Böttger in Frankfurt 
machte (1864) ein Verfahren bekannt, . die Eisblumen durch 
Kryftallifationen von ſchwefelſaurem Zinkoxyd oder ſchwefel⸗ 
faurer Bittererde nahzuahmen, freilich viel weniger dauerhaft. 

Das Bemalen des Glafes, die Glasmalerei, kann als 
ein Zweig der fhönen Künfte Hier nur kurz berührt werben. 
Die Erörterung ihrer Blüte, ihres Verfals und ihrer Wieder 
erweckung gehört auf ein anderes Gebiet. Um das Wiederauf: 
kommen diefer Kunft in Deutſchland machten fi vor allen ver- 
dient die beiden Mohn‘) und Frank’). Dem rein Techni— 
fen viel näher ftehend find die Malereien auf Trinfgläfern 
u. dgl., deren Ausführungsmeife weſentlich mit dev Porzellan: 
malerei übereinftimmt, bie aber gewöhnlich weit Hinter ben 
höheren Reiftungen ber legtern zurüdbleiben. Hierbei tritt ſehr 
oft die Nothwendigkeit ein, auf das leihtflüffige Kryſtallglas 
zu malen, wozu die Farben eine andere Zufammenfegung haben 
müffen; in diefer Beziehung verdankt man Robert in Paris 
(1838) bebeutende Fortſchritte. 

Vergoldung auf Glas, nach Art der Porzellanvergoldung 
aufgetragen und eingebrannt, ift von geringer Bedeutung. Da— 
gegen hat neuerlich eine Glasverfilberung auf najfem Wege 
eine nicht unerhebliche Rolle zu fpielen angefangen. Da dieſelbe 
hauptfähli als Erſatz für die Amalgam-Belegung der Spiegel 
gepflegt worden ift, fo gebeufen mir ihrer an einer andern 


1) Siegmund MoHn, geb. in Weißenfels 1760, machte feine erften 
Berfude als Glasmaler 1809, ftarb 1815 in Dresden. — Deſſen Sohn, 
GeHüffe und Nachfolger Gottlieb Samuel Mohn, geb. zu Weißenfels 
1789, geft. zu Sagenburg bei Wien 1825. 

2) Michael Sigismund Frank, geb. 1770 in Nürnberg, lieferte 
zuerſt 1804 Glasgemalde in ähnlicher Art wie bie alten, war techniſcher 
Leiter ber 1827 in Münden gegründeten Anftalt für Glasmalerei; geft. 
1847 zu Mänchen. 
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Stelle ($. 70); hier muß nur angeführt werben, daß die Eng- 
länder Thomfon u. Barnifh 1849 deu glücklichen Gedanken 
ausführten, Glasgefäße aller Art mit doppelten Wänden her—⸗ 
zuftellen, welche im Innern des Zwiſchenraumes vollftändig auf 
jene Weife verfilbert einen prachtvollen Anbli gewähren, und 
daß man feitvem 3. B. hohle gläferne Xeuchter verfertigt, bie 
in Folge der inmenbig angebrachten Verſilberung bei fehr nie 
drigem Preife eine täuſchende Nachahmung des Silbers gemäh- 
ven ohne dem Anlaufen oder Erblinden unterworfen zu fein. 

Niet ald Dekorirung, ſondern als Schupmittel gegen dad 
Zerfpringen beim Gebrauch auf dem Feuer mag ſchließlich der 
(äußern) galvaniſchen Berfupferunggläferner Gefäße gedacht 
werden, mit deren Herftellung fi) namentlih 1843 Mallet 
in England, Meillet in Frankreich, Simfon zu Königsberg 
in Preußen, 1847 Mohr zu Koblenz und & Elsner zu 
Berlin erfolgreich befchäftigt haben, 


$. 70. 
Spiegelfabrifation. 


Die Verfertigung der mit Zinnfolie und Quedfilber beleg- 
ten Glasſpiegel wurde, wie es ſcheint, zuerft im 16. Jahrhun⸗ 
dert zu Venedig betrieben; von da kam fie 1665 nad) Frankreich 
(Zourlaville bei Cherbourg) und ungefähr gleichzeitig nach Eng- 
land, mo wenigſtens ein Kaufmann Tilfon zu London 1662 
ein Patent für Anfertigung des Spiegelglajes erhielt. In 
Preußen wurde 1695 zu Neuftadt an der Dofje (Regierungs- 
bezirt Votsdam) die noch dort beftehende Spiegelfabrit errich⸗ 
tet; Oeſterreich erhielt feine erſte Spiegelfabrik 1701 mit fran— 
zoͤſiſchen Arbeitern zu Neuhaus (Fahrafeld) unfern Wien, und 
dieſe blieb in Folge eines ihr ertheilten Privilegiums lange Zeit 
die einzige; erſt 1760 begann die Spiegelfabrikation in Böhmen. 
Große Bedeutung haben bekanntlich die Spiegelfabrifen von 
Nürnberg und Fürth erlangt, die ihren Urfprung aus dem 
Jahre 1706 herjchreiben. 
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Man hat e3 in der Erzeugung großer geblafener Spiegel: 
gläfer an vielen Orten ſehr meit gebragt, jo daß nur bie aller- 
größten Formate ausfchlieklih auf dem Wege des Guffes dar- 
geftellt werben. Als Erfinder der Spiegelgießerei wird allge— 
mein ber Franzofe Abraham Thevart genannt; dieſer legte 
1688 eine derartige Fabrik zu Paris an, die aber ſchon 1692 
nad Saint-Gobain im jetzigen Aisne-Departement verjegt wurde 
und dort noch befteht. Indeſſen findet man angegeben, daß 
bereit3 i. J. 1670 in England (zu Lambeth) Epiegelglas von 
venetianifhen Arbeitern gegoffen worden fei, und 1691 wurden 
Hookes u. Dodsworth für Gießen des Gpiegelglafes pa= 
tentirt; diefe Unternehmungen ſcheinen nicht von Erfolg begleitet 
geweſen zu fein, nod immer gilt für die erfte Gußfpiegelfabrit 
Englands diejenige, welche 1773 zu Ravenhead bei Saint-Helens 
in Lancafhire errichtet murbe und noch heutigen Tages blüht. 
Die oben erwähnte öfterreichifhe Spiegelfabrit zu Neuhaus 
verfertigte in der frühern Zeit ihres Beſtehens geblafene und 
gegdffene Gläfer, beſchränkte ſich naher auf die Iegteren, wurde 
1830 nad Schlögelmühl bei Gloggnig an der fteiermärfifchen 
Grenze verlegt. und 1840 aufgehoben; dagegen entitand 1835 
eine Spiegelgießerei zu Neuhurkenthal in Böhmen. In Neu 
ftabt a. d. Doffe (S. 540) ift das Gießen 1740 eingeführt, 
jedoch) bald nad) Eintritt de3 jegigen Jahrhunderts wieder auf- 
gegeben worden. Epanien erhielt eine Gußfpiegelfabrif zu San 
Ildefonſo (Provinz Segovia) i. 3. 1728. In Belgien ift die 
erfte Unternehmung diefer Art 1840 zu Dignied bei Charleroi 
gegründet worden. Größtentheils durch franzöfifhe Kapitalien 
find in letzterer Zeit zmei große deutſche Spiegelgiekereien in 
Betrieb geſetzt, nämlich zu Stolberg bei Aachen 1853 und zu 
Mannheim 1854. 

Bon neueren Verbefferungen ver Apparate zum Gießen des 
Spiegelglafes find folgende zu bemerken: Die Engländer Nich ol⸗ 
ſonu. Wads worth braten 1846 eigenthümliche Abänderungen 
an ber Giehtafel und an den Kühldfen an; in demfelben Jahre 
hieß fih Beſſe mer in London für befondere Einrichtungen des 
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gefammten Gießapparat3 patentiven. Despret zu Jeumont 
in Frankreich fühlt die hohle Walze, dur melde das auf die 
Tafel fließende Glas ausgebreitet und geebnet wird, mitteljt 
eingeführten Wafjerd (1862); Pettitt in London läßt (1850) 
die Gießtafel unter der an ihrem Plage bleibenden Walze burd- 
gehen, ftatt wie gemöhnlic die legtere auf ber Tafel fortzus 
vollen; endlich fehlt es nit an Verfuchen, zur Erjparung der 
koftjpieligen Gießtafel dad Glas zwifchen Walzen auszugießen, 
durch deren Umdrehung es in Gejtalt einer Platte heraustritt 
(Duquesne 1840 in Frankreich, Bejjemer 1846 und 
Maday 1853 in England). 

Das jehr langwierige Schleifen und Poliren der (geblafe- 
nen oder gegofjenen) Spiegelgläfer läßt man vielfältig durch 
Maſchinen verrichten. Eine Spiegelſchleifmaſchine ſoll 
ſchon James Watt (S. 203) erfunden haben, wenigſtens wird 
eine ſolche unter feinem Namen noch jetzt in England gebraucht; 
verſchiedene andere Kouftruftionen hat man u. A. von den Eng: 
ländern Burrows (um 1775), Erosfield (1840), Nich ol⸗ 
fon u. Wads worth (1846), Pettitt (1850) und von den 
Franzofen Pajot-Descharmes (1788), Petitjean (1821), 
Bonnair (1836), Hoyau (1837), Carillion (1844), 
Oger (1848), Merle (1850), Suffer (1850). Auch Herr- 
lein in Fürth hat (1843) eine Spiegelfchleifmafgine erfunden, 
und auf ber öfterreihifchen Spiegelfabrit zu Schlögelmühl hatte 
man 1832 ebenfaUs eine dergleihen von neuer Einrichtung ein: 
geführt. Maſchinen zum Poliven der Spiegel haben jet wohl 
überall die Handarbeit verdrängt; der oben genannte Burs 
103 verband mit feiner Schleifmaſchine eine Vorrihtung zum 
Poliren; zu San Ildefonſo in Spanien gebraudte man wenig: 
ftens ſchon 1780 eine Polirmafghine; neuere Erfindungen der 
Art find von dem Franzojen Didion zu Epinal (1854) und 
dem Norbamerifaner Lindfay (1858) befannt geworben, 

Zum Belegen der Spiegelgläfer mit Zinnfolie und Qued- 
filber find einige Hülfsvorritungen angegeben worden; nament⸗ 
lich brachte Beſſemer in London (1846) einen mechaniſchen 
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Apparat zum Vorſchein, mittelft deſſen die zur Beſchwerung 
dienenden Gewichte regelmäßig aufgelegt werden follten, und 
ſchon früher (1838) gebraudte Duval in Paris eine Preffe 
zur Ausübung des Drud3, unter welchem die Vereinigung des 
amalgamirten Zinns mit dem Glafe erfolgen muß. Das meijte 
Intereſſe aber hat in ven legten dreißig Jahren das Aufkom— 
men ber Silberfpiegel erweckt, bei denen die Zinnamalgam- 
Belegung durch eine auf naffem Wege bemerkitelligte Verfil- 
berung der Glagrüdjeite erfegt if. Die Erfindung rührt von 
Drayton zu Brighton in England her, „der fein Verfahren 
1843 und in etwas abgeänderter Geftalt 1848 patentiren Ließ. 
Nach ihm wurde von vielen der Gegenftand verfolgt; es ſcheint 
aber Feine Ausficht zu fein, daß jemals die Silberjpiegel völlig 
an bie Stelle der bisher gebräuchlichen treten werben. Als 
folche, welche die Verfilberungsmethode mehr oder weniger, eigen- 
thũmlich modifizirt Haben, find zu nennen: in Deutſchland Bött- 
ger (©. 386) 1845, Vohl‘) 1848, Weidert zu Langenjalza 
1850, Liebig (S. 33) 1856, 1867, Löme®) 1856, Bothe 
zu Saarbrüden 1864; in England Stenhoufe®) 1844, Pe 
titjean zu London 1855, Bromming 1866; unter den Fran- 
zofen Choron zu Saint-Denis auf der Inſel Bourbon 1847, 
Brofjette in Paris 1855, A. Martin ebenda 1862, 1868. 
Durd) ein der Verfilberung analoges Verfahren kann Glas 
aud mit Gold oder mit Platin überzogen werden, movon man 
" einigen Gebrand zur Herftellung optiſcher Spiegel gemacht hat. 
Vorſchriften Hierzu gibt e8 rücfichtlich ded Vergoldens von Per 
titjean (1855), Wernide (1868) und Böttger (1868), 
in Betreff des Platinireng von Petitjean (1855) und Dodé. 


1) Eduard Hermann Ludwig Vohl, techniſcher Chemiker in Bonn; 
geb. 1823 zu Köln. 

2) Julius Friedrich Ferdinand Franz Löwe, Inhaber eines von 
ihm 1852 gegründeten chemiſch- analytiſchen Laboratoriums in Frankfurt 
a. M.; geb. 1823 zu Mannheim. 

3) John Stenhoufe, Lehrer der Chemie in London; geb. 1809 
zu Glasgow. 


544 $. 71. Holgverarbeitung. (Bubereitungen de Materials.) 


VO. Boljverarbeitung. 


g. 71. 
Zubereitungen des Materials. 


Trocknung — Die Nothwendigkeit einer forgfältigen 
Austrocknung des Holzes in allen denjenigen Fällen, wo die 
daraus gefertigten Gegenftände entweder zum Verweilen im 
Trockenen beftimmt find oder mit einem der Feuchtigkeit undurch⸗ 
dringlichen Ueberzuge verfehen werden, ift längſt anerfannt. 
Daher die mannichfaltigen mehr ober weniger bewährten Regeln 
und Kunftgriffe, deren Zweck darauf hinausgeht, die Trocknung 
fo viel möglih durch alle Theile gleichmäßig fortſchreitend zu 
bemerfitelligen, um ber Entftehung von Riſſen vorzubeugen. 
Daß dies durch das gemöhnlihe Verfahren der Lufttrodnung 
nit erreicht werben Tann, ift ebenſo ein großer Uebelſtand 
wie die Langmierigkeit diefer Methode. Man Hat fi daher 
bemüht durch Anmendung höherer Temperatur die Feuchtigkeit 
ſchnell und aus allen Theilen der Holzftäde zugleich auszutrei- 
ben. Dergleichen künſtliche Trocknungseinrichtungen find in 
neuerer Zeit oft nad großem Maßitabe ausgeführt und für 
Bauholz wie für Werkholz zur Anwendung gebracht morben. 
Es find dabei verſchiedene Wege eingefchlagen worden. Der 
Engländer Langton (1825) ſchloß das Holz in einen guß— 
eifernen Zylinder ein, der von außen durch Dampf ober auf 
andere Weife auf 45 bis 90°E. erwärmt wurde, während man 
aus dem Innern die Luft auspumpte und den größern Theil 
des entweichenden Wafjerdampfes in einem Kühlapparate kon— 
denjirte. Die einleuchtende Umftänblichfeit diefeg — übrigens 
allerdings rationellen — Verfahrens ift Urſache geworden, daß 
man fi in der Regel mit einfaderen Apparaten, nämlich ge 
heizten Trockenkammern begnügte, indem man entweber bie 
Kammer von einem Strom außerhalb erhigter Luft durchſtreichen 
ließ (mie 3.8. 1858 in der englifhen Gewehrfabrik zu Enfield, 
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mo die 53 bis 106° C. warm eintretende Luft den Kammer- 
raum auf 33 bis 58° €. bringt); oder bie Feuerluft einer 
Heizung dur in der Kammer liegende Röhren leitete (mie 
1862 in der Maſchinenfabrik zu Graffenftaden, wo auf dieſe 
Weife im Trodenraume 40 bis 50° €. erreicht wurden); ober 
endlich die Feuerluft direkt in ben Trodenraum einführte und 
dort mit dem Holze in Berührung kommen Tieß (Napier in 
Glasgow 1855, der die Hige zumeilen bis 150° €. fteigerte; 
Dorjett u. Blythe in Bordeaux 1864). Diefe letztere Me- 
thode benußte Guibert in Tourlavilfe bei Cherbourg (1861, 
auf die Weile, daß er abfichtlih ein ſtark rauchendes Feuer 
unterhielt und fo das Holz nit nur trodnete, fonbern 
zugleich auch räucherte, um deſſen Dauerhaftigfeit zu erhöhen. 
Eine eigenthümlihe Art der Trodnung ift die durch über: 
Bitten Wafferdampf, welche in Frankreich Violett e 1848 ver⸗ 
ſucht aber nicht im Großen ausgeführt hat: wird nämlich der 
bei wenigen Graben über dem natürlichen Siebpunft erzeugte 
Dampf ohne Berührung mit Waſſer meiter erhigt, fo Tann er 
dann in feinem nicht mehr gefättigten Zuftanbe noch eine erheb- 
liche Menge Feuchtigkeit aufnehmen, alfo diefe dem Holze eben 
fo entziehen wie ermärmte Luft thun würde; bis 175° €. kann 
bie Hige des Dampfes getrieben werben, ohne daß berjelbe das 
Holz in anderer Weife verändert. — Auf mehanifhem Wege 
wäre eine ſchnelle Trocknung des (noch ganz grünen) Holzes zu 
erreigen, wenn man ihm durch Drud einen großen Theil feines 
Saftes entzöge ; dies beabſichtigte der Engländer Atlee (1825), 
indem er glattgehobelte Bretter oder Latten mehrmals zwiſchen 
fucceffiv näher an einander gejtellten Walzen durchgehen ließ, 
wobei zugleich eine Verdichtung und Härtung bewirkt wird. 
Auslaugung. — Daß die Saftitoffe des Holzes einen 
weſentlichen Antheil haben an der Neigung deffelben zum Ber: 
ziehen ober Werfen, ſowie am Faul- oder Morſchwerden deſſel⸗ 
ben, it eine alte und gegründete Anſicht; daher e3 ſchon ziem- 
lich früh nit an Bemühungen gefehlt Hat, diefe Stoffe dem 
Holze zu entziehen. Man hat dies durch längeres Liegenlaffen 
Rarmarfd, Geſchichte der Technologle. 35 
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in ftehendem ober fließendem Waſſer zu bewirken gefucht, es aber 
auf diefem Wege nur fehr unvollfommen und nicht ohne we: 
fentliche Gefahr für das Holz erreicht. Auf Meine Holzftüde ift 
wohl das Auskochen mit Waller augemwendet worden, und man 
findet dieſes Verfahren ſchon in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
als ein längft befanntes erwähnt. Die einzige gründlich wirk— 
fame und aud auf große Hölzer anmenbbare Auslaugung, näm-— 
lich jene durch Waſſerdampf, ift erſt in neuerer Zeit außgebil: 
bet und umfafjender benugt worden. Zwar weiß man, daß in 
England und Holland jhon 1740 das Dämpfen von Schiffbau— 
hoͤlzern gebräuchlich geweſen ift; man ſcheint e8 aber damals nicht 
ſowohl wegen Befeitigung der Saftftoffe als vielmehr zu dem 
Zwecke ausgeübt zu haben, das Holz im durch Dampf erweichten 
Zuftande nad Erforberniß zu biegen. Einen Vorſchlag zur Ent 
fernung der Saftftoffe durch Dampfanslaugung machte im Jahre 
1753 ein Ungenannter in Hannover, und etwas früher foll ein 
braunfgweigifger Major v. Treu eine Anweiſung in gleichem 
Sinne gegeben haben; aber die bei diefen Gelegenheiten empfohl- 
enen Apparate waren hoͤchſt unvollfommen und durchaus nicht dem 
Zwede entfprehend, Um eine beffere Prarisder Dampfauslaug- 
ung hat fich der berühmte Wiener Fortepianobauer Andr. Streicher 
Verbienfte erworben, welcher dieſelbe (feit 1815—1817) zuerft in 
Defterreich zur Ausführungbragte ; in Bayern wurde 1828 Glint 
zu Münden, in Franfreih 1829 Reybertzu Paris dafür patentirt. 
— In England ift ein Verfahren erfunden worden, durch Ver- 
einigung von Preffen und Auslaugen fehr Harte und dauerhafte 
hölzerne Keile und Nägel, zur Befeftigung der Eiſenbahnſchienen 
in den Stühlen und diefer auf den Schwellen, anzufertigen: 
man ſchiebt die Holzftüde durch eine Fräftige Mafchinerie in 
eine gußeiferne Form mit verjüngt zulaufender Höhlung, wo— 
dur fie ftark zufammengebrüdt werden und Saftflüſſigkeit ab- 
geben; dann kommen bie gefüllten Formen in einen Dampf: 
Taften, wo ber eingeführte hochgeſpannte Dampf den Reft der 
Saftftoffe auszieht. 

Tränfung (Imprägnirung). — In der Abficht, dem Bau: 
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holze durch Schugmittel gegen die trodene Fäulniß (das Ver— 
modern, Vermorſchen, den Trockenmoder) eine erhöhte Dauer- 
haftigfeit zu verleihen, hat man viele Bemühungen darauf ges 
richtet, daſſelbe entweber gänzlich oder wenigſtens von der Ober- 
fläche bis auf einige Tiefe hinein mit allerlei Subftanzen zu 
durchdringen, und diefe Zubereitung ift neuerlich befonders für 
den Schiffbau und den Eiſenbahnbau (hier rüdjichtlih der Höl- 
zernen Cchwellen und ber Telegraphenjtangen) ehr wichtig ge— 
worden. Das Vermodern wird veranlaßt, mein das Holz ent 
weder ftetig von feuchter Luft umgeben oder wenn e3 einem 
Wechſel von Näffe und Trodenheit (mie die Witterung mit fi) 
bringt) unterworfen ift.. Daher Tag der Gedanke nahe, zum 
Imprägniven fette Subjtanzen anzumenden, melde die Holz 
poren ausfüllen und das Eindringen der Feuchtigkeit verhin: 
dern. Hierauf gründete Breant iu Paris (1831) fein Ver— 
fahren, das Holz mit Leinöl oder mit einem heißen Gemiſch 
von Leinöl und Harz zu tränfen, welches z. ®. bei dem Bohlen- 
belag von Brüden bewährt gefunden wurde. Man Hat ji 
aber nachher allgemein dem Gebrauche direft fäulnißwidriger 
Mittel zugewendet und deren eine ziemliche Anzahl mit mehr 
ober weniger glücfihem Erfolg benugt. Die älteren Vorfhläge 
diefer Art von den Engländern Jackſon (1768) und Chap— 
man (1817) find Hinfichtlih der gemählten Subjtanzen und 
noch mehr wegen de3 angewandten Verfahrens ohne praktiſchen 
Werth: der erftere gibt in feiner Patentbeſchreibung an, das 
Holz mehrere Stunden lang mit ſtarker Auflöfung irgend einer 
Talfigen Erde in Waſſer oder Säure zu kochen, dann die Flüſ— 
figfeit zu neutralifiren und wieder zu kochen; der legtere empfahl 
das Holz in Gruben mit Sand zu umgeben, den man mit Eifen- 
vitriolöfung getränkt Hätte. Auch das mehrmals angerathene 
einfache Kochen mit Salzwaffer, Kodjalzmutterlauge, Kupfer 
vitriol= oder Eifenvitriolöfung zc. leijtet (außer etwa bei fehr 
langer Dauer ober dünnen Hölzern) wenig ober nichts, haupt: 
fäͤchlich meil die Flüſſigkeiten nur ſehr oberflächlich eindringen, 
Dog Hat man am Rhein günftige Refultate mit Weinpfählen 
35* 


548 8. 71. Holzverarbeiiung. (Zubereitungen des Materials.) 


von Tannenholz erhalten, melde drei Viertelftunden lang in 
heiße Kupfervitriollöfung gelegt und dann in Kalkmild getaudt 
wurden. 

Boucherie in Paris erfand 1839 ein Verfahren, ganze 
Baumſtämme mit verſchiedenen Salzlöſungen zu imprägniren, 
für welches Uzielli in demſelben Jahre ein engliſches Patent 
nahm. Danach wird entweder der noch ftehende Stamm unten 
angebohrt ober eingefägt und in die Deffnungen die Flüffig- 
feit eingebradt, melde mittelft Haarröhrchen-Thätigkeit bis in 
die Zweige aufjteigt; oder man verbindet ben gefällten aufrecht 
gejtellten Stanım oben mit einem Behälter, aus welchem die 
Löfung dur ihren eigenen Drud ſich nieberfteigend gleichſam 
einfilteirt. In beiden Fällen wird nur bei einigen Holzarten 
die Tränkung vollftändig erreicht. Dies und die fonftigen praf: 
tiſchen Echwierigfeiten veranlaßten Boucher ie fpäter (1850) 
zu einer Abänderung, wonad er die Behandlung auf ſchon be 
hauenes Holz (Balken, Eifenbahnfhmellen 2c.) anwendete und 
in dieſes die Flüffigfeit durch hydroſtatiſchen Drud vom Ende 
aus in auffteigender Richtung einpreßte. 

Die gegenwärtig faft allgemein üblie Tränfungsmethobe 
befteht darin, die Hölzer in einem ſtarken eifernen Behälter zu 
verſchließen und in dieſen (meift nad) vorangegangem Ausziehen 
der Luft) die Salzlöfung mittelft einer Drudpumpe oder durch 
den hydroſtatiſchen Druck einer hohen Flüſſigkeitsſäule einzu 
preffen, Die im Laufe der Zeit zur Anwendung gebraten Tränk⸗ 
ungsmittel find hauptſächlich folgende: Eifenvitriol (Breant 
in Paris 1831, Bethell in Lonbon 1838), Eifenvitriol und 
Alaun (Bons in London 1839), holzfaures Eifen Goucherie, 
Bethell), roher Holzefiig (Bethell 1838, 1848), Queckſilber⸗ 
ſublimat (Kyan in London 1832), Kupfervitriol (Margary 
1837, Bethell 1838), Chlorzint (Burnett in London 1838), 
Zinkvitriol (Bethell 1858), Steinkohlentheeroͤl (Bethell 
1838, 1848). Die Behandlung nit äendem Quedjtlberfublimat 
(Doppelt Chlorquedfilber), das fogenannte Kyanifiren, ift— 
zuerſt durch einfaches Einweichen, feit 1839 dur Drud — in 
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England viel, in Deutſchland beſonders auf den badiſchen Eifen- 
bahnen angewendet worden, Später und allgemeiner hat das 
Tränfen mit Kupfervitriol, Chlorzint und Steintohlendl (fäljch- 
lich fogenanntem Kreofot) Beifall gefunden. Bayne in London 
gab das Verfahren an, welches (ſehr uneigentlih) Metallis 
firen oder (nad) dem Erfinder) Paynifiren genannt wird 
und zum Zmede hat, durch ſucceſſives Tränfen mit zmei ver 
ſchiedenen Flüffigkeiten unauflösliche Niederſchläge im Holze zu 
erzeugen, was jedoch nur ſehr oberflächlich ftattfinden Kann; er 
gebraudte zuerſt (1841) Eifenvitriol und Chlorkalzium, fpäter 
(1846) Kalk⸗ oder Baryt:Schmwefelleber und Eifenvitriol. 


$. =. 
Schnitt- und Spaltholz. 


* Die Verarbeitung des Holzes zu tehnifchen Zwecken ſetzt — 
wenn man von den größeren Bauhölzern abfieht — eine Zer- 
fheilung der Baumftämme voraus, melde meijt mittelft Sägen, 
in weit beſchränkterem Maße durch Spalten geſchieht: es ent- 
ſteht ſo das, mas man beziehungsweiſe Schnittholz und Spalt⸗ 
holz nennt. 

Schnitthölzer. — Bis zum Anfange des 19. Jahrhun— 
derts befanden ſich die Sägemühlen in einem Zuſtande, den 
man als ſehr unvollkommen bezeichnen muß, wenn der kritiſche 
Maßſtab der neuern Mechanik angelegt und die jetzige Beidaf- 
fenheit diefer Maſchinen in Vergleichung gezogen wird. Seitdem 
find von Engländern und Franzofen fo wie nach deren Beifpiel 
aud in Deutjhland wichtige Verbefferungen eingeführt wor— 
den: man baute die Sägemühlen mit eifernen (ftatt Hölzernen) 
Geftellen, betrieb fie dur Dampfmafchinen, wendete bünnere 
und mit befferer Zahnung verfehene (daher weniger Abfall ver- 
urfachende und mit geringerem Kraftaufmand arbeitende) Säg- 
blätter an, erhöhte die Geſchwindigkeit der Bewegung (alfo das 
Leiftungävermögen), vervolllommnete die Medanismen zur Bor 
führung des Holzes an die Säge, gebrauchte viel häufiger als 
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früher Sägegatter mit mehreren Sägen, u. ſ. w. Es ift un 
möglih, in allen diefen Beziehungen die Entwidelung Schritt 
vor Schritt zu verfolgen und überall den Erfinder oder Urheber 
nadzumeifen; daher müffen folgende Notizen über einzelne 
Punkte genügen, 

Die Vorſchiebung des Holzes mittelft Walzen ſcheint in 
England Hamond (1811), in Fraukreich Sautreuil (1830) 
zuerſt angewendet zu haben; der Franzoſe Legendarme ließ 
(1845) dazu Walzen in Verbindung mit endlofen Ketten wirken. 
Es ift öfters die Einrichtung getroffen worden, daß die Säge 
beim Aufgange eben ſowohl wie beim Niebergange ſchneidet 
(@. B. von einem Deutſchen, Gervinus, fhon vor 1805); 
Barlom in London gab 1851 eine für diefen Fall befonders 
geeignete eigenthümliche Zahnung an. Zur Balancirung des 
Sägegatters (um deſſen eigenes Gewicht bei der auffteigenden 
Bewegung tragen zu helfen) gebraudte Neil in Glasgow 
(gegen 1850) den Drud der atmofphärifchen Luft auf einen in 
feinem Zylinder verfhiebbaren Kolben. Der Amerikaner Rapp 
in Buffalo benutzte (um 1850) Fomprimirte Luft zurSpannung 
der Müplfägblätter. Ju Franfreih beabfihtigte Dubourg 
(1832) dem Sägegatter durch Mechanismus eine ähnliche ofzil: 
lirende Bewegung zu ertheilen, wie fie eine von zwei Arbeitern 
gezogene Handfäge annimmt, wodurch das Ausfallen der Säge 
fpäne erleichtert märde; und Prudhomme zu Havre gab 
(1853) dem Gatter eine Bewegung, vermöge welder es fi beim 
Auffteigen ein wenig vom Holze zurädzieht um den alsdann 
unthätigen Sägen einen leihtern Gang in der Schnittfurdezu ver: 
ſchaffen. — Bei Schneidmühlen mit Vertikalfägen (mie fie meift 
find und auf melde das Vorjtehende ſich bezieht) ift der moth: 
wendig Hohe, die Unerſchütterlichkeit leicht beeinträchtigende Bau, 
und nit minder ber Einfluß des Sägegattergewichts ein Uebel: 
ftand, der jedoch aufgermogen wird durch die Keichtigkeit, mit 
welder die Späne aus dem Schnitte fallen und mehrere Sägen 
in vemfelben Gatter angebracht werden können. In neueiter 
Zeit hat man es nicht felten vortheilhaft gefunden, eine einzelne 
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Säge horizontal arbeiten zu laffen, wobei — um die Horizon: 
tale Lage und Bewegung des Holzes beizubehalten — dieſelbe 
fo gelegt werden muß, daß die Fläche des Blattes in wagrechter 
Ebene ſich befindet. 

Kleine Sägemafhinen für den Wertſtättengebrauch, mit 
vertifaler durch Treten zu bewegender Säge, find fon früher 
öfter vorgefommen; fie haben aber in neuerer Zeit eine größere 
Wichtigkeit und Verbreitung erlangt ſowohl zum Sägen ge: 
ſchweifter Hölzer als zum Ausſchneiden durchbrochener Verzier- 
ungen in Furnüren behufs eingelegter Arbeit. Eine ſolche 
Maſchine gab Mac Duff in London 1829 an; eine andere 
von allereinfachſter Bauart wurde 1836 in Hannover gebraucht; 
ſpaͤtere und beſſere ſind von Gaab in Wiesbaden (1854), E v- 
rard in Paris (1860) und Lechleitner in Münden (1869); 
zum Riemenbetrieb mittelft Dampffraft eingerichtete von Zi ms 
mermannin Chemnig (1860) und Bernier in Paris (vor 1864). 

Der Urfprung der Kreisfägen, melde gegenmärtig 
eine höchſt wichtige Rolle ſpielen, ift einigermaßen dunkel; ala 
gewiß kann nur gelten, daß fie erit feit Anfang des 19. Jahr: 
Hundert? allmählich in größere Aufnahme gefommen find. Ein 
glaubwürdiger franzöfif—er Schriftiteller gibt (1819) an, es 
feien Kreisfägen in Holland feit langer Zeit befannt und ge 
bräuchlich gemwefen, wobei jebod der Umftand Verwunderung 
erregen muß, daß andere nicht weniger gemerbfleigige Nationen 
diefe vortrefflihe Erfindung jo jpät fi aneigneten. In Eng: 
Iand lernte man diefelbe gegen 1790 angeblid von Holland aus 
kennen, und machte zuerft in Southampton davon Gebraud. In 
einer englifchen Patentbeſchreibung aus dem Jahre 1793 wird 
der Kreisfäge gedacht ohne alle Hindeutung auf Neuheit ber 
felben. Hiernad wäre die Angabe zu berichtigen, melde den 
ſchon oben erwähnten Gervinus zu Ende des 18. Jahrhuns 

. bertö al3 Erfinder nennt. Ju Frankreich ließ fih Albert 1799 
ein Erfindungspatent für eine Sägemaſchine mit Kreisſäge 
geben ; anbere Konftruftionen folder Maſchinen führte Bruner 
(©. 310) in England 1801 und 1805 aus, Urſprünglich jah - 
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man fi genöthigt, alle Kreisfägen von einiger Größe aus 
Stüden zufammenzufegen ; gegenwärtig macht man fie in Eng— 
land bis zu 2 Meter Durchmeſſer aus einem Ganzen. Säge: 
maſchinen Heiner Art mit einem Blatte von höchſtens etwa 0,2 
Meter Durchmeffer und in Drehbankform durch Fußtritt zu be 
wegen find von England ausgegangen, mo Gallomay ber- 
gleigen gegen das Jahr 1820 baute. Um dicke Hölzer mittelft 
Kreisfägen von geringem Durchmeffer zu ſchneiden brachte man 
zwei ſolche Sägen auf parallelen Achſen in gleicher Bertifal- 
ebene an, von welchen die eine oben, die andere unten einfchneis 
det; Sayner u. Greenwood in England haben dies 1825 
gethan, doch wohl nicht zu allererft. Mehrere Kreisfägen auf 
derſelben Achje nebeneinander zu gleichzeitiger Wirkung anzu= 
bringen ift ein oft benußtes, von Brunel ſchon 1805 gelibtes 
Verfahren. Um dickes Holz mit einem einzigen Gange durch die 
Sägemafgine in Latten zn zertheilen hat man vertifale und 
horizontale Kreisfägen zufammen wirken Iafien, wie z. B. 
1822 von Cabrol in Bordeaux, 1825 von Sayner u. Green- 
wood in England gefchehen ift. Eine eigenthümliche Abänder- 
ung ber Kreisfäge ift (etwa 1820) von dem Norbamerikaner 
Eajtiman angewendet worden, der nur an vier gleichweit von 
einander abftehenden Stellen des Umfreijes je 2 Zähne in das 
glattrandige fcheibenförmige Blatt einfegte, dagegen aber eine 
auferorbentlih große Umdrehungsgeſchwindigkeit gab. Für (ge: 
rade und Kreid:) Sägen mit eingefeßten weit aus einander 
ſtehenden Zähnen ließen fi ferner_ Stevenfon u. Ruthven 
1835 in England patentiren, und ganz neuerlich gebraucht man 
in Nordamerika fogar mit gutem Erfolge vollverzahnte Kreis: 
fägen mit eingefegten (daher nöthigenfall® auszuwechſelnden) 
Zähnen. . 

Das Prinzip der Tontinuirlien Bewegung, mweldes ben 
Kreisfägen eine fo vortheilhafte Wirkung verleiht, ift in anderer 
Weife bei der Bandfäge zur Anmendung gebracht, indem 
diefe aus einem langen an den Enden vereinigten, ähnlich einem 
enblofen Riemen über Scheiben gelegten und gleich biefem um- 
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getriebenen Sägblatte befteht. So viel man weiß, Hat zuerft 
Nemberry in London 1808, und nah ihm Touroude in 
Paris 1812 eine folde Säge konftruirt; aber ihr Gebrauch ge- 
wann Verbreitung nur viel fpäter, nachdem in England Sharpe 
1836 und befonders in Paris Thouard 1842 die Idee aufge 
nommen und ihre Ausführung vervollfommnet hatte. Unter ben 
vielen, welche fie fpäter mit manderlei Veränderungen nach— 
bauten, ift He ner in Braunfchweig (1869) zu nennen wegen 
ſehr zweckmäßiger Einrichtung der Bandſägenmaſchine zum Hand— 
betrieb für kleinere Werkſtätten. Eine Sägemaſchine des Eng- 
länder? M’Domall (1852) hat nur die Form ber Bandfäge, 
befteht aber aus zwei aufs und nieder gehenden geraden Verti— 
Talfägen deren Enden durch zwei über die Betriebsſcheiben ge- 
Iegte Riemen verbunden jind, fo daß die eine Säge auffteigt, 
indem bie andere niebergeht. — 

Zu verſchiedenen Zurihtungen des Werkholzes für befon- 
dere Zwecke werden Sägemaſchinen mit entſprechend mobifizirten 
Einrihtungen angewendet. Dahin gehören zunächſt die Rund: 
ſchneidmaſchinen um kreisförmig in fi zurückkehrende oder 
wenigſtens bogenförmige Schnitte zu machen, zur Darftellung 
der Faßböben, Radfelgen, geſchweiften Bürſtenhölzer, krummen 
Schiffbauhölzer ꝛc. Zwar fanden fi derartige einfache und auf 
bejhränkten Gebrauch berechnete Vorrichtungen an manden 
Sägemühlen früherer Zeit; allein jehr vernolltommnete Konz 
ftruftionen haben die Ießtverfloffenen vier Jahrzehnte gebracht. 
Eine Radfelgen - Sägemajhine war 1822 (und wohl ſchon 
früher) zu Freiberg in Sachſen im Gebrauch, eine andere von 
Segard erfundene 1823 im Arfenal zu Meg; eine dritte baute 
Philippe in Paris 1831 und wieder eine andere Hamilton 
in England 1833; die Maſchine von Bernard in Paris 
(1833) war für Bürftenhölger beftimmt ; verjdiedene andere 
Rundfägemafhinen rühren von Rabatte in Paris (1845), 
dem Amerifaner Cohran (1846), dem Engländer Barker 
(1849) her. Künſtlicher find die Mafchinen zum Sägen mind» 
ſchiefer Hölzer, namentlih Schiffsrippen, wie fie nah 1840 in 
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Nordamerika gebraucht, 1843 von Junius Smith und 1855 
von Green in England ausgeführt murben; ferner die 
Maſchine des Engländerd Dod d (1835) um aus Brettern ober 
Bohlen die rohe Geftalt von Gemehrfhäften und anderen un- 
regelmäßig geformten Gegenftänben zu ſchneiden. Philippe in 
Paris (1831) orbnete eine Verbindung von Kreisfägen zum Zu- 
ſchneiden der Nadfpeihen an. — Um ganze Baumftämme und 
andere dicke Hölzer quer abzufcneiden baut man gemöhnlid 
Sägemafginen mit der Veränderung, daß das Holz feitliegt, 
Hingegen die Säge im Schnitte folgt, und zwar mit geradem 
Blatte (mie 3. B. in Woolwih M’ Domwall 1855 und der 
Amerifaner Child 1861), oder mit Kreisfäge (Brunel für 
Portsmouth 1801, M' Dow all 1855, Robinfon in Rod: 
dale gegen 1864), ober mit zwei von entgegengefeßten Seiten 
eindringenden Rreisfägen (Worffam in Chelfen 1861). 


Eine von ben bisher betradhteten völlig abweichende Säge, 
die Kronjäge, hat ihren Namen von der Fronähnlichen Geftalt, 
indem fie aus einem zum Bollfreife gebogenen gewöhnlichen 
Sägblatte beſteht, welches bei der Drehung um den Mittelpuntt 
feiner Krümmung mit der gezahnten Kante eindringt und je 
nad der verſchiedenen Anordnung einen Kreis- oder Bogen— 
ſchnitt macht; derartige Einrichtungen Fennt man von Brunel 
(1801) und von Harvey (1845). 


Die Zurihtung der (Hand- wie Maſchinen-) Sägen zum 
Gebrauch befteht in dem Echärfen und Schränken (Ausfegen) 
ber Zähne, beides in der Negel durch Handarbeit verrichtete 
Geſchäfte. Zum Schränken jind neuerlich verſchiedene verbefferte 
Schränfeifen und andere Inftrumente erfunden worden; bad 
Schärfen hat man öfters mit Maſchinen volführt, und zwar 
ebenſowohl an geraden als an Kreisfägen: folde Maſchinen ar: 
beiten mittelft einer Feile (Trül zſch zu Lößnitz in Sachſen 
1862), ober mittelft einer Fräſe (Smyers vor 1852), ober 
mitteljt einer Schleiffeibe aus Schmirgel und Schellack (Man- 
noury in Paris 1845, 1846, Breton u. Gobert 1856, 
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Deplangue inFaris vor 1862, Shmalkin Offenbach) 1863, 
Wo 03 in Nemyork 1869). — 

Wenn e3 fi) um das Zerfägen des Holzes. in fehr dünne 
Blätter Handelt, wie bei Darftelluug der Furnüre der Fall ift, 
fo wird die Aufgabe in gewiſſem Grabe fhwierig, weil man es 
bier meift mit fhön gezeichnetem alfo unregelmäßig gewachſenem 
Holze zu thun hat, meldes bei der geringen Dicke ungemein 
gerne bricht, mas oft bis zum Herausfallen größerer oder klei— 
nerer Theile geht. Die Furnürſchneidmaſchinen müffen 
daher einen vorzüglich ruhigen Gang und fehr gut befcaffene 
Sägen haben, welche letzteren zu thunlichiter Verminderung des 
Abfalls ſehr dünn zu nehmen find; zugleich ift hier ftets nur 
eine einzige Säge anwendbar. Man baute die älteren Furnür- 
ſchneidmaſchinen nad) Analogie der Brettſchneidmühlen mit ver: 
titaler Säge, und hierfür Hat Lefenre in Paris (1817) dem 
Sägegatter eine eigenthümliche ofzillirende Bewegung gegeben, 
melde dad Ausfallen der Späne erleichterte und jedem Einklem— 
men der Eäge vorbeugte, Eine mefentlide Ummanblung bes 
wirkte aber Cochot in Paris, welcher feit 1799 damit umging, 
eine horizontale Säge anzumenden, wodurch die ganze Maſchine 
eine neue Geftalt und einen feſtern Stand, alſo jelbft bei großer 
Geſchwindigkeit der Eäge einen mehr geficherten Gang derſelben 
erhielt. Erſt 1814 war diefes Projekt zu praktiſch brauchbarer 
Ausführung gebiehen; feitbem haben Mehrere die Konftruftion 
in einzelnen Punkten verbeffert, fo daß gegenmärtig die Fur- 
nuͤrſchneidmaſchinen mit Vertifalfäge Längft gänzlich verdrängt 
find. streisfägen werden zum Furnürſchneiden wenig angewendet 
und man gibt ihnen für dieſen Zweck (zur Erzielung der nöthis 
gen Steifheit) nur am Zahnrande die erforderliche geringe Dice, 
welche von da an nad) der Mitte Hin zunimmt. Eine große von 
Brunel 1825 ober 1826 erbaute Furnür-Kreisfäge , melde 
aus einem gußeifernen Made und rings herum an dieſem befe— 
ftigten Stahlblechſegmenten beſtand, hat zu ihrer Zeit Ruf er— 
worben, ift aber ſchwerlich oft nachgebaut worden. In Frank— 
reich hat man neuerlich verſucht, die Kreisfäge zum Furnür— 
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ſchneiden am Zahnrande völig meſſerſcharf zu verdünnen; ja 
der Engländer Hamilton wollte (1849) gar ein ſolches ſchei⸗ 
benförmiges Mefjer ohne Zähne gebrauchen, wodurch ſich feine 
Maſchine in ihrer (ohne Spänebildung ftattfindenden) Wirkung 
"ben weiter unten zu beſprechenden Furnürhobelmafginen an bie 
Seite ftellt, 

Spaltholz. — Die einfache Arbeit des Spaltens, melde 
für Werkholz nur mit großer Einfhränfung angewendet werben 
kann, wird der Regel nad) mit Handwerkzeugen vollführt; doch 
hat die neuere Zeit auch bier nah Möglichkeit Maſchinen in 
Anwendung zu bringen gefucht, worüber folgende Andeutungen 
gegeben- werben können, Verſchiedene Spaltmajginen find zur 
Darftelung der Zündhölzer angegeben worden, fo namentlich 
von Mayer in London 1839, 1846, Esdaile daſelbſt 
1841, Ginot in Paris und Gueudet ebenda, beide 1842, 
Neufrang in Berlin 1842 ; aber die merkwürdigſte darunter 

iſt jene von Partridge in London 1842 erfundene (von 
Krutzſch zu Wünſchendorf in Sachſen 1848 nachgebilbete), womit 
runde Hölzchen durch einen eigenshümlihen Spaltprozeß ver⸗ 
fertigt werben, indem man einen bis zu 0,9 Meter langen und 
25 Millimeter im Quadrat dien Holzftab durch eine etwa 400 
Heine runde Köcher enthaltende Stahlplatte theilmeife hindurch⸗ 
preßt, theilweife hindurchzieht: die Köder ftehen einander ganz 
nahe und ermeitern fi an dem Ende, wo das Holz eintritt, 
zu vierediger Geftalt mit ſcharfen wie Spaltmefjer wirkenden 
Randkanten. — Conder wurde 1843 in England für eine 
Maſchine patentirt, wodurd von gebämpften Holzblöden mittelft 
eines Meſſers Faßdauben oder dergl. abgefpalten ober abge: 
ſchnitten werben. — Die Holzipäne, welde man ehedem zum Ein: 
legen in Schuhe und als Buͤcherdeckel gebrauchte, jegt noch als 
Hinterlage bei Meinen Spiegeln, zu Säbelſcheiden 2c. anwendet, 
entftehen durch ein ähnliches Verfahren aus frifchem Fichten- 
oder Buchenholze; man bediente fi dazu ſchon vor ber 
Mitte des 17. Jahrhunderts eines großen Hobels, ber durch 
irgend eine Kraft gezogen ober geſchoben wurde. In Deutſch- 
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land wurde zuerft 1794 die Einrichtung dieſer einfahen Ma— 
ſchine veröffentlicht. Liehtenauer in Burkersdorf unmeit 
Wien ließ fi im Jahre 1821 für eine etwas verſchiedene An— 
orbnung derſelben ein öͤſterreichiſches Erfindungspatent geben; 
weſentlichere Verbeſſerungen braten in Frankreich Regad 
1840, in England Parſons u. Esdaile 1843 an, letztere 
in der Art, daß durd drei Hobeleifen eben fo viel Späne zu= 
gleich abgelöfet wurden. 

Sofern zu Berfertigung der ‘eben befprocdenen Holzipäne 
ein leicht und geradflädig ſpaltendes Holz angewendet wird, ift 
dieſe Arbeit (menigftens weſentlich) ein wirkliches Spalten. 
Man bedient fi) aber des nämlichen Verfahrens aud um dünne 
Holzblätter als Furnüre darzuftellen; und da Bierbei im Ge- 
gentheil meist unregelmäßig gewachſenes Holz verarbeitet werden 
muß, welches völlig unfpaltbar ift, jo gehören diefe gehobelten 
Furnüre eigentlich nicht zu den Spalthölzern: es mag demnach 
nur die Ähnliche DVerfertigungsart ihre Erwähnung an gegen- 
waͤrtiger Stelle rechtfertigen. Die Furnürhobelmaſchine 
gewährt gegenüber der Furnürfägerei zwei große Vortheile: 
die Vermeidung alles Holzabfal3 dur Sägefpäne und bie 
Möglicpkeit Blätter von viel geringerer Dice Herzuftellen ;' es 
iſt daher nicht zu verwundern, daß dieſem Gegenſtande eine an- 
haltende und vielſeitige Bemuͤhung gewidmet wurde, welche nur 
nach und nach zu ganz genügenden Ergebniſſen geführt hat. 
Zuerſt gab Brunel (in England) 1806 eine Maſchine dieſer 
Art an; Munding in Wien hatte 1821 und noch einige Zeit 
nachher eine ähnliche im Gange; weiterhin beſchäftigten ſich 
damit Skinner in England 1835, Picot in Chalons 1835, 
1840, Pape in Paris 1837, 1841, der Norbamerifaner Hart 
1857, der Engländer Bifhop 1858, Cart in Paris 1859; 
die neueften und beften Furnürhobelmafchinen find jene von 
Garand (1855), Bernier (um 1860), Dufargues (1869), 
jämmtlid in Paris. — Man Hat das nämlihe Prinzip auch in 
der Weife mobifizirt angemenbet, daß man einen zyliudriſchen 
Block auf einer eifernen Achſe befeftigte, ſammt derſelben in 
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langſame Umdrehung fegte und ein gerades zur Zylinderachſe 
parallele Mejjer dagegen angebrüdt hielt. Dieſes legtere er: 
zeugt einen fpivalig der Achfe ſich nähernden Schnitt und damit 
ein ſehr langes, leicht gerabezuprefjendes Holzblatt. Faneryear 
in London, der erfte Erbauer einer folhen Spiral-Furnürfchneid: 
maſchine, nahm hierfür ein Patent 1818; Pape in Paris ver: 
folgte diefelbe Idee 1826; volllommenere Ausführung gelang 
Garaud in Paris 1844 bis 1849. Wenn man ftatt des 
Meſſers eine gerade Säge anmenbet (wie Pape 1827, 1842) 
ober mehrere eine hin und her gehende Kreisfägen (mie ber 
Engländer Craig 1830), fo opfert man einen erheblichen Theil 
des Holzes auf, der in Späne geht. 


$. 73. 
Werkzeugmaſchiuen. 


Der Werkzeugapparat des Holzverarbeitungsfaches iſt im 
Laufe des 19. Jahrhunderts ungemein bereichert worden durch 
haͤufige Verbeſſerungen der hergebrachten, ſowie durch Erfindung 
zahlreicher neuer Arbeitsgeräthe für allgemeine und beſondere 
Zwecke. Es iſt bei der Beſchränktheit unſers Raumes nicht 
geſtattet, auf betreffende Einzelheiten einzugehen; aber eines 
ſehr wichtigen Fortſchritts muß gedacht werden, der darin be— 
ſteht, daß die fabrikmäßige Verfertigung ber Holzbearbeitungs- 
Werkzeuge Plag gegriffen hat, und zwar nit bloß der aus 
Eifen oder Stahl gemachten Werkzeuge und Werkzeugbeftand- 
theile, fondern ganz vorzüglich au der hölzernen, bie ehemals 
der Holzarbeiter ſelbſt anfertigen mußte. Die Herftellung dieſer 
Tegteren in eigenen Fabriken bringt entſchiedene und große Vor⸗ 
theile mit fi: möglichſt wohlfeile und vollkommene Werkzeuge 
können nur in Werfzeugfabriten zu Stande gebracht wer: 
den, meil aflein Hier der vortheilhaftejte Einkauf ver Rohſtoffe 
im Großen und aus erjter Hand, die umfafende Kenntniß der 
beiten Werkzeugfonjtruktionen, eigene Erfindungen und Ber: 
befferungen in diefem Face, die ausgedehnte Benupung von 
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Maſchinen zur Verfertigung ber Werkzeuge mit Betrieb durch 
Elementarkraft, endlich ein ausgedehnter tüchtig kaufmänniſch 
organifirter Vertrieb der Erzeugniffe zu vereinigen find, Dies 
ift, was hölzerne Werkzeuge betrifft, zuerft von den Engländern 
eingefehen worden; in Deutfhland hat man dem Gegenftanbe 
feit etwa fünfzig Jahren mehr und mehr bie verdiente Auf- 
merkſamkeit zugewendet und gegenwärtig beftehen hier — abges 
fehen von Unternehmungen geringern Umfangs — mehrere fehr 
bedeutende Fabriken Hölzerner Werkzeuge aller Art, unter 
melden jene von Weiß in Wien (feit 1820), Wertheim 
dafelbft (feit 1842) und Baldauf in Stuttgart (gegründet 
von Bölfterli um 1848) hervorzuheben find. 

Später al3 für die Metallverarbeitung find Werkzeug: 
maſchinen (mit Ausnahme der Sägemafginen) in die Holz- 
waaren⸗Induſtrie eingeführt morben, und noch bis heute haben 
fie hier nur eine meit geringere Verbreitung erlangen können 
ala dort, weil die Holzverarbeitung erft ganz neuerlich und 
langſam von dem ausſchließlich handwerksmäßigen Betriebe einen 
Aufſchwung zum Fabritbetriebe genommen hat. Am jrüheften 
fand diefer letztere in großen Sciffbauanftalten, See» und 
Land-Kriegsarfenalen Eingang, mozu nachher Fabriken von 
Möbeln und Baubebärfniffen ſowie Wagenbauanftalten (zumal 
für Eifenbahnen) gekommen find. Es kann nicht Wunder neh- 
men, daß bie für Metallbearbeitung gebräuchlichen Werkzeug: 
maſchinen zum Theil als Vorbilder benugt wurden; doch bringt 
es die eigenthümlihe Natur des Holzes mit fih, daß fehr oft 
für dieſes ganz andere Konftruktionsprinzipien angemefjen er- 
achtet wurden. Engländer, Amerikaner und Franzofen haben 
ſich zuerft und hauptſächlich in dieſem Face verdient gemacht; 
Deutſche fingen mit fleißigem Nahbauen dieſer Mufter an, 
brachten aber- jpäter manche fjelbftändige neue ober verbefferte 
Konftruftionen hervor; neuerlich verdient beſonders Johann 
Zimmermann in Chemnig als höchſt thätiger Erbauer der 
verſchiedenſten Holzbearbeitungsmafhinen hervorgehoben zu wer 
den. — Es wird im Folgenden eine gebrängte Geſchichte der 
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wichtigſten Werkzeugmafchinen für Holz zu geben jein, wobei 
inbeffen die bereit3 erörterten Sägemafginen außer Acht gelaſſen 
werden müfjen. 

Stemmmafghinen. — Gie haben die Beftimmung, die 
Handarbeit mit meißelartigen Inftrumenten (Eifen, Veitel) und 
Schlägel zu erfegen; ihre Hauptanwendung finden fie zum Aus- 
ftemmen der Zapfenlöher und Schlige fo wie zum Anftoßen 
von Zapfen an den Enden hölzerner Beftandtheile Man findet 
den Gebanfen einer derartigen Maſchine angedeutet in einer 
ibeenreihen aber flüchtigen und nicht von Zeichnungen begleiter 
ten Patentbeſchreibung des englifhen Oberjten Samuel Bent: 
ham aus bem Jahre 1793; die erften praktiſchen Ausführ 
ungen werben zwei Norbamerifanern, M’ Clintic in Pennfyl- 
vanien (1827) und Fay (um 1834) zůgeſchrieben. In Europa 
hat man den Stemmmaſchinen nicht vor 1840 Aufmerkſamkeit 
geſchenkt, obſchon ihre Verwandtſchaft mit den für Metallarbeit 
gebräudligen Stoßmaſchinen (S. 364) nahe lag. Eutſprechend 
dem meift handwerksmäßigen Betriebe find die Stemmmaſchinen 
größtentheild auf den Nugen Meinerer Werkftätten, alſo auf 
Bewegung dur Menfchenkraft berechnet und zwar mitteljt eines 
Handhebels (Selle zu Potsdam 1841, Gallon in England 
1859, Kießlich in Berlin 1863) oder mittelft eines Fußtrittes 
(Mörtimer vor 1848, Furn eß in Liverpool 1849, Gillet 
in Paris 1850, Walther in Augsburg 1652, Malard in 
Paris 1853); manchmal Hat man fie derart eingerichtet, daß 
man im Stande ift, damit auch die Löcher zu bohren, deren 
Herftellung dem Ausſtemmen der vieredigen Zapfenlöcher vor- 
hergeben muß. Stemmmaſchinen größeren Formats zum Betrieb 
durch Dampffraft Haben z. B. Metz mer in Graffenftaben bei 
Straßburg (gegen 1855) und Kimberley in Birmingham 
(1861) angegeben. Der Meißel, welder ven arbeitenden Bejtand: 
theil bildet, wird regelmäßig fenfreht auf und nieder bemegt; 
allein Meßmer produzirte 1855 auch eine Maſchine mit Hori- 
zontalbewegung. Der Engländer Bousfield hatte (1855) bie 
bemerkenswerthe Idee, ftatt des einfachen Meißels, mit dem nur 
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fucceffiv Späne abgeftofen werben, ein eigenthümlices Inſtru⸗ 
ment zu gebrauchen, mweldes bei einem einzigen Durchgange 
durch das Holz das ganze Zapfenloch fertig machen fol. Eine 
ſehr ſchoͤne Maſchine zu dem befondern Zwecke, die Keillöher in 
ben Hobelfäften auszuftemmen, erfanben die Engländer SIater 
u. Tall 1854 

Hobelmaſchinen. — Das Zurichten des Holzes mittelft 
der allgemein gebräuchlichen Handhobel ift eine Arbeit von fo 
einfacher Natur, daß beren Ausführung durch eine Maſchine 
eben keinen Schwierigfeiten unterliegt, aber freilih au wenig 
Vortheil gewährt fofern man bie Geftalt des Hobel3 und deſſen 
hin und her gehende Bewegung (mobei große Geſchwindigkeit 
nit zuläffig ift) beibehält. Auf ſolcher weſentlich unveränderter 
Anwendung eines dem Haudhobel völlig ähnlichen Werkzeugs 
beruhen die erften in England gemadten Entwürfe von Hobel- 
maſchinen (Hatton 1776, Bentham 1791), welde die Kind: 
beit ber Erfindung bezeichnen und eine Bedeutung nicht gemon- 
nen haben. Eine Zukunft konnte fi den Hobelmaſchinen nur 
erſt eröffnen nachdem man bie Zahl der gleichzeitig wirkenden 
Schneidwerkzeuge vergrößert und durch Freifende Bewegung der⸗ 
felben ſowohl eine ununterbrodene Wirkung wie eine große Ge— 
ſchwindigkeit möglich gemacht Hatte. Den erſten Schritt in diefem 
Sinne madte Bramah (©. 15), welher im Jahre 1802, für 
das Zeughaus in Woolwid eine Mafhine zum Zuridten ber 
Raffettenwände ac. erbaute. Dieſe enthielt ein großes horizon- 
tales von Dampffraft umgetriebenes Rad, auf defjen Fläche ſich 
32 Hohlmeißel und zwei Hobel befanden; während das zu be 
arbeitende Holz langſam in gerader Richtung ſich darunter hin— 
bewegte, machten die Meißel Rinnen in daſſelbe und die nach— 
folgenden Hobeleiſen glätteten deſſen Oberfläche. Um Gefimd- 
ober Leiſteuwerk auf Holz zu hobeln erfand ein anderer Eng- 
länder, Bevans 1803, eine Maſchine, melde an Einfachheit 
aber zugleih an Unvolltommenheit den ſchon berührten von 
Hatton und Bentham gleichftand: Hobel, deren Eifen eine 


zur Hervorbringung des Leiſtenwerks geeignete Geftalt hatten, 
Kermarjc, Geſchichte der Technologie. 
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waren auf einer Art Wagen befeftigt und wurden von ber Zug- 
ftange eines Krummzapfeng vor und rückwärts geführt, 

Auf der durch Vorſtehendes bezeichneten niebrigften Stufe 
der Entwidelung ſcheint die Erfindung der Hobelmaſchinen bis 
zum Sabre 1817 ftehen geblieben zu fein, mo Roguin in 
Paris mit feiner erften Maſchine zu fabrifmäßiger Zurichtung 
der Fußbobendielen auftrat. Er brachte ſcharf gekerbte ftählerne 
Scheiben ober Zylinder auf einer ſchnell ſich umdrehenden hori- 
zontalen Achſe an, unter melder das Holz fortgezogen wurde; 
1818 verbefierte er die Einrichtung vorzüglih dadurch, daß er 
als arbeitende Theile ſechs rund um die horizontale Welle be 
feftigte Hobeleifen oder Schneidmeſſer benutzte. Die vielen ſeit⸗ 
dem zum Borfchein gefommenen Hobelmafginen laſſen fi, was 
ihre weſentliche Grundlage betrifft, zunädft in zwei Gattungen 
theilen, je nachdem die dabei ftattfinbende Arbeitäbervegung eine 
kreiſende oder eine gerablinige ift. Im eritern Falle ift noth- 
wenbig bie Kreißbewegung ben Schneidinftrumenten eigen; ba 
aber dieſe letzteren hierbei Feine fortj—reitende Bewegung em- 
pfangen, fo muß die Diele oder überhaupt.da® Arbeitsholz ge- 
radlinig weitergehen, damit alle Theile deſſelben nad und nad 
der Einwirkung ausgefegt find. Die Anordnung kann bier mie: 
der eine doppelte fein: entweder figen bie Schneibeifen in der 
Flaͤche einer umlaufenden Scheibe derartig, daß fie parallel zu 
ber ausgearbeiteten Holzflähe fi bewegen (Barallelhobel- 
maſchinen); oder fie find rund um eine (faſt immer horizon⸗ 
tale) Achſe gejtellt, bei deren Drehung fie einen bie Holzfläde 
tangirenden Kreis beſchreiben (Tangentialhobelmafdinen). 
Man fieht hiernach ſchon, daß die oben erwähnte Maſchine 
Bramah's zu den Parallelhobelmaſchinen gehörte. Es hat ge: 
raume Zeit gedauert ehe man dieſes Prinzip wieber aufnahm, 
was bei den Hobelmafdinen von Burnett (1839), Shepparb 
(1844) und Furneg (1849) in England, Calla in Paris 
(1858), Zimmermann in Chemnig (vor 1864) geſchah. Mit 
zwei Schneibfceiben fann man zwei einander gegenüber liegende 
Flaͤchen deſſelben Holzſtücks zugleih abhobeln, wie Burneti 
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beim Zurichten der Dielen, Slater u. Tall (1854) bei Ber- 
fertigung der Hobelfäften gethan haben. — Das erfte Beifpiel 
einer Tangentialhobelmaſchine war jene von Roguin, deren 
oben gedacht if. Mit den mannichfaltigften Modifikationen ift 
das Prinzip diefer Maſchinengattung nachher ausgebeutet und 
ala das vorherrſchende beibehalten morben; wir nennen; in 
England Muir 1827, Shanfland 1832, Hodgjon 1840, 
Mac Domwall 1853, in Frankreih Baudat 1849, Cart 
1855, Mareſchal vor 1864, in Deutſchland Hofmann zu 
Breslau 1859, Clauß 1861, Pflug zu Berlin 1862. Eine 
Maſchine, melde mit doppeltem Schneibapparat beide Flächen 
einer Diele zugleich hobelt, baute 1854 Lanier in Paris. Biele 
Bretthobelmafchinen find mit einer Vorrichtung verbunden, um 
mährend des Abhobelns der Fläche zugleich auf den ſchmalen 
Seiten Nuthen oder Nuth und Feder auszuarbeiten behufs der 
tünftigen Zufammenfügung. Eine andere Kombination ift die 
von Hobelmafhine und Sägmafgine, indem eine Säge von einer 
dicken Bohle dünne (Kiften-) Brettchen ſchneidet, deren Außen 
fläche gleichzeitig glattgehobelt wird (Tolzmann in Berlin ge- 
gen 1860). Wenn man die Schneidmeſſer einer Tangentialhobel- 
mafdine nad der Profilgeftalt architektoniſcher Glieder oder 
ganzer Gejimfe formt, jo fönnen damit gefehlte Leiſten gehobelt 
werden; die derartigen Kehlmafhinen von Burnett 
(1840), Ehinard in Lyon (1855) und Bernier in Paris 
(vor 1863) feien nur als Beifpiele genannt. Ferner wird die 
Tangentialpobelmafchine, mit zwei odermehreren neben einander 
wirkenden Sägen ſchmaler Schneibeifen als Zapfenſchneid— 
maſchine braudbar, wie nah Furn eß in Liverpool (1849) 
viele andere gebaut haben. 

Hobelmaſchinen mit gerabliniger Bewegung bed Schneid- 
zeugs, welche bei ruhendem Arbeitsholze getreu die Arbeit mit 
Handhobeln nahahmen, gebraucht man höchſtens als jehr feltene 
Ausnahmen, da fie nur als eine wenig praktiſche Wiedererweck⸗ 
ung alter been (S. 561) erſcheinen. Fanzvoll in Paris 
hatte 1835 eine derartige Maſchine zur Anfertigung gefehlter 

36° 
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Leiften. Jeep in Köln gab 1859 an, zum Hobeln großer Werk: 
ftüde einen mit zwei Reihen Eifen bejegten Hobel mitteljt 
Krummzapfen und Lenkftange in Zügen von geringer Länge 
150mal in der Minute vor» und rũckwäͤrts zu bewegen, mährend 
unter ihm das Holz ftetig vorrüdt. — Oefters find dagegen 
Maſchinen zum Hobeln der Dielen gebaut, in melden dieſe 
legteren unter oder über einer Reihe Hinter einander ftehender 
breiter, gerader, unbe weglicher Hobeleiſen fortbemegt 
werben (Rofenborg 1845, Woodbury in Bofton 1848, 
Stapley 1852, Sracie 1855); Burmett (1841) bradte 
fogar Hobeleifen ober- und unterhalb ber Diele an, hobelte 
alfo beide Flächen berfelben zugleich. — 

Wirklihe Hobelmaſchinen oder denſelben nahe verwandte 
Vorrichtungen verſchiedener Art find erdacht worden zur Her 
ftellung mander einzelner Gegenftände aus Holz, deren Geftalt 
fpezielle Eigenthümlichfeiten des Apparats mit fich bringt. Als 
Beifpiele können angeführt werden die Mafchinen zur Bearbeit- 
ung der Dachſchindeln; zum Zuricten der Zapfen an hölzernen 
Radzähnen (Cartier in Paris vor 1841); zum Hobeln ber 
Holzteile, womit gemiffe Arten der Eifenbahnfgienen in den 
Stühlen befeftigt werden (Shanks in Johnfton bei Glasgow, 
Pouillet in Paris, beide um 1850); zur Formung ber Wagen: 
radſpeichen (Shankland 1834); zur Anfertigung ber Billard- 
ftöde (Tanron in Paris 1849) und der Zündhölzer, ſowohl 
der Kantigen (Pelletier in Paris vor 1822, Cochot daſelbſt 
vor 1831, Foffe in Rouen 1842, Fleiſchmann in Münden 
1853) als der runden Meufrang in Berlin gegen 1845, 
Heer u. Leitherer in Bamberg 1851, Andree in Magde— 
burg 1858, Wrana in Wien 1865). — Auch die Farbholz- 
hobelmaſchinen, zur Zerfleinerung ber Farbhölger in feine Späne, 
verdienen ſchließlich erwähnt zu werben, 

Fräsmafhinen. — Das in der Metallbearbeitung mit 
großem Vortheil angewendete Prinzip des Fräfens (S. 360) iſt 
nit ohne Erfolg aud auf Holz übertragen worden und ift 
hier hauptſächlich zur Bildung von Hohlkehlen, Stäbden und 
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zuſammengeſetzten gefimzartigen Kehlungen längs krummer ober 
geſchweifter Arbeitzftücde von Nutzen. Die Halzfräsmafhinen 
ftehen in naher Verwandtſchaft zu den Hobelmaſchinen mit krei— 
ſendem Schneidapparat , ja die erfte von Noguin 1817 ge 
brauchte Hobelmafhine (S. 562) ift in der That eigentlich eine 
Fräsmafgine geweſen. Eine einfachere Fräsmaſchine zu gekehlter 
Arbeit brachte 1844 Combettes in Paris zu Stande, und 
ſeitdem find dergleihen vielfah, oft mehr ober weniger mobi- 
fizirt, in Gebrauch gefommen, Sehr intereffant ift die Anmwend- 
ung ber Fraͤſen bei einer Maſchine zur Ausarbeitung ber Ge— 
wehrſchaͤfte, melde 1837 in England für Aulas aus Paris 
und 1838 in Franfreih für Grimpe zu Paris (den wahr- 
ſcheinlichen Erfinder) patentirt wurde. 

Bohrmaſchinen. — Die Lohbohrmafginen zur Arbeit 
in Metal (S. 355) gaben ein um jo dienlicheres Vorbild für 
gleihjartige auf Holz anwendbare Vorrichtungen, ala man in der 
That jene Konftruktionen beibehalten Tonnte und nur ben Bohrer 
zu wechſeln brauchte. Es iſt daher keine Veranlaffung, hier über 
biefen Gegenftand ausführlicher zu ſprechen. Langlohbohrmafgi- 
nen (S.357), zu welchen fon Bentham im Jahre 1793 eine 
Andeutung gab, haben doch erſt viel päter das VBürgerredt in 
fabrifartig betriebenen Holzverarbeitungsmerkftätten erworben. 

Drehmaſchinen. — Die gewöhnliche alte Drehbank der 
Holzarbeiter, zur Ausarbeitung ber mannidfaltigften runden 
Gegenftände, Hat zwar in dem allgemeinen Streben nad; Ver— 
vollkommnung ber Werkzeugmafchinen auch ihrerſeits manche 
Verbeſſerungen empfangen, bietet aber in dieſer Beziehung eben 
nichts ſehr Hervorragendes dar, ausgenommen etwa ben Um— 
ſtand, daß die noch im Anfange des 19. Jahrhunderts 
öfters gebräuchliche Drehbant mit Wippe ober Pilafterbogen 
gänzlich verſchwunden ift und ber weniger einfachen aber vor= 
theilhafteren Drehbant mit Spindel und Schwungrad allgemein 
Platz gemacht Hat; fo mie gemifje Drehbankeinrichtungen zu 
fabrifmäßiger Herftellung einiger viel gebrauchter einfacher Ge— 
genftände, namentlid der Zmirnfpulen und der Büchfen, in 
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melden die Zündhölzer verfandt werden Spulendreh— 
mafdinen erfanben in England Larrad (1847), Findlay 
(1850) und Coats (1880); eine Mafine zum Drehen der 
Zündhölzerbücfen hatte Mannhardt zu Münden 1854 nad 
eigener Erfindung im Gange. Das Drechſeln nit runder Zier: 
gegenftände (das fogenannte Paſſigdrehen, worin das 18. Jahr: 
hundert zahlreiche eben fo Fünftlihe wie barocke Erzeugniffe 
aufmies) ift als Zweig der Kunſtdrechſelei veraltet und neuer= 
lich nur hin und wieder ala vorübergehende, einem reinen Forz 
mengeſchmack wenig entſprechende Modeſache theilmeife wieder 
ins Leben gerufen worden. Bemerkenswerther iſt, daß man das 
Prinzip dieſes Verfahrens in’ einer andern Beziehung aufge— 
nommen, ausgebildet und nügli angewendet Hat, nämlich zur 
fabrifmäßigen Verfertigung gewiſſer Artitel, melde fonft mit 
viel größerem Zeitaufwande gefhnigt werden müffen, z. B. Ge 
wehrkolben, Piftolenfgäfte, Hutformen, Stiefelformen, Schub: 
leiſten, Holzſchuhe (ihrer äußeren Geftalt nah), Wagenrad- 
fpeichen u. dgl. m., wobei ein Modell bes herzuftellenden Gegen- 
ftandes benußt wird, um die Einwirkung des Schneidinſtruments 
auf das in Umdrehung geſetzte Arbeit3holz zu regeln. Die erfte 
Maſchine diefer Art jheint von einem Nordameritaner Namens 
Parker in Bofton gegen 1821 erfunden zu fein und murbe 
1822 für Budle in England patentirt. Bei diefer, fo mie bei 
fpäteren Einrichtungen von Blanchard inAmerifa (vor 1854) 
und Bernier in Paris (vor 1862) ift das Schneidwerkzeug 
eine am Umkreiſe mit Meffern befegte Scheibe oder Welle, wo— 
gegen Tamizier in Paris (1845) und Yargue ebenda (glei 
falls 1845) eine gerade Säge, der portugiefifhe Ingenieur De 
Barros (1848) eigentHümlich gezahnte Kreisjägen anwendete. 

Schnitzmaſchinen. — Mit diefem Namen hat man mes 
chaniſche Vorrichtungen bezeichnet, durch welche auf flachen Holz: 
tafeln Reliefverzierungen (nad Art der Bilbhauerarbeit) oder 
ornamentale Vertiefungen behufs eingelegter Arbeit jo gebildet 
werben, daß fie wenig ober feine Handarbeit zur Vollendung 
erfordern. Das Werkzeug ift Bierbei ein Bohrer oder bohrer- 
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ähnliches Inftrument, dem in aufrechter Stellung eine ſchnelle 
Drehung um fid jelbft undzugleid eine auf und nieber fpielende 
Bewegung gegeben wird, mährend-e3 auf dem Holze in beitimm- 
ter Weife fortrüct oder umgelehrt das Holz unter ihm ſich ver 
ſchiebt. Das Mittel zur Negulirung diefer Bewegungen ift ent⸗ 
weber ein Modell des anzufertigenden Reliefs, oder eine auf 
dem Holge feftgelegte Schablone, oder auch nur eine Borzeid- 
nung. Irving in London ift, fo viel bekannt, der erfte gewe— 
fen, der mit diefer Erfindung auftrat ; er nahm drei Patente 
1843, 1845 und 1848. Außerdem kennt man Schnigmafginen 
von Jordan in London (1845), Duperrey in Paris (1846, 
1847), Robinfon (1852), Roberts in Mandefter (1854) 
u. A. 

Apparate zum Biegen des Holzes. — Die Kunſt, 
Hölzer — ſelbſt von beträchtlicher Stärke — in dem durch 
Dämpfen erwärmten und erweichten Zuftande mittelſt verſchie— 
dener mechaniſcher Vorrihtungen für Zmede des Schiffbaues zc. 
mwillfürli zu Frümmen (vergl. ©. 546) ift ſchon feit Anfang 
des 18.. Jahrhunderts ausgeübt worden; in England erhielt 
Sohn Eumberland 1720 ein Patent dafür. Aber die neuere 
Zeit hat Hiervon in weit umfaffenderem Maße Nugen gezogen. 
Im Jahre 1794 wurde Vidler in London für feine Methode 
patentirt, wobei der Angabe nad; entweber die Behandlung mit 
Dampf oder das Kochen in Waller, Salzauflöfungen, ſogar 
Säuren zur Anwendung kam. Von einem Wagenbauer zu Dre 
genz in Tirol wird mitgeteilt, daß er um das Jahr 1810 
Nadfelgen aus einem einzigen Stüde gebogen Habe; und daſ— 
ſelbe that feit 1818 der Wagenbauer Fin! in Wien, Sargent 
in Paris nahm 1820 ein Patent für das Biegen des Holzes 
und einen bazu dienlihen Apparat, Der Möbelfabrifant Thonet‘) 
zu Boppard in ber preußiſchen Mheinprovinz machte um 1834 





1) Michael Thonet, geb. 1796 zu Boppard, feit 1842 in Wien, 
wo er 1871 ftarb. 
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glückliche Verſuche in diefem Fade, welche er in Verbindung mit 
van Meerten fortfegte ; hieraus ging, als diefe Unternehmer 
nad Wien gezogen waren, eine großartige Induftrie in Möbeln 
von gebogenem Holze hervor, deren Ruf feit den Weltausftel- 
lungen 1851 und 1855 in weiterem Kreiſe ſich verbreitete. Ans 
geblich ſollen die Genannten das Holz niht durch Dampf vor: 
bereiten, und in ber That geht aus ber Befchreibung eines durch 
van Meerten 1841 in Frankreich genommenen Patents her- 
vor, daß fie ftatt des Dämpfens das Kochen in einer Leimauf⸗ 
Töfung anmenbeten. Andrecht u. Bingel in Kaffel Haben bie 
Fabrikation ber gebogenen Möbel nad Thonet's Beifpiel im 
deutſchen Zollverein zuerft eingeführt. Eigenthümliche Apparate 
zum Biegen ber Hölzer Haben Richon in Paris (1843) und 
Kilburn zu Vermont in Nordamerika (1856) angegeben. 


8. 74. 
Bollendungsarbeiten. 


Die Zuritungen, vermittelft welcher man in vielen Fällen 
das Anfehen der aus Holz gemachten Gegenftänbe verfchänert 
ober biefelben gegen ſchaͤdliche Einwirkung der Näffe ꝛc. ſchützt, 
haben mancherlei Verbeſſerungen und Ermeiterungen erfahren. 
Um aus dieſem Gebiete nur Einiges als Beifpiele anzuführen, 
fei das Folgende bemerkt. 

Zum Beizen ober Färben des Holzes — geſchehe es nun 
um feine Holzarten mit mohlfeilerem Material nahzuahmen 
oder behufs eingelegter Arbeit dem Holze Farben zu geben, mit 
denen e3 in ber Natur nicht vorfommt — wendet man in neu— 
erer Zeit einige Mittel an, die früher nicht befannt oder hierzu 
nicht gebräuglih waren (Katehu, chromſaures Kali, überman- 
ganfaures Kali, 2c.); die Rezepte zu ben Beizen find manuide 
faltiger und oftmals vationeller, die Methoden volltommener 
geworben. Oefters ift die Holzfärberei zu einem felbftändigen 
Geſchäfte erhoben und im Vejonderen fo ausgeführt worden, 
daß felbft dickere Holzftüce dur und durch mit Farbſtoff im- 
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prägnirt werben. In letzterer Beziehung verbient Erwähnung, 
daß Bouderie fein (S. 548) angegebenes Tränkungsverfahren 
aud zum Färben des Holzes auf dem Stamme außbeutete; daß 
Perin in Paris um 1844 eine Holzfärberei angelegt hatte, in 
welcher das Eindringen ber färbenben Flüffigfeiten durch voran= 
gehende Luftverdünnung in dem das Holz enthaltenben Behälter 
befördert wurde; daß Sperl in Nürnberg mit Produkten einer 
derartigen Induftrie 1862 in der Londoner Ausftellung erſchien. 

Zum Schleifen der Holzarbeiten hat der Gebraud bes 
Glas⸗ und Sanbpapiers fehr vortheilhaft die ehemals angemen- 
dete Fiſchhaut gänzlich, und felbft den fo mohlfeil zu erlangen- 
den Schadtelhalm verdrängt. — Das Poliren geſchieht nicht 
mehr mit Wachs, feit man die trefflihe Scheladpolitur erfand, 
welche in Frankreich i. 3. 1774 noch nicht befannt war, in 
Deutſchland zuerft 1792 von den Tifehlern zu Mainz und Leipzig 
gebraucht worden ift. Später lernte man das Schellad bleichen, 
wonach e3 eine faft farblofe, für fehr hellfarbige Hölzer ſchätz⸗ 
bare Politur liefert; ja man ift dahin gefommen eine zum Po— 
liren geeignete Auflöfung des Kopals zu bereiten, momit dem 
Hofe ein nit nur faft farblofer, fondern zugleich auch befon- 
ders harter Ueberzug gegeben werben kann. 

Die Oelfarbenanftrihe auf Holz weiß man jegt durch bie 
Anwendung des Siccativ fänelltrodnend zu machen. Neue 
Farbftoffe find für diefe Anftride gemonnen im Zinkweiß, Per- 
manentweiß, Chromgelb, grünen Zinnober, Schweinfurtergrün, 
Bremergrün, Ultramarin ꝛc. Die Holzmalerei (Nachahmung 
der Tertur und Farbe theurerer Holzarten) hat ein vortreffliches 
Hülfgmittel in den mit Leber oder Guttapertſcha überzogenen 
Auftragewalzen erhalten. 


8. 75. 
Einzelne Klaffen von Holzfabrifaten. 


Wenn man die Betriebsweife und bie Erzeugnifje des 
Tifchler- Gewerbes betrachtet, wie beide um bie Mitte des 
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18. Jahrhundert? waren und mie fie Heutzutage find, fo offen- 
bart ſich gerade derſelbe große Unterſchied, welcher fat im ge- 
fammten Gebiete der Induſtrie hervortritt und der ſich Haupt: 
ſächlich in zwei Erſcheinungen ausprägt: Tendenz nad) Benutz⸗ 
ung von Maſchinen zum Erfah der Handarbeit, und Ver— 
breitung eines gewiſſen Luxus auch in denjenigen Waaren, 
welche zum Gebraud der meniger wohlhabenden Benölferungs- 
ſchichten beftimmt find. In erfterer Beziehung brauden wir 
nur auf die Werkzeugmafchinen zu verweifen, von denen bereits 
gehandelt ift, und melde ſowohl die Folge wie das Beförder— 
ungsmittel einer nad Großbetrieb ftrebenden Induſtrie find. 
Die Bautifchlerei (durch fabritmäßige Anfertigung von Dielen- 
und Parkett-Fußböben, Thüren, Fenftern ꝛc.) und nicht minder 
die Möbeltifchlerei hat allmählich diefe Richtung erfolgreich ein 
geſchlagen; letztere, von den volllommeneren Kommunikatlons- 
mitteln unterftügt, hat es dahin bringen können, daß ihre Fa— 
brifate — ehemals faft gänzlich auf den örtlichen Abjag be 
ſchräͤnkt —eine Hanbelgwaare für weite Verfendungen zu Lande 
und über See nad fremden Welttheilen geworben find. In 
Betreff des zweiten oben genannten Punktes genügt es barauf 
aufmerffam zu maden, daß mit feinen Holzarten furnirte 
Möbel zur Zeit die Meinften Arbeiterwohnungen ſchmücken, 
melde unter früheren Generationen auf Geräthe von weichem 
Holze mit Farbenanftrih angemiefen waren oder höͤchſtens zu 
wachspolirtem Eichenholz u. dergl. ſich erhoben. 

Die BVerfertigung der eingelegten Arbeit, eine zur 
Zeit der Renaiffance in Ztalien und unter Ludwig XIV. höchſt 
außgebilvete, jpäter aber vernachläſſigte Kunft, ift im 19. Jahr: 
hundert mehr wieder aufgenommen und allgemeiner an Möbeln 
zur Anmendung gebracht. Dabei ift dur die Erfindung ber 
Leimfurnüre (melde in ben verſchiedenſten ſchönen Farben 
ſowie mit taͤuſchender Nahahmung des Elfenbeins, Schildpatts 
und der Perlenmutter bargeftellt werden) ein mannichfaltigerer 
Effekt auf mohlfeilem Wege erzielt. Gewiſſe Arten der Ein- 
legungen hat man mit geringen Koften herftellen gelernt, indem 
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man durch Zufammenleimen vieler Stäbchen von verſchiedener 
Farbe und Geftalt Stangen ober Platten bildet, die dann, 
querburd in dünne Blätter zerfägt, ohne weitere Mühe viele 
gleihe Eremplare deſſelben Muſters liefern. Man Hat endlich 
Furnüre von hellfarbigem Holz mit erhisten Platten oder 
Walzen, melde eine vertiefte Zeichnung enthielten, gepreßt, das 
fo entjtandene Relief weggehobelt und auf diefe Weife Figuren 
erhalten, welche buch die Abftufungen der von der Hite be 
wirkten Bräunung wie mit Sepia getufht fi darſtellen. 
Fabritmäßige Verfertigung der Fäffer, unter mehr ober ' 

minber ausgebehnter Benugung von Maſchinen, ift ein Gegen- 
ftand, auf den fehr viele Bemühungen gerichtet worden find, 
von ben ins erfte Viertel des 19. Jahrhunderts zurückreichenden 
Anfangsverfugen bis in die neuefte Zeit. Die Schwierigkeiten, 
durchaus tabelofe Fäffer auf diefem Wege darzuftellen, find 
größer als oberflächlihe Betrachtung der Aufgabe erwarten 
läßt; man hat daher mittelft Maſchinen zuerft nur Tonnen zum 
Verpacken trodener Waaren verfertigt, ift aber allmählich zu 
folder Vollkommenheit gelangt, daß z. B. in England Bier 
fäffer u. vergl. in Menge jo fabrizirt werden. Die erfte Fäffer- 
fabrit ſcheint in Schottland errichtet worden zu fein, Thomas 
in Eaen erhielt 1817 ein franzoͤſiſches Einführungspatent für 
ein zur Fäflerfabritation dienendes Maſchinenſyſtem, welches 
wahrſcheinlich aus England ſtammte; er Hatte in Frankreich 
viele Nachfolger mit mehr oder weniger abweichenden Einricht- 
ungen: Johannot de Erodart 1821, Legendre 1828, 
David 1836 und 1853, Bauprimont 1888, Tardy 
1838, ꝛc. In England famen neuere Erfindungen der Art zum 
Vorſchein von Robertfon 1848, Hamilton 1850, Rofen- 
borg u. Montgomery 1850, Eolyer 1858, Habfield 
1859, 1862. Ein anderes Maſchinenſyſtem jtellte in Rußland 
Lihatſcheff gegen 1860 Her. Wenn in allen biefen Fällen 
dad Beſtreben dahin ging, mechaniſche Vorrichtungen zu Anz 
fertigung der Dauben und Böden fomie zum Auffegen und 
Fertigmachen ber Fäfjer zu gebrauchen, jo Hat man fich dagegen 
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öfters auf Maſchinen zur Bearbeitung der Dauben allein be 
ſchränkt, wie died namentlich in England von Brommn (1825), 
Gibbs u. Gatley (1835), Berry (1836), Taylor (1840), 
in Frantreih von Delorme (1826) und Malepart (1860), 
in Norbamerifa von Benter (1859), Holmes (1860) und 
Bifhop (1866) geſchehen ift. 


VIIL Aautſchuk und Guttapertfcha. 


8. 76. 
Kautſchuk. 


Das Kautſchuk (Federharz, elaſtiſche Gummi, oft nur 
ſchlichtweg Gummi genannt) gibt ein glänzendes Beiſpiel von 
dem, was man „induſtrielle Emporkommlinge“ nennen möchte, 
wenn der Ausbrud bei Sachen geftattet wäre; nämlich von 
Stoffen ober Fabrikaten, die aus anfänglich geringer Bebeutung 
ſich zu Hoher Wichtigkeit erhoben, mie unter andern aud mit 
dem Zink und der jtählernen Schreibfeder der Fall ift. Den 
Eingebornen von Sübamerifa und Oftindien war das Kautſchuk 
von lange her bekannt ehe man in Europa davon Notiz erhielt. 
Im Anfange des 18. Jahrhunderts kam es in Geftalt ber be 
Tannten Flaſchen nad England, aber man kannte weber feine 
nügligen Eigenſchaften noch feinen Urfprung und wußte nur, 
daß e3 aus Amerika ftammte; in England wurde damals die 
Unge mit 1 Guinee (7 Thaler) bezahlt. Der berühmte fran- 
zöfifhe Gelehrte de.la Condamine lernte während eines län- 
gern Aufenthalts in Südamerika (1736—1745) die Subftanz 
als ven eingetrockneten Milchſaft eines Baumes kennen, ſchickte 
etwas größere Mengen derſelben an die Pariſer Akademie und 
berichtete wie die Judianer daraus Flaſchen, Stiefel zc., fomie 
(durch Auftragen auf gewebte Stoffe) waſſerdichtes Packtuch 
bereiteten. Nachher (1751) entdeckte Fres ne au den Kaut⸗ 
ſchukbaum in Cayenne und machte weitere Mittheilungen über 


8. 76. Rautfäut, 573 


den Gegenftand. Es ift ein harakteriftiihes Zeichen von der 
geringen inbuftriellen Nührigkeit jener Zeit, daß dies alles un- 
beachtet hinging. 1761 und 1768 veröffentlichte Macquer in 
Paris feine chemiſchen Unterfugungen über das Kautſchut, 
wobei er deſſen Erweichung durch vektifizirtes Terpentinöl und 
Auflözlichkeit in Wether beobachtet Hatte Grofjart lehrte 
1768 brauchbare Röhren aus Kautſchuk herſtellen durch ſchrau—⸗ 
benfoͤrmiges Herumwickeln eines Streifens auf einem Glas- 
zylinder. 1770 madtePrieftley (damals in Leeds) auf einige 
Eigenſchaften des Kautſchuks aufmerkſam; man benußte es da— 
mals ſchon zum Auswiſchen der Bleiſtiftſtriche, gab aber für 
ein würfelfärmiges Stüdden von %, Zoll (kaum über 12 Milli— 
meter) Größe in England 3 Schilling (1 Thaler). Bis ums 
Jahr 1820 machte man fehr wenig und unbebeutenden Gebrauch 
zu einigen anderen Zweden, als: zu Verſchlüſſen und Röhren- 
verbindungen bei Apparaten in chemiſchen Laboratorien, zu 
elaſtiſchen hirurgifcden Verbänden, zu Bougied und Kathetern 
(welche legtere Theden in Berlin 1777 anfertigen lehrte), zu 
elaſtiſchem luftdichtem Firniß auf Luftbälle, zc. Die erften Ver— 
ſuche, Leber und gemebte Stoffe durch (in Terpentindl zur 
Gallerie ermeichtes) Kautſchuk waſſerdicht zu maden, fanden 
1791 durch einen Engländer Peal Statt. Wie wenig ausge— 
bildet und verbreitet im erften Viertel des 19. Jahrhunderts 
die Bermertfung des Kautſchuks war, geht unter anderem 
daraus hervor, daß nod 1820 Thomas Hancod in Eng- 
land ein Patent nehmen Tonnte für bie Einbringung von 
Kautſchukſtreifen, um Handſchuhe, Gürtel, Hofenträger ıc. ela- 
ſtiſch zu maden. Allein ſchon kurze Zeit nachher begannen die 
Fortſchritte, melde allmählich die jegige umfangreiche Kaut- 
ſchukinduſtrie ſchufen. Im Jahre 1823 trat Macintofh(S. 250) 
mit feinen meltberühmt gewordenen mafjerbichten Stoffen 
hervor, melde er aus zwei Gewebeſchichten mit dazwiſchen Lies 
gendem duch Steinkohlentheeröl aufgelöften Kautſchuk bildete. 
Das Schneiden von Fäden aus Kautfhut nad verſchiedenen 
Methoden — anfangs aus freier Hand, nachher durch allerlei 
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Maſchinen — und deren Verwendung zu elaſtiſchen Schrüren 
und Gemeben ging von Wien aus durch Reithoffer (1828), 
fand aber weiterhin Nahahmer und Verbeſſerer in Frankreich 
und England, mworunter Rattier u. Guibal zu Paris (feit 
1830) und Nidels zu London (1836 und jpäter) vor allen 
anderen zu nennen find. Aubert u. Gerard in Paris fabri- 
zirten 1852 ober etwas früher Fäden auf ganz verſchiedene Art, 
indem fie eine dicke Auflöfung des Kautſchuks in Schwefel 
Toplenftoff durch Eleine Loͤcher preßten. In Deutſchland machte 
die Verarbeitung des Kautſchuks bedeutende Fortſchritte durch 
Fonrobert zu Berlin. — Die Geſtalt von Flaſchen, in welcher 
ein großer Theil des Kautſchuks nah Europa gebracht wird, 
reichte nicht mehr aus, als die Induftrie das Material zu höchſt 
mannicjfaltigen Gegenftänden bildete, und die dicken ‘Platten 
des fogenannten Speckgummi find zu unrein und pords für 
unmittelbare Verarbeitung. Es war daher eine wichtige Eut- 
deckung, melde zugleih die Wiebernerarbeitung ber Abfälle 
moͤglich machte, daß Mein zerfchnittenes oder zerriffenes Kaut- 
ſchuk fih durch kräftiges Kneten unter Mithülfe der Wärme 
zu großen dichten Klumpen vereinigen läßt, die man belichig 
formen, auch zu Platten, bandförmigen Streifen und Fäden 
zerſchneiden kann. Knetmaſchinen zu dieſem Zwecke Hat der 
ſchon genannte Nickels 1886, 1849, 1863 angegeben; ſtatt 
ihrer gebraucht man aber etwa ſeit 1862 ein Paar glatter 
hohler, durch eingeführten Waſſerdampf erwärmter Walzen. 
Das Kautſchuk iſt in dem erwärmten Zuſtande fo geſchmeidig, 
daß es durch ein gewoöhnliches Walzwerk zu dünnen Platten 
geſtreckt werben kann, und es gründet ſich hierauf unter andern 
das feit 1836 in England und Frankreich angewendete Verfah— 
ven, waſſerdichte Zeuge durch Vereinigung einer folgen friſchen 
(no klebrigen) Platte mit dem gewebten Stoffe zu verfertigen. 

Lübersporfft) veröffentlichte 1832 feine Entdeckung, daß 





1) Sriedrich Wilhelm Lübersdorff, Landes · Delonomie / Rath in 
Berlin, geb. 1801 zu Varwalde im Regierungsbezirl Frankfuct a. d. O. 
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dem durch Xerpentindl aufgeweichten Kautſchuk die nah dem 
Trocknen ftets zurüchleibende Klebrigfeit benommen wird, wenn 
man ihm Schwefel beimiſcht; und Benzinger in Hannover 
erhielt 1836 denſelben Erfolg durch Zufag einer heißen Schwe- 
felleberauflöfung. Dieſe beiden nicht meiter verfolgten Beob- 
adtungen waren bie Vorläufer einer höchſt bedeutungsvollen 
Erfindung, nämlih der fogenannten Bulfanijirung des 
Kautſchuks. Charles Goodyear zu Newhaven im norbameri- 
kaniſchen Staate Connecticut brachte jeit 1839 eine Zubereitung 
des Kautfhuls in Anwendung, wodurch daſſelbe bei hoͤchſter 
Elaſtizität in den übrigen Eigenſchaften weſentlich verändert 
erſcheint, indem es alle Klebrigkeit verliert, in ber Kälte nicht 
Hart und fteif wird, in ber Wärme weniger erweicht und in 
allen Auflöfungsmitteln des natürlihen Kautſchuks unauflöslich 
iſt. Die erften Schuhe aus foldem „vulfanifirten” Kautſchuk 
Iamen 1842 nad Europ. Goodyear hielt fein Verfahren 
geheim und nahm erft 1843 (in England) ein Patent dafür, 
wobei es fi offenbarte, daß die Vulfanifirung in einem Ber 
mengen des Kautſchuks mit gepulvertem Schwefel und nad- 
herigem Erhigen diefer Maffe befteht. Ehe die Kenntniß hiervon 
fi) verbreitete, ließ ih Hancod in England (1843) für feine 
Methode patentiven, welche darin beftehen follte, dad Kautſchuk 
in geſchmolzenen Schwefel zu tauchen und ſodann der Hitze 
audzufegen; dieſes Verfahren Hat eben jo wenig Eingang ge— 
funben wie jenes von Keene (1845), der die aus Kautſchuk 
gemachten Gegenftänbe gegen eine Stunde lang im Verjcloffe 
nen der Einwirkung von Schmwefeldämpfen untermarf, und bad 
von Partes (1846), welder fie auf einige Minuten in ein 
Gemiſch von Chlorſchwefel nnd Schwefelkohlenſtoff tauchte: 
überall in England, Frankreich und Deutſchland, wo fehr bald 
Fabriken vulkaniſirter Gummimaaren errichtet wurden, adoptirte 
man ben Goodyear'ſchen Prozeß als den einzigen gründlich 
wirkſamen. Erſt durch diefen gewann das Kautſchuk die aus: 
gebehnte Verwendbarkeit, melde man jetzt zu bewundern hat, 
beſonders nachdem 1852 Goodyear eine neue Mobififation 
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erfunden Hatte, wonach — durch Vergrößerung bes Schwefel: 
zuſatzes und gelegentliche Zufäge von Steinfohlenped, Schellad, 
x. — das horn- ober fiſchbeinähnliche Hartgummi (horni- 
ſirte Kautſchuk) entfteht, gegenwärtig das gebräudlicfte Mate: 
tial zu Kämmen und außerdem benugt zu einer Menge ver: 
ſchiedenſter Gegenftände, ſelbſt Ketten und anderen Schmud- 
ſachen. 

Es grenzt an Unmoglichkeit, alle diejenigen Waaren auf⸗ 
zuzaͤhlen, welche zur Zeit aus Kautſchuk in feinen verſchiedenen 
Zuftänden, namentlich aber vulfanifirt und Hornifirt, angefer: 
tigt werben; aber man darf fi diefer Mühe überhoben halten, 
da die Artikel der Mehrzahl nah zu alltäglihem Gebraude 
dienen, daher genugfam befannt find. Keinen ſchlagendern 
Beweis aber gibt es für den Umfang, den bie betreffende In— 
duftrie von Stufe zu Stufe fteigend erreicht hat, ala Die Liften 
über die Kautjhufeinfuhr in den britifhen Königreichen, da 
diefe Tegteren nit nur die größten Mengen des Rohmateriald 
beziehen, fonbern aud in ausgedehnteſter Weife deſſen Verar—⸗ 
beitung betreiben. Im Jahre 1830 überftieg das importirte 
Kautſchuk nicht den Betrag von 50000 engl, Pfund (etwa 454 
Zentner zu 50 Kilogramm); dagegen betrug es 


im Jahre Ztr. v. 50 Kil. im Jahre Ztr. v. bO Kil. 
1842 — 2877 1800 — 43729 
186 — 5005 1861 — 58761 
1850 — 7784 1862 — 60660 
1852 — 19921 1863 — 66701 
1854 — 28030 1865 — 712537. 


Bon der Einfuhr des J. 1865 ift etwa ein Viertel wieder aus⸗ 
geführt worden. 


8. 77. 
Guttapertſcha. 


Dieſe merkwürdige Subſtanz — der Rückſtand eines ein- 
getrockneten milchigen Baumſaftes gleichwie das Kautſchut, 
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und dieſem in einigen Beziehungen ähnlich — darafterifirt ſich 
ihm gegenüber durch eine größere Härte, meit geringere Ela- 
ftizität, Teberartige Zähigkeit und die Eigenſchaft, in einer 
Wärme von etwa 60° C. fo zu erweichen, daß fie gleih Wachs 
gefnetet und geformt werben kann. In Oftindien war bie 
Suttapertiha lange ein gewöhnliches Material zu Peitſchen, 
Artftielen und anderen Kleinen Geräten geweſen, als fie 1843 
auf Beranlaffung zweier Bewohner von Singapore, eines 
Arztes William Montgomery und des Joze b’ Almeida, in 
England bekannt wurde. Als Hierauf 1844 zuerft 2 Zentner 
zum Verſuch der Verarbeitung dahin geſchickt worden maren, 
mehrte fi) die Nachfrage ſchnell und es erhob ſich die Einfuhr 
in Großbritannien (wohin fie faft allein ftattfindet) in nach— 
ftehender Weife: 


Zahr Ztt. v. do Kil. Jahr Ztt. v. bo Kil. 
1865 — 18 1862 — 18576 
1857 — 17700 1888 — 22002 
1860 — 21a 1865 — 20548. 
1861 — 20065 


Die Gegenftände, melde man aus Guttapertſcha Heritellt 
und Herzuftellen verſucht ober empfohlen hat, find Höchft man- 
nichfaltig; als am meiften praktiſch find darunter hervorzuheben: 
Majchinentreibriemen, Schnüre, Gefäße und Röhren, melde 
mit ftarfen Säuren in Berührung kommen, Spazierftöde, Reit- 
und Fahrpeitfgen, Schuh- und Stiefelfohlen, Matrizen oder 
Formen zu Galvanoplaftit, plaftifhe Ornamente, Statuetten, 
x. Als ifolirende Subftanz für die Drähte in unter Waffer 
liegenden Telegraphenleitungen ift die Guttapertſcha durch nichts 
zu erfegen. — Die Guttapertſcha-Induſtrie ging, wie aus vor- 
ftehendem zu erjehen, von Eugland aus, verbreitete ſich aber 
vet bald auch auf dem europäifchen Kontinente. Man wen: 
bete das beim Kautſchut gebräuchliche Vulkaniſiren (S. 575) 
auf bier an, wenn man bem Material größere Härte geben 
und feine Erweichung in der Wärme vermindern wollte, man 
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mengte in gleicher Abficht verſchiedene pulverförmige Mineral- 
ftoffe bei, bereitete ſelbſt Mengungen von Guttapertſcha mit 
Kautſchuk; u. dgl. m. Doch ift man von dem anfänglichen 
übertriebenen Streben, Guttapertfha für alles und jedes anzu⸗ 
wenden, glücliher Weife zurüdgelommen. 


IX. Bearbeitung der Thierhäute. 


$. 78. 
Gerberei, 


Die Ledergerberei bietet die im 19. Jahrhundert feltene 
Erfeinung eines Induſtriezweiges dar, welder, obſchon auf 
chemiſchen Vorgängen beruhen, feine Fortſchritte nicht dem 
Einfluffe der chemiſchen Wiſſenſchaft verdankt, jondern von jeher 
auf dem Wege ber Empirie fi) auögebildet Hat. Wenn biefer 
Umftand Urfache ift, daß wir die Gerberei rüdjichtlih des We— 
ſentlichen ihrer Betriebe Heutzutage faft auf demjelben Stand- 
punfte erblicken, welchen fie bereits vor Jahrhunderten einnahm, 
fo Liegt die Schuld Hiervon nicht etwa allein in einem Abwenden 
der betreffenden praftifchen Techniker von den Rathſchlägen der 
Wiffenfhaft, fondern wenigſtens eben fo fehr in dem geringen 
Entgegentommen ber legtern oder vielmehr in ihrem Unvermö- 
gen, ber Praxis ein leitende3 Licht aufzuſtecken. Um dies mit 
wahrem Erfolge zu können, müßte die Chemie erft volle Ein- 
fiht gewonnen haben in die innere Natur der Vorgänge, durch 
welche die rohe Thierhaut in Leber verwandelt wird. Der 
Zweck biefer Umwandlung — nämlich Darftellung eines ber 
Fäulnig wenig unterworfenen und dabei mehr. oder meniger 
geſchmeidigen Probuftes — mwird in ben drei Hauptarten ber 
Keberfabrikation (dev Roth, Weiß- und Sämifchgerberei) durch 
fo gänzlich verſchiedene Mittel erreicht, daß ein einheitlicher 
Geſichtspunkt für diefelben faſt eher in einer vein phyſiſchen 
ala in einer chemifchen Einwirkung der gerbenden Subjtanzen 
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geſucht werben mödjte, zumal die organiſche Struftur ver Haut 
dur dad Gerben nicht aufgehoben oder aud nur verändert 
wird; aber dennoch beweiſet das Verhalten ver rohen Haut 
gegen bie Gerbemittel und des Leders gegen chemiſche Agentien, 
daß man e3 hier nit etwa mit bloßen Adhaͤſionserſcheinungen 
zu thun hat. Man fann hierin eine gemiffe Verwandtſchaft des 
Gerbend mit dem Färben der Garne, ber Gemebe und des 
Holzes nicht verkennen; und infofern ift ber geiftreihe Ausſpruch 
von Knapp: die Gerberei fei nur ein fpezieller Fall der Fär- 
berei (mit verfdiedenem Zwede) völlig begründet. Aber wie 
weit hat die Färbekunft jene ihre Verwandte hinter fi zurück- 
gelafjen! 

Es ift ein vollgültiger Beweis für die rein empirifche Ent- 
widelung ber Gerberei, -daß der wichtigſte Zweig derſelben — 
bie Roth ober Rohgerberei — feit einer im Dunkel der älteſten 
Geſchichte verlorenen Zeit betrieben murbe, ohne daß man den 
dabei wirkfamen Stoff Tannte: der gerbende Beftanbtheil der 
Salläpfel, der Eichenrinde ꝛc. — der Gerbftoff (die Gerbfäure) 
— wurde nicht früher ala i. 9. 1798 von Deyeur‘) und 
bejtimmter 1795 von Seguin?) als eigenthümlicer Körper 
erfannt, und noch fpäter find deſſen Eigenfchaften und Ver— 
hältniffe von verſchiedenen anderen Chemikern genauer erforfcht 
worden. Bon da an datirt der Beginn einer Periode, melde 
manche Verbefferungen der Gerberei in ihren Verfahrungsarten 
und Hüũlfsmitteln gebracht hat, die jedoch meift zu ſehr die Ein- 
zelpeiten betreffen, um bier ausführlich verfolgt zu werben. 
Daß die Kunft des Gerbend und namentlich die Rothgerberei 
aus dem Orient ftammt, Tann nicht bezweifelt werden. Geit 
langer Zeit find dort vortreffliche Xebergattungen verfertigt 
worden, bevor Europa fi auf gleiche Höhe erhob. Um bie 





4) Nicolas Deyeuz, Apotheler und Profefior der Chemie in Paris; 

geb. 1745 und geft. 1837 dajelbft. 
2) Armand Seguin, Urmeelieferant unter verſchiedenen franzdfi- 
schen Regierungen; geb. zu Paris um 1765, geft. 1836. 
87° 
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Safftanfabrikation kennen zu lernen ſchickte der franzöfiiche Mi— 
nifter Maurepas i. 3. 1730 einen gewiffen Granger nad 
ber Levante; im Folge deſſen wurde 1749 die erfte europäifche 
Saffiangerberei zu Sct. Hippolyt im Elfaß errichtet. Zu gleichem 
Zwecke entjandte einige Jahre fpäter die Society of arts in Lon- 
don (©. 153) einen Armenier Namen? Philippo nad) Klein: 
afien. Doc feinen dieſe früheften Verſuche nicht fofort nach⸗ 
haltigen Erfolg gehabt zu haben; denn der Aufſchwung ber 
franzöfiicgen Safftanfabrifation wird von dem Jahre 1797 an 
datirt, mo eine derartige Fabrik in Choify le Roi bei Paris 
errichtet wurde. In Deutſchland fand dieſe Fabrikation bald 
nad) 1800 (zuerft in MWürtemberg) Eingang. Die englifchen 
Kohgerbereien erzeugten im 18. Jahrhundert bereit vorzügliches 
Leder. In Deutſchland erlangten die Leberfabrifen zu Malmeby 
und Mainz großen Ruf. Die Berliner Lohgerberei gewann 
ſeit 1734 durch frangöfifche Einwanderer bedeutende Ausdehn⸗ 
ung und Vervollkommnung. Unter den Deutſchen, melde fi 
durch praktifche Verfuche und Schriften im Anfange unferes 
Jahrhundert? Verbienfte um bie Gerberei erwarben, find Hermb- 
ſtädt) (1802— 1807) und Meidinger?) (1802) Hernorzu: 
heben. 


In der Vorbereitung der Häute zum Gerben find einige 
bemerkenswerthe Neuerungen eingeführt. Das Enthaaren durch 
Anmendung des Gaskalks (des in Leuchtgasfabriken zur Gas— 
reinigung gebraudten und fonft werthloſen Kalks) wurde von 
Böttger in Frankfurt a. M. empfohlen und um 1839 in 
Berlin zuerft augeführt. In England find verſchiedene Ma— 
ſchinen zum Abnehmen des Haar angegeben. Das Schwellen 
der Häute mitteljt verbünnter Schwefeljäure Fam ſchon früher 


1) Sigismund Friedrich Hermbftäbt, Profefior zc. in Berlin; 
geb. 1760 zu Erfurt, geft. 1833 zu Berlin. 
. 2) Karl Freiherr v. Meidinger, nieberöfterreihifcher Landſchafts- 
fefretär; geb. 1760 zu Trier, geft. 1820 zu Wien. 
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in England auf, durdh Machride) 1769 und Johnfon 
1770. Eine Menge neuer Gerbmittel wurden aller Orten vor= 
geſchlagen ober verſucht, meift one praktiſchen Erfolg; jedoch 
haben einige berjelben dad Bürgerredt gewonnen, wie nament- 
lich Sumad (Schmad), den man in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts zu gebrauchen anfing; Dividivi, welches zuerft 
1768 von Caracas nad) Europa fam; Katechu, von Banks2 
1801 empfohlen, von Humphry Davy 1803 Kemifch unter 
ſucht, in Oftindien fon Lange vorher zum Gerben angewendet, 
in Europa etwa feit 1830 in zunehmendem Gebraud. Das 
Ermärmen der Lohgruben durch Dampf ſcheint eine amerikani— 
[he Erfindung zu fein; in Europa nahm Gettliffe 1812 ein 
bezügliches Patent für Franfreih. Das Gerben in Lohbrähen, 
welches feiner raſcheren Beendigung wegen (daher Schnellger- 
berei) bei bünneren Lebergattungen den Vorzug vor dem Ein- 
fegen mit gemahlener Lohe hat und gegenwärtig allgemein ver 
breitet ift, wurde 1769 von Machride angegeben, ber jedoch 
dabei einen faljchen Weg einfhlug, indem er die Lohe mit Kalt: 
waſſer extrahirte. Diefer Umftand ift ohne Zmeifel der ſchnellen 
Verbreitung des Verfahrens hinderlich geweſen, und es verfloß 
geraume Zeit bis daſſelbe praktiſch wurde: in England durch 
Fay 1700, in Frankreich durch Seguin 1796, dann wieder 
durch Englaͤnder Desmond 1796, Brewin 1799, Cant u. 
Miller 1802. In Deutſchland gab Eichler 1816 Anleitung 
zum Gerben mit Lohbrühen. Am meiften entwickelte fich nachher 
der Wetteifer in Ausbildung diefer Gerberei nad vielerlei Me— 
thoden in Nordamerika und England; unter den Engländern 
thaten fi) namentlich hervor: Ronalds 1818, Spilsbury 
1823, Fletcher 1824, Knowlys u. Duesbury 1826, 
Drake 1831, Chaplin 1836, Jones 1836, Bremin 1836 





1) David Machride, Arzt in Dublin; geb. 1726 zu Bally- 
moni in ber irlandiſchen Grafihaft Antrim, geft. 1778 zu Dublin. 

2) Sir Jofeph Banks, reicher Privatmann und berühmter Reifen- 
ber; geb. 1748 in London, geft. 1820 ebenda. 
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(unter Anwendung von Kino und Divibivi), Cor 1836, 1841, 
Herapath 1837, Poole 1839, 1841, Noffiter, Turn 
Bull, Squire alle drei 1844, Keasley 1885, u. A. — 
Zur Appretur der Leder kamen mancherlei Vorrichtungen in 
Gebrauch; deögleihen hat das Lackiren des Leders und das 
Färben der feinen Lebergattungen bedeutende Yortfchritte ge- 
madt, in welcher Beziehung die ganz neuerlich aufgelommene 
Anwendung der ſchoͤnen Anilinfarben befondere Erwähnung 
verdient. Unter den Appretirvorrichtungen nehmen die Mafchi- 
nen, mit welden das halbtrockene Sohlleder verdichtet und in 
gewiſſem Grade gefchmeidig gemadt wird, einen hervorragenden 
Plag ein. Ehemals bediente man fi zu diefem Zwecke der 
Handarbeit, nämlich des Schlagens oder Klopfens mit Hölzer: 
nen, Tupfernen, meffingenen Hämmern. Mean gebraudte aber 
fon vor 1800 (namentlich in der Schweiz) vom Waſſer getrier 
bene Hämmer, melde nad dem Vorbilde der Schmanzhämmer 
auf den Eifenhütten gebaut waren. Später ging man zu Verti— 
Talhämmern über, melde gleich ben Stempeln eines Stampf- 
werks dur Däumlinge gehoben wurden und vermöge deö freien 
Falles wirkten (Harvey in London 1815, Sterlingue in 
Paris 1839, 1842, Farcot dafelbft 1842, Komgen bafelbft 
1853), und endlich veränderte Berendorf in Paris (1842) 
dieſe Tegtere Einrichtung dahin, daß der Stempel nicht mehr 
ſchlagend fondern drüdend wirkte. Auch durd den Drud einer 
über daB Leder Hin umd Her gerollten Walze ift der Zweck 
erreicht worden (Harvey 1815, Debergue in Paris 1840). 
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Aus der großen Menge verſchiedenartiger Induſtrieerzeug⸗ 
niſſe, zu welchen Leber das einzige oder vorzüglichſte Material 
ift, Tönnen bei Berüdfihtigung des Hier gewährten Raumes 
nur einige hervorragende Gegenftände beſprochen werben. 


8. 79. Lederarbeiten. 583 


Gefpaltenes Leder. — Der Gebanfe, Leber feiner 
Dice nad) derart zu zertheilen, daß die Narbenfeite von der 
Fleifchfeite getrennt wird und zmei Blätter entftehen, deren 
jedes für fi zu geeigneten Zwecken verwendet werben kann, 
ſcheint bald nad der Mitte des 18. Jahrhundert? aufgetaucht 
zu fein. Die erſte Nachricht darüber findet fi gelegentlich eines 
Patentes, mweldes i. 3. 1768 Pomers zu Coventry in War- 
wichſhire für diefes Verfahren erhielt. Diefer aber verrichtete 
das Lederfpalten aus freier Hand mittelft eines Gerbermeſſers, 
mobei ein gutes und ſicheres Refultat faum erreichbar ift. Man 
bemühte ſich deshalb ſehr bald, für diefe Arbeit Maſchinen zu 
erfinden, melde in neuerer Zeit fehr vervollfommnet worden . 
find. Zugleich dat man ihre Benugung ausgebehnt, indem 
man fie auch zum Salzen, d. 5. zum Gfätten der Fleiſchſeite 
und zur Herftellung einer überall völlig gleichen Dicke des Le» 
ders gebraucht, wobei die der Fleiſchſeite entnommenen Theile 
mehr ober weniger lückenhafter Abfall find. Die legtermähnte 
Bearbeitung ift von befonherer Wichtigleit beim Zurichten deö- 
jenigen Leder, welches zur Anfertigung der Woll: und Baum 
woll⸗Kratzen und zum Weberziehen der Druckwalzen in den 
Streckwerken der Spinnmaſchinen dient. — Die erfte Leberfpalt- 
maſchine, melde Cro wley in London 1777 angab, mar ein 
ſehr unvolltommener Entwurf, welcher wahrſcheinlich nie praf- 
tiſch geworden ift. Eine Konftruftion, der man troß fihtbarer 
Mängel eine brauchbare Wirkung allenfalls zutrauen Tann, 
erfand dagegen Choumert in London 1783. Seit dem Beginn 
de3 19. Jahrhundert? folgten derartige Maſchinen einander in 
ziemlicher Anzahl und von mannicfaltiger Bauart, mas allein 
ſchon die Schwierigkeit ihrer Aufgabe darthut, fofern auf ber 
Fleifchfeite ein recht brauchbares Blatt abgelöft werben foll. 
In England erſchienen Lederſpaltmaſchinen von Barr u. Ber 
vington 1806, Newberry 1808, Revere 1810 (verbefiert 
von Dyer 1811), Durbury 1828, Graf Colombier 1844; 
in Franfreih von Streisguth u. Kreß 1828, Plummer 
1838, Duport gegen 1844, Gi raudon gegen 1848, Apel: 
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doorn 1853. Daß aud die Amerikaner in dieſem Fade felb: 
ftändige Konftruftionen aufzumeifen haben, ift zweifellos; doch 
liegt beftimmte Nachricht nur von einer Maſchine vor, für melde 
Richardſon 1842 patentirt wurde. Don hierher gehörigen 
deutfchen Erfindungen ift nur die Lederfpaltmafgine von Hoff: 
mann in Münden (1844) befannt geworben. 


Die intereffantefte Anwendung der Lederſpalterei befteht 
in ber Hervorbringung hohler Lebergegenjtände ohne Nath oder 
fonftige Zufammenfügung. Wenn man ein in angemefjener 
Geftalt zugeſchnittenes Stüd bieten Sohlenleders durch ein pa- 
rallel zu feiner Oberfläche eindringendes Meffer derart fpaltet, 
daß die Zertheilung nicht bis an den Rand hinaus reicht, fo 
entfteht im einfachiten Falle eine plattliegende Tajche, die man 
nachher über eine Form ziehen und zu einem Hohlkoͤrper auf 
treiben Tann. ine Abänderung befteht darin, dak man — 
ftatt vom Ende des Stücks anzufangen — etwa auf einer bes 
liebigen Stelle der Lederfläche einen Schnitt bis auf die halbe 
Die hinein macht und, von hier ausgehend, nad) entgegens 
gejegten Richtungen das Meffer vordringen läßt. Durch dieſe 
und ähnliche Verfahrungsarten gelingt die Herftellung ſehr ver: 
ſchiedener Gegenftände, wie Futterale, Säbel- und Degenfchei: 
den, Schläude und Röhren, Schuhe, Feldflaſchen, Patron 
taſchen ꝛe. Die Geſchichte dieſes Induſtriezweiges ift ziemlich 
neu. Zuerſt ließ fi (ſoviel darüber bekannt) 1816 Maitre 
in Paris für Anfertigung derartiger Schuhe patentiren, melde 
er gänzlich durch Handarbeit mittelft eines dünnen ſcharfen 
Meißels herftellen wollte. Im Jahre 1824 nahm Petitpierre 
zu London ein Patent, gleichfalls für Bildung von Schuhen, 
wobei er ein volllommeneres, jeboh auch mit der Hand zu 
führendes Spaltmefjer gebrauchte. Der Gedanke, eine Maſchine 
zu dem in Rebe ftehenden Zwecke anzuwenden, wurde von dem 
Frangofen Contour 1845 verfolgt, aber mit ungenügenbem 
Reſultat; dagegen gelang dies auf ehr zufriebenftellende Weife 
1846 Becqueur in Paris, deſſen Arbeiten (felbft jo ſchwieri⸗ 


8. 79. Lederarbeiten. 585 


ger Art wie Feldflaſchen mit engem Halje, Patrontaſchen mit 
Klappdeckel u. dergl. m.) Bewunderung verdienen, 
Schuhmacherei. — Seit Anfang bed gegenwärtigen 
Jahrhunderts, und zwar zuerft in England, find vielerlei Vor- 
richtungen angegeben worden, welche dem Schuhmacher geftatten, 
feine im Sigen jo unbequeme und noch mehr geſundheitſtörende 
Arbeit ftehenb zu verrihten. Dann haben das erfinderifche 
Streben der Norbamerilaner ſowie in Europa bie vielfagen 
Kriege und ſchon die zahlreichen ſtehenden Heere an fi Ver— 
anlaffung gegeben, die Schuhmadjerei theilmeife zu einem fabrif- 
mäßigen Betriebe unter Anwendung von Maſchinen zu erheben. 
In diefer Richtung vorgehend erfand man mechaniſche Vorricht⸗ 
ungen zum Zuſchneiden der Sohlen wie des Oberleverd; bie 
langwierige Arbeit de3 Nähens aber wurde zuerft durch Ein- 
führung der genagelten Fußbekleidungen befeitigt, für fei— 
neres Schuhwerk neuerlich durch ben Gebrauch der Naͤhmaſchi⸗ 
nen wenigſtens ſehr erleichtert und abgekürzt. — Die Erfindung 
genagelter Schuhe, bei deren Verfertigung man ſich anfangs 
eiſerner, meſſingener oder kupferner ſpitzer Stifte ohne Kopf 
bediente, ſtammt aus Nordamerika und kam um 1810 nach 
Europa: in dieſem Jahre nahm der Amerikaner Barnett in 
Frankreich ein Patent dafür, welches er durch den Schuhmacher 
Gergonne in Paris ausbeuten ließ; und ebenfalls betrieb 
Brunel ($. 310) in London eine Fabrik genagelter Schuhe, 
Nah 1815 verbreitete ſich diefe Art zu arbeiten aud über 
Deutſchland. Die öͤſterreichiſche Regierung ertheilte 1818 dafür 
ein Patent für das damalige lombardiſch-venetianiſche Königreich 
an Locatelli in Mailand, mährend in einigen deutſchen 
Städten der Monarchie (Wien, Linz, Steier 2c.) genagelte Fuß: 
beffeidungen ſchon von einzelnen Schuhmachern verfertigt wur: 
den. Eine abgeänderte (gefrümmte) Form der Schuhtifte brachte 
Wright in London 1846 zur Anwendung. Neuere Mafhinen 
zum Nageln der Schuhe find z. B. in Nordamerika von Leonard 
(1829) und Millis (1881), in England von Harbottle 
(1844), in Franfreih von Durenille und Bonneau (beide 
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1850) befannt gemorden. Der Uebergang von der Anwendung 
metallener Stifte zum Gebraud der hölzernen, welder man ſich 
heutzutage allgemein bebient, fand in Nordamerika und zwar 
mwahrfcheinlich nicht Tange vor 1840 Statt. In Deutſchland 
wurde die Holznagelung 1839 von Kran zu Dresven, 1842 
von Andrefen zu Berlin und fait gleichzeitig von Demmer 
zu Wien eingeführt. Elven in London veränderte 1843 auf 
zwedmäßige Weife die Zufammenfügung des Oberleder3 mit 
der Sohle bei genagelten Schuhen, und die Franzofen Lefevre 
u. Boft erfanden 1844, 1845 eine Mafhine zur Anfertigung 
der holzgenagelten Schuhe. — Die Verbindung des Oberleders 
mit der Sohle durd Schrauben (ftatt der Nägel oder Stifte) 
ſcheint Deutſchland anzugehören, wenigftens nahm Brecht aus 
Stuttgart ſchon 1822 in Defterreich ein (allerdings ohne Folgen 
gebliebenes) Patent dafür, mährend dies in Frankreich durch 
Paul erft 1833 geſchah. Paumier in Paris brachte bie 
Schrauben auf der Innenſeite des Schuhes an (1839). Schrau: 
ben ohne Köpfe, d. h. abgefchnittene Stüde eines mit Schrau: 
bengewinden verfehenen Drahtes, gebrauchte zuerft-Dumery 
in Paris 1844; eine fehr hübſche durch Handarbeit zu bedie- 
nende Vorrichtung, welche die Gewinde auf dem Drahte macht, 
denfelben in die Sohle einfehraubt und ſchließlich ihn dicht an 
Tegterer durchſchneidet, ging 1860 von Lemercier in Paris 
aus. In Defterreich find gefchraubte Schuhe zuerft von Dem- 
mer zu Wien 1844 gemacht worden. Die deutſchen Schuß: 
macher bezogen durch längere Zeit die Holzſtifte aus Amerika; 
denn obwohl Neufrang in Berlin ſchon von 1842 oder 1843 
an einfache Vorrichtungen zu beren Verfertigung lieferte, bie 
1844 von Pfannkuche in Wien nachgebaut wurden, fo famen 
doch erjt fpäter bei uns Maſchinen auf, melde zu einer Yabri- 
Kation im Großen geeignet find: eine folde Maſchine erfand 
Beylid in Kaiferslautern 1857, und andere lieferte um 1860 
Roller in Berlin, 

Handſchuhfabrikation. — Wegen DVerfertigung der 
Handſchuhe aus feinem meißgarem (jogenanntem Glace-) Leber 
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war die Stadt Annonay in Frankreich am früheften berühmt, und 
von diefem Lande aus ging allmählich die Fabrifation der feinen 
Handſchuhe überhaupt nad anderen Staaten über, jo namentlich 
aud nad Deutſchland, wo die Verfertiger dieſes Artikels fort-- 
während. dur die Benennung „franzöfifche Handſchuhmacher“ 
unterſchieden wurden. Diefe Berpflanzung fand urſprünglich 
am Ende des 17. Jahrhunderts durch ausgemanderte Franzojen 
ftatt, melde ſich nad Berlin, Erlangen, Dresden, Prag ac. 
wandten. Vier folder Emigranten gründeten 1702 in Berlin 
eine franzöfifche Handſchuhmacherzunft, die fih 1734 auf 8 
Meifter vermehrt hatte und 1844 beren 9 zählte. Das erfte 
fabritmäßige Unternehmen für Verfertigung der Handſchuhe nad 
franzöfifher Art erhielt der preußiſche Staat nicht früher al 
1828 (zu Breslau), In Prag begann 1784 Boulogne die 
Fabrikation des Handſchuhleders und der Handſchuhe nad} fran- 
zoͤſiſcher Weife und damit das Ältefte größere derartige Gefchäft 
Deutfchlande. Unter mehreren Unternehmern dieſes Faces in 
Wien find aus dem erften Viertel des 19. Jahrhunderts Des- 
balmes und Jacquemar hervorzuheben; letzterer wirkte feit 
1820 wefentli dazu mit, die dortige Handſchuhfabrikation auf 
einen Standpunkt zu heben, mo fie der franzoͤſiſchen völlig gleich 
ſteht. Wien zählte i. J. 1828 über 30 größere und Fleinere 
Fabriken von fogenannten franzöfifhen Handſchuhen. Die be— 
beutendften Erfindungen des Fades find indeß noch immer von 
Frankreich ausgegangen, fo 3. B. die Apparate zum mechani— 
ſchen Vorzeihnen der Handſchuhe auf dem Leber behufs bes 
Ausſchneidens mit der Handſchere (Fillion in Paris 1836, 
Preville dafeldft 1842), das Aushauen auf ſchneidigen ftähler- 
nen Patronen (vor 1836) und bie fogenannte Nähmaſchine, 
eine Art Zange, melde dad Leder dit am Rande faßt und 
der Nadel genau die Stellen anmeifet, mo fie einftechen muß. 
Diefer Iegtere Apparat, ſchon 1807 von James Winter zu 
Stoke in Somerfetfhire erfunden und 1821 mobifizirt, von 
Lunel u. Aubry in Chaumont 1824 als neu angegeben und. 
durh Jacquemar 1829 in Wien eingeführt, erhielt mancherlei 
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Verbefferungen: 1828 einerfeitö von Aubry in Chaumont und 
andererfeit3 von Genuys-Chatelain ebenda, 1843 von 
Smith in London und Walterin State, 1851 von Blandon 
zu Laigle in Frankreich, 


X. Sertil- Induftrie. 


$. 80. 
Die Baummolle, 


Eifen, Steinfohle und — Baummolle find die drei Groß: 
mächte, welche durch ihre Herrſchaft dem induftriellen Weſen bes 
19. Jahrhunderts feinen Charakter aufgeprägt haben (— ber 
Dampf, welcher nad gleihem Ruhme geizt, ift doch nur erſt 
ein Kind der Steinfohle —). Wir haben den beiden zuerft ge— 
nannten gehörigen Orts unfere Aufmerkfamfeit gewidmet; es 
iſt nur gerecht wenn wir jet auch die Erhebungsgeſchichte bes 
dritten Glieves in biefem ftaunenswerthen Bunde etwas ein- 
gehend betrachten. Arten ber Baummollpflanze find in Afien, 
Afrika und Amerika einheimifh, und in allen diefen drei Erd— 
teilen hat die Verarbeitung der Baummolle von Alters Her 
einen Sig gehabt; im weit geringerem Grabe gilt dies von 
Europa, da nur deſſen fühlichfte Theile zum Anbau diefes 
werthoollen Spinnftoffs fi) eignen. Allerdings wurde der 
. Baummollbau in Spanien durch die Araber eingeführt, und in 

Italien beftanb derjelbe bereits im Jahre 1000; allein das 
neuere Europa bezog nach Entdeckung bed Seeweges um bad 
Vorgebirg der guten Hoffnung große Mengen baummollener 
Gewebe aus Oftindien, was im 18, Jahrhundert nod fort 
dauerte, ungeachtet vom Schlufie des 16. Jahrhundert? an bie 
Holländer auch viel unverarbeitete oſtindiſche Baummolle nad 
Europa lieferten und dadurch zu "vermehriem Spinnen und 
Weben derſelben in Holland, Franfreih und Deutſchland Ber: 
.anlaffung gaben, wo man bisher nur türkifche (Tevantifche) 
Baummolle verarbeitet hatte. In England iſt daB Vorhanden⸗ 
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fein von Baummollmeberei erſt von 1641 an (zu Mandefter) 
nachgewieſen, und verſchiedene Umftände berechtigen, ihr Ent 
ftehen daſelbſt nur kurze Zeit vor dem genannten Jahre — 
früheſtens in das erfte Viertel des 17. Jahrhunderts — zu 
ſetzen; e3 wird für ſehr wahrſcheinlich gehalten, daß eingewan- 
derte nieberländifche Proteftanten fie dahin gebracht haben. Die 
Engländer ſpannen aber zu jener Zeit bad baummollene Garn, 
wenigftend zum Theil, nicht felbft, fondern Tauften e3 nom 
Feftlande. Die erfte Baummolle bezog man hauptjächlic aus 
der Levante (Syrien und Zypern); dod machten die Engländer 
aud Anfänge mit dem Baummollenbau auf den Meinen An- 
tillen. Der Werth der in Eigland eingeführten Baummolle 
wird für das Jahr 1697 auf nahezu 2 Millionen Pfd. Sterl. 
angegeben; er war aber 1764 ſchon auf mehr ala 3%, Millio- 
nen Pfd. Sterl. geftiegen. In den jegigen Norbamerifanifchen 
Vereinftaaten, welche naher der Hauptlieferant von Baummolle 
für die europäifce Inbuftrie werben follten, fand ein eriter 
Verſuch mit Baummollpflanzung i. 3. 1621, aber die erfte 
Ernte von langftapeliger Baummolle (von der Art wie Sen- 
land und New-Orleans) nicht früher ala 1790 ftatt. Die 
früheſte Einfuhr nordamerifanifher Baummolle nad England fällt 
allem Anſchein nah ins Jahr 1747. Bon dem raſchen und ges 
waltigen Steigen der Baumwollproduktion in den Bereinftaaten, 
welches zugleih einen Maßſtab für das Anwachſen der Baum— 
mwollinbuftrie in Europa gewährt, gibt Folgendes einen Begriff. 
Es betrug die Menge der ausgeführten Baummolle im 


Sabre 

1791 — 1717 81.1) 1831 — 2,512885 Ztr. 
1794 — 1540 „ 1841 — 4,800906 „ 
1800 — 161385 „ 1851 — 8411709 „ 
1810 — 8181 „ 1857 — 9,509809 „ 


1821 — 1,133008 „ 
1) Bentner von 50 Kilogramm, wie in allen nod folgenden 
Angaben dieſer Art. 
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Die in den Staaten felbjt verarbeitete Menge Hat um 1827 
bis 1829 ungefähr ein Siebentel, um 1855-1857 dagegen etwa 
ein Viertel des Exports betragen, woraus zu erkennen ift, daß 
die Baumwollinduſtrie in ftärkeren Verhältniſſen geftiegen iſt 
als der Baummollbau. Der innere Krieg 1861—1864, durch 
welchen ungeheure Baummollvorräthe zeritört und dem Anbau 
fowie der Verſchiffung außerorbentlige Hemmmiffe bereitet wur: 
den, bat in Folge der geminderten Produktion nicht nur eine 
verhängnißvolle Krifis für die davon abhängige Induſtrie her— 
beigeführt, ſondern auch gleichzeitig (mie fi weiter unten zei⸗ 
gen wird) nad anderen Bezugsquellen des Materials hinge— 
drängt, dadurch aber die Baummollfultur in anderen Erd: 
theilen dermaßen belebt, daß es fehr zweifelhaft erfcheint, ob 
die Vereinftaaten jemals wieder das vorige Uebergewicht in 
vollem Mafe erlangen werden. Während durch die fteigenbe 
Ausdehnung des Baummollbaues den Bevoͤlkerungen die Be: 
Meivungaftoffe in größerer Menge und Auswahl dargeboten 
werben konnten, genoſſen diefelben zugleich des Vortheils einer 
betraͤchtlichen Preisverminderung. Die Preife der Baumwolle 
haben nämlih im Allgemeinen einen ber Produktionsmenge 
entfprechenden Gang infofern eingehalten, ala mit ſteigender 
Zufuhr ein Sinken des Preifes verbunden war, und umgefehrt, 
In Liverpool betrug der Durchſchnittspreis für 1 engl. Pfund 
norbamerifanifher (Upland-) Baummolle in englifhen Pence 
Sterling: B 


im Jahre 1800 — 26 im Jahre 1850 — 77] 
„nn 1806 — 19 nn 187 — 7 
nn BB — 1% 180 7 
vn 190 — 1% „». 161 — 1 
nn 1890 — 6% „. 12882 — 23% 
vn o— 7 vn 1864 — 31%, 
nn 1848 — 4) 5. 1868 — 2 





1) Ein außerorbentlich niedriger Preis, der auferbem nur noch in 
ben Jahren 1848 bis 1846 ähnlich vorlam. 
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Die Baummollprobuttion in Brafilien und Weftindien zu— 
jammengenommen überwog bis gegen das Jahr 1820 jene von 
Nordamerika, fie hat aber ſeitdem mit legterer nicht im ent= 
fernteiten Schritt gehalten. Brafilien allein erportirte von 
1840 bis 1855, mit meift unerheblihen Schwankungen, durd- 
ſchnittlich des Jahrs nur 231500 Zentner. 

DOftindien, die eigentlihe Wiege der Baummollfultur, hat 
bis in die neuefte Zeit nur geringe Sorten hervorgebracht, bie 
mit den amerifanifchen feinen Vergleich aushalten konnten. Ein 
Bezug bdortiger Baummolle für die europäifche Fabrikation Hat 
deshalb zwar mit den Jahren fteigend ftattgefunden, jedod mit 
raſcher Vermehrung erft in den letvergangenen 30 Jahren und 
beſonders nachdem der durch den amerifanifhen Bürgerkrieg 
veranlaßte Mangel in höherem Grade dazu nöthigte. Da bie 
exportirte oftinbifhe Baummolle meiftentheild nach großbritanni- 
fen Häfen gebt, fo gibt die Einfuhr derſelben in Großbri- 
tannien einen guten Maßitab für den Verbraud) in Europa 
überhaupt. Diefe Einfuhr (melde nicht früher als i. I. 1783 
begann) erreichte von 1783 bis 1792-nur einen jährlichen Durd- 
ſchnittsbetrag von 595 Zentner, ſtieg aber dann in folgender 


Weiſe: 
1793 — 6619 Zir. 1851 — 1,181192 Ztr. 
1800 — 6014 „ 1857 — 2,506384 „ 
"1810 — 169952 „ 1860 — 1,861925 ., 
1821 — 70437 „ 1861 — 3347856 „ 
1831 — 21309 „ 1862 — 3,562077 „ 
1841 — 910810 1865 — 4,046020 „ 


Sie erhob fi) fogar in den erften 11 Monaten des Jahrs 
1866 auf 5,953994 Zentner. 

Bon den afrikaniſchen Ländern ift allein Egypten von Be— 
deutung Hinfichtlih der Lieferung von Baummolle für Europa, 
Obwohl dort die Baummollpflanze einheimiſch ift und im Alter- 
thume Verarbeitung der Baummolle ftattgefunden Hat, jo war 
doch der Anbau vernadläffigt und ohne Bedeutung bis, zum 
Jahre 1820, wo der Vizekänig Mehmed Ali ihn durch energifche 
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Maßregeln zu heben begann, jo daß nun ſchon lange die egyptis 
ſche Baummolle zu den beiten Gattungen gehört. Der Erport 
nahm feinen Anfang 1828, in welchem Jahre etwa 14000 Zent⸗ 
ner nad; England kamen. Zwiſchen 1850 und 1857 betrug bie 
Ausfuhr im Durchſchnitte jährlich 423492 Zentner. Die Haupt: 
abnehmer find England (zu etwa drei Fünftel), Frankreich und 
Defterreid. Im Jahre 1865 gingen allein nah England 
1,605700 Zentner. — In Ulgerien hat die franzöfifche Regier⸗ 
ung den Baummollbau 1850 eingeführt; bie Produktion betrug 
i. 3: 1852: 86 Ztr., i. J. 1860 ſchon 2129 Ztr., i. 3. 1865 
aber 11200 Zentner, 


Die Baummollernten Spaniens und Italiens find ohne 
Belang für die ausmärtige Inbuftrie, obſchon man ſich in Sta- 
lien feit etwa 10 Jahren ernftlich bemüht Hat, den Anbau in 
Neapel, Sizilien und Sardinien zu heben, -fo daß i. 3. 1865 
fon 63000 Zentner italienifer Baummolle nad Frankreich 
ausgeführt werden konnten. — In Griechenland Hat die Pro: 
duktion feit 1860 einen nicht unerheblichen Aufſchwung genom: 
men: fie betrug in diefem Jahre nur 21609 Ztr., hob ſich aber 
1862 auf 49895, 1863 auf 82800 und 1864 auf 281000 Bent: 
ner. — Die im fühlihen Ungarn 1783, dann feit 1809 mit dem 
Baummollbau gemachten Verſuche Haben keinen nachhaltigen Er: 
folg gehabt. Dagegen ift neuerlich — mie es ſcheint mit 
befferem Erfolg — eine Anregung dazu in Dalmatien gegeben 
worden. 


Werfen wir nun einen Blick auf einige derjenigen Staaten, 
welche ohne Baumwolle zu erzeugen nur als Verarbeiter der⸗ 
ſelben thätig ‚find, und laſſen wir die von ihnen bezogenen 
Mengen ala Mafftab für den Umfang und das Wachsthum 
der betreffenden ZFabrifinduftrie zur Geltung gelangen. Die 
Heimat diefer durch alle Hülfsmittel des Kapitals wie ber Ger 
werbs = und Handelsthätigkeit grofgezogenen Induſtrie — 
Großbritannien mit Irland — importirte an roher Baum: 
wolle in nahbenannten Jahren die beigejegten Mengen: 
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Einfuhr, davon zum eigenen Verbraud, 


tr. Ztr. 

1701 — 18014 

1720 — 17896 

1741 — 14923 F 

151 — 27002 

1765 — 36300 

1785 — 166900 

1800 — 508118 

1810 — 1,201913 

1821 — 1025 — 1,1706 

1831 — 261800 — 2,383160 

1841 — 442668 — 3,974355 

1851 — 6,870796 _ 5,977400 

1857 — 8,7927065  — 7498300 

1860 — 12618316 — 10346479 

1861 — 11408114 — 8,697107 
“1862 — 4,5330 — 2,805538 

1863 — 6074344 ° — 3,881229 

1865 — 8,872220 

1866 )— 11,43000 — 8,155000, 


Die dur den amerikaniſchen Krieg erzeugte mehrjährige 
Baummollnoth findet ſich Hier deutlich ausgeſprochen. Wie jehr 
aber dieſe Kalamität nicht allein die Menge der eingebrachten 
Baummolle verringerte, ſondern aud einen bemerkenswerthen 
Wandel in den Bezugsquellen herbeiführte, indem man genöthigt 
war, alle andern Erzeugungsländer ftärfer und daneben and 
folde in Anfprud zu nehmen, deren Produkt man bis bahin 
verfhmäht Hatte, zeigt folgende Weberfict einiger Jahre vor, 
während und nad der Krifis. 





1) In den erften 11 Monaten. 
Rarmarfg, Geſchichte der Technologie. 38 
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Baummollimport in Großbritannien. 
Zentner. 





aus: 
Nordamerika . . 5,372092 5,797055 10,123135 
Brafilin . . . 179821 286206 156828 
Eoypten ..... 123084 187786 398740 
Oftindien . . . 1181192 2,506384 1,851925 
Weftindien ꝛc.. 13307 15274 87688 *) 
6,870796 8,792705 12,618316 

1861 1862 1865 

aus: 
Nordamerita . . 7,484352 122688 1,723650 ') 
Brafilin . . . 156863 211730 498950 
Egyptn . . . 370954 635350 1,606700 
Oftindien . . . 3,347856 3,562077 4,046020 
Weitindien ꝛc. . 93089”) 321535°) 997900 °) 





11403114 4,753380 8,872220. 


Im Jahre 1863 ftand nit nur die Einfuhr aus dem nord⸗ 
amerifanifhen Vereinſtaaten fait gänzlich ftil (fie war auf 
58005 Ztr. herabgegangen); fondern es begab fi) jogar bie 
merkwürdige Erſcheinung, daß Liverpool 71600 Ztr. Baummolle 
nad Amerika verſchiffte. 


Frankreich fing i. J. 1770 an, Baumwolle einzuführen. 
Die importirte Menge betrug: 


1787 — 89857 Ztr. 1855 — 1,682274 tr. 
1815 — 328400 „ 1880 — 2,867998 „ 
1825 — 500310 „ 1862 — 925839 „ 
1886 — 517100 „ 1864 — 1,566863 „ 
1846 — 880000 „ 1866 — 2,6792 „ 





1) Unſchließlich Mexikos und der Bahama-Infeln. 
2) Einfchliegli Levante, Griechenland, China, ac. 
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Nah Abrechnung des Wiederausgeführten verblieben dem 
Lande zur eigenen Verarbeitung 
i. 3. 1860 — 2,474042 Bir. 1. 3. 1864 — 1,862574 3tr. 
13.1862 — 776621 „ ° i. J. 1866 — 2400621 „ 


Im deutſchen Zollverein wurde Baummolle eingeführt: 


1843 — 391138 Ztr. 1863 — 1,068897 ir. 
1850 — 494298 „ 1868 — 1,573103 „ 
1852 — 669235 „ 1867 — 1,905574 „ 
1854 — 1,033272 „ 1869 — 2,260762 „ 


Der oͤſten re ich iſche Staat führte ein: 
isos........ TBOLT Ztr. 


BB ne 44225 
1881—1840 durchſchnittlich 213715 
1841—1850 ” 430282 


181 2. 2 22222» 492868 
1861 . 2 2 2020202. 879500 
166 2. 2 2 0200. 569501 


a2 2202028 


$. 81. 
Baummollfpinnerei, 


Unter allen faferigen Stoffen eignet fi die Baummolle im 
ausgezeichnetſten Grade zum Spinnen eines feinen und gleid- 
förmigen Fadens; auf fie bezogen fich daher die erften Verſuche, 
den Spinnprogeß auf mechaniſchem Wege, d. h. mittelft Ma- 
ſchinen, zu vollziehen. Bis nahe au die Mitte des 18. Jahr— 
hunderts hatte indeß felbft der Gedanke eines derartigen Unter- 
nehmen? gejhlummert; alles Baummollgarn, in Europa wie 
in Dftindien, wurde auf dem Handfpinnrabe gefponnen und es 
rüdte beinahe das 19. Jahrhundert heran ehe die Maſchinen⸗ 
fpinnerei mit raſcheren Schritten ein weites Feld gewann, auf 
dem fie heutzutage alleinherrſchend ift. In England entitanden, 
wurde fie auch dort vorzugsweiſe ausgebildet und am frübeften 

3 
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verbreitet; viel fpäter und langſamer geſchah das letztere auf 
dem europäifchen Feftlande, mo Refte der Handſpinnerei noch 
im erften Viertel des 19. Jahrhunderts vorgefunden wurden. 
Der ſchwierigſte Theil des Spinnprozeſſes befteht in dem 
Ausziehen des Materials, d. h. der Anorbnung der Fafern zu 
einem Faden, welder ſodann durch eine Spindel zufammenge: 
dreht und entweber auf diefe ſelbſt oder auf eine mit ihr ver- 
bundene Spule aufgewidelt wird, Demnach war die Haupt: 
aufgabe und die Grundlage der Mafchinenfpinnerei ein Mecha— 
nismus, welcher jenes Ausziehen bewirken konnte. Man fand 
denſelben in den Streckwalzen, zwei oder. drei Zylinderpaaren, 
durch welche die Baummolle geht und von welden das erfte mit 
gewiſſer Geſchwindigkeit fie einzieht, das zweite mit größerer, 
das dritte mit noch - größerer Geſchwindigkeit fie an fi nimmt 
und herausfördert. Dieſe Vorrichtung, deren Anwendung bie 
Quelle eines melthiftorifhen Umſchwunges in ber Baummoll: 
verarbeitung und ber Urfprung einer über alle vorauszu: 
jehende Maß ausgedehnten Induftrie werben follte, wurde durch 
Sohn Wyatt aus Birmingham erfunden, der fi feit 1730 
damit befcäftigt Haben mag; doch nicht er, ſondern fein Gefell- 
fhafter Paul!) nahm 1738 ein Patent dafür. Es wurde 
danach 1741 ober 1742 eine Heine von Ejeln in Bewegung ges 
ſetzte Spinnerei zu Birmingham, 1743 eine etwas größere (mit 
250 Epindeln auf 5 vom Waſſer getriebenen Maſchinen) zu 
Northampton errichtet; bie erjtere ging ſchon 1743 wieder ein, 
die Tegtere hielt fich länger, fpanın Garne von den Feinheits— 
nummern 15 bis 24, arbeitete aber mit wenig Vortheil und 
murde um 1764 verkauft. Paul nahm 1758 ein zweites Pa- 
tent für eine vermeintlich beffere Spinnmafdine, mit ber er 
aber einen entſchiedenen Rückſchritt machte, indem er jegt nur 
ein einziges Walzenpaar anmenden mollte, was erklärlicher 
Weife fein Gelingen im Gefolge hatte. Thomas Highs, ein 





1) Lewis Paul, geb. um 1703, geft. zu Brook Green bei Kenfington 
1759. 
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Weberkammmacher in Leigh beihäftigte fi 1767, ohne prakti— 
ſche Erfolge zu erzielen, mit dem Entwurf einer Spinnmaſchine, 
in welder er gleih Wyatt ein aus zwei Zylinderpaaren be 
ftehendes Streckwerk anmenden wollte; er machte einen Uhre 
macher Namen? Kay damit befannt, durch den er ein Modell an— 
fertigen ließ, und letzterer kam in Verbindung mit Arkwright?), 
welcher gewöhnlich als erſter oder eigentliher Erfinder der 
Spinnmafgine angefehen wird. Daß ihm biefe Ehre nicht ges 
bührt, ift aus Vorftehendem gewiß; zudem ift unzweifelhaft, 
daß er von Wyatt’3 Erfindung mindeſtens eine allgemeine 
Kenutniß Hatte und durh Kay von den Bemühungen des 
Highs unterrichtet wurde. Nichtsdeſtoweniger hat man Recht, 
"wenn man ihn für den Schöpfer der Baummollfpinnerei erklärt, 
denn feinen genannten Vorgängern gegenüber hat er ben Vor— 
zug, durch ungemeines mechaniſches Talent und beharrlichſte 
Thätigkeit dad zu gebeihliher Blüte zu bringen, wozu jene nur 
das Samenkorn gelegt Hatten. Er trat 1769 mit feiner Spinn⸗ 
maſchine auf, welche, wenngleich er dabei Wyatt’3 Gtred- 
walzen benugte, doch in allen Einzelheiten ber Konjtruftion 
eigenthümli) war. Die erite von ihm eingerichtete Spinnerei 
war zu Nottingham und wurde burch Pferde getrieben; naher 
legte er eine größere zu Eromford vor Wafferkraft an. Ark: 
wright ermübete nicht in Verbejjerung feiner Mafginerie 
und fügte bis 1775 wichtige Vorbereitungsmafhinen Hinzu, 
welche auf die Darftellung des Vorgefpinnjtes abzielten. Bor 
ihm hatte man nämlich die gefrempelte (gefragte) Baummolle 
direkt der Spinnmaſchine übergeben; er führte die Bildung eines 
Bandes auf der Kratzmaſchine, dad Dupliven und Strecken 
dieſes Bandes und endlich die erfte Vorſpinnmaſchine ein, um 
mittelft der Iegtern aus dem geſtreckten Bande einen biden 





J 

1) Richard Arkwright, geb. 1732 zu Preſton in Lancaſhire; 
anfänglich Varbier, beſchäftigte fi feit 1760 mit Mechanik, erwarb 
großes Vermögen, wurbe geabelt und ftarb 1792 zu Cromford in Derbi« 
ſhire. 
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weichen Faden darzuftellen, den nun die Spinnmaſchine in ein 
weit vollfommeneres Garn ummandeln konnte. Im Jahre 1785 
nad langen Streitigkeiten wurde Arkwright's zweites Patent 
(von 1775) — zunädft wegen v»ölliger Unverftänblicfeit der 
eingelegten Beſchreibung — annullirt, und es begann von 
da an die raſche Ausbreitung der mechaniſchen Baumwoll⸗ 
fpinnerei in England, 

Die von Arkwright gebauten Spinnmaſchinen maren 
ihrem Wefen nad von der Art, melde wir noch jegt unter 
dem Namen ver Watermafchine (weil fie bie erfte vom Waffer 
getriebene Spinnmaſchine gemefen ift) kennen; darauf Tonnten 
weder feine noch weiche (ſchwach gebrehte) Garne gefponnen 
werben, mie legtere namentlich als Einſchuß für viele Gewebe 
erforderlich find. Die Hierin fich offenbarende Lücke follte nicht 
lange unausgefüllt bleiben. KHargreaves‘) arbeitete bereits 
1764—1767 an der von ihm erdachten (nach einer feiner Töchter 
benannten) Jennymaſchine, melde keine Streckwalzen ent⸗ 
hielt, das Ausziehen der Fäden mittelft Preffe und Wagen: 
bewegung vollführte und zwar nicht fein, aber mit beliebig 
ſchwachem Grade der Drehung fpinnen Tonnte; 1770 ließ er 
ſich feine Erfindung patentiren, nachdem er ſchon 1768 in Not- 
tingham eine Spinnerei errichtet hatte Die Jenny-Spinn 
maſchine, welche fi befonders durch ihre Einfachheit empfahl, 
erhielt ſich bis ind erfte Viertel des 19. Jahrhunderts Hin und 
wieder zum Spinnen des Dochtgarns, ift aber gegenmärtig 
gänzlich verſchwunden und hat der Mulemafhine (Mulejenny) 
Platz gemacht, melde die Spinnfäle beherrſcht, weil fie auch 
Gefpinnfte von der größten Feinheit und nad Belieben mit 
ſchwacher oder ftarker Drehung zu liefern vermag. Der Ur: 
heber diefer Maſchine war Erompton?), ber fie von 1774 
bis 1779 zu Stande bradte; der Name „Mule*, zu deutſch 





1) James Hargreaves, geb. 1719; wriprünglich Weber in 
Standhill bei Bladburn (Lancafhire) ; geft. 1778 in Nottingham. 
2) Samuel Erompton, geb. 1763 zu Firwood bei Volton (Ban- 
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Maulthier, fol andeuten, daß die Mafchine ein Baſtard fei, 
und in der That Hat ihr Erfinder von Arkwrights Waterma- 
ſchine das Walzenſtreckwerk, von Hargreave's Jenny die An- 
ordnung eines (allerdings abweichend Tonftruirten) Wagens ent- 
nommen, durch diefe glüdliche Kombination aber die Krone des 
gefammten Spinnmaſchinenweſens geſchaffen. — 

Nachdem im Vorftehenden ein flüchtiger Blick auf die erfte 
Entwidelung ‚ver Baummollfpinnerei geworfen ift, wird es zur 
Neberfigtlichfeit beitragen, wenn das über bie techniſche Ver— 
vollfommnung diefer Inbuftrie weiter Mitzutheilende an einem 
Faden aufgereiht wird, den die natürliche Folge der in der Spin- 
nerei vorfallenden Hauptoperationen darbietet. 

Reinigung und Auflodernng der Baummolle, 
— Zu diefer unentbehrlichen Vorbereitung bediente man fid 
früher, und felbft noch eine Zeit lang nad dem Aufkommen 
der Mafchinenfpinnerei, des Klopfens oder Schlagens mit Stäbchen 
aus freier Hand. Um den Beginn des 19. Jahrhunderts trach⸗ 
tete man, hierbei die Handarbeit zu befeitigen, alfo Schlag- 
maſchinen, Klopfmaſchinen zubauen, worin bie Stäbchen 
mittelft Mechanismus in Thätigfeit gefegt wurden; dergleichen 
erfanden in England Connop 1795 und 1802, Bomben 
1801, Pearfon, Thomas, Walmsley, alle drei 1802; 
ja White und in Frankreich Vautier fogar noch 1820, un 
geachtet damals ſchon andere Aufloderungsmafchinen bekannt 
und verbreitet waren. Während zur Behandlung ber werth: 
volleren Baummollforten das Klopfen immerzu verdiente Be— 
vorzugung genoß, wendete man für geringe Gattungen bereits 
um den Anfang de3 19. Jahrhunderts den Wolf (Teufel 
oder Deffner) an, der von den Tuchfabrifen entlehnt wurde 
und weſentlich ans einer mit fpigen eifernen Zähnen befegten 
Trommel bejteht. Ellis brachte 1812 aus Amerifa nad Frank: 

„reich einen Doppelwolf, der zwei folge Trommeln enthielt und 





eafhire); Sohn eines Webers, der 1757 nad; dem nahen Hall-in-tye-Wood 
308; geft. 1827 am Ieptgenannten Orte. 
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noch 1838 in verſchiedenen Spinnereien (3. B. zu Elberfelb) 
gebräuglih war; ja Hetherington in Mandefter (1853) 
ging noch weiter, indem er vier mit Stacheln verjehene Zylin 
der neben einander legte. Das Dämpfen ber Baummolle, 
welches als Vorbereitung für den Wolf den Zweck hat, die in 
den ſtark gepreßten Ballen entftandenen Klumpen zu Iodern, 
wendete Greenmay 1818 zuerft an, und Wanklyn in Burg 
bei Mancheſter gab 1862, 1863 einen neuen Apparat hierzu an. 
Andere haben das Dämpfen im Wolf felbft oder unmittelbar 
nad) dem Austritt der Baummolle aus demſelben vorgenommen. 

Vom Wolf ift der Willom oder Zaufeler hauptſächlich 
dadurch verſchieden, daß jeine wirkenden Beſtandtheile nicht 
fpigige eiferne Zähne, fondern ftumpfe hölzerne (nur ausnahmas 
weife eiferne) Zapfen oder Stöde find. Die erfte und einfachſte 
Einrichtung deſſelben ſcheint um 1820 in Gebraud gekommen 
zu fein, wenigſtens wurde fie 1828 bereit3 von öſterreichifchen 
Spinnereien gebraucht; Abänderungen derſelben mit ganz be⸗ 
deutend verſchiedener Bauart find der Willow von Chriftie 
(1850), der koniſche Willow von Lillie in Mandefter (um 1830), 
der doppelte Willow von Neveu in Rouen (1854), der Willow 
mit ſenkrecht ftehender Trommel von Harbacre (1847) und 
Crighton (1861), der Whipper von Mafon aus zwei in 
einem Gehäufe ſich umdrehenden, mit Stöden befegten Wellen 
beſtehend (au8 Amerika ftammend, in Deutfchland gegen 1840 
befannt gemorben, in Chemnig verbeſſert). Für fehr unreine 
Baummolle find mehrerlei eigenthümlide, mehr ober weniger 
zufammengefegte Aufloderungsmafginen Tonftruirt worden von 
Platt in Oldham 1851, Calvert in Mandefter 1856, 1857, 
Hawks worth in Oldham 1863. 

Die jept am allgemeinften verbreitete Vorbereitungsma— 
feine, welcher die Baumwolle zuweilen direkt aus dem Ballen, 
meift aber nad; vorgängiger Behandlung auf einer der bisher 
erwähnten Mafchinen übergeben wird — die Putzmaſchine oder 
Schlagmaſchine mit Windflügel, gemöhnlih Batteur genannt 
— ift von Snodgraff u. Johnfton in Nordamerifa 1806 
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erfunden, in den europäifchen Spinnereien 1817—1819 (in 
England wohl noch etwas früher) eingeführt worden und feit- 
bem der Gegenftand vielfacher Verbefferungen gemefen, in welder 
Beziehung Pihet in Paris (1823), Bodmer!) in Mandefter 
(1824), Saladin in Mühlhaufen im Elſaß (1842), der Fran: 
zoſe Lagoguée (1844), die Engländer Johnſon (1845), 
Platt (1846), Tatham (1846), Fairbairn u. Hethes 
tington (1850), Lord (1860), die Deutſchen Wiebe (1850) 
und Haubold, beide in Chemnig, der Nordamerifaner Bromn 
(1855) zu nennen find. Cine Mobififation der Schlagmaſchine, 
worin ftatt der Echlagflügel eine ziemlich eben fo ſchnell um— 
laufende mit Nadeln befepte Trommel den Hauptbeftandtheil 
bildet, ift in England von Hargreaves u. Flether (1854), 
in Franfreid von Leyherr (1855) angegeben worden. 

Das Kragen oder Krempeln. — Die althergebradte 
Art des Kratzens, mit flachen Handfrempeln, Tonnte ſchon 
wegen ber Langſamkeit ihrer Ausführung nicht mehr beibehalten 
werben, fobald bie erften von Erfolg begleiteten Schritte in ber 
Maſchinenſpinnerei gethan waren; das VBebürfniß von Kra tz⸗ 
maſchinen drängte fich gebieterifh auf. Doch begnügte man 
fi anfangs aud dann noch damit, die Baummolle durch das 
Kragen in Geftalt dünner flacher Blätter von fehr beſchränkter 
Größe darzuftellen, die man zufammenrollte und fo der Spinn- 
maſchine zuführte. In diefer Art arbeitete die erfte aller Kratz⸗ 
maſchinen, für melde Lewis Paul in England 1748 ein Pa— 
tent nahm, und die auß einem mit Kragen beſetzten Zylinder 
nebft einer halbzylindriſchen eben jo vorgerichteten Schale unter 
bemfelben beftand. Der Zylinder wurde durch Handkurbel um— 
gedreht, die Baummolle mit der Hand vorgelegt und mittelft 
eines Handkammes wieder abgelöfet, wobei die Maſchine (welche 


1) Georg Bodmer, geb. 1786 in Zürich; ſehr verdienter Mechani- 
ter, Vefiper einer mechaniſchen Werkftätte zu Küßnacht in der Schweiz 
und nachher zu St. Blaſien in Baden, von 1824 an in Mandpefter, feit 
1847 in Wien lebend. 
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kaum dieſen Namen verdiente) ftillftehen mußte. So große Un: 
volltommenheit mußte dem allgemeinern Gebraude der Krak: 
maſchine Hinderniffe in den Weg legen, die aud durd eine 
(gleichfalls 1748 patentirte) aus vier Kratzzylindern beftehenbe 
Anordnung von Daniel Bourn nit befeitigt wurden. Der 
beffere Weg eröffnete ſich erſt als zwiſchen 1772 und 1774 we: 
ſentliche neue Theile hinzugefügt wurden, melde einen ununter: 
brochenen Betrieb ermöglichten, nämlich das endlofe Speifetug 
zum Zuführen ber Baummolle (durch John Lees in Mande- 
fter), die mit einem Kratzenbande fhraubenförmig ummundene 
und daher Feine Unterbregung im Häfcenbefage barbietende 
Meine Trommel (dur) Wood u. Pilkington), und ber 
medhanifh bewegte Kamm zum Abnehmen, nebft Trichter und 
Zugmwalzen zur Umwandlung der Baumwolle in ein Band (durch 
Arkwright). Wer zuerft die von Paul unterhalb ber Kratz— 
trommel angebrachte Schale über diefelbe verjegte und aus ifo: 
lirten Theilen beftehen ließ (welche von da an die jogenannten 
Kratzdeckel darftellten), besgleihen mann dies gefchehen ift, 
ſcheint nicht nachweisbar zu fein, obſchon damit ein höchſt wer 
ſentlicher Fortſchritt gethan war. Es verfloß hierauf eine ge: 
raume Zeit, in welcher eine bedeutende Veränderung mit ben 
Kratzmaſchinen nicht vorgenommen wurde; denn die Einricht⸗ 
ungen von Wood (1776), Varley (1796) und White (1820), 
welche in verjchiedener Weiſe darauf abzielten, die Baummolle 
nicht als Vließ ober einzelnes Band, ſondern in Geſtalt mehrerer 
ſchmaler Bänder abzuführen, deren jedes fobann einen Worge: 
fpinnftfaden geben follte, blieben ohne praktiſchen Erfolg. 

Die alsdann in neuerer Zeit an den Kratzmaſchinen ge 
machten Verbejjerungen beziehen ſich meiftentheils auf einzelne 
Beltandtheile und Nebenvorrihtungen, wovon nur das Wih: 
tigfte Hier berührt werben fan. Zum Einfegen der Kragen: 
drähte hat man ftatt des Leders ein mit Leinwand unterlegtes 
Kautſchukblatt, oder ein auf beiden Seiten mit Kautſchuk über- 
zogenes Baummollgewebe, oder mehrfache Lagen Baummollftofi 
durch Kautſchuk zufammengeffebt, oder ein ſtark gefilztes Woll- 
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gewebe (Tuchl eder von Godin u. Heiligerin Aachen 1856) 
mit mehr ober weniger Erfolg angewendet. Die Haupttrommel 
der Maſchine wird — weit befjer ald von Holz — aus Guß- 
eifen gefertigt oder von Eifenbleh gemacht und mit Gyps oder 
einer Kompofition (Kreide, Bleiweiß, Leim, Leinöffirnig) ums 
kleidet. — Zur Einführung der Baummolle dient fehr zweck- 
mäßig, an Stelle eines Riffelmalzenpaares, ber zuerſt von 
Bodmer angemwendete Apparat, welcher aus einer fogenannten 
Mulde mit einem fragenbefchlagenen Zylinder befteht. Statt 
ber flahen Kratzdeckel Hat man eine Anzahl Heiner mit Draht: 
beſchlaägen verjehener Walzen um die Trommel her angebradt; 
folge Walzenfrempeln verfchiedener Art find die von 
Scälumberger zu Gebmeiler im Elſaß (1831), von den 
Engländen Faulfner, Horsfall (beide 1885), Birch 
1837), Booley (1845), Ormerod (1849), Rivett (1861, 
1862), Higgins (1862) und von Nouflard in Rouen 
(1860). — Zum Abnehmen der Baumwolle von der Meinen 
Trommel hat Taylor in England (1862) ftatt des Kammes 
eine Dünne in einer Mulde fi drehende Riffelmalze angeorbnet. 
In den Kannen oder Töpfen, in melden das aus ber Kratz⸗ 
maſchine abgehende Band aufgefammelt wird, läßt man daſſelbe 
durch verſchiedene Vorrichtungen zufammenpreffen, um eine 
größere Menge deſſelben unterbringen zu können (Preßtöpfe 
von Hill 1838, Kirk 1843, Rouffillon 1843, Butter: 
worth 1844, Tatham 1846, Prefton 1847, Fielden 
1847). Bei anderen Maſchinen wird das Band auf eine große 
Spule gewidelt (Schlumberger 1831, Knomles in Man- 
cheſter 1839). Die Kanal maſchine, mittelſt welcher die Bän- 
der mehrerer Kratzmaſchinen fortſchreitend mit ihrer Entſtehung 
zu einer Art Watte vereinigt werden, die dann einer zweiten 
Kratzmaſchine vorgelegt werden kann, iſt zuerſt von Bodmer 
(1824, 1835) angewendet worden. Bei den ſogenaunten Do p⸗ 
pelkrempeln ift die Vorkehrung getroffen, daß fie zwei von 
einander unabhängige Bänder liefern (Risler zu Gernay im 
Elſaß 1851), oder es find zwei Kratzmaſchinen zu einem Ganzen, 


604 $. 81. Baumwollipinnerei. (Rramafcjinen.) 


vereinigt, damit die Baummolle auf einem Durchgange zweimal 
bearbeitet wird. — Viele Bemühungen find in England darauf 
gerichtet worden, dur mechaniſche felbjtthätige Vorrichtungen 
die. arbeitenden Beftanbtheile der Kratzmaſchinen fortwährend 
von Schmutz und kurzen Fäferden zu reinigen (gu pußen); dies 
betrifft vorzugsweiſe die Kragdedel (Buhanan 1823, James 
Smith 1834, 1841, Hybe1835, Bodmer 1835, 1838, 1842, 
Leigh 1850, Bayley u. Quarmby 1855) und bei Walzen: 
Trempeln die Heinen Walzen (Smith 1843, Faulfner 1843, 
Higgins 1868); aber auch zumeilen die Haupttrommel (Bir 
1837, Bodmer 1838). In Franfreih haben Daunery 
(1843, 1844, 1849, 1854) und Risler (gegen 1857) eigen- 
thümlige Apparate zum Dedelpugen angegeben. — Kragen: 
ſchleifmaſchinen zum Schleifen (Schärfen) der Beſchläge auf 
Trommel, Walzen und Dedeln) hat man verjchiedene, nament- 
li von Wood 1815, Nisler u. Diron 1824, Walton 
1834, Hulme 1841, Kennedy 1843, Harbacre 1847, 
Allen u. Johnſon 1863, Faulkner 1865 u. m. a, in 
England; Fourcroy 1850 und Moriceau 1852 in Frank⸗ 
reich; Pfaff in Chemnig 1861. Gerhard Uhlhorn in Gre— 
venbroich bei Düffeldorf erfand 1858 eine Maſchine zum Schlei- 
fen der (ſchmalen und Tangen) Bandkratzen vor dem Aufziehen 
auf die Walzen. ö 

Eine eigenthümliche Modifikation der Kratzmaſchine ift der 
von Risler zu Cernay, 1847, 1848 erfundene, von Lüthy 
zu Innsbruck 1851 in einigen Beziehungen verbefferte Epura: 
teur, deffen Trommel weder Dedel noch Walzen über fih hat; 
man gab ihm die Beftimmung, die durch ben Wolf ober ben 
Batteur vorbereitete Baummolle weiter aufgulodern, bevor fie 
auf die Kratzmaſchine gebracht wird. 

Auf den Kragmafchinen ift e8 unvermeidlich, daß ein Heiner 
Theil der Baummollfafern durch Abreißen verkürzt wird; und 
obſchon eine gemiffe Menge gar zu kurzer Fäſerchen im ben 
Kratzenbeſchlägen figen bleibt, welcher als Abfall beim Putzen 
der Trommel, Dedel ꝛc. entfernt wird, fo enthält. doch die ge 
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trempelte Baummolle ftet3 viel (zum Theil ſchon urſprünglich 
vorhanden gemejene) Kurze Faſern, wodurch fie zum Spinnen 
feinfter Garne weniger tauglich wird. Sowohl um jenes Zer- 
reißen zu vermeiden als um die kürzeften Fafern vollftändiger 
abzufondern hat man in neuefter Zeit bei Verarbeitung ber 
werthvollſten Baummollforten zu hochfeinen Gefpinnften an 
Stelle des Kragens das Kämmen in Anmenbung gebradt. 
Diefe Erfindung nahm ihren Urfprung im Eljaß 1845 durch 
Heilmann zu Mühlhaufen, der von Schlumberger zu 
Gebweiler dieerfte Rämmmafchine für Baummolle bauen ließ; 
Regigenannter vervollkommnete fie hernach 1851, 1854, wie auch 
Ziegler 1852. Die Engländer eigneten ſich ſchnell das neue 
Verfahren an und arbeiteten fleißig in ber Herſtellung der 
Maſchinen, melde von ihnen vielfach verändert wurden; ala 
folge, die ſich Hiermit befchäftigten, Haben mir zu nennen: Lifter 
1851— 1853, Bayley 1852, Houldsworth 1858, Hethering- 
ton 1853, Noble 1853, 1856, Billington 1860. 

Das Streden. — In der Kindheit der Maſchinenſpin— 
nerei brachte man die Baummolle von der Kratze unmittelbar 
auf die Spinnmaſchine. Es ift eins der Hauptverbienjte von 
Arkwright (S. 597), daß er erkannte, wie das auf der 
Kratzmaſchine gebildete Baumwollband noch nicht die zur Er— 
zeugung eines vollfommenen Garnfadens erforderliche Beſchaffen—⸗ 
heit hat, und daß er diefem Mangel auf finnreiche Weife abzu= 
helfen wußte, indem er den Gebraud der bei feiner Spinn- 
maſchine jo wirkſamen Streckwalzen auf folde Borbereitungs- 
maſchinen übertrug, welche von ihm zwifchen die Kratzmaſchine 
und die Spinnmafchine eingeſchaltet wurden. Die nächſte diefer 
Maſchinen war die Strede, deren Aufgabe darin befteht, durch 
wieberholtes ſtarkes Ziehen in die Länge die Baummollfafern 
völlig parallel zu legen, wobei zugleih durch Dupliven (Ber: 
einigung mehrerer Bänder) die nöthige Dicke des Bandkörpers 
erhalten und die an verſchiedenen Etellen der Länge vorhandene 
Ungleichheit der Dicke befeitigt wird, In der Folge und bis zu 
unferen Tagen wurde die Strecke mannichfach verbefjert: ftatt 


606 8. 81. Baumwollſpinnerei. ( Strecke.) 


der urſprünglichen zwei Walzenpaare führte man deren 3 ober 
4, ja fogar 5 ober 6 ein; man fteigerte die Duplirungen bedeu- 
tend; verjah die Mafchine mit einer Vorrichtung, vermöge welcher 
fie von felbft ftilfteht fobald eins der zugeführten Bänder durch 
Abreißen oder durch Erſchöpfung des Vorraths ausbleibt; wen- 
dete verfchiedene Mittel an um die Dichtigleit des abgehenden 
Bandes zu vermehren, wie auch eine regelmäßige Einlagerung 
defielben in den auffangenden Kannen oder Töpfen zu bewirken; 
bediente fi der (S. 603) erwähnten Preftöpfe um möglicit 
große Mengen Band in diefen Gefäßen anzufammeln; ꝛc. Be: 
ſonders intereffant ift eine Einrichtung, für melde Armen: 
gaud in Paris 1851 patentist wurde und deren Wirkung ba 
rin befteht, jelbftthätig da8 Streckungsverhältniß zu vergrößern 
ober zu verkleinern fobald das abgehende Band zu ſtark ober 
zu dünn ausfällt, 

Das Vorfpinnen. — Die Nothroendigleit, den eigent: 
lichen Spinnprogeß felbft niht in einer einzigen Operation zu 
beendigen, fondern derart ftufenmeife fortſchreiten zu laſſen, daß 
man zunädjt einen groben und weichen Faden (Borges 
fpinnft, Vorgarn) bildet, der dann durch weitere Stredung 
und völliged Zufammendrehen in Garn verwandelt wird, fühlte 
man fon zu der Zeit als man die Baummolle auf dem ur- 
alten Handrade verfpann; es wurde bereits damals diefer Weg 
eines zmeimaligen Spinnens eingefhlagen wenn man einen 
feinen Faden erzeugen wollte. Daß die Maſchinenſpinnerei ſich 
diefen naturgemäßen Arbeitägang aneignete und denfelben fogar 
noch meiter außbilbete, verjteht fih gänzlich von felbft: diefe 
Ausbildung erſtreckte fich nach zwei Richtungen hin, indem einerfeitd 
im Laufe der Zeit höchſt mannicfaltige Arten von Borfpinn: 
maſchi nen erfunden wurden, von melden die älteren meilt 
mehr ober weniger ſchnell den Play räumen mußten ; anderer: 
feits der Vorſpinnprozeß felbft wieber in mehrere Abſchnitte oder 
Perioden zerlegt ward. Was den letztern Umftand betrifft, fo ift 
das alte Verfahren, eine einzige Vorſpinnmaſchine zwiſchen bie 
Strede und die Spinnmafgine (melde zur Unterfheidung Fein- 
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ſpinnmaſchine genannt. wird) einzufdalten, jegt nur noch 
bei Erzeugung der allergröbften Garne üblich. Mit fteigender 
Feinheit des beabfihtigten Endprobuftes (Garns) vermehrt man 
die Zahl der nad) einander angewendeten Vorſpinnmaſchinen 
auf zwei, drei, aud) vier und ausnahmsweiſe fogar fünf, von 
welchen jede folgende das Vorgeſpinnſt der vorhergehenden 
verfeinert, die legte aber ihren Faden der Feinſpinnmaſchine zur 
Vollendung überläßt. 

So verfdiebenartig auch die nad und nad zum Vorſchein 
gefommenen Vorſpinnmaſchinen find: eins haben fie alle mit 
einander gemein, daß das Streden ober Außziehen ber Fäden 
durd die von Arfwright eingeführten Streckwalzen geſchieht; 
zur Drehung der Fäden Hingegen werben dabei mannicfaltige 
Vorrichtungen angewendet. Diefe Drehung ift bei einigen dieſer 
Maſchinen eine bleibende und dann jedenfalls fehr ſchwache, bei 
anderen nur vorübergehend (ein falſcher Draht); im letztern 
Falle wird der von den Walzen geſtreckte Faden zwar fehr ſtark 
zufammengebrebt, aber auch fogleih — bevor er ſich auf feine 
Sammelfpule aufwidelt — wieder aufgebreht, wovon der Erfolg 
eine dauernde gegenfeitige Annäherung der Fafern, aljo eine 
(zur ferneren Behandlung nöthige) Verdichtung des Vorge— 
fpinnftes ift. Man hat alfo zwei Klaſſen von Vorfpinnmafhinen 
zu unterſcheiden: ſolche für bleibenden und ſolche für falfchen 
Draht; letztere find fämmtlich jüngern Urfprungs und zwar zu 
ungemein großer quantitativer Leiftung befähigt, aber nit für 
das Epinnen feiner Garne geeignet. 

Unter den Vorfpinnmafchinen zu bleibendem Drahte nimmt 
die von Arkwright 1775 angemendeie Kannenmafdine 
(Laternenbant) als die ältefte den erften Pla ein; fie ift 
eigentlich nichts weiter als eine Strede (S. 606) mit um ihre 
Achſe laufenden Blechfannen, welche das geſtreckte Band auf- 
nehmen und ihm babei Drehung geben. Als Vorſpinnmaſchine 
iſt diefer Apparat, feiner geringen Leiftung und anderer Unvoll= 
fommenheiten. wegen längft außer Gebrauch gefommen; aber die 
daher entnonmenen umlaufenden Kannen (Drebtöpfe) jind 
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neuerlich vielfach und mit allerlei Zuthaten bei Kratzmaſchinen 
und Streden angewendet, theils in der Abſicht, eine regelmäßige 
Lagerung des von ihnen aufgenommenen Bandes zu erzielen, 
theil3 um daſſelbe durch eine ſchwache Drehung zu verdichten. 

Die nächte Verwandtſchaft mit der Laternenbant bat eine 
weit beffere von Abegg zu Horgen in der Schweiz 1849 er- 
fundene Vorfpinnmafgine, die nad ihm benannte Bank⸗ 
Abegg, bei welcher jebod die Kannen befeitigt find und das 
Vorgefpinnft mittelft Durchgangs dur} eine um ihre Achſe be— 
megte horizontale Scheibe nit nur mit Drehung verfehen, ſon— 
dern zugleih aud um eine ſenkrechte Spindel zur Form einer 
Spule in Windungen aufgefhichtet wird. Beugger zu Wülf- 
lingen in der Schweiz hat 1855 Abegg's Maſchine mit einigen 
Abänderungen ausgeführt. 

Arkwright gab bei der zu feinem Patente von 1775 ge: 
hörigen Beſchreibung nebft mehrerem auch die Skizze eines Bor- 
fpinnapparat3, deſſen Hauptteil eine horizontale Spule in aufs 
rechtſtehendem Rahmen ift. Indem diefe Spule durch Friktion 
einer darunter liegenden Walze umgedreht wird und fo die Auf- 
widelung de3 Fadens volführt, erhält Iegterer den Drall durch 
Drehung des Rahmens um feine vertifale Achſe. Man hat 
fpäter diefe VBorritung mit dem Namen Jackmaſchine be: 
zeichnet und fie unter etwas verſchiedenen Geftalten zur Aus: 
führung, jedoch nit zu dauernder Geltung gebracht: Dille: 
mann und Reinhardt in Straßburg 1826, Risler u. 
Diron in Cernay 1827, de Jongh in Gebmeiler 1833, in 
England Eaton 1847 und Kirkman 1855. 

Bon Koͤchlin in Mühlhaufen (Elſaß) ift im Jahre 1831 
verfuht worden, eine der Water-Spinnmajchine ähnliche Ein- 
richtung zum Vorfpinnen zu benugen: er entlchnte dazu (meil 
die gewöhnliche Watermaſchine fein ſchwachgedrehtes Gefpinnft 
liefern Tann) die fogenannte Slodenfpindel, melder weiter unten 
bei den Feinſpinnmaſchinen gedacht werben wird; dies Unter 
nehmen bat aber feine Folge gehabt. 

Dagegen ift die Mulemaſchine (S. 598) lange Zeit hindurch 
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die gewoͤhnlichſte Vorſpinnmaſchine geweſen und ala ſolche — 
bei Fabrikation ber feinften Garne — noch jegt nicht gänzlich 
verſchwunden. Die Vorfpinumule ift in einigen Bezieh- 
ungen einfacher gebaut als die Feinfpinnmule, im Weſentlichſten 
aber viefer ganz glei; man bediente ſich fonft gemöhnlic ihrer 
zur weitern Verfeinerung des auf der Kannenmaſchine verfertigten 
groben Vorgeſpinnſtes. 
Die volltommenfte aller Vorſpinnmaſchinen, welde als die 
jest vorherrſchend angewendete den Reihen der mit bleibenber 
- Drehung arbeitenden jehließt, ift die Spindelbank ober der 
Fly er (fleier). Dem Grundgedanken nad) gleicht fie der Water: 
fpinnmafgine, indem auch bei ihr umlaufende ſenkrechte Flügel- 
ſpindeln bie Fäden drehen, welche gleichzeitig von an den Spin 
deln ſteckenden Spulen aufgewidelt werben; allein die Noth— 
wenbigteit, den meiden Vorgeſpinnſtfaden vor jeber ſchädlichen 
Anfpannung zu bewahren, macht eine genau regulirte jelbitän- 
dige Drehung der Spulen erforderlich, die nicht ohne fehr zu⸗ 
fammengefegten Mechanismus erreicht werden kann. Hierdurch 
und weil im Zufammenhange mit ber periodiſch veränderlichen 
Drehgeſchwindigkeit der Spulen au bie Geſchwindigkeit ihres 
Auf und Abfteigend längs der Spindeln veränderlich fein muß, 
um eine regelmäßige Bewidelung zu erzielen, wird die Spindel- 
bank eine der künftlichften Mafchinen der Baummollipinnereien 
und Hat in diefer Beziehung nur in der felbitipinnenden Fein 
fpinnmule ihre Gleichen. — Ein Engländer, Green in Mans— 
field, fol als der erfte fi mit Loͤſung des Problems jener 
tomplizirten Spulenbewegung beſchäftigt haben (um das Jahr 
1815). Die eriten brauchbaren Spindelbänte wurden aber gegen 
1821 von Eoder u. Higgins in Mandefter konſtruirt; 
Eaton u. Farey braten biefelben im Jahre 1823 nad 
Frankreich, mo bald darauf (1824) Zaborde für eine andere 
Einrihtung diefer Maſchine das Patent erhielt. Seit diefer Zeit 
iſt emfig an der Vervollkommnung gearbeitet worben und find 
vielerlei Neuerungen zum Vorſchein gefommen, aus welden in 
Kürze nur einige ber wichtigften hernorgehoben werben koͤnnen: 
Rarmarj, Gefiäte der Techaslogie. 3 
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Der Betrieb von Spindeln und Spulen durch Zahnräder (ftatt 
der Schnüre) wurde feit 1826 in England angewendet; die Be: 
nugung der Echraubenräber für diefen Zweck verdankt man 
Risler in Mühlhaufen. Die Erfindung des Differenzialgetrie: 
be3 zur Negulirung ber Spulenbewegung (wonach die damit 
verfehenen Spindelbänfe Differenzialflyer genannt wer: 
den) gehört Houldsworth in Mandefter, 1825. Die 
Prepflügel an den Spindeln (durch melde eine dichtere 
und reichlichere Bewidelung der Spulen, zugleich vortheil: 
hafte Komprefjion des abend erzielt wird) ift ein Gegen: 
ftand zahlreiher Bemühungen geweſen, ſeitdem 1833 in Eng: 
land Dyer, in Frankreih Flood barin vorgegangen waren 
und 1834 Heilmann zu Müblhaufen einen unvollfommenen 
Verſuch gemacht Hatte. Bemerkeuswerthe derartige Konftruftio: 
nen lieferten in England Hardman (1841), Groom (1844), 
Maclardy, Fletcher, Ivers, Hague (alle vier 1845), 
Jones, Denton, Tatham, Platt (jämmtlih 1846), 
Healey (1854); in Franfreih Benquerel (1856); in ber 
Schweiz Rieter zu Winterthur (1855); in Deutſchland Pfaff 
zu Chemnig. Diefe alle benugten, in mannichfaltigiter Aus: 
führung, die Feberfraft zur Ausübung de Drudes; ba 
gegen bebienen fi Andere eines Heinen Gewichts, welches bei 
Seed (1846) und Prefton (1854) durch die Zentrifugalkraft, 
bei Settle u. Cooper (1854) dur penbelartige Bewegung, 
bei Hetherington (1856) durch Druc auf eine fehiefe Fläde 
wirkſam wird, 

Die Vorſpinnmaſchinen zu falſchem Drahte (S. 607) Haben \ 
das mit einander gemein, daß die aus dem Walzenſtreckwerke 
außtretenden Fäden auf horizontal Tiegende Spulen gemidelt 
werden, nachdem ihnen eine ſcharfe Drehung fucceffiv in ent- 
gegengeſetzten Richtungen gegeben worden ift; das einzige mer 
ſentlich Verſchiedene Liegt in der zu dieſem Drehprozeſſe dienen 
den Vorrichtung. Diefelbe befteht: aus einem Riemen ohne 
Ende bei der Eklipsmaſchine, aus einem über zwei Walzen ge 
fpannten Leber ohne Ende und einem auf biefem arbeitenden 
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Lederzylinder bei dem Rotafrotteur, aus paarweiſe entgegen— 
geſetzt umlaufenden Metallſcheiben bei dem Plateſpeeder, endlich 
aus ſehr ſchnell um ihre Achſe gedrehten ftählernen Röhrchen 
bei der Röhrenmaſchine. Dieſe vier Vorrichtungen find ſämmt⸗ 
lich amerikaniſchen Urſprungs. — Die Eklipsmaſchine iſt 
in Nordamerika von Gilbert Bremfter gegen 1830 erfunden, 
in Franfreih 1830 von Winslom zu Havre und 1834 von 
Bremfter feldft, in Mancheſter 1835 eingeführt. — Den haupt- 
fählih im Norden Frankreichs beliebten Rotafrotteur 
(melden man oft ſchlichtweg nur Rota nennt) hat der eben 
genannte Winslom 1827 dahin gebracht; er ift dann in Rouen 
von mehreren verbefjert worden, namentlich 1832 durch Hellot, 
1840 durch Billette, 1841 durch Fourcroy und fpäter 
durch Danguy. In England nahm Seldon 1831 ein Patent 
dafür und 1838 mar er auch in deutſchen (3. B. Elberfelver) 
Spinnereien ſchon nit mehr ganz neu. — Der Blatefpeeber, 
der in Europa wenig befannt geworben ift, wurde 1835 von 
Snodgraff nad Glasgow gebracht. — Am meiften hat ji 
die Roͤhrenmaſchine verbreitet, eine Erfindung bes Nord» 
amerikaners Danforth, welde in England 1825 durch Dyer 
zu Mandefter Aufnahme fand und von dieſem 1829, 1834 
verbefjert wurde; Frankreich erhielt fie 1826 durch John Nich ol- 
fon und in volllommenerer Geftalt 1829 duch Dyer. Zwei 
andere Engländer, Eaton (1847) und Bearcy (1856), haben 
die Roͤhrenmaſchine fo abgeändert, daß fie geeignet wird dem 
Vorgefpinnite eine geringe bleibende Drehung zu erteilen. 


Das Feinfpinnen. — Seitdem die Jenny außer Ger 
brauch gekommen ift, werben ſämmtliche Baummollgarne nur 
auf zwei Gattungen von Maſchinen gefponnen, nämlich der 
Watermaſchine (S. 598) und der Mulemajchine (S. 598), welche 
beide bis zur Gegenwart zahlreihe Abaͤnderungen und Ber 
beiferungen erfahren haben, ohne dadurch in ihrem Grundmefen 
ungeftaltet zu werben. 


Die Watermafhine, wie Arkwright fie urſprünglich 
89° 
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(um das Jahr 1769 und noch etwas fpäter) baute und anmen: 

dete, war noch fehr unvolllommen, wie jhon daraus hervor: 

geht, daß er den Spindelflügel mit einer Anzahl Häkchen ver- 

ſah (wie wir noch jegt an den Flachsſpinnrädern jehen), um 
über biefelben den Faden fucceffiv mit der Hand weiterzuhän- 
gen, damit die Spule annähernd gleihmäßig gefüllt wurde. 
Im Jahre 1772 erdachte Wood einen mittelft Fußtritts in 
Bewegung zu fegenden Apparat, um ben Faden längs ber 
Spule auf und nieder zu führen, wodurch wenigftend das vorher 
nöthige Stillftehen der Maſchine während des Weiterhängens 
vermieden war. Die Anordnung einer Herzicheibe um bie Spu: 
len ftetig auf und ab zu ſchieben ift wahrſcheinlich von Art: 
wright erfunden worden. Durch Vereinfahung bes Betriebs: 
mehanismus ging aus der ältern Watermaſchine diejenige noch 
jetzt gebraͤuchliche Konftruktion Hervor, melde von den Eng- 
Ländern throstle (Droffelmafchine) genannt wird. Die Verän- 
derungen, melde im Laufe der Zeit an ber Watermafchine mit 
mehr oder weniger Nugerfolg angebracht worden find, betreffen 
ganz befonders die Spindeln und zielen theils auf foliveren Bau, 
theils auf Erhöhung ver Produftionsfähigkeit, theils auf die Mög: 
lichkeit auch feinere und Lofe gebrehte Garne zu fpinnen, theils 
endlich auf Erfparung an Betriebskraft. Bon hierher gehörigen 
Einzelheiten mag beifpielömeife folgendes angeführt werden. Man 
ift auf verbefferte Lagerung der Spindeln bedacht gemefen, um 
aud bei ſchnellſter Drehung dem Schleudern berfelben vorzu⸗ 
beugen und die Abnugung thunlicft zu vermindern. Man hat 
den zur Einleitung des Fadens auf die Spule dienenden gabel- 
förmigen Flügel umgefehrt (nämlich deſſen Arme nad oben 
geſtellt) um Arbeit und Zeitverluſt beim Wechſeln ber Spulen zu 

verringern; ja ganz abweichende Geftalten des Flügels find an- 

gewendet worden. Oefters wurde der Flügel von der Spinbel 

unabhängig gemadt und allein in drehende Bewegung gejekt, 

während die Spindel unbeweglich blieb, Man ſteckte die Spule 

feft auf die Spindel, fo daß fie deren Umdrehung mitmachen 

mußte (wie 3. B. bei der von Jenks in Nordamerika erfun- 
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denen, 1829 von Lee in England eingeführten Ringfpindel); 
ober ließ Spindel und Spule — nit wie fonft die Spindel 
allein — direkt dur die Bewegkraft, und zwar mit verjdie- 
dener Geſchwindigkeit, umtreiben (Sharp u. Roberts 1834); 
ober. feßte nur die Spule in Drehung, welde dann den Flügel 
allein oder diefen nebſt ber Spindel mittelft des Fadens nach 
ſich 309; oder erfegte bei umgebrehter Spule und unbeweglicher 
Spindel den Flügel durch eine die Spindel umſchließende unbe 
wegliche eiferne Glode (Danforthfpindel, Glodenfpin- 
del, von dem Norbamerifaner Danforth 1829). Auch wurde 
die Spule ganz befeitigt und das Garn bireft auf die nadte 
Spindel aufgewidelt. Zur Erfparung ber die Spindeln trei= 
benden enblofen Schnüre erfand Dodge in Amerifa den Be— 
trieb mittelit Friktionsfgeiben (in England eingeführt 1847) 
und Müller zu Thann im Eljaß 1848 die Anwendung ver- 
zahnter Räder. Die Engländer Milns u. Pidftone gaben 
1851 die Einrichtung zum Naffpinnen an, wobei die Fäden 
fogleich wieber durch Wärme getrodnet werden und eine höhere 
Glätte befommen. U. f. w. 

Die Mulemafhine nah des Erfinder? Crompton 
erfter Ausführung war, obſchon das Wefentlihe der jegigen 
Konſtruktion enthaltend, doch von dieſer in fehr unvortheilhafter 
Weiſe verfchieden: fie enthielt nicht mehr als 20 oder 30 Spin- 
deln, die Strestwalzen beftanden aus Holz, alle übrigen Theile 
waren plump und zeugten von geringer Kenntniß der Mecha— 
nit, Ein Mafhinenbauer Namens Henry Stones verfertigte 
fie in mehr funftgemäßer Geftalt und richtete fie auf 100 bis 
130 Spindeln ein. Weitere Verbefferungen wurden, menige 
Zahre nad dem Erfceinen der Mule, durch Baker aus Bury 
und Hargre aves aus Tobdington angebracht. William Kelly 
von Lanart war ber erfte, welcher (1790) die Mule durch 
Waſſerkraft in Betrieb ſetzte. Um das Jahr 1793 wurde das 
Räderwerk durd Kennedy bedeutend vervollfommnet. Später 
Bin folgten nicht nur viele und mügliche Veränderungen in Ein- 
zelheiten de8 Baues, fondern man ſchritt auch in der Größe 
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der Maſchine allmählich der Art fort, daß man die Anzahl 
ihrer Spindeln ſchließlich auf 800 bis 1100 erhöhte. Daneben 
beſchleunigte man das Spinnen durch vergrößerte Umlaufs— 
geſchwindigkeit der Spindeln mährend der Periode des Nad- 
drehens, fo wie durch Einführung der fogenannten doppelten 
Geſchwindigkeit in der zweiten Hälfte des Wagenauszuges. Das 
Spinnen feiner Garne wurbe dadurch befördert, daß man bie 
Stredwalzen gegen Ende des Auszugs ein wenig früher ftill: 
ftehen Tieß ala den Wagen, welcher legtere alsdann den Nachzug 
(zweiten Zug) zu bewirken bat, um ben Fäben die höchſte 
Gleihförmigkeit zu geben. Durch die Gefammtheit der Ver: 
befferungen wurde ftufenweife immer größere Feinheit der. Ger 
fpinnfte erreiäbar: während Crompton nur big Nr. 40, dann 
Nr. 60 fpann und Nr. 80 als Kunſtſtück probuzirte, meldes 
mit 42 Schilling (ungefähr 14 Rthlr.) das Pfund, ohne Ein: 
rechnung des Preifes der rohen Baummolle, bezahlt wurde; 
koftete um das Jahr 1835 in England das Pfund Nr. 100 nur 
hoͤchſtens 3 Schilling (1 Rthlr.) einfchlieglih der Baummolke, 
für welche etwa ein Drittel diefes Preifes in Anſchlag zu brin- 
gen war. Die Feinheits-Nummer 350 war bis zum Jahre 
1830 das Höchfte was man erreichte; ſeitdem find — wenn aud 
nur al feltene Kunftleiftungen — Nr. 500 bis 700 gejponnen 
worden. (Ein englifches Pfund von Nr. 700 enthält 537600 
Meter oder 72 deutjche Meilen Fadenlänge) — Die Spindeln 
der Mule haben, bei ihrer höchſt einfachen Geftalt, eine weſent⸗ 
liche Veränderung nicht erleiden Fönnen; es ift nur zu bemerken, 
daß es nicht an Verſuchen gefehlt Hat, ihmen unter Ausſchluß 
der allgemein gebräuchlichen endloſen Schnüre mittelft Friktiond- 
ſcheiben (wofür Eaſtman aus Boſton 1850 in Franfreic pa 
tentirt wurde) oder mitteljt verzahnter Mäder die Umdrehung 
zu geben; Tegteres unternahmen in Frankreich Sircoulon 
1847, Pierrard-Parpaite 1850, Ronnet 1853, Peugeot 
1855, beſonders aber mehrere elſaſſiſche Mechaniker: Müller 
1848, Heller 1853, 1854, Peters 1854, Gäbele 1854, 
Köhler 1855. Um beim Aufmwinden des Garns auf die Spin- 
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deln die nöthige Negelmäßigfeit weniger von der Geſchicklichkeit 
des Spinner abhängen zu lafien, bringt man öfters einen 
Aufwinderegulator oder mechanischen Aufwinder an, wie 
dergleichen von Lauckn er (1839) und Hütter (1841) in Sachſen, 
von Filleul (1846) in Frankreich erfunden find, Durch einen 
andern Apparat (Hartwinder) kann erreicht werben, daß die 
Fäden unter erhöhter Spannung fi aufwideln, wodurch eine 
in mehreren Beziehungen vortheilhafte größere Dichtigkeit der 
Köger entfteht; einen folhen hat Hartmann (©. 357) 1860 
angegeben. — Die höchſte Vollendung ift der Mulemaſchine 
dadurch zu Theil geworben, daß man auch die Arbeiten des Wa— 
geneinfahrens und Aufwindens — melde fonjt ein Geſchäft des 
Spinners find — durch den Mechanismus verrichten ließ und 
fo die ſelbſtſpinnende Mule, den Selfaftor, bildete, an 
welchem der Spinner weiter nichts zu thun hat ald ein über- 
wachendes Auge auf die Maſchine zu werfen. Die eriten Ver- 
ſuche, diefe Aufgabe zu löſen, reihen in das Tegte Dezennium 
des 18. Jahrhunderts zurüd: Strutt') kurz vor 1790, W. 
Kelly 1792, John Wood 1803, 1804, William Eaton von 
Wiln in Derbyihire 1818, John Heatheoat 1824 arbeiteten 
daran ohne das Ziel zu erreichen. Den erjten entſchieden braud- 
baren Exlfaktor bradte Roberts zu Mancheſter (S. 363) 
i. J. 1825 zu Etande, und nachdem er benfelben 1830 noch 
verbeffert hatte, gewann deſſen Anwendung fchnell eine ſolche 
Ausdehnung, daß im März 1834 bereits 520 Stück mit 200000 
Spindeln geliefert waren. Bon dem Eifer, mit welchem der 
Gegenftand in England ferner verfolgt wurde, "gibt der Um: 
ſtand Zeugniß, daß bis zum Schlufje des Jahres 1866 wenig⸗ 
ftens 250 auf den Selfaktor bezügliche Patente ertheilt worden 
ind. Daneben gingen gleichartige Beftrebungen der Nordameri— 
kaner und Franzofen her: und auch Deutſchland — obſchon es 
Yange im Gebraud und Selbſtbauen des Selfaktors zurückblieb 
— hat fein Scherflein beigetragen, indem z. B. Laudner zu 


1) William Strutt, Spinnereibefiger in Derby, geft. 1830. 
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Aue in Sachſen 1843 für eine folde Maſchine mit theilmeife 
eigenthümliher Konftruktion patentirt wurde. — 

Der Umfang und dag Anwachſen der Baummollipinnerei 
in den Hauptſtaaten ift fehon annähernd aus deren Baummoll- 
einfuhr zu entnehmen,- worüber &.593—695 Wittheilungen ge: 
macht find; wir bürfen una aber nun aud die Zufammenftellung 
einiger bireften Notizen nicht verfagen, wobei wie üblich die 
Zahl der Feinfpindeln (an Mule- und Water-Spinnmafginen) 
zum Maßftabe gebraudt wird. 

Die vereinigten britifgen Königreiche beſaßen (nad 
großentheils auf Schägung oder Berechnung beruhenden An- 
gaben) 

im Jahre 1817 . . 6,645800 Spindeln 
nm 1883 . . 9338000 
„ 1836 . . 11,000000 


” 
B . 
"m 1842 . . 15000000  „ 
"m 1846 . . 17500000 
„un 180... 0907 5 
nn 1886... 28010217 „ 
vn 1er 30,887497 


W ———— 


Die Menge des geſponnenen Garns wird für 1817 auf 
904345 Zentner (zu 50 Kilogramm), für 1833 auf 2,283894 
Zentner und für 1850 auf 4,708260 Zentner angegeben, wo— 
nad als durchſchnittliche Leiftung einer Spindel im erftern Jahre 
6, Kilogramm, im zweiten 12, und im legtern 11, Kilogramm 
fih ergibt. Der außerordentlich große Unterſchied zwiſchen der 
erften Zahl und den beiden folgenden bofumentirt den Fort⸗ 
ſchritt in der Produktionsfähigkeit der Maſchinen. 


In Frankreich rechnete man im Jahr 1839 bereits 
3,415000 Spindeln und eine Garnprobuktion von 39 Millio: 
nen Kilogramm (11, Kilogr. von 1 Spindel im Durd- 
ſchuitt). Später wurde die Epindelzahl angegeben: für 1852 
auf 4%, Millionen, für 1860 auf 6%, Millionen, für 1867 
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auf 6,800000. Gegenwärtig fällt davon der jehr beträchtliche 
Antheil des Elfaffes weg. 

Die Schweiz hatte t. J. 1827 erit 370000 Spindeln, deren 
Zahl fi 1830 auf 400000, 1840 auf 760000, 1850 auf 
950000, 1858 auf 1,350000 (in 270 Spinnereien) und 1861 
auf 1,700000 erhöhte. 

Am deutſchen Zollverein betrug i. J. 1844 die Zahl 
der Spindeln 815000 (in 319 Spinnereien); 1852 fhägte man 
fie auf 900000; 1858 mar fie 1,511400 und am Schluſſe des 
Jahrs 1861 (in 310 Spinnereien) 2,285195. Der Hauptfik 
ber deutſchen Baummollfpinnerei ift das Königreih Sachſen, 
welches beim Anfang bes 19. Jahrhundert? gegen 150000 Spin⸗ 
dein auf Meinen durch Hand betriebenen Spinnmafchinen zählte. 
Größere vom Waffer bewegte Spinnereien entftanden feit 1809 
in allmählich wachſender Zahl. Es waren vorhanden 


im Jahre Spinnereien Spindeln 
180° — 84 — 361202 
1845 — 116 — 414998 
185 — 133 — 554646 
1888 — 134 — 604500 
1861 _ 154 _ 707387. 


Bayern Hatte i. 3. 1839 nur etma 40000 und i. J. 1844 
erit 50533 Spindeln; aber feine Spinnerei hat fi in dem 
Grade gehoben, daß man am Schluffe des Jahrs 1861 bereits 
33 Spinnereien mit 536825 Spindeln zählte. 

Ueber den Beſtand der Baummolljpinnerei im preußis 
{hen Staate liegen folgende Angaben vor: 


Jahr Spindeln Jahr Spindeln 
1837 — 126072 1846 — 172433 
1840 — 150487 1852 — 227951 
1843 — 150334 1861 — 398071. 


Die Zahl der Spinnereien war im letzten dieſer Jahre 69. 


Was den dfterreigifhen Staat betrifft, jo Hatte in 
einigen Theilen defjelben mod während des 18. Jahrhunderts 
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die Handjpinnerei eine große Bedeutung, indem z.B. allein im 
Erzberzogtfum Defterreih unter der Eng mehr als 100000 
Perſonen ſich Hauptfäglic mit Baummollfpinnen beſchäftigten und 
grobe Garne (bis Nr. 12, 16, höchſtens 20) verfertigten. Bis 
1811 hatte fi) aber diefe Zahl auf 7000 oder 8000 vermindert, 
Im Jahre 1819 wurden in diefer Provinz (namentlich im Kreiſe 
ob dem Mannhartsberge) noch gegen 5000 dergleichen Hand: 
fpinner gezählt, in Böhmen 12000 bis 15000, u. f. w. Die 
erſten Verſuche mit der Mafchinenfpinnerei begannen 1776 und 
beſchränkten fi auf die Anwendung Meiner durch Menſchenhand 
bewegter Jennymaſchinen mie in Sachſen (S. 617), von wo 
diefe Induſtrie nah Defterreih fam. Mit Anfang des 19. 
Jahrhunderts fand der Gebrauch der Mulemaſchinen Eingang 
durch Gründung großer Spinnereien zu Pottendorf und Schwa— 
dorf in der Nähe von Wien (1802). Die Zahl derartiger Fa— 
brifen vermehrte ſich bedeutend unter den Einflüffen der Konti- 
nentalfperre und eines Einfuhrverbot3 für alle Garne gröber 
als Nr. 50. Im Jahre 1815 befanden fi im Erzherzogthum 
Defterreih unter der Ens 817 Mule: und 53 Watermafchinen 
im Gang und 42 Maſchinen erfterer nebſt 57 letzterer Art 
waren unbejdäftigt oder im Bau. Man zählte im ganzen Um— 
fange des Staats 


im Jahr Spinnereien Spindeln 
1841 _ 172 _ 988248 
1843 — 175 — 1,037120 
1846 — 203 _ 1,267280 
34-019 — 1593248 
1865 — 154 _ 1,559305. 


Die produzirte Garnmenge betrug 240683 Zentner (von 
50 Kilogr.) im Jahre.1841 und 312180 Zentner im Jahre 
1843, wonach fid eine durchſchnittliche Lieferung jeder Spindel 
von beziehungsmeije 12, und 15 Kilogr. ergibt, weil meift 
gröbere Garne gefponnen wurden. 


Die Nordamerikanifhen Vereinſtaaten (mo 1791 
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die erite Baummollfpinxerei entftand und i. 3. 1807 nur 300000 
engl. Pfund — 2721 Zentner Garn in 15 Spinnereien gefer= 
tigt wurden) hatte i. J. 1831 bereits 795 Spinnereien mit 
1,246503 Spindeln; 1850 aber 1094 Spinnereien. Die Spin= 
delzahl wurde um 1845 auf 2', Millionen, 1852 auf 5%, 
Mill. und 1867 auf 8 Mill. gefhägt. 


$. 82. 
Flachs, Hanf und deren Surrogate. 


Die Ummälzung, welde die Baummollinduftrie durch Ein- 
führung der Mafcinenfpinnerei erlitt, Hat fich in der Leinen- 
induftrie wiederholt; aber fie ift Hier fpäter eingetreten, ftellt 
ſich ſelbſt gegenwärtig noch nicht als vollzogen dar und wurde 
nicht von benfelben Erſcheinungen begleitet. In dem erftern 
Falle vermochte das glückliche Eingreifen des Maſchinenweſens 
den Robftoff aus fernen Erdgegenden heranzuziehen und dem 
Baummollbau einen nicht geahnten Aufſchwung zu geben, bie 
Handfpinnerei gänzlich; zu überwältigen und der Baummolle 
den vorderſten Pla unter den Webematerialien zu erftreiten. 
Diefen Vorrang verdankt die Baummolle ihren natürlichen Ei— 
genfchaften, vermöge welcher fie fähig ift die feinften und ſchoön— 
ften Gefpinnfte wohlfeil zu liefern und duch Färberei und 
Drud mit Leichtigkeit die Iebhafteften Farben anzunehmen, Ihre 
ausgebreitete Anwendung hat fi in zwei Nihtungen Raum 
gemacht: einerfeit8 indem fie ben Verbrauch gemebter Stoffe 
überhaupt erweiterte, anbererfeit3 indem fie ſowohl den kon— 
turrivenden Materialien — Wolle und Flachs — einen Theil 
ihres Feldes gänzlich entzog, als auch in die Gewebe aus jenen 
beiden fi einmifchte und die früher unbefannte Menge halb: 
baummollener Fabrikate zu Tage förderte. — Vom Flachſe muß 
in allen erwähnten Beziehungen dad Gegentheil gejagt werben. 
Spät und langfam entwickelte fich hier die Maſchinenſpinnerei; 
diefe ift zufolge der Bejchaffenheit ver Flachsfaſer nicht im Stande, 
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eben fo feine Garne zu erzeugen wie auf dem Wege der Hand» 
fpinnerei erreichbar find; der Anbau des in den europäiſchen Län- 
bern ſelbſt einheimiſchen Flachſes Hat fi, im Ganzen angefehen, 
nicht beträchtlich vermehrt, vieleicht jogar vermindert; die leinenen 
Gewebe mußten großentheils vor ganz over halb baummollenen 
den Plag räumen. Unfere Tage find Zeuge eines Kampfes 
geworben, den die Baummolle gegen ven Flachs und im Ge— 
biete des letztern die Mafchinenfpinnerei gegen die Handipinnerei 
führt. In diefer doppelten frieblihen Fehde liegt der Grund 
zu allen den mannichfaltigen Fortſchritten, melde die Flachs— 
bereitung im 19. Jahrhundert gemacht hat. 

Eine Hauptſchwierigkeit für die Leineninduftrie geht daraus 
bervor, daß der Flachsbau im Allgemeinen weit weniger von 
großen Lanbmirthen als von Meinen Grunbbefigern und Päch— 
tern betrieben wird, ſowie daß nad) althergebrachter Sitte die 
Flachsbauer zugleih die Flahsbereitung und (ſoweit von 
Handfpinnerei die Rebe ift) felbit da8 Spinnen in Händen 
haben. Die unvermeidliche Folge hiervon ift, daß das Material, 
in feiner Güte ohnehin von Witterung und Boden außerorbent- 
lich abhängig, ſehr ungleich ausfällt und weit ſchwieriger als 
Baumwolle in großen Maſſen von übereinſtimmender Beſchaffen— 
heit zu vereinigen iſt; daß nur ein Theil deſſelben in den Groß- 
Handel gelangt, und daß die daraus gejponnenen Garne von 
ungemein ſchwankender Beſchaffenheit, ja häufig ſchlecht find. 
Dies alles ift vornehmlih in Deutſchland fühlbar geworben, 
welches einft mit feinen Leinmanben den Norden und Süden 
Europas, nicht minder einen großen Theil Amerikas verforgte 
und dieſen Handel, hauptſächlich durch die ftrebfame Induftrie 
Großbritanniens, in erſchreckendem Maße eingebüßt hat, Solde 
Erfahrungen veranlaßten, daß man fich eifrig um Verbefferung 
des Flachsbaues wie der Flachsbereitung bemühte und zu dieſem 
Zwecke namentlich mehrfeitig reifende Beobachter nah Belgien 
fandte, wo beides in ausgezeichneter Weife betrieben wird; die 
Wirkungen dieſer Schritte müjjen jebod mehr noch von ber 
Zukunft erwartet werben als fie ſich bis jetzt gezeigt haben. 
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Um den Flachsmaſchinenſpinnereien ein richtig und gleich“ 
mäßig zubereitetes Material liefern zu fönnen, richtete man in 
verfehiedenen Ländern das Augenmerk auf fabrifmäßig arbei- 
tende Flahsbereitungsanftalten, melde den Strohflachs 
anfaufen, für eigene Rechnung rotten, breden, ſchwingen und 
gehörig fortirt an die Spinnereien abjegen follten. Irland 
gab zuerft das Beiſpiel folher Unternehmungen, deren dort im 
3. 1851 etwa 20 beitanden; von 1850 bis 1856 folgten Frank: 
veih, Belgien, die Niederlande, Defterreih (Mähren, Böhmen 
x), Bayern, Preußen (Schleſien), Hannover, Sachſen u. |. w. 
Der größere Theil diefer Anftalten ift (in der Regel megen 
Schwierigleiten beim Flahsauffauf) nah wenigen Jahren wie- 
der eingegangen, und bie beftehen gebliebenen Haben es meift 
vortheilhafter gefunden das Rotten den Landleuten zu über 
Iafien, nur das Brechen und Schwingen gegen Lohn zu ver 
richten: in biefer Betriebsweiſe haben fich fogar neue aufgethan 
und einige Meine Unternehmer folder Art begeben ſich ſogar 
mit ihren Maſchinen auf die Wanderfhaft, um dem Flachſe 
nachzuziehen. 

Um eine gedrängte Ueberſicht von den wichtigſten neueren 
Reiftungen in der Flachözubereitung zu geben, bemerken mir 
zuerſt, daß man einerfeit3 dag Notten (Möften) des Roh— 
flachſes zu befeitigen, andererſeits — nachdem alle ſolche Ber: 
ſuche fehlgefhlagen — die Ausführungsmweife diefer Arbeit zu 
verbefjern getractet hat. In legterer Beziehung ift zumal ber 
gemöhnlien Wafjerrotte in Gruben mehr Aufmerkfamfeit ge- 
ſchenkt worden, indem man einen langjamen Waſſerwechſel in 
den Rottegruben herjtellte; auch wurde eine zwedtmäßige Ver— 
bindung ber Wafferrotte mit dem Nachrotten im Thau häufiger 
angewendet. Aber diefe und andere Verbefferungen können fo 
lange nicht recht durchgreifend zur Geltung kommen, als das 
Nottegefhäft in den Händen der Meinen Landwirthe bleibt und 
zum Theil der Sorge von wenig unterricteten Perfonen über- 
lajfen if. Nur die ſchon erwähnten Flachsbereitungsanſtalten 
Könnten bier gründliche Hülfe ſchaffen, und für diefe allein 
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taugen ſolche Methoden des Rottens, welche umſtändlichere 
Apparate oder eine bejondere Aufmerkfamkeit erfordern, mie 
dies namentlich der Fall ift bei der aus Amerika ftammenben, 
in England für Robert Brett Schend 1846 patentirten Warm- 
wafjer-Rotte und ber von Gaultier de Claubry') 1842 
erfundenen Rotte in einem durch Echmefeljäure angefäuerten 
Waffer, welches allen üblen Geruch, bei der Operation aufhebt. 
Die Heißwaſſer-Rotte von James Buhanan und die Dampf- 
rotte von William Watt (beide 1852 in Glasgow aufgetaucht) 
haben nur vorübergehendes Auffehen gemacht. Eben jo wenig 
haben ſich die zahlreichen Vorfcläge praftifch bewährt, an Stelle 
des Rottens eine Behandlung der Stengel mit alkaliſchen Lau— 
gen, Seifenwaffer ꝛc. eintreten zu laſſen. 

Die Arbeit des Brechens (bei Flachs und Hanf), mozu 
man gewöhnlich die einfache Handbreche anwendet, hat zu einer 
Menge von Maſchinen Veranlaffung gegeben, durch welche das 
Geſchäft theils fehneller theils vollfommener verrichtet werben 
ſollte. Oftmals Hat dabei zugleich der Gedanke obgemaltet, das 
Material ohne vorangegangened Rotten zu bearbeiten, momit 
ftet3 ein größerer Verluft an Faſer nebſt einer gemiffen Raubig- 
keit und Härte diefer legtern verbunden gemefen ift. Eine das 
Brechen erfeßende oder ihm wenigſtens ſehr zwedimäßig vor: 
arbeitende Behandlung, das Polen (mobei durch Stampfer 
ein Quetſchen und Spalten ber bolzigen Stengeltheile ohne 
Krisen ftattfindet) muß in Deutſchland früh gebräuchlich ge- 
weſen fein; denn es ift höchſt wahrſcheinlich von Hier aus den 
Engländern befannt geworben, unter melden z. B. More: 
ton u. Weale 1692, Bromne 1721 fi für desfalls dien- 
lie Maſchinen patentiren ließen. Der Hauptbegründer ber 
Baummoll- Mafchinenfpinnerei, Arkwright, gab in feiner 
Patentbefhreibung vom Jahre 1775 einen vom Waffer zu treis 
benben Hammer an, womit ber Flachs ober Hanf gefchlagen 

1) Henri Frangois Gaultier de Elaubry, Pharmazent, dann 
Profeſſor in Paris; geb. 1792 dafelbft. 
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(geftampft) werben follte — eine Vorrichtung, welche zu jener 
Zeit in Schweden ſchon gebräudlih war. — Die Brech— 
maſchinen ſelbſt, wie fie theils projeftirt theils wirklich ausge— 
führt und angewendet wurden, bieten ein reichhaltiges Magazin 
von Konſtruktionsprinzipien und Detailauordnungen dar, wo— 
durch hinreichend bewieſen wird, welche Wichtigkeit man der 
durch dieſe Maſchinen zu Iöfenden Aufgabe beimaß. Indeſſen 
bringt die Natur der Sache mit ſich, daß alle diejenigen Brech— 
mafginen, melde zufammengefegt und theuer find ober zum 
Betriebe mehr ald die mäßige Kraftanftrengung eines Mannes 
erfordern, aljo das Borhandenfein von Elementerfraft voraus- 
fegen, nur für umfangreichere Bereitungsanftalten und nicht für 
den ländlichen Gebraud taugen; Hierin Tiegt der mejentlichite 
Grund, weshalb von Mafhinen zum Flachsbrechen fo wenig 
Gebrauch gemadt wird. — Einige und zwar ohne Wiberrebe 
die unvolltommenften Brechmaſchinen find, was ihre arbeitenden 
Theile betrifft, weſentlich der Handbreche nachgebildet und wir⸗ 
ten gleich dieſer mit oſzillirender Bewegung (Bond 1806, Du: 
rand 1813, Lee 1812, 1815, Lomder 1819, Bundy 1822, 
Lucas 1846, Schend 1846, Chicefter gegen 1863, Ben- 
touillac 1854. ine andere, die zahlreichite, Klaſſe bilden 
die Maſchinen, melde aus längsgefurchten (geriffelten) in ein 
ander eingreifenben Walzen beftehen, wobei Zahl und Anorb- 
nung diefer leßteren mannichfaltig mobifizirt auftritt: eine Ma— 
feine diefer Art, welche in Spanien erfunden war, wurde 1789 
befannt; ferner gehören Hierher jene von Edmund Cartwright 
1789, Fothergilt 1798, Bundy 1817, Ehriftian :) 1816, 
1818, Wilfon 1818, Tifjot 1819, Bate 1820, Mon- 
tagne 1820, Bellafinet 1821, Godart 1837, Sprengel 
in Braunſchweig um 1840, Garnier 1841, Plummer 1849, 
Delcourt 1850, Farinaur 1852, Dickſon 1853 und 

1) Gerard Joſeph EHriftian, Profeſſor zu Brüffel, nachher Di- 
rettor des Conservatoire des arts et mötiers in Paris; geb. 1776 zu 
Berbiers in Belgien, geft. 1832 zu Argenteuil bei Paris. 
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nebft einigen anderen die von Kuthe zu Egeln bei Magdeburg 
(1822), welde fi durch Einfahheit und Wohlfeilheit in ver- 
ſchiedenen deutſchen Gegenden auf dem Lande eingebürgert 
Hat. Andere eigenthümliche Konftruftionen find die mit ge— 
viffelten in einander greifenden Kegeln (Bundy 1819); mit 
geriffelten Walzen, welche auf einer eben fo beſchaffenen Fläche 
bin und her gewälzt werben (ältere böhmifche Breche, Lee 1819, 
Sacco in Mailand 1823); mit einem auf unebener Fläche im 
Kreife vollenden geriffelten Zylinder (Watfon 1839); mit ge- 
tiffelten Kegeln und einer radial geriffelten Scheibe (Catli- 
netti in Mailand 1820, Hernalfteen in Belgien 1837, 
Kefjeler in Greifswald 1867). 

Das Schwingen des gebrochenen Flachſes und Hanfes 
mittelft Maſchinen zu verrichten ift man ſchon im vorigen Jahr- 
Hundert beftrebt gemefen. Im Jahre 1801 wurde durch einen 
deutſchen Reifebefhreiber eine von ihm in Schweden angetroffene 
Shmwingmafdine befannt gemacht, melde aus einer ftern- 
förmig mit Schwingmeffern befegten durch Waffer umgetriebenen 
horizontalen Welle bejtand. Eine weſentlich ganz gleiche ift 1790 
in England von Edmund Cartwright angegeben und eine 
völlig ähnliche 1813, aus Amerika gebraht, in Frankreich an 
Baldwin patentirt worden. Man hat jpäter diefe Anorbnung 
vervollfommnet und die jet am meiften gebraͤuchlichen Schwing⸗ 
maſchinen find von diefer Art. In England bediente man ſich 
bereit3 vor 1825 einer abgeänderten Einrichtung, wobei die 
Meſſer an einer ftehenden Welle fich befinden. Bedeutender 
abweichend find die Maſchinen von Girard (zwiſchen 1827 und 
1832), Shend (1846), Macbride (1852), Salle (1854), 
Friebländer in Breslau (1862). — Es ift mehrmals, aber 
nit mit Vortheil, der Verſuch gemacht worden, die Wirkungen 
des Brechens und Schwingens mitteljt einer einzigen Operation 
zu erzielen, Maſchinen, mit welchen dies beabſichtigt wurde, er- 
fanden Hoffmann zn Herrnſtadt in Schlefien 1841, der Bel- 
gier Maertens 1843, 1851, die Engländer La wſon 1852 
und Dany 1853, der Irländer Rowan 1861. 


’ 
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Die Heheln zur unmittelbaren Vorbereitung bes Flachſes 
für dad Spinnen find in England außerordentlich verbefiert 
worden, inbem man ihre Zähne aus Stahl machte, denfelben 
eine große Länge und feine ſchlanke Zufpigung gab. Seit Ein- 
führung der Mafhinenfpinnerei find Hedelmafginen ein 
Vebürfnig geworden und zahlreiche verfchiedene Maſchinen der 
Art Famen zum Vorſchein. Der Gedanke, Hecheln auf einer 
Walze anzubringen und während Umdrehung diefer letztern den 
Flachs anzuhalten, ift ſchon im der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts nicht mehr neu geweſen, denn man findet in einem 
1796 erfhienenen deuten Sammelwerke eine ſolche Walzen: 
hechel beſchrieben, die durch Schnurrad und Tritt in Umtrieb 
gefegt murbe — das einfachfte aber freilich auch rohefte Vor— 
bild einer Hechelmaſchine. Die Anwendung von mit Hecheln 
bejeßten Walzen oder Trommeln findet ſich aud bei den erften 
wirklichen Hechelmaſchinen (der Engländer Fothergill 1793, 
Stevenfon 1794) und wurde fpäterhin von vielen, aller: 
diugs in meit vollfommenerer Weife, beibehalten. Archibald 
Thomſon zu London (1801) war bererite, welcher die Hedeln 
durd eine horizontal um zwei Walzen zirfulivende Kette ohne 
Ende verband und badurd; erreichte, daß ber jemeilig arbeitende 
Theil der Hechelu in gerabliniger Bewegung den Flachs durch- 
ſtrich. Die Menge der feitdem aufgetretenen Hechelmaſchinen 
ift jo groß, daß z. B. allein in England bis zum Schluſſe des 
Jahrs 1866 nahe an 100 diefen Gegenftand betreffende Patente 
ertheilt wurden. Im Allgemeinen haben die neueren Erfin— 
der e3 vorgezogen, den Hecheln ftatt der Kreisbemegung (mie jic 
beim Gebraude gemöhnliger Trommeln entfteht) überhaupt ober 
wenigſtens während ihres Weges’ dur ben Flachs eine gerad- 
linige Bewegung zu ertheilen, melde befier den Vorgang auf 
der Handhechel nachahmt; und es find hierzu mannichfaltige zum 
Theil mit viel Scharffinn ausgedachte Mechanismen erfonnen, 
mie z. 8. von Lawſon u. Walter 1828, Girard 18832, 
Ruedorffer, Droßbad u. Mannhardt in Münden 1841, 
Peter Fairbairn 1852, u. A. Man läpt jetzt meiſtentheils 
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den Flachs zwiſchen zwei von entgegengefegten Seiten gleid- 
zeitig auf ihn einmirkenden Hechelſyſtemen bearbeiten, ſorgt 
dafür, daß die Wirfung an ben Spigen ber Faſern beginnt und 
nur ſchrittweiſe die davon entfernteren Theile erreicht, Täßt den 
Flachs dur felbftthätigen Apparat allmählich von gröberen 
Hecheln auf feinere fortjchreiten, bewirkt eine zmedtmäßige Auf: 
jammlung bes abgehenden Werges, ꝛc. — 


Der Hanf, defien Zubereitung im Wefentlihen mit jener 
des Flachſes übereinftimmt, deſſen Anmendung aber eine be 
ſchränktere ift, weil er wenig ander als zu Seilwerk und Se— 
geltuch gebraucht wird, bietet wegen Dide feiner Stengel und 
großer Länge feiner Faſern mehr Echmierigfeiten bei der Be- 
arbeitung durch Maſchinen. Gleichwohl ift aud hierin feit An- 
fang des 19. Jahrhunderts mandes Erfprießliche geleiftet wor: 
den. Wichtiger aber erfgeint die mit Erfolg unternommene 
Einführung verſchiedener überfeeifher Pflangenfaferftoffe als 
mohlfeiler Stellvertreter für Hanf und zum Theil für Flachs. 
Die vorzüglicften 'derfelben find folgende: 


Das Chinagras (in China ſelbſt Tſchu-ma genannt), bie 
Baftfafern aus den Stengeln einiger Neffelarten, namentlich 
Urtiea (oder Boehmeria) nivea und Urtica heterophylla, an: 
gebli auch Urtica (oder Boehmeria) utilis, obwohl dieſe letz⸗ 
tere Pflanze auf den Sundainjeln — mo fie ben malaiiſchen 
Namen Ramie führt — nur eine gröbere mehr dem Hanf als 
feinem Flachſe ähnliche Faſer liefert. Die Einfuhr des China— 
grafes in England begann gegen 1849, und man hat auß dem— 
felben in Leeds ſchon Garne bis zur Feinheitsnummer 250 (gleih 
den feinften Flachs-Maſchinengarnen) gefponnen. 

Jute (Diäut), die Rinden- oder Baftfafer mehrerer in 
Oſtindien wachſender Sattkraut-Arten (Corchorus), namentlich 
Corchorus capsularis und C. olitorius. Davon wurben in Liver- 
pool 1849 ſchon 175980 Zentner (zu 50 Kilogramm) und 1850 
248240 Zentner eingeführt, und ſeitdem ift der Verbrauch noch 
jehr geftiegen, fo daß für 1865 die in bei britiſchen Koͤnigreichen 
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zur eigenen Verarbeitung importirte Menge auf mehr als 1%, 
Millionen Zentner angegeben wird. 

Der Neufeeländifhe Flachs aus den Blättern ber 
zähen Flachslilie (Phormium tenax). Die Einführung diefes 
Materials in England fing 1827 mit 278 Zentner an, war 
1831 auf 16881 Zentner geftiegen, ſank aber ſchnell wieder und 
betrug i. 3. 1836 nur 1220 Zentner. Der Stoff ſcheint zu 
Gunſten des Jute den Platz geräumt zu haben. 

Der Manilahanf aus den Blattſcheiden mehrerer Arten 
von Pifang, (Musa) im befondern Musa textilis, troglodytarum 
und paradisiaca. Davon empfing Liverpool im Jahre 1849: 
1646 und 1850: 3880 Zentner. 

Der Kokosbaſt, die faferige Umhüllung der Kokosnüſſe, 
movon nad Liverpool i. I. 1849: 13614 und i. J. 1850: 
29870 Zentner (größtentheils jhon gejponnen) gebracht wurden. 
Seit der Zeit ift der Verbrauch fehr geftiegen, da man große 
Mengen Fußdecken und Padzeug aus diefem Stoffe verfertigt; 
es betrug namentlich i. 3.1865 die Einfuhr von Kokosbaſtgarn in 
ganz Großbritannien 99240 Zentner. Die neueren engliſchen Ein- 
fuprliften faſſen Jute (welches den Hauptantheil bildet) mit den 
übrigen außereuropäifchen Hanffurrogaten zufammen und geben 
für diefe ganze Rubrik beifpielsweife folgende Zahlen, woraus 
man den anwachſenden Verbrauch erkennt (Zentner zu 50 Kilo: 


gramm): 
Jahr. Einfuhr. Davon zum eigenen Verbrauch. 
Zentner Zentner 
1860 — 835075 _ 791882 
18638 — 1,272883 — 1,101795 
1865 — u _ 1,718127. 
$. 83. 
Flahsfpinnerei. 


Die Handipinnerei (auf Spinnrädern, da das Spinnen 
mittelft der Handfpindel ſchon Längft alle Bedeutung verloren 
40* 





628 $. 83. Flachsſpinnerei. 


hat) ift im Bereiche der Flachsinduſtrie durh die Maſchinen— 
fpinnerei außerordentlich gefehmälert, aber doch zur Zeit Feines- 
wegs gänzlich verdrängt worden. Der Grund diefer Erſchein— 
ung liegt einerfeit8 in ber wegen mannidfaltiger Echmwierig: 
feiten langſamen Entmwidelung der Mafchinenfpinnerei; anderer: 
feit3 in dem innigen Zufammenhange der Handfpinnerei mit dem 
Flachsbau und der ländlichen Hauswirthſchaft, mobei die fpin- 
nenden Perfonen nöthigen Falls in der Lage find, ſich mit einem 
ungemein niedrigen Spinnlohne zu begnügen; endlich zum Theil 
aud darin, daß die feinften (Batift- und Spigen-) Garne bisher 
nur durch die Handfpinnerei geliefert merben Fonnten. Man 
bat zur Hebung der Handfpinnerei — ſowohl um die Güte und 
Menge ihres Produkts zu erhöhen als auch hierdurch die Arbeit 
lohnender zu machen — e3 an Anftrengungen nicht fehlen Lafjen: 
es find die Spinnräbder durch forgfältigere und zartere Aus: 
führung ihres Baues geeigneter zum Feinfpinnen gemadt, man 
hat andererfeit3 Doppelſpinnräder hergeftellt um zwei Fäden 
zugleich von einer Perfon fpinnen zu lafjen, durch Epinnfchulen 
(S. 77) die Kunftfertigkeit zu erhöhen, den Wetteifer zu bele— 
ben getrachtet zc.: alle dies brachte nur fehr zweifelhafte Er- 
folge, und die entſchiedene Vorzüglichkeit der Maſchinengarne 
ſetzte diefe mehr und mehr an die Stelle der Handgefpinnfte, fo 
daß der gänzliche Untergang der Handfpinnerei vorauszufehen 
und nur nod eine „Trage der Zeit“ ift. Unter biefen Um: 
ftänden ift e8 überflüffig, lange bei dem Arbeitögeräthe der 
Handjpinnerei, dem Spinnrade, zu verweilen, &3 mag indefjen 
bemerkt werben, daß ein Engländer, Anti, zuerit (1792, 1795) 
Vorrichtungen angab, um ein Hin- und Herſchieben der Garn— 
fpule zu bewirken, wodurch eine gleihmäßigere Füllung derſelben 
bewirkt und die fonft zum Meiterhängen des Fadens über die 
Häkchen des Spinbelflügels nöthige Zeit gewonnen wurde. Wenn 
die Koftjpieligfeit und das größere Krafterforbernif derartiger 
Räder ihnen den Eingang in bie allgemeine Praxis verſchloß, 
jo wird ein Gleiches gefagt werben dürfen von der fehr ſchönen 
und wohlberechneten Ginrihtung, melde 1832 Lebec in Nantes 
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erfand, um dad Spinnrad zur Erzeugung höchſtfeiner Garne zu 
befähigen. 

Wie in allen übrigen Zweigen des mechanifchen Spinnens 
ging auch in der Flachs-Maſchineuſpinnerei Großbritannien 
voran. Es mar ganz am Schluffe des 18. Jahrhunderts, daß 
die erften Flachsſpinnmaſchinen in Nordengland und Schottland 
aufgeftellt wurden. In Frankreich fanden etwas fpäter die erjten 
Verſuche der Art durch Briten jtatt, worunter Robinjon 
(1805), Madden (1807), O'Neal (1808) neben dem Fran- 
zofen Leroy (1807) zu nennen find. Doch Hatten alle dieje 
Beitrebungen jo wenig Erfolg, daß Napoleon I. i. 3. 1810 den 
berühmten Lodenden Preis von einer Million Franken für die 
Flachs-Maſchinenſpinnerei ausfegte, welcher niemals gezahlt wurde, 
aber menigftend manches Talent in Thätigfeit fegte, jo nament- 
lid Girard'), der von jener Zeit an mit großem Scharfjinn 
und bewundernswürdiger Ausdauer, aud nicht ohne günjtige 
Refultate, ſich auf den Gegenftand warf und als der eigentliche 
Begründer der jegigen mechaniſchen Flahsjpinnerei angefehen 
werben muß, indem die fpäteren eiuſchlagenden Erfindungen der 
Engländer nur Fortſchritte auf dem von Girard nicht bloß 
gezeigten fondern felbft praftiih verfolgten Wege ſind. Im 
Jahre 1815 nad; Oeſterreich berufen (mo die zum Theil früher 
erfundenen Flachsſpinnmaſchinen von Veit 1810—1812, Franz 
Wurm 1811—1813, Hebenftreit 1818 nie zu nachhaltiger 
Anmendung reiften), betrieb Girard eine Spinnerei zu Hir- 
tenberg uUnmeit Wien, bie aber 1825 einging. In die Kind- 
heitögeit der mechaniſchen Flahsjpinnerei auf dem Kontinente 
fällt auch deren erfte Einführung im preußifchen Staate, mo 
1811 eine von Tſchudi zu Rorſchach in der Schweiz erfundene 


1) Philippe Henri de Girard, während ber erften Revolution zwei⸗ 
mal aus Frankreich geflüchtet, führte ein äußerſt wechſelvolles Leben mit 
ben verſchiedenartigſten VBeihäftigungen in Mahon, Livorno, Marfeille, 
Nizza, Montpellier, Paris, Wien, Warſchau und wieder Paris; geb. 1775 
zu Lourmarin (Departement Vaucluſe), geft. 1845 zu Paris. 
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und ausgeführte Mafchine angefauft und zu Waldenburg in 
Schleſien aufgeftellt wurde. Diefes Unternehmen eriftirte ohne 
etwas Nennensmwerthes zu leiften, bis es 1824 nad) engliſchen 
Muftern umgeformt wurde. MWeberhaupt find, bis auf ſehr 
wenige Ausnahmen, die britifhen Erfindungen dieſes Fachs nicht 
nur die Vorbilder der Spinnereien auf dem Feftlande geblieben, 
fondern großentheils in Originaleremplaren bahin eingewandert. 

Girard Hatte am 28. Juli 1810 — nur 2%, Monate nad 
Veröffentlihung des Faiferlichen Preisausfchreibens — bereits 
fein erftes Patent in Frankreich erhalten, aber er änderte und 
verbefferte an feinen Entwürfen fortwährend. In dem Zu: 
ftande, welchen fein Maſchinenſyſtem gegen das Jahr 1815 er- 
langt Hatte, wurden Zeichnungen davon durch Veruntreuung 
zweier Werkführer nah England gebracht und dort an einen 
Londoner Kaufmann Horace Hall verkauft, welder auf Grund 
derfelben ein vom 17. November 1814 datirtes Patent nahm. 
In der zu diefem gehörigen am 16. Mai 1815 eingereichten 
Spezififation ift des Erfinders, ja überhaupt nur des fremden 
Urſprungs, nicht mit einer Silbe gedacht, und doch läßt eine 
Vergleichung der engliſchen und ber franzöfifchen Spezifikation 
fofort erfennen, daß die Zeichnungen ber erjtern genau aus 
Iegterer kopirt find. Mit der den Briten eigenen Energie wurde 
indeß die Erfindung raſch von vielen Seiten weiter vervoll: 
kommnet. Franfreih und Deutfhland (mo Mannharbt u, 
Droßbach in Münden, 1837, zu nennen find) Haben hierzu 
wenig beigetragen. Man bildete die Vorbereitungsmaſchinen 
aus (bei melden 1833 Lawſon u. Weftley in Leeds zuerft 
die Schraubenführung für die Ramm- ober Hedheljtäbe gebraud- 
ten), wendete beim Vorjpinnen die Spindelbank (S. 609) 
und theilmweife den falſchen Draht mitteljt der — zuerft von 
Girard angegebenen, fpäter aud in die Baummollfpinnerei 
aufgenommenen — Röhrenmaſchine (S. 611) in verbefferter 
Geſtalt an, verfah die Feinſpinnmaſchinen mit manden zweck— 
mäßigen Neuerungen, ꝛc. Der wichtigſte Schritt in letztgedachter 
Beziehung war die Einführung des Naßfpinnens mit warmem 
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Waſſer und nahe zufammen liegenden Stretwalzen durch James 
Kay von Prefton i. 3. 1825, meil nur erft hierdurch — na— 
mentlid in Verbindung mit der Verarbeitung geſchnittenen (d. 5. 
mittelft einer Maſchine in zwei ober drei Theile abgerifjenen) 
Flachſes — der Weg zum Spinnen feiner Garne eröffnet wurde. 
Es verdient dabei bemerkt zu werden, daß Girard ſchon 1810 
die Zertheilbarkeit der Flachsfaſer in kurze Elementarfäſerchen 
(worauf die eben berührte Spinnmethode beruht) erkannt, jie 
aber nur unvollkommen benugt hat. — 

In welchem Maße die mehanifche Flahöfpinnerei der Haupt⸗ 
ftaaten an Umfang gemonnen bat, fei durch folgende Notizen 
bemerkbar gemadit. 


Großbritannien bradte zur Zeit, mo ed nur Hand» 
fpinnerei haite, nicht fo viel Garn hervor als es für feine eigene 
Weberei bedurfte, mußte deshalb eine bedeutende Menge beffel- 
ben vom Auslande und befonders aus Deutſchland beziehen. 
Diefe Leinengarn-Einfuhr, melde i. I. 1825 nod; 56900 Zent: 
ner (zu 50 Kilogramm) betrug, mar aber bis 1849 allmählich 
auf 268 Zentner gefunten, mithin fo gut wie erlofhen. Da— 
gegen rief das Aufblühen der Maſchinenſpinnerei eine fteigende 
Ausfuhr von Maſchinengarn und zur Erzeugung deſſelben die 
Einfuhr großer Onantitäten Flachs und Flachswerg hervor, wie 
folgende Ueberficht darthut: 


Flachs u. Flachswerg, Flachs- u. Werg-Mafdinengarn, 


Einfuhr, Ausfuhr, 
Jahr Zentner Zentner 
1820 — 282204 — — 
188 — 806431 — 450 
1832 — 1,000667 _ 999 
1835 _ 754579 — 23688 
18410 — 1276475 — 160875 
142 — 1,148444 — 267536 
1845 — 1441075 — 211269 


1849 — 1,835769 _ 156615 
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Flachs u. Flachswerg, Flachs- u. Werg-Mafchinengarn, 


Einfuhr, Ausfuhr, 
Jahr Zentner Zentner 
1860 — 1,488807 — 283136 
1868 — 1,482365 — 349750 
1866 — 14,984000 — 333800 


Bon dem importivten Rohmaterial ift ftet3 nur ein gerin- 
ger Antheil — meijt zwifhen 3 und 5 Prozent — unvevarbeitet 
mieber ausgeführt worden. Ueber die Zahl der in den britiz 
fen Königreihen vorhandenen Feinfpindeln für Flachs Liegen 
wenig und meijt fehr unfidere Angaben vor: im Jahre 1840 
ſoll fie 1,668600 betragen haben; dagegen gibt eine detaillirte 
Nahmeifung aus 1861 für Flachs (und Flachswerg 1,216674, 
I Hauf 2580, für Jute 32982, alfo insgefammt nur 1,252236 

Zu Unfang des Jahrs 1865 follen 1,265000 Spindeln im 
Gang und außerdem Majchinen mit 195638 Spindeln im Bau 
begriffen gemefen fein. 

In Frankreich wurde die Zahl der Spindeln (offenbar 
nur annähernd) für 1844 auf 120000, für 1849 auf 250000 
angegeben; verläßlicher ſcheint die Nachricht, daß bei Beginn bes 
Jahrs 1865 ſich 563025 Spindeln im Gang und 60000 im 
Bau befunden haben. 

Ju Deutſchland hat die Flachs-Maſchinenſpinnerei Lang: 
fame Fortſchritte gemacht und nur erft eine geringe Ausdehnung 
erlangt. Der preußifche Staat im befonbern brachte es von 
1824 (dem Anfangsjahr) bis 1840 nur auf 15844 Spindeln, die 
fi 1843 auf 28087 und 1850 auf 46331 vermehrt Hatten. Im 
gefammten deutſchen Zollvereinsgebiete zählte man zu Ende bes 
Jahrs 1861 nicht mehr ala 134492 Spindeln für Flachs, Hanf 
und Werg in 38 Spinnereien. Hierdurch wird ber Bebarf an 
Maſchinengarn bei weitem nicht gedeckt, und es findet demnach 
eine nicht unbeträchtliche Einfuhr dieſes Artikels ftatt, der ſich 
neuerlich gefteigert hat; e3 betrug ber Import des Zollvereind 
an rohem Mafchinen-Leinengarn 
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1847 — 16435 Zr. 1859 — 42911 tr. 
1850 — 31096 „ 1861 — 93750 „ 
18544 — 2432 „ 1863 — 144832 „ 


Der Öfterreihifhe Staat erhielt nad dem Aufhören 
der Hirtenberger Flachsſpinnerei (S. 629) das erite derartige 
Unternehmen auf englifhem Fuße i. 3. 1834 (zu Pottendorf 
unfern Wien). Im Jahre 1845 waren 8 Spinnereien mit 
22800 Spindeln vorhanden, aber 1855 ſchon 80000 Spinbeln 
und 1865: 56 Epinnereien mit 312954 Spindeln. 


8. 84. 
Seilerei. 


Das uralte Geſchäft des Seilers ift bis in das 18. Jahr- 
hundert al8 eine vein mechanifche Arbeit betrachtet worden, von 
deren miffenfhaftlihen Grundlagen man feine Ahnung gehabt 
au haben ſcheint. Der erſte, melcher diefen Gegenftand nicht 
nur einer ausführlichen Beſchreibung fondern aud einer theoreti- 
schen Erörterung würdigte, war (1747) Duhamel'). In 
neuerer Zeit hat Tredgold (1826) gründfiche Bemerkungen 
über den Einfluß der Werfertigungsart auf die Güte der Seile 
veröffentlicht. Die einfachen Arbeitögeräthe des Seilers find 
weſentlich noch diefelben, wie fie vor Jahrhunderten waren; 
Erwähnung verdient indeffen, daß Imler zu Scheidegg in 
Bayern 1828 eine Vorrichtung angab, melde dem am Seiler: 
rade mit Garnfpinnen befhäftigten Arbeiter gejtattet einen Ge: 
huͤlfen (Raddreher) zu erſparen; daß mehrfach modifizirte Ein- 
richtungen de3 zum Schnüren und zum Seifen dienenden, mit 
Zahnräbern verfehenen Seilergeſchirrs befannt geworben find, 
wie bie der Franzofen Duffordet (1810), Martin (1813), 
Duboul (1816), Margeon (1822), Chavaffieur (1835); 


1) Henri Louis Dupamel du Monceau, General-nfpektor der 
franzoöſiſchen Marine; geb. 1700 und geft. 1781 zu Paris, 
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und daß man zur Verfertigung des Bindfadend raumfparende 
ſchnell arbeitende Maſchinen erdachte (Boichoz in Franfreih 
1821, Vollmar in Bayern 1845). 

Mit fteigender Zunahme der Seefchifffahrt wurde man 
gegen dad Ende des vorigen Jahrhunderts zu einer ausgedehn⸗ 
ten Benugung von Maſchinen in der Fabrikation des Schiffs: 
tauwerks gedrängt, und naturgemäß ging England hierin mit 
dem Beifpiele voran. Die Geſichtspunkte, welche dabei verfolgt 
wurden, beftanden, neben Erfparung von Menſchenhänden und 
Beſchleunigung der Arbeit, in Beſeitigung ber außerordentlich 
langen Seilerbahnen und in geficherter Regelmaͤßigkeit ſowohl 
der Drehung als der Zufammenordnung aller einzelnen Garn— 
fäden bei Bildung der Ligen, aus denen dad Geil zufammen- 
gejegt wird. Man bemühte fih demnach, das Spinnen der 
Taugarne auf Mafchinen zu bemerkftelligen, wie dergleichen 3. 8. 
von William Chapman in Nemcaftle (1799), Hudbart, 
Bates (1831), Lang (1831), Author in Gladgom (1837) 
zu Stande gebracht wurden. Man lernte einjehen, daß die alte 
Art, die zu einer Lie erforderlichen Fäden ſämmtlich in gleicher 
Länge aufzuziehen und dann dur Drehung in ein Ganzes zu 
vereinigen, fehlerhaft ift, meil zufolge der fhraubenartigen Win- 
dungen von einem Faden eine deſto größere Länge vorausgeſetzt 
wird, je weiter derſelbe von der Mittellinie entfernt nad der 
Oberfläche zu Tiegt. Um diefe ungleiche Länge der Fäden mög— 
lich zu machen (melde zur größten Tragkraft des Seild uner- 
Täglich ift) wickelte man die Fäden einzeln auf Spulen, von 
denen jede ihren Faden gerade nad) Bedarf hergeben konnte. 
Der erfte, welcher diefe Anordnung einführte, war Belfour 
von Helfingdr (1793); aber biefelbe erlangte ihre Bolltommen- 
heit erſt durch Huddart), welcher die Garnfäben durch eine 
Platte mit konzentriſchen Xöcherkreifen (das ſogenannte Regifter) 





1) Yofeph Huddart, Schiffskapitän, zufept Mitglied des Direlto- 
riums der englifch-oftindifhen Kompagnie; geb. 1741 zu Allenby in Cum- 
berland, geſt. 1816 zu London. 
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gehen Tieß, wonach fie fi im der Lige zu konzentriſchen 
Schichten lagern mußten. Der Erfinder dieſes Verfahrens, 
welches die wejentlichfte Grundlage der neueren Taufabrifation 
bildet, nahm dafür 1793 fein erftes, 1799 ein zweites Patent, 
und man nennt feitvem die fo hergeſtellten Taue Batenttaue. 
Es ſcheint aber, daß die Methode erſt feit 1802 durch Laird 
in Greenod zu nachhaltiger Ausführung gelangte; in Frankreich 
ift fie um 1819 von Hubert zu Rochefort zuerft angewendet 
worden, Huddart's Prinzip wurde von Anderen auf Ma- 
ſchinen mit übrigens veränderten Konſtruktionen übertragen, in 
England namentlich zuerft von Chapman (1798, 1799) und 
Belfour (1799). — Die Maſchinen zum Drehen der Ligen 
um fogenannten Shnüren) und zur Vereinigung ber Ligen 
in ein Tau (zum Seilen) jind entweber ſo beſchaffen, daß Lige 
oder Tau bis zur Vollendung längs ber Bahn gerade ausge— 
fpannt bleibt; oder fie bedürfen diefer Bahn nit, weil fie bie 
Litze oder das Tau nad Mafgabe ihres Entitehens um eine 
Walze aufrollen, zuweilen auch nur fortziehen und fallen laſſen. 
Fulton (S. 119) baute eine eigene Mafgine zum Schnüren 
(ohne das Huddart'ſche Regiſter) und eine andere zum Geilen; 
beide find in Frankreich, wo fie 1799 patentirt wurden, längere 
Zeit im Gebrauch geweſen. Huddart konſtruirte 1805 eine 
Maſchine bloß zum Seilen.. Er ſelbſt aber, wie mehrere Au: 
dere (Fothergill in Sunderland 1793, Chapman 1797, 
1798, Norvell in Newcaſtle 1833, Charollais in Paris 
1843, ꝛc.) ließen Schnüren und Seilen gleihen Schritte von 
derjelben Maſchine verrichten, jo daß aus diefer, welder einer- 
feitö bie einfagen Garne zugeführt werden, anbererjeit3 das 
fertige Tau hervorgeht. 


Platte Seile, gebildet aus mehreren meben einander 
gelegten und durch Hanfſchnur oder Draht zufammengenäßten, 
auch mittelft vernieteter Metalljtifte vereinigten gewöhnlichen 
Seifen, find wohl zuerft von dem Engländer Curr (1798) 
verfertigt, fpäter von Chapman (1807), Harvey (1820), 
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Grimſhaw (1822), Molard d. j.!) (vor 1826), melde 
ſaͤmmtlich Maſchinen dazu angegeben haben, 

Das Tauwerk wird der Regel nad aus Hanf Hergeftellt; 
man hat aber in neuejter Zeit auch andere Materialien dazu 
verarbeitet, namentlich neufeeländifhen Flachs (©. 627) zuerft 
in England 1830, und Manilahanf (S. 627), welcher ſpezifiſch 
leichtere, nad der Durchnaͤſſung ſchnell wieder trodnende Seile 
liefert. Gegenwärtig jind an die Stelle der diden hanfenen 
Anfertaue allgemein die eifernen Kettentaue (5.397) gebräuchlich. 


$. 85. 
Streigmollfpinnerei. 


Bis nahe gegen das Ende des 18. Jahrhunderts war bie 
Vorbereitung der Streihwolle, und ebenfo da3 Spinnen feldft, 
zum größten Theile reine Handarbeit: man bediente ſich zum 
Auflodern der rohen Wolle des Schlagens mit Stöden und da— 
neben zwar einer höchſt einfachen und rohen Maſchine, des ſo— 
genannten Wolfes, Erempelte aber diefelbe mit Handfragen und 
fpann auf dem Epinnrade (Handrade). Zuerſt mar es auch 
bier — wie in allen Zweigen de3 Spinnereifaches — England, 
von wo die Fortſchritte durch Einführung des Maſchinenweſens 
ausgingen, und hierin hielt anfangs die Streichwollſpinnerei 
ungefähr gleihen Gang ein mit der Baummollfpinnerei, ſofern 
die Haupthülfsmittel beider, Kratz- und Spinnmafchinen, in 
ihrer Grundlage diefelben waren. Bei der fpäteren Ausbildung 
jedoch verftand man es, eben diefe Maſchinen genauer der Natur 
beider Materialien anzupaffen, und fo entſtand die charakteriſti— 
ſche Verſchiedenheit zwiſchen der Verarbeitung der Baummolle 
und der Wolle, wie ſie noch jetzt beſteht. Wenn auf der einen 
Seite die Wolle wegen der Länge, Kräuſelung und Filzungs- 

1) Srangois Emanuel Molarb, erft Artillerieoffizier, feit 1817 
Unterbireftor des Conservatoire des arts et mötiers; geb. 1774 zu Eer- 
noifes im Jura, geft. 1829 zu Paris. 
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fähigkeit ihres Haars größere Schwierigkeiten bereitet, fo ift 
andererſeits bei ihr das Bebürfniß einen fehr feinen und glatten 
Faden zu fpinnen nicht jo wie bei der Baummolle vorhanden: 
dies macht, daß bei der Etreihwolle die Arbeit zur Reinigung 
und Aufloderung umftändlicher, dagegen der eigentliche Epinn= 
progeß mit feinen unmittelbaren Vorarbeiten einfacher ſich bar- 
ftellt, wenn man jie in Anbetracht ber analogen Operationen 
mit der Baummolfe vergleicht. 

- Die erjte in den Spinnereien mit ber rohen Wolle vorzu= 
nehmende Bearbeitung ift das Entſchweißen und Wafchen, mozu 
man ſich urjprünglich Höchft einfacher Geräthſchaften und reiner 
Handarbeit bediente. Ginzeln find Veränderungen in ber Aus: 
führung des Entſchweißens vorgenommen, indem man dazu hin 
und wieder etwas zufammengejegtere Apparate und bald ge: 
faulten Urin oder Eeife, bald eine Auflöfung von Pottafche 
oder Eoda anwendet. Die neuerlich angeftellten Verſuche, die 
Entf gmeigung durch Schmefelfohlenjtoff zu bewirken, haben zwar 
die Wirkſamkeit diefes Mittels gezeigt, aber keineswegs daſſelbe 
als praktiſch vortheilhaft bewährt. Sehr zahlreich und verſchie— 
denartig jind die zum Wafchen oder Reinfpülen der entſchweißten 
Wolle angegebenen Wollwafhmafginen, unter denen eine 
von Sehlmader zu Berlin gegen 1830 erfundene vielleicht 
die ältejte, jedenfalls eine der einfachften ijt, während man in 
England, Frankreich, Belgien feit 1840 viele zum Theil weit 
aufammengefegtere Konftruftionen aufftellte (in Frankreich allein 
über 20 in den Jahren 1840—1863). Selbſt zum Trocknen 
der gewaſchenen Wolle find mechaniſche Vorrichtungen erfunden, 
mobei entweder fünftlih ermärmte Luft Norton in England 
1858, Semper in Görlig 1861) oder Luftverdünnung (Per 
trie in Rochdale 1861) benupt wird. 

Die Aufloderung der Wolle durch Schlagen mit Stöcken 
aus freier Hand zu beginnen, war ehemals in der Regel; man 
ſuchte dann diefes als Handarbeit zeitraubende und koſtſpielige 
Geſchaͤft eben jo durch Schlag- oder Klopfmajdinen ver 
richten zu lafjen wie in Anfehung der Baummolle (S. 599). 
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Das ältefte Projekt einer Schlagmaſchine ift das von Kay (bem 
Erfinder der Schnellſchütze für Weber) aus dem Jahre 1733, 
aber eine derartige Machine ift ſogar noch 1850 von Jlling- 
worth in Bradford angegeben worden; dod Hat man fid in 
neuefter Zeit mehr einigen anderen Konftruftionen zugeneigt, 
nämlid; entweder ſolchen, denen das Prinzip des für Baummolle 
üblichen Batteur (S. 600) zu Grunde liegt (Illingworth 
1850, Leblan zu Zourcoing 1855, Carlier-Bitu gegen 
1869), ober dem Whipper (S. 600), oder endlich dem joge- 
nannten Klopfwolf, welder aus einer mit hölzernen Stäben 
befegten fenell umlaufenden Welle in einem eben ſolche Stäbe 
enthaltenden Kaften befteht. — Entweder nad) einer ſolchen vor- 
bereitenden Aufloderung oder (was meiftens der Fall ift) ohne 
diejelbe wird die Wolle dem Wolf übergeben, melher mittelft 
eines rotirenden Syſtems fpigiger eiferner Zähne die Wollhaare 
auseinander zieht und noch daran hängende Unreinigfeiten ablöfet. 
Der Wolf, als eine unentbehrlihe Maſchine, iſt Gegenftand 
zahlreicher Veränderungen geweſen, durch melde er nicht nur in 
mannichfaltigen Geftalten jegt auftritt, fondern oftmals der 
gleihnamigen Maſchine des 18. Jahrhunderts in hohem Grabe 
unähnli geworden ift. Bejondere Einrichtungen und zum Theil 
hoͤchſt bedeutende Modifikationen des Wolfs find für den Fall 
nöthig, daß die zu behandelnde Wolle fehr mit groben Pflanzen- 
theilen wie Kletten u, dgl. verunreinigt ift, wie e8 bei den ſüd— 
amerikaniſchen Wollen jo gewöhnlich vorkommt. Zuerſt hat 
Williams in London (1826) einen ſolchen Klettenwolf 
Eonftruirt; ihm folgten in England Hides 1841, Sale 1845, 
Lawſon 1847, Sykes u. Ogden 1850, Shaw 1851; in 
Frankreich Malteau 1861, 1868; in Nordamerika Calvert 
1849, God dard gegen 1862. 

Die Beiprehung des Wolfs gibt Gelegenheit einer Fabri— 
fation zu gedenken, melde größtentheild mit einer dem gewöhn— 
lichen Wolf ähnlichen oder wenigjtend verwandten Mafchinerie 
ausgeführt wird, nämlih der Darftellung der fogenannten 
Kunftwolle (Rumpenmwolle) dur Zerreißen und Zerfafern 
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mollener Lumpen. Diejes Verfahren, ein wenigſtens in Vermeng⸗ 
ung mit neuer Wolle wieber verfpinnbares Material zu gewin- 
nen, ftammt aus England und ift wohl kurz vor 1818 aufge: 
kommen; denn fon in diefem Jahre ließ fi ein Engländer, 
Milner, für einen Lumpenwolf in Frankreich patentiven. 
Doch gelangte erft feit 1830 oder 1833 diefe merkwürdige Fa— 
brifation zu größerer Ausbildung und Verbreitung, welde nad: 
her einen ſolchen Grab erreichte, daß aud in Deutſchland zahl- 
reihe Kunftwollfabrifen entftanden und ihr Erzeugniß ein bes 
deutender Handelsartifel wurde. Man beſchränkte fih anfangs 
auf bie Verarbeitung der Ueberbleibjel von gejtrictter und ge= 
wirkter Wollmaare, welche aus langer und ftarker Wolle ge— 
fertigt war, und nannte die daraus mwiedergemonnene Wolle 
Shuddy oder Shoddy; griff aber fpäter nit nur zu Lumpen 
von fammmollenen Geweben, jondern auch zu folhen von ges 
wallkten ftreihmollenen Stoffen (Tuch ꝛc.), woraus nur äußerft 
kurzhaarige Wolle — Mungo genannt — hervorgeht. Ein weite 
rer und jehr wichtiger Fortſchritt war die Verarbeitung halbwolle⸗ 
ner Lumpen, in melden man diebaummollenen Fäden durch eine dem 
Zerfafern vorhergehende Behandlung mit Schwefeljäure (in Eng- 
land Zullion 1854, Norton 1855) oder Salzfäure (Leloupin 
Paris1855) zerftört. In England hat die Verwendung der Lumpen⸗ 
wolle einen folgen Umfang erreiht, daß man bort mit dem 
jelbftbereiteten Material lange nicht ausreicht, fondern anfehn- 
lihe Mengen deffelben von auswärts, namentlih aus Deutſch- 
land, bezieht ; es betrug die Einfuhr von Lumpenmolle in Groß⸗ 
britannien (nad Zentnern zu 50 Kilogramm) im Jahre 1861: 
154472, im Jahre 1863: 200477, 1865: 189308 Zentner, wäh- 
rend Schaf» und Lammmolle in denſelben brei Jahren bezieh- 
ungsweiſe 1,306945, 1,579346 unb 1,925090 Zentner — aljo 
nahe 8%/,, 8 und 10mal fo viel — importirt worden ift. Da- 
bei muß bemerft werben einerſeits, daß nebft der Lumpenwolle 
aud bedeutende Mengen wollener Lumpen zu gleichem Zwecke 
eingeführt mworben find (1861: 66855 — 1863: 117169 — 
1865: 110991 Zentner); andererſeits, daß von ber impor- 
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tirten rohen Wolle durchſchnittlich faft ein Drittel unverarbeitet 
wieder ausgeführt wurde. 

Das vor dem Kragen nöthige Einfetten der Wolle, wo— 
zu urſprünglich ſtets Del (geringes Olivenöl, für orbinäre 
Mole Rũboͤl und fogar Thran) gebraucht wurde, hat man durch 
mechaniſche Vorrichtungen ſchneller und gleihmäßiger zu bewir- 
ten geſucht, als e8 durch Handarbeit geſchehen kann (zuerft Read 
in Leeds 1840); auch mohlfeilere Erfagmittel des Dels find 
eingeführt worden, namentlih Delfäure (dur Aude 1840), 
ein Gemifh von Del und Seifenwaffer, von Del und ſchwacher 
Aetzuatronlauge, von Del und Sodaauflöfung, von Del, Am— 
moniaf und Wafjer (Desmares 1860), ꝛc. 

Die Ginführung der Kragmafginen für Wolle fällt 
mit ihrem erjten Gebraude für Baumwolle (5.601) zufammen 
und ging alfo von England aus. Nachdem fich die höchſt unvoll- 
tommene Mafchine von Paul als durchaus nicht genügend ges 
zeigt Hatte, begnügte man fich anfangs mit zwei ober mehreren 
neben einander gelegten Krakzylindern, wie ſchon Bourn 
(1748) deren vier angewendet hatte. Partridge (1783) ließ 
eine mit Kratzenbeſchlag überzogene Trommel und zwei über 
derfelben augebrachte kleinere Kragenmwalzen zufammen arbeiten. 
Die jet gebräudlide Anordnung, wonach bie Trommel auf 
einem Theile ihrer Yeripherie von mehreren Walzenpaaren 
(Arbeits: und Wendewalzen) umgeben ift, muß in England ganz 
am Schluſſe des 18. Jahrhunderts aufgefommen fein; deun ein 
Engländer James Douglaf brachte jie ald etwas Neues 1802 
nad) Frankreich, und zwar ſchon in ber doppelten Geftalt von 
Pelzkrempel und Lockenkrempel. Für eine im Wefentlichen gleiche 
Lockenkrempel wurde darauf 1808 Martin in Frankreich par 
tentirt, und in England änderte Gobmin 1804 die Einlager: 
ung der Trommel jo ab, daß er fünf Paar Oberwalzen (ftatt 
der big dahin gewöhnlichen drei Paar) anbringen konnte. Der 
weiterhin mit den Wollkratzmaſchinen vorgenommenen Verbeſſer— 
ungen find viele. Co hat man die Vorkragen ober Schrubbel- 
maſchinen derart eingerichtet, daß fie die Wolle nicht als Vließ 


$. 8. Streihwollfpinnerei. (Worfpinnen.) 641 


ober Pelz, ſondern in Gejtalt eines Bandes abgeben (Mafjon 
in Rochdale 1858) ; zur Wiederholung des Kragens wird dann 
eine Anzahl folder Bänder neben einander laufend der folgen- 
den Kratzmaſchine vorgelegt, oder es geht dus einzelne Band 
direkt von der erften Kratzmaſchine auf den Vorlegtiſch der zmei- 
ten über und legt ſich Hier von ſelbſt zickzackweiſe quer hin und 
ber (Apperly u. Cliſſold 1857); ein Gleiches läßt man 
wohl auch mit dem Bließe gefchehen ohne dies vorher in ein 
Band zu verwandeln (Ferrabee 1859); ıc. 

"Die älteren Kratzmaſchinen wurden öfters (noch zwischen 1785 
und 1790, von Martin in Orleans 1808) mit der Spinnmaſchine 
in Eins zufammengebaut, d. 5. man fügte der Kratzmaſchine einige 
Spindeln an, welche das in jtreifenweifer Zertheilung von der 
Kratze abgezogene Wollvlieg unmittelbar in Garn oder wenig- 
ſtens in VBorgefpinnft umbilden jollten. Da die bei der dama— 
ligen unvolllommenen Einrichtung' der Kratzmaſchinen nicht ent- 
ſprach, jo ging man zu der Lockenbildung über, indem man die 
Feinkrempel ftatt eines Pelzes wurſtförnige 0,6 Meter bis 1 
Meter lange und etwa fingerbice Wulfte formen ließ, welche 
zunächſt auf einer Vorſpinnmaſchine in Vorgarn verwan- 
delt wurden, worauf enbli aus biefem die Spinnmaſchine das 
Garn erzeugte. ALS Vorſpinnmaſchine diente die von Thomas 
Wood zu Bury in Lancafhire 1776 zuerit angemwendete, nad- 
her unter dem Namen Billy bekannte Maſchine, welche fi 
von der Jenny (S. 598) dadurch unterſchied, daß ihre Spindeln 
auf einem aus- und einfahrenden Wagen ftanden, bie Preſſe 
aber an ihrem Plage blieb, während es fid bei der Jenny um— 
gefehrt verhielt. Etwa feit 1830 baute man in England bie 
Billy in der Art verbejfert, daß das Ausfahren des Spindel 
magens nicht mehr wie früher durch den Spinner, fondern ohne 
deffen Zuthun von der Triebfraft (Dampf oder Waſſer) voll: 
führt wurde. Weit folgenreiher ala dies mar aber die Einführ- 
ung ber Vorſpinnkrempel, d. i. einer an die Stelle ber 
Lockenkrempel gejegten Kratzmaſchine, melde unmittelbar eine 
Anzahl (20 bis 40) Vorgejpinnftfäden aus der von der Kratz— 

Rarmarfd, Geſchichte der Tegmofogle, a 
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trommel abgenommenen Wolfe bildet, jo daß weder Locken noch 
ſelbſtändige Vorſpinnmaſchine mehr zur Erſcheinung kommen. 
Gleich manchen anderen Erfindungen beſtand auch dieſe, ihrem 
Grundweſen nach, nurin Wiederaufnahme und Vervollkommnung 
einer bereits früher verfolgten aber aufgegebenen Idee; denn wirk⸗ 
liche Vorſpinnkrempeln hatten ſchoun Oldham (1783) Part ridge 
(1783), Richard Barley (1796), James White(1820) entwor⸗ 
fen. Der Urfprung der jegt gebräuchlichen Vorfpinufrempeln, auf 
welchen das Vorgefpinit mit Jogenanntem falſchen Draht (5.607) 
Hergeftellt wird — indem ftatt der von jenen Vorgängern ange 
wenbeten Spindeln entweder das Würgelzeug bes Notafrotteurs 
(S. 611) ober das Prinzip der Eklipsmaſchine (©. 611)*) oder 
jenes der Röhrenmaſchine (S. 611) benugt wird — iſt auf 
Sohn Goulding (1826) zurüdzuführen, welchem in Frankreich 
Doute u. Mercier zu Louvier8 (1835) und in England 
Walton (1837) mit noch wenig gelungenen Verſuchen folgten. 
Seit 1839 kam durch Göge in Chemnig eine vortreffliche Kon: 
ftruftion in Umlauf, und hiermit erjt faßten die Vorfpinnkrem- 
peln feften Fuß in den Streihwollfpinnereien. Hernad) find noch 
zahlreiche Abänderungen mit mehr oder meniger Glüd verfucht 
worden, ohne jedoch die Göſtzz e'ſche Erfindung verdrängen zu 
Tonnen. In Franfreid traten Jon oux, Ducote, Andreffet 
(alfe drei 1840), Bindſchedler (1844), Pihet (gegen 1847), 
in England John Mafon (1849—1853), Somervail (1857), 
Apperly u. Eliffold (1858), Fairburn (1858, 1859), in 
Deutſchland Offermann zu Bedermühl (1841), Wiede zu 
Chemnit (gegen 1857), Auguft Zimmermann zu Burg bei 
Magdeburg auf; Bracegirdle zu Gablonz in Böhmen kehrte 
(1841) zum Gebraud der Spindeln zurüct und gab fo ausnahms- 





1) Hiervon machte der oben genannte Martin in Orleans bereits 
1803 Gebrauch, um auf feiner vereinigten Krap- und Spinnmaſchine den 
Wollvliegbänddhen Rundung zu geben bevor fie auf die Spinnfpindeln ge- 
Tangten. 
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weiſe ven Vorgeſpinnſt eine bleibende Drehung, und Schimmel 
in Chemnig fügte (um 1867) einer Vorſpinukrempel mit Röhren? 
apparat überdies Flügelfpindeln an, um fo ohne meiteres ganz 
grobe Garne von ber Krempel Her fertig zu ſchaffen. 

Gegenwärtig ift das Vorfpinnen auf der dazu eingerichteten 
legten Kratz- ober Krempelmaſchine die herrſchende Arbeitsme— 
thode. Theilweiſe wendet man jedoch immer noch Lockenkrempeln 
und demgemäß zur Umwandlung der Locken in Vorgefpinnft die 
(S. 641) erwähnte Vorjpinnmafgine an. Nur bei Erzeugung 
der feinften Garne werben die von den Vorſpinnkrempeln ges 
lieferten Fäden noch auf einer Vorſpinnmaſchine verfeinert, und 
zu diefem zweiten Vorfpinnen ift namentlich die von Vimont 
(zu Bire im franzöfifen Calvado3-Departement, 1856) erfundene 
NRöhrenmafchine in Gebrauch gefonmen, melde fi von der 
gleichnamigen Mafchine für Baumwolle (S. 611) weſentlich dur 
eine folge Einrichtung des Streckwerks unterfdeibet, daß die 
dem Streihmwollgarn nöthige krauſe Lage des Haare beibehalten 
wird, 

Wie nun aber au das Vorgeſpinnſt entftanden fein mag, 
jo verarbeitet die Feinfpinnmafgine bajjelbe zu Garn. Als 
Feinfpinnmafgine wurde urfprünglih ganz allein und fpäter 
bis gegen 1830 noch meiftentheil3 die von Hargreaves er— 
fundere Jenny (S. 598) gebraucht, obſchon bereit3 1802 von 
Douglaß und 1826 von Goulding die vorher nur zum 
Vorſpinnen beftimmte Billy (S. 641) aud zum YFeinfpinnen 
eingerichtet und in Anwendung gebracht worden war. Ein weis 
terer Schritt geſchah dadurch, daß man in diefer Feinfpinn-Billy 
die Preffe durch ein Walzenpaar erjegte (in Reims Derode- 
Biemont 1805, im Eljaß Weber 1810, in Paris Belan- 
ger 1816, in England John Price 1824, 1829); e8 ging da= 
durch die fogenannte Zylinderſpinnmaſchine hervor, 
welche man zumeilen falſchlich als Mulemafgine bezeichnen 
hört, weil fie im allgemeinen Anblick mit biefer letztern große 
Aehnlichkeit hat. Weſentlich verſchieden von der Mulemaſchine 
für Baumwolle iſt fie aber dadurch, daß fie keine Streckwalzen 

41* 
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enthält, fondern ihr einziges Walzenpaar lediglich die Beſtim— 

"mung hat, den Spindeln das Vorgejpinnit zuzuführen, weldes 
ganz allein durch die Wagenbemegung gejtredt wird. Zur Zeit 
hat die Zylindermaſchine alle älteren Feinſpinnmaſchinen für 
Streihwolle verdrängt; neuerlich wird fie ſehr oft als Self: 
aktor (gleih dem Mule: Selfattor ©. 615) ausgeführt. Seit 
Kurzem erſt ift ihr eine Konkurrenz in der Streihmoll:Water- 
maſchine erwachſen, melde (von Vimont in Frankreich 
1856 erfunden, durch Sykes zu Hubbersfield 1860 verbeffert) 
zwar im Allgemeinen dev Watermaſchine für Baummolle (S. 611) 
ähnlich, jedoch mit einem ganz abweichenden Streckwerke ver- 
fehen iſt. 

Die Streichwoll-Maſchinenſpinnerei hat — wie aus dem 
Vorſtehenden ſich ergibt — ihre die Handfpinnerei vernichtende 
Entwickelung gänzlih dem 19. Jahrhundert zu verdanfen. Aus 
ihrer Heimat Großbritannien wurde fie 1802 dur Douglaf 
nad Frankreich verpflanzt; ein anderer Engländer, Cockerill 
(der Vater von John Eoderill, ©. 359) baute kurz vor 
1800 die erfte Streihmolfpinnerei zu Vervier in Belgien und 
etwas fpäter (durch einen älteren Sohn William) eine andere 
zu Guben in der Nieberlaufig. In Oefterreih (mo von 1787 
an Verſuche in der Maſchinenſpinnerei mit geringem Erfolge 
gemacht waren) wurde 1814—1818 die Fabrikation nach eng- 
liſcher Art durch eingewanderte Fabrilanten aus den Niederlan- 
den und aus Aachen feit begründet. — Von der jteigenden 
Ausdehnung ber Streiämollinduftrie mögen einige Zahlen in 
Betreff der Spinnerei Zeugniß geben. Großbritannien mit 
Irland hatte im Jahre 1849 bereits 1,356691 Feinfpindeln auf 
Streihwolle, im Jahre 1861 aber 2,182609. Im preußiſchen 
Staate hat ſich die Spindelzahl jeit 1837, wo fie 345894 be⸗ 
trug, im Jahre 1861 auf 650947 gehoben. Der ganze deutſche 
Zollverein bejaß 1846 an 590000, dagegeu 1861: 1,117862, 
der öfterreihifhe Staat ſchon 1846 in runder Zahl 793000 
Spindeln. 
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Diejenigen Gefpinnfte, zu melden die Wolle durch Käm— 
men vorbereitet wird, charakterifiren ſich durch eine glatte Be: 
ſchaffenheit des Fadens, weil die daraus gefertigten Gewebe nicht 
in ber Walke gefilzt, mehr ober meniger mit einer haarigen 
Dede verfehen werben, fondern vielmehr gleich den leinenen und 
baummollenen Stoffen ven Lauf und die Verfchlingung der Fä- 
den offen und klar zeigen müffen. Zunächſt eignen ſich hierzu 
die langen und wenig ober gar nicht gefräufelten Wollgattungen, 
und urfprünglid find allein diefe ald Kammwolle verarbeitet 
worden. Da die fo gearteten Wollen aber ftet3 auch grob und 
entſprechend fteifhaarig find, fo waren die Kammmollgarne der 
frühern Zeit durchaus von geringer Feinheit und eigenthümlicher 
Härte. Es ift ein dem 19. Jahrhundert zu verbantender, zu⸗ 
nächſt in Franfreih und dann in Deutſchland gemachter Fort- 
ſchritt, daß man auch fürzere, feinere und ſtark gefräufelte 
Wolle (Merinomwolle) durch Kämmen vorbereiten und zu feinen 
weichen Gainen jpinnen Ternte, aus welchen fo ſchöne vorher 
unbekannte Fabrifate wie Merino und Tibet, Wollmuffelin ꝛc. 
bhergeftellt werben Tonnten, 

Das Kämmen der Wolle, durch welches man einerjeits 
eine Aufloderung und Reinigung derfelben, anbererjeits ein 
vöNiges Parallellegen de3 Haars und endlich überbies die Ab— 
fonderung der Türzeften (als „Rämmlinge” zurücbleibenden) 
Haare erreicht, ift lange Zeit ansſchließlich als Handarbeit mit: 
telft der Wollfämme verrichtet worden; eben fo geſchah das als⸗ 
dann folgende Verfpinnen auf Spinnrädern (ſowohl dem Hand: 
als dem Trittrade). Der Ausführung der einen wie der aus 
dern Arbeit durch Maſchinen fetten ſich eigenthümliche und bes 
deutende Schwierigkeiten entgegen, welche hinſichtlich des Spin- 
nens früher ala in Betreff des Kämmens überwunden murben, 
fo daß vielfady Handfämmerei im Zufammenhange mit Mafchi- 
nenfpinnerei beftand, und noch heutigen Tages befteht, während 
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die Handfpinnerei bereit? zum allergrößten Theile ber Maſchi— 
nenfpinnerei unterlegen iſt. 

Der erfte befannte Verfuh, eine Wolllämmmafdine 
zu fonftruiren, vührte von dem erfindungsreihen E. Cart: 
wright (S. 207) her, mwelder 1789— 1792 in England vier 
Patente für feine mehrmals veränderte Erfindung nahm ohne 
diefelbe zu einem praktiſch brauchbaren Zuftande fördern zu 
Können. Nicht viel glücklicher waren feine eriten Nachfolger 
Wiliam Toplis (1793), Wright u. Hawksley (1793, 
17975, u. m. U, deren Reihe in England mit James Collier 
(1814) und Jeſſe Roß (1825) fließt. Inzwiſchen waren 
gleichartige Beſtrebungen in Frankreich lebendig geworben, mo 
De Maurey zu Incarville 1813 und Ramle in Rouen 
1814 betreffende Patente nahmen um mur fehnell getäufchte 
Hoffnungen zu erwecken. Den erften glücklichen Griff that Go— 
dard in Amiens (1826), der fein Patent an John Eollier 
in Paris abtrat. Letzterer verbefferte die Maſchine, die von da 
an unter feinem Namen bekannt, in England 1827 von John 
Platt eingeführt wurde und eine geraume Zeit vielerwärts 
fi) im Gebraude erhielt. Im Jahre 1829 erfand Opelt zu 
Harttau bei Chemnik eine Wollkämmmaſchine, welche dur 
Heinrich Wied zu Schlema bei Schneeberg in Sachſen meiter 
ausgebildet und in verbefferten Geftalten an Cockerill für 
Franfreid (1840), an Preller für England (1842) patentirt 
wurde. In Deutf land, Franfreih und England wurben viele 
Kaͤmmmaſchinen nach diefem „Opelt-Wieck'ſchen Syſtem in Be- 
trieb gefeßt. Unter den vielen Anderen, welde nad dem Auf- 
Tonımen der Gobard-Collier’jhen Maſchine, vorzüglid in Eng- 
land und Frankreich, mit der gleichen Aufgabe fich beichäftigten, 
find einerfeit3 Lifter und Donifthorpe, ambererfeit3 Heil- 
mann‘) und Shlumberger darum hervorzuheben, weil ihre 





1) Jofua Heilmann, geb. 1796 zu Mühlgaufen im Elſaß, anfangs 
Kaufmann und Buchhalter, bildete ſich während eines Aufenthalts in 
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Konftruftionen ben größten Ruf erworben haben. Donis- 
thorpe arbeitete jeit 1835 au dem Gegenftande und nahın bis 
1866 nicht weniger als 11 Patente auf verfdiedene Einricht— 
ungen der Kämmmaſchine. Zanmel Eunliffe Yifter trat 1844 
auf, ließ fich eben jo mehrfach patentiren und betrieb die Ange— 
Tegenheit feit 1849 theilmeife in Verbindung mit Donis— 
thorpe, woraus namentlich 1850 die ausgezeichnete unter ihrem 
Doppelnamen befannte Mafchine hervorging. Non dem Eifer 
in ber Verfolgung des eingefchlagenen Weges gibt der Umſtand 
Zeugniß, daß Lifter von 1844 bis 1859 theils für fih, teils 
mit Anderen gemeinfam 17 Patente bezüglih auf Kämmmaſchi— 
nen gelöjt hat, — Die Heilmann » Shlumbergerfce 
Maſchine zum Kämmen der Wolle ift (abgefehen von durch bie 
Länge de3 Haars bedingten Detailunterfchieden) identiſch mit 
jener für Baummolle (S.605); es ſolleu davon im Jahre 1857 
bereit3 über 800 Eremplare in Frankreich, ungefähr 300 in 
Deutſchland gearbeitet haben. 

Die Maſchinenkäͤmmerei nad ihrem gegenwärtigen Zuſtande 
beſchränkt ſich nicht auf Anwendung der Kämmmaſchine; vielmehr 
wird — im Gegenfage zu dem älteren Verfahren, wonach die 
gewaſcheue Wolle ohne irgend melde mechaniſche Vorbereitung 
auf die Kämmmaſchine gebracht wurde — jegt biefer letztern 
von ber dreifachen Aufgabe de3 Kämmens (S. 645) nur der 
ſchließliche Theil angefonnen, nämlich) die Vollendung des Parallel: 
legens der Haare und die Ausſcheidung ber Kämmlinge, wäh— 
vend man voraus die Lockerung der Wollftapel und die Ent- 
wirrung des beim Waſchen mehr ober weniger unregelmäßig 
verſchobenen Haars durch eigene Maſchinen verrichten läßt. Zu 
diefem Zwecke hat man in England ein Leichtes Krempeln auf 


Paris wiſſenſchaftlich und techniſch aus; übernahm 1817 bie Leitung einer 
Baumwollſpinnerei in Thann, begann 1823 den Bau mechaniſcher Web- 
ftügfe, vollendete 1829 bie Erfindung einer Stidmafchine, arbeitete an 
der Kämmmafdine feit 1838; ftarb 1848 in Mühlhaufen. 
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einer den Schrubbelmafchinen der Streichwollſpinnereien jehr ähn- 
lichen Kratzmaſchine und darauf folgendes Bearbeiten durch Na— 
delſtabſtrecken (ähnlich denen der Flahafpinnereien), in Frank: 
reich die Behandlung auf ſolchen Maſchinen eingeführt, melde 
den Flachshechelmaſchinen oder den mit Nadelmalzen verjehenen 
Streckmaſchinen der Wergfpinnereien verwandt find. Deutſche 
Spinnereien bedienen fich de einen oder des anderen, auch wohl 
eine3 aus beiden gemiſchten Syſtems. Jedenfalls geht aus dieſer 
Vorarbeit die Wolle in Geftalt eines Bandes hervor, meldes 
fodann der Kämmmaſchine vorgelegt wird. 

Aud die Kämmmaſchine Liefert wieder ein ſolches ſehr lan— 
ges Band, welches nun dad Material für die Spinnerei abgibt. 
In den nun folgenden Operationen tritt naturgemäß eine Ana= 
logie nit dem Arbeitgange der Baummoll- und Flachsſpinnerei 
zu Tage, welche ſich auch auf verwandte Einrichtung der ange- 
wendeten Mafchinen erſtreckt: durch mehrmaliges Dupliren und 
Streden führt man den vollftändigften Parallelismus in der 
Lage der einzelnen Haare und eine durchaus gleihe Stärke der 
Bänder herbei; dann findet das Vorſpinnen auf verſchiedenen 
Arten von Maſchinen (vorzugsweiſe der Spindelbant) und end: 
lich das Feinfpinnen auf Water oder Mule-Spinnmafdinen Statt. 
In Betreff der feinen von Natur ſtark gefräufelten Wollen ift 
zu bemerfen, daß diefen durch eine (meift erſt auf dad Kämmen 
folgende) eigenthümliche Behandlung — das Plätten — bie 
Kräufelung genommen werden muß, weil nur das ſchlicht aus: 
geitresfte Haar einen glatten Garnfaden liefern Tann. Um bie 
Einführung und Vervollkommnung dieſes Verfahrens haben 
deutfhe Kammmollfpinnereien und Mechaniker fi große Ver: 
dienfte erworben: Weiß in Langenfalza (1830), Haubold in 
Ehemnig (1830), Solbrig ebenda (gegen 1840); von Pra— 
dine in Reims (1848) und Köhlin zu Mühlhauſen im El: 
faß (1850) find Maſchinen erfunden, welche das Plätten in un: 
mittelbavem Zufammenhange mit dem Auswaſchen des (zum 
Kämmen in die Wolle gebrachten) Deles verrichten. — 

Die erfte Maſchinenſpinnerei für Kammwolle entjtand 
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in England (zu Bradford, Yorkjhire) 1792; aber die Ent: 
wickelung diefer Jnduftrie ging — ungeachtet fortbauernder Anz 
ftrengungen des Erfindungsgeiftes — langſam von Statten; 
im Jahre 1825 war noch viel Handfpinnerei und nur wenig - 
Maſchinenkämmerei vorhanden, obſchon bereit3 1814 an einigen 
Orten Kämmmaſchinen arbeiteten. Urſprünglich verarbeitete 
man nur die langen Wollen, melde England in fo vortrefflicher 
Beichaffenheit und großer Menge produzirt; im Spinnen der 
furzen und feinen Wollen folgte man fpäter dem Vorgange 
Frankreichs und Deutfhlande Im Jahre 1849 arbeiteten 
875830 Feinfpindeln auf Kammgarn (davon 675830 in langer 
engliſcher Wolle, 50000 für feine Schafwolle, 150000 in Als 
pata und Angoraziegenhaar); 1861 war beren Zahl auf 1,289172 
geftiegen. 


In Frankreich wurden 1806 die eriten Verſuche gemadt, 
gefämmte Wolle auf Watermaſchinen zu fpinnen, aber erit 1825 
gelang die Einführung des englifchen Maſchinenſyſtems für lange 
Wolle, mährend die Verarbeitung der feinen merinoartigen 
Wollen ſchon 1816 einigen Beftand erlangt hatte, Doch waren 
im Jahre 1827 erit 8 Spinnereitn mit insgeſammt etma 10000 
Spindeln vorhanden. Die aus fpäterer Zeit vorliegenden Schä- 
ungen ber Spindelzahl — 1844: 115000, 1852: 850000, 1867: 
1,250500 — find zwar nicht ganz zuverläffig, zeigen aber ge- 
nügend den großen Aufſchwung. 


Zn Deutfhland fand die Mafchinenfpinnerei zwiſchen 
1815 und 1820 zuerft Eingang; im Jahre 1825 beftanden nur 
4 Spinnereien: zu Langenſalza (gegründet 1818), Eupen (vor 
1822 in Gang geſetzt), Eifenah und Zwickau, fpäter folgten 
nebſt vielen anderen Mfaffendorf bei Leipzig (1830), Erfurt 
(1836), Augsburg (1837), Dinkelsbühl (1840), Breslau (1841), 
Worms (1870). Die Zahl der Feinſpindeln im gefammten Ges 
biete des deutſchen Zollvereing betrug 1846 etwa 142000, 1861: 
251897, 1867 (nad einer Schätzung) 320000. — Der preußi: 
fe Staat im Befondern hatte 
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im Jahre Spindeln im Jahre Spindeln 
1846 — 32470 1858 — 48216 
1349 — 36706 1861 — 47153 


Im Königreih Sachſen find 1857 etwa 77500 Spindeln vor: 
handen geweſen, während deren Zahl im Jahre 1834 nur erjt 
19524 betragen Hatte; in Würtemberg zählte man 1858: 12800 
und 1868: 27240 Spindeln. 

Der öſterreichiſche Staat hatte bis 1830 weder Ma- 
ſchinenkämmerei nod Maſchinenſpinnerei. Kurz naher (1833) 
wurde die Spinnerei zu Vöslau unmeit Wien und (1834) jene 
zu Therefienfeld bei Gmunden in Oberdjterreih angelegt. Im 
Ganzen waren vorhanden 


im Jahre Spinnereieu Spindeln 
183 — 11 — 18000 
1845 _ 14 — 27736 
1866 — 8 — 53904. 

8. 87. 
Zwirnfabrifation. 


Die Garnfäden aus Bauniwolle, Flachs, Hanf und Wolle 
werben oftmals zu zweien ober mehreren dur Zufammendrehen 
(Zmirnen) vereinigt und bilden dann dag, mas man Zwirn 
im meitejten Sinne dieſes Wortes nennt. Gezwirnte Garne 
dienen — je nachdem Material und fonftige Beſchaffenheit fie 
zu diefem oder jenem Zwecke geeignet machen — vielfad in ber 
Weberei, ferner zum Nähen und Striden, in der Strumpfwir— 
ferei, zur Anfertigung von Spigen und Tüll (Bobbinnet), zum 
Sticken, zu Fabrikation der Schnüre, endlich zu Ligen in den 
Geſchirren der Webftühle. 

Vor Erfindung der Spinnmaſchine gab e8 zur Verfertigung 
des Zwirns außer dem Spinnrade nur fehr unvolltommene 
Zwirnmafginen Wie man diefe beveit3 in der erften Häfjte 
des 18. Jahrhunderts fannte und gebrauchte, beftanden fie aus 
einer Anzahl im Kreife oder in einer Ellipfe, fpäter auch in 
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zwei parallelen geraden Reihen aufgeftellter Flügeljpindeln mit 
garngefüllten Spulen und einem darüber Horizontal liegenden 
Hafpel, deſſen Umdrehung die Fäden heranzog und aufmwidelte, 
nachdem fie durch die Drehung der Spindeln auf dem Wege 
nad dem Hafpel gezwirnt worden waren. Die Garne mußten 
hierzu vorläufig doublirt, d. h. in der erforderlichen Anzahl zu— 
fammengelegt und dieſe mehrfachen Fäden auf die Vorraths— 
ſpulen der Zmwirnfpindeln aufgernunden werden, mas nicht nur 
eine zeitraubenbe Vorarbeit veranlaßte, fondern gar leicht (megen 
ungfeiher Spannung der zufammengepaarten Garnfäden) eine 
mangelhafte Beſchaffenheit des Zwirns herbeiführte. Nach dem 
Aufkommen der Spinnmaſchinen gaben diefe von ſelbſt einen 
deutlichen Fingerzeig, wie beffere Zwirnmaſchinen herzuftellen 
feien, weil in der That die Aufgabe beider Arten von Maſchi— 
nen eine fehr nahe verwandte ift. Das Drehen und das Auf: 
minden find ihnen gemein; die Spinumaſchine wird baher ſofort 
zur Zwirnmaſchine, wenn man an die Stelle des Apparates, 
welder aus dem Vorgefpinnfte durch Streckung den Garnfaden 
bildet, einen andern ſetzt, welcher bie ſchon fertigen Garnfäben 
den Spindeln zuführt. Es wurde nun auch möglih, die zu 
vereinigenden Garnfäden einzeln (ohne vorausgegangenes Dou- 
bliren) in die Maſchine eintreten zu laffen, womit eine gleid: 
mäßige Anfpannung derſelben zu erreichen ift. 

Gleichwohl ift man nicht gänzlich von der Altern vorhin 
erwähnten Einrihtung der Zwirnmaſchinen abgegangen; man 
bat diefe aber verbeifert und hauptſächlich nur zur Verfertigung 
der meist ſchwach gebrehten Weberzwirne beibehalten. Die in 
neuerer Zeit weit vorherrſchenden auf das Prinzip der Spinn= 
maſchinen gebauten Zwirnmaſchinen zerfallen, nach ihrer kon: 
ftruftiven Aehnlichfeit mit den Hauptfyftemen der Spinnmaſchi— 
nen, in brei Klaffen: Jenny, Mule- und Water-Zwirnmaſchi⸗ 
nen. Die erfteren beiden finden nur ziemlich befchränkte Ans 
wendung, wohl ausſchließlich für Baummollzwirne, dagegen 
ift die Waterzwirumafchine für alle Arten von Zwirn vorzugs— 
weife im Eebrauch, und auf fie bezieht ſich die Mehrzahl der 


652 $. 87. Bmwirnfabrifation. 


neueren Verbefferungen. Diefe Art der Zwirnmaſchinen — gleich 
den zmei anderen und dein gefammten Spinnerei-Maſchinenweſen 
aus England ftanımeud — ſcheint in Frankreich feit 1813 zur 
Anmendung gekommen zu fein, in melden Jahre Privat zu 
Lodeve dafür patentirt wurde; gegen 1820 fand jie in öfter: 
reichiſchen Baummollfpinnereien Eingang. Zu den bemerkens: 
mertheren Verbeijerungen gehört die Durchleitung der Garnfäden 
zwiſchen zwei einen engen Spalt offen laſſenden Metallplättchen, 
wodurch Köthen, Flöckchen u. dgl. abgeftreift werden; die Ein- 
richtung zum Naßzwirnen (regelmäßig für Flachs-, öfterd auch 
für Baummollzwirne); die JZmprägnation der Fäden mit Stärke 
Heifter während de3 Zwirnens (auf welchem Wege die ſoge— 
nannten Eiſengarue entftehen); Vorrichtungen, durch welche 
beim Reifen de3 Zwirns ober beim Ausbleiben eines Garn- 
fadens die Mafchine ſich von jelbft abſtellt (BGlackwood 1856, 
Kay 1861, Gyte u. Walfh 1864); ꝛc. Catteau in Paris 
bante 1862 eine Zwirnmaſchine, in welcher die Garnfäden vor 
dem Zufammenzmwirnen fehärfer gedreht werben, um das bei der 
Zwirnung naturgemäß erfolgende Aufdrehen derſelben zu kom: 
penſiren. Häfner in Chemnig erfand (um 1860) eine Zwirn: 
mafchine, melde den Zwirn nicht auf gewöhnliche, fondern auf 
koniſche Spulen mwidelt, die dann ohne Weiteres als fogenannte 
Schleiffpulen in die Weberfhügen geſteckt werben Fönnen. 

Die in neuerer Zeit fehr gebräudlic; gewordenen baum— 
wollenen Nähzwirne (Glanzzwirne) merben zum Verkauf 
ungemein dicht auf Meine Spulen gemunden, wobei ihnen zu: 
gleich dur; Druck und Neibung der Glanz gegeben wird '); die 
erfte Machine hierzu wendete George Taylor in Paisley um 
1830 an; unter ben fpäteren Verbefferungen und Abänderüngen 
find die von Jongh zu Lautenbad im Elſaß (1840), Harris 
fon u. Hamel in Leicefter (1842) und W. Weild in 


1) Das Aufſpulen biefer Nähzwirne fol 1814 durch James Ear- 
Life in Paisley eingeführt worden fein; man bediente fi aber Damals 
eines gewöhnlichen Spulrades und widelte ben Zwirn ohne Drud auf. 
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Mancheſter (1858) zu nennen; ber Letztere jtellte feine Maſchine 
völlig jelhfhätig her, jo daß fie jogar zum Wechſeln der Spu- 
fen nicht mehr der Menſchenhand bedarf. — Mande Zmwirne 
kommen in Geftalt hödjft regelmäßig und zierlih gewickelter 
Knäuel in den Handel; eine Knäuelwickelmaſchine iſt ſchon 
vor 1819 in England gebräuchlich geweſen; eine andere wurde 
1819 zu Angers in Frankreich (wahrſcheinlich nach Angabe 
de3 jüngern Molard, ©. 636) ausgeführt; noch andere jind 
von Lebreton in Morlair (1843), Saladin zu Mühlhauſen 
im Elſaß (1846), Bonardel in Berlin (gegen 1857) konſtruirt. 


. $. 8. 
Seide 


Die Seidenzucht und die von ihr abhängige Induſtrie hatte 
am Schluß des 18. Jahrhunderts in Frankreich und Stalien, den 
Hauptproduktiongländern Europas, einen ſchweren Stoß durch 
die franzöjifche Revolution und deren Folgen erlitten: die uns 
georbneten Zuftände und die Kriege wirkten an ſich ftörend auf 
ein unter zahlreichen Theilen der Bevölkerung verbreitetes frieb- 
liches Geihäft, und der Lurus, dem die Seide faft allein dient, 
mußte ji große Einſchränkungen gefallen laſſen, wobei feine 
baummollene Gewäuber häufig an die Stelle der feidenen traten. 
Seit der Entwidelung feiter Gejtaltungen des Volkslebens in 
Frankreich durch das erſte Kaiſerthum, ganz beſonders aber nad 
der Heritellung des europäifhen Friedens im Jahre 1815, nahm 
auch diefer Zweig der Ihätigfeit eine günjtigere Wendung: man 
itudirte die Natur und die Bebürfnijfe der Seidenraupe, ver- 
befierte die Einrihtung der Raupereien (Zuchtanſtalten) und 
das Fütterungsverfahren, wendete Aufmerffamkeit und Sorge 
der Auswahl und Heranziehung geeigneter Arten des Maul- 
beerbaums zu, 2c. Hervorragend in dieſen Beziehungen waren 
beſonders bie Verbienjte des Grafen Dandolo‘). Ju neueiter 


1) Bicenzo Graf Dandolo, reicher Gutsbefiger, längere Beit in bie 
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Zeit haben epidemiſche Krankheiten der Seidenraupen unter 
dieſen oftmals höchſt nachtheilige Verheerungen angerichtet, gegen 
melde alle Bemühungen machtlos geworben jind; vorzüglich 
war dies feit 1855 in Franfrei der Fall, von mo aus das 
Uebel ſich allmählich) über alle feidebauenden Länder in Europa 
verbreitete. Es wurde hierdurch Veranlafjung gegeben, Rau: 
peneier aus fernen Gegenden zu beziehen; ja man ging fo meit, 
an die Stelle des von jeher zur Seidegewinnung benußten 
Maulbeerſpinners (Bombyx mori) andere Schmetterlingsarten 
aus China, Japan, Oftindien, Nordamerika fegen zu wollen, 
was indeſſen bis jegt nicht nad) Wunſch gelungen ift, weil feines 
der in Vorſchlag gebrachten Thiere eine eben fo fchöne un® werth⸗ 
volle Seide fpinnt. 

Vielfach find die Beftrebungen geweſen, die Seidenzudt, 
für melde man früher die märmeren Erdgegenden ausſchließlich 
geeignet hielt, auch in nörblicheren Ländern einheimifch zu 
machen; allein es haben dieſe Verſuche, obſchon fie die Möglich- 
feit des Gelingens barthaten, bis jegt fajt nirgend zu einem 
umfangreichen und für das Ganze der Seibeninduftrie bedeutungs⸗ 
vollen Betriebe geführt. In Deutſchland entftand zwar ſchon 
1670 eine Seidenbaugeſellſchaft in Bayern, aber den erften von 
Erfolg begleiteten Anftoß zur Einführung be Seidenbaues gab 
Preußen (mo ſchwache Spuren derartiger Bemühungen bis aus 
Ende des 16. Jahrhunderts zurückreichen) 1752 durch Ausfegung 
von Prämien. Zuerſt auf die Mark Brandenburg beſchränkt, 
verbreitete ſich der Betrieb allmählich aud in den übrigen Pro: 
vinzen, unb beim Tode Friedrichs II. (1786) |hägte man die 
jährliche Rohſeidenerzeugung im ganzen Staate auf 14000 Pfund. 
Unter den Regierungsnachfolgern ſank dieſe künftlich emporge: 
brachte Induſtrie fehnell wieder, und gegen bad Jahr 1820 
waren nur noch unbedeutende Spuren davon übrig. Die Wie: 





. 
BVolitit verwidelt, fpäter als Privatmann auf feinen Gütern bei Vareſe in 
der Gegend von Como nad) verſchiedenen induſtriellen Richtungen thätig; 
geb. 1758 zu Venedig, geft. 1819 zu Barefe. 
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deraufnahme feit 1825 verbankte ihre nicht unanfehnlihen Er— 
folge befonder3 den Bemühungen zweier Männer, des Regier⸗ 
ungsrath3 v. Türck) und de3 Berliner Kunfthändlers Bol- 
zani; im Jahre 1843 wurde bereit3 in ſämmtlichen Provinzen 
des Koͤnigreichs Seidenraupenzucht betrieben, ohne daß jedoch 
damals ober feitdem das Erträgniß dem oben angegebenen des 
Jahrs 1786 nahe gekommen wäre (1833 lieferte die Provinz 
Brandenburg, der Hauptfig des Ceidenbaues, nur 1530 Pfund 
Rohſeide). Es ift faum irgend ein anderer Theil Deutſchlands, 
in dem nicht früher ober fpäter die Bemühungen zur Einführ- 
ung ber Seidenzucht auf der Tagesorbnung geftanden hätten; 
da aber die Endergebniffe überall entweder negativ oder höchſt 
unbedeutend ausfielen, enthalten wir ung näherer Angaben. — 
Oeſterreich, welches, fo lange es im Beſitze der Lombarbie und 
des venetianifchen Gebiets war, an diefen ein eigentliches Hei— 
matland der Seidenprobuftion befaß, hat in verſchiedenen feiner 
anderen Provinzen den Seidenbau Hervorzurufen getradtet. 
Dauernden bebeutenden Erfolg haben diefe Bemühungen in den 
am günftigften belegenen Landestheilen, nämlich dem iſtriſchen 
Küftenlande, Dalmatien, dem füplichen Ungarn und der Militär- 
grenze gehabt. Die erften Einleitungen wurden 1763 getroffen, 
aber erit nad) 1820 nahmen die Refultate einen zufriebenftellen- 
den Charakter an. Im Jahre 1844 ſchätzte man den jährlichen 
Ertrag an Kokons in Tirol auf 300% und in den übrigen 
Provinzen zufammen auf 12000 Wiener Zentner, mährend bie 
Lombardie 248000 und das Benetianifche 190000 Zentner lie— 
ferte. In Ungarn und der Militärgrenze betrug die Menge 
der Kokons 1841: 8560 Wiener Ztr., 1844 dagegen nur mehr 
5751 Ztr., und da zu 1 Ztr. Rohſeide durchſchnittlich etwa 
12/, Ztr. Kokons erforberlih waren, fo ergibt ſich für bie 





1) Karl Chriſtian Wilhelm v. Türd, früher Beamter in medlen- 
burgiſchen und dann in oldenburgiſchen Dienften, 1815—1833 Regierungs- 
und Schulrath in Potsdam; geb. 1774 zu Meiningen, geft. 1846 in 
Kteinglienide bei Potsdam. 
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genannten beiden Jahre eine Rohſeidenproduktion von bezieh- 
ungsweiſe 1070 und 719 Ztr. (59920 und 40264 Kilogramm). 
Im Jahre 1866 wurde die Kofonproduktion von Tirol, Jitrien 
und Ungarn (nebjt Militärgrenze) zufammen auf 1 Million 
Kilogramm angeſchlagen, was nad) eben bezeichneten Maßftabe 
125090 Kilogramnı Rohfeide entfprechen würde. — Die Schweiz 
hat hauptjählid im Kanton Teffin Seidenerzeugung, melde 
1844 auf jährlich 65000 Pfund Rohſeide angegeben wurde; die 
Verſuche in Zürich und Aargau haben geringen Erfolg gehabt. — 
Im jüdlichen europäifcgen Rußland wurde 1720 der Anfang mit 
dem Seidenbaubetriebe gemacht; fernere Schritte zur Erweiterung 
und Ausbreitung deffelben geſchahen 1750, 1756, 1773, doch 
legte eine 1797 angeftelfte Unterſuchung zu Tage, daß alle bis 
dahin aus Staatsmitteln aufgewenbeten Gelder verſchwendet 
waren, und man befhräntte nun den Seidenbau auf die dazu 
geeignetften Gegenden. Daß trogdem noch nicht alles Erreid- 
bare geleiftet wurde, jcheint aus der Gründung einer Ati 
geſellſchaft zur Beförderung des Seidenbaues (1830) und einer 
Seidenbauſchule zu Simferopol in der Krim (1843) hervorzu⸗ 
gehen. — Ju Schweden bildete fi 1832 ein Seidenbauverein; 
allein die durch benfelben veranlaßte Seibdenerzeugung ging nie: 
mals über die Grenzen eines Heinen Verſuchs hinaus. Anderes 
ift aud nit von Dänemark bekannt, mo ein folder Verein 
i. 3. 1844 eutftand. — In England begünftigte die Society of 
arts (©. 153) in den Jahren 1778—1790 einige Kleine Raupen: 
züchtereien; die Gewinnung von Seide hat jedoch Hier zu feiner 
Zeit irgend welche Bebeutung gewonnen, ſelbſt nicht jeit dem 
Zufammentritt einer großen Altiengefeliaft zur Förderung 
des Seidenbaues (1825). — Weſentlich gleich verhält es ſich 
mit den Nordamerikaniſchen Vereinftaaten, obgleih [don Frank— 
lin (S. 26) im Jahre 1770 die Einführung der Seidenraupen- 
zucht in Philadelphia unternommen hatte und von 1820 an ein 
Mr. Ulerander nad und nad über 5 Millionen Naupeneier 
verteilte, im Jahre 1860 follen 6561 Pfund Kokons gewonnen 
fein, welche ungefähr 250 Kilogramm Rohſeide entjprechen. — 
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Bon Einzelheiten in Betreff des Technifchen ber Gewinnung 
und Zubereitung ber Seide dürfte Folgendes hervorzuheben 
fein. D’Arcet (©. 285) hat um das Jahr 1830 eine vor- 
zũgliche Einrihtung des Gebäudes für die Raupenzucht in 
großem Maßſtabe angegeben. Dem Töbten der Kokons — 
welches man font allgemein in Backöfen nad dem Heraus— 
nehmen des Brotes bemerfftelligte — ift vieljeitig Aufmerkfam- 
keit geſchenkt morben, indem man ſich bejtrebte, zweckmäßigere 
Methoden und dazu dienliche Apparate einzuführen. Jenem 
alten Verfahren am meijten verwandt ift bie Töbtung mitteljt 
trodener Hige in eigenthümlihen Defen (mie dergleichen in 
Italien von Durando und Eoftango angegeben wurden) 
oder in Kammern, Käften ꝛc., deren Luftraum durch Dfenfeuer 
geheizt wird (in Frankreih Ventouillac 1835, Darvieu 
1836, Gavallier 1837, Cavalier-Lions 1838, in Wür- 
temberg Mögling zu Rottenburg 1841). Zunächſt fteht dan 
das Tödten im Wafferbade, d. 5. in Blechbehältern, die mit 
kochendem Waffer umgeben find, wodurch Ueberhigung am leichte 
ften vermieden wird (Fontana in Turin 1823, Giraud in 
Franfreihd 1840), Sehr beliebt wurde die Tödtung mittelft 
Wafferdampf (Genſoul in &yon 1823, Chateauneuf 1828); 
da aber hierdurch die Kokons feucht werben und bei nicht jehr 
forgfältigem Trodnen naher Neigung zum Schimmeln zeigen, 
fo wollte Olivier in Paris (1855) die Trodnung im Dampf- 
apparate felbft durch ermärmte Luft bewerkitelligen. Das Töbten 
(Srftiden) der Puppen in ben Kokons durch Schmefelmajfer- 
ftoffgaa ohne Wärme, meldes ber Franzofe Durand 1835 
auzführte, Hat eben fo wenig Eingang gefunden wie bie gleich: 
fall3 vorgefchlagene Anmendung anderer lebenswidriger Gas— 
arten (Steintohlengas, ſchwefeligſaures Gas). — Beim Ab: 
haſpeln der Kokons ift die Heizung ber Waſſerbecken durch 
Wafferdampf von Genfoul in Lyon zuerit 1805 und mit ver- 
befferter Einrichtung 1823 eingeführt worden. — Zahlreich und 
mannicfaltig find die Abänderungen oder Verbejjerungen, 
welche man in ven Iegtverfloffenen 50 ober 60 Jahren an dem 
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Seidenhafpel, diefem feiner Grundeinrichtung nad} jo einfachen 
Geräthe, angebracht hat; aber da eine techniſche Charakterifirung 
derfelben ungemein mweitläufig fein würde und eine lange Auf- 
zählung von Namen der Erfinder allein wenig Werth hätte, jo 
muß beides unterbleiben. ben fo und aus gleichen Gründen 
Kann hinſichtlich der Seiden zwirnmaſchine ober des Fila- 
toriums und ber dazu gehörigen Hülfsmaſchinen nur die all- 
gemeine Bemerkung gemadt werben, daß ihr Bau in jegiger 
Zeit bei weitem vollfommener ift, als er in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts war. Indem man die Grundlagen der 
Spinn:, Zwirn:, Spulmaſchinen und Zählhafpel, wie alle dieſe 
für Baummollfpinnerei allmählich ausgebildet wurden, auf bie 
Bearbeitung ber Seide übertrug, iſt biefer beſſere Zuftand 
hauptfächlich erreicht worben, und es haben Hierin bejonbers 
Engländer fi ein bebeutendes Verdienſt erworben. — Die Dar: 
ftelfung der aus den Kofonabfällen bereiteten Florettfeide 
und ber aus biefer gefponnenen Seidengarne Hat nit min- 
der eine ungemeine Ausdehnung und große Vollkommenheit ge: 
wonnen, feitdem man bie Prinzipien der Baumwoll- und Woll⸗ 
fpinnerei auf diefen Induftriezweig anmendete und dig Seiden- 
abfälle je nach ihrer Beſchaffenheit auf Maſchinen Fragt oder 
kämmt und entweder gleih Baummolle oder ähnlich wie Kamm: 
wolle auf den für Ießtere beide dienlichen Worbereitungs- und 
Spinnmafginen zu Garn macht. . 

Die Seide ift gleih Wolle und Baummolle ein ſehr hy— 
groffopifcher Körper, d. h. in hohem Grade geneigt, Feuchtigkeit 
aus der Atmofphäre anzuziehen, ſowie umgekehrt ihren Feuch— 
tigfeitögehalt an eine trodenere Luftumgebung theilmeife abzu⸗ 
treten: die Folge davon ift eine recht erhebliche Veraͤnderlichkeit 
des Gewicht? einer und derſelben Menge Material, Während 
in Betreff der Baummolle noch jest diefem Umftande Taum 
Aufmerkſamkeit geſchenkt wird und rücfichtlih der feinen theuren 
Wolforten erft in ber allerneueften Zeit ernſtliche Beachtung zu 
Theil gemorben ift, gilt nicht ein Gleiches von der Seide. Bei 
diefem Eoftfpieligen Stoffe bedingt ſchon ein Unterſchied von 


% 89. Weberei. 659 


wenigen Prozenten des reinen Seidengehalts einen beträchtlichen 
Schaden für eine der im Verfaufägefhäfte mit einander han- 
deinden Parteien. Es ift daher bereit3 vor langer Zeit das 
Bebürfniß gefühlt worden, das Gewicht der in den Handel kom— 
menden Seidenballen nad) Abzug des einen beftimmten mittlern 
Sat überfteigenden Waſſergehalts authentiſch feititellen zu laſſen. 
Man hat die die Konditionirung genannt und Anftalten 
hierzu unter Privat- oder öffentlicher Autorität an verfchiedenen 
Orten eingerichtet; aber erſt neuerlich find dieſe zahlreicher ge— 
morben und die Grundfäge des von ihnen zu befolgenden Ver- 
fahrens vationell georbnet. In Italien beſtanden ſchon zu Ans 
fang des 18. Jahrhunderts Privat-Ronditionen ; die erfte öffent- 
liche derartige Anftalt aber wurde 1759 in Turin eingerichtet. 
Ebenſo war in Franfreih die Sade anfangs Privathänden 
überlaffen; im Jahre 1800 entwarf Raft-Maupas zu Lyon 
einen Plan dazu, für melden er fi) patentiren ließ; 1806 
wurde in diefer Stabt eine öffentliche Kondition gegründet, und 
Talabot von Paris verbefierte 1831 das Verfahren. In El— 
berfeld ift eine Kondition 1839, in Erefeld bald hernach, in 
Züri) 1847 entftanden. 
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Wenn man den heutigen Zuftand des Webereifaches mit 
demjenigen vergleicht, in welchem es fid in ber zweiten Hälfte 
des 18., ja nod zu Anfang des 19. Jahrhundert? befand, jo 
offenbaren ſich Hier nicht minder al3 in allen anderen bedeuten⸗ 
den Smduftriezweigen die Folgen des großen und man möchte 
fagen verhängnißvollen Schritte, welcher durd die Tendenz, 
den fabrifartigen Betrieb an die Stelle des Handwerk zu fegen, 
gethan worden ift. Die Entwidelung ber Maſchinenſpinnerei 
allein ſchon gab einen ganz natürlichen Auſtoß zu ber nur eben: 
fans durch das Maſchinenweſen erreihbaren Vermehrung ber 
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die erhöhte Leiftungsfähigfeit des Webereigeſchäfts nicht wenig 
dazu bei, den Aufſchwung der Spinnerei zu beleben. Dieje 
Wechſelwirkung trat zunörberft in der Baummollindujtrie an 
den Tag, und diefe diente vielfach als Vorbild und Anhalt für 
gleichartige Veftrebungen in den verwandten Zweigen, wiewohl 
aud namentlich) der Seibeninduftrie — weniger der Wollwaaren- 
fabrifatton — das Berdienft zuerkannt werben muß, manden 
jeloftändigen Beitrag zur Unterftügung der Bewegung geliefert 
zu haben. Es kann nach den eben berührten Verhäftniffen nicht 
überrafchen, daß das meifte von dem, mas ala Fortſchritt zu 
bezeichnen fein wird, entweder wirkliche Maſchinen oder wenig- 
ſtens ſolche Arbeitämittel angeht, melde auf Erfparung an 
Menſchenhänden abzielen. 

Spulmaſchinen. — Sowohl die zur Kette ala die zum 
Einſchuß der Gewebe beftimmten Fäden werden auf Spulen ge: 
widelt um ihre Verwendung in der Weberei finden zu Tännen, 
Man bediente fi Hierzu des Spulrades, mittelit deſſen eine 
einzelne Epule in Drehung gefegt wird, während die Hand ber 
das Rad bewegenden Rerfon zugleich den aufzumindenden Haben 
zuleitet. Die Aufgabe der Spulmaſchine ift, mehrere und oft 
eine beträchtliche Zahl Spulen gleichzeitig zu wickeln, mobei 
natürlih zur regelmäßigen Fadenzuführung eine mechaniſche 
Vorrichtung erforderlich wird. Die außerdem noch zu erfüllen: 
den Bebingungen find nicht ganz fo einfah wie es fcheinen 
tönnte, und in ihnen ift der Grund von der Erſcheinung zu 
fugen, daß nicht fogleid ‚die erften Spulmafginen allen For— 
derungen genügten, fondern lange Zeit an benfelben geändert 
und gebefjert wurde. Auch hat das Material und die Feinheit 
der zu fpulenden Fäden bedeutenden Einfluß auf die an bie 
Maſchine zu ftellenden Forderungen. Endlich begründet es einen 
erheblichen Unterſchied, ob die gejpulten Fäden als Kette ober 
ala Einſchuß verarbeitet werden ſollen. Kettenfpulen find groß 
und müffen eine beträchtliche Fadenlänge enthalten; Schupfpulen 
hingegen find in ihrer Größe befehräntt (meil fie in dem Hohl 
raume der Weberſchuͤtze Platz finden müfjen) und überdies von 
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zweierlei Art: Abrollſpulen, die ſich, um ben Faden los— 
zulaſſen, auf einer Achſe drehen gleich den Kettenſpulen; und 
Schleifſpulen, die koniſch gewickelt werden und ohne ſich 
ſelbſt zu drehen das Herabziehen des Fadens geſtatten. 

Die älteſte durch Beſchreibung bekannt gewordene Ketteu— 
ſpulmaſchine ift eine von Crager in England zwiſchen 1760 
und 1770 erfundene. Bei ihr wie bei vielen fpäteren liegen die 
Spulen horizontal; man zieht es aber oft (hauptjächlic wegen 
Raumfparung) vor, die Spulen mit den Spindeln, worauf fie 
ſtecken, in ſenkrechter Stellung anzubringen. In dem einen wie 
in dem andern alle ift e8 ein Webelftand, daß bei ſtets gleid- 
bleibender Drehungsgeſchwindigkeit der Spulen dieſe bei be= 
trächtlich angewachſener Dicke den Faden mit fehr vermehrter 
Raſchheit an ſich ziehen und dadurch leicht das Abreißen deffel- 
ben herbeiführen. Für Maſchinen mit ftehenden Spulen hat 
deswegen der Engländer Pride (1822) die Einrihtung ge 
troffen, daß die Spulen von dem Zeitpunfte an, mo fie etwa 
halb gefüllt find, eine geringere Zahl von Umdrehungen machen. 
Bei Maſchinen mit liegenden Spulen ift es fogar thunlich, von 
Anfang bis zu Ende eine unveränberte Umfangsgeſchwindigkeit 
der Spulen zu erhalten, indem man ihnen die Bewegung nit 
durch Umbrehung ihrer Achſe, fondern durch Reibung an der 
Peripherie (auf der Oberfläche der Bewickelung) mittheilt; diefe 
Anordnung gebrauchte Schönherr zu Schneeberg in Sachſen 
(1836), fpäter in Frankreich Ronnet (1844) und EColliere 
(1845). Webrigens richtet man die Fabenführung bei den Ketten 
fpulmaſchinen meift fo ein, daß die Bewickelung der Spulen 
baudig — in der Mitte dicker als an ben Enden — ausfällt. Um bie 
Fäden auf ihrem Wege nad) den Spulen von anhängenden frem- 
den Theilchen und von loſen Knoͤtchen zu reinigen bringt man 
öfterß die ©. 652 erwähnte Vorrichtung an (mie der Engländer 
Stevenjon 1853 gethan Hat). Auch bewirkt man wohl durch 
einen felbftihätigen Apparat das fofortige Stilfftehen einer Spule, 
wenn deren Faden abgerifjen ift. — Eine der älteften und zus 
glei vorzüglihften Schußſpulmaſchinen für Abrollſpulen 
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ift die von Arzt in Wien 1799 erfundene, nachher von 
Chwalla daſelbſt verbeſſerte. Aprix in Dresden verfertigte 
1807 eine kleine auf nur 6 Spulen berechnete Maſchine, welche 
durch eine ſehr lange und ſtarke Stahlfeder in einer zylindriſchen 
Trommel getrieben wurde — ein Curioſum ohne Werth für die 
Praxis. Bon Belly in Lyon wurde (1813) eine ſehr kompen⸗ 
didſe Spulmaſchine mit Anordnung der Spulen rings um einen 
kreisrunden Tiſch gebaut. Nebft anderen Franzofen und mehre— 
ren Englänbern haben ſich fpäter auch Deutſche mit Herftellung 
von Abrollſpulenmaſchinen bejäftigt, namentlih Stußer in 
Berlin (1844) und Metzkow dafelbft (1854). Aber befonders 
beliebt wurden die Schußſpulmaſchinen für Schleiffpulen, weil 
diefe Spulenart mit ber faft allgemeinen Einführung der Schnell: 
füge bei den Webftühlen große Verbreitung erlangte. Die 
Fabenführung ift hierbei, wegen ber eigenthümlichen Form der 
Spulen, nur dur einen weniger einfachen Mechanismus zu 
regeln; daher jchreibt fich die große Menge hierher gehöriger 
Konftruktionen, unter denen die von Rouſſe au in Paris 
(1808) eine der früheften aber au) unvollfommenften ift. Eine 
beffere brachte Andrieur 1815 (wahrfheinlih aus England) 
nah Frankreich; eine fpätere eigene Erfindung ift die von 
Köchlin zu Mühlhauſen im Elfaß 1838. Vorzüglich feit 1844 
treten derartige Maſchinen häufig auf, mie denn nebit einigen 
anderen in Frankreich Duch amp (184), Trandat (1844), 
Piavour (1844, 1851), fämmtli zu Lyon, Dorey (1850), 
Saladin (1853), Burtorf (1854); in England Baterfon 
(1850), Richardſon (1853), Brodlehurft u. Creighton 
(1863), Ch. Parker (1863), Muir u. Mac Ilwham (1853), 
Aſhworth (1865), Thomfon u. Gall (1868); in Deutſch⸗ 
land Werner zu Leipzig (1836), Queva zu Berlin (gegen 
1845), Schönherr (1852), Häfner (1857), Boigt (um 
1867) — letztere drei in Chemnig — ſich verdient gemacht 
haben. — Gegenwärtig haben die Schußſpulmaſchinen überhaupt 
einen nit geringen Theil ihrer Bedeutung dadurch verloren, 
daß man, was die Einfußgarne von Baumwolle und Wolle 
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betrifft, ſehr gewöhnlih die von den Mule- und Zylinder: 
Spinnmaſchinen gelieferten koniſch- birnförmigen Garnwickel 
(Koͤtzer oder Spindeln) direkt in den Weberſchützen verarbeitet; 
nur für Leinengarne (al3 Erzeugniß der Waterjpinnmafgine, 
deren Spulen al3 Einſchußſpulen nicht brauchbar find) und für 
Seide bleiben Schußſpulmaſchinen unentbehrlich. 

Schlichten und Leimen der Weberketten. — Leinene 
und baummollene Ketten werden vor dem Verweben — um bie 
Fäden gegen Abreibung und gemwaltfame Anfpannung weniger 
empfindlich zu maden — mit einem Kleifter (Schlichte) durd- 
net und überzogen, wollene Ketten gewöhnlich mit Leimmaffer 
geträntt; in beiden Fällen folgt foforfiged Trodnen, ehe man 
an die Verarbeitung geht. Als Schlichte gebrauchte man ehe— 
mals ausſchließlich Mehlkleiſter, ver aber bei fehr trodener Luft 
die Fäben brüchig macht; man hat dieſem Fehler abzuhelfen ge- 
mußt durch Zufag von Chorfaßium, der aber andere Nachtheile 
herbeiführt. ine weſentliche Verbeſſerung war dagegen die 
Einführung der gekochten Weizen: oder Kartoffelftärke ftatt des 
Mehlkleiſters, und zwar für fih allein oder mit verſchiedenarti⸗ 
gen Beimif gungen, unter melden fi das zufegt in Gebraud 
gefommene Glyzerin am meiften empfiehlt. Zahlreiche andere 
vorgeſchlagene oder verſuchte Schlichten, wie die aus Leinfamen, 
Reis, Kanarienfamen, isländiſchem Moos ꝛc., Haben nie eine 
Bedeutung gewonnen. 

Die unvolltommenfte, aus Meinen Weberwerkftätten auch 
jegt noch nicht verſchwundene Methode des Schlichtens befteht 
darin, die Schlichte mittelft Bürften im Webſtuhle ſelbſt aufzu— 
tragen, mobei dieje Behandlung mit Meinen Portionen der Kette 
nad Maßgabe ihrer fortſchreitenden Verarbeitung vorgenommen 
wird. Da hierdurch ſtets eine Unterbrehung ber Arbeit und 
ein erheblicher Zeitverluft entjteht, fo it man bedacht gemefen, 
mit dem Stuhle eine felbftthätige Vorrichtung zu verbinden, 
welche fortwährend ohne Zutfun des Webers ſchlichtet (Wells 
in Mandefter 1824, Godard in London 1840, in Frankreich 
Quemin 1840, Bellanger 1841, Gancel 1842); dieſe Er- 


664 $. 89. Weberei. (Scheer- und Schlichtmaſchinen.) 


findungen find aber von furzer Dauer geweſen, ba fie den Web- 
ſtuhl vertheuern und einen gemiffen Kraftaufwand von Seite 
des Webers in Anfprucd nehmen. Man menbete fi zu der 
rationellern Methode, die Kette vor dem Aufbäumen, ober gar 
ſchon die Garnfträhne vor dem Kettenfcheeren in Schlichte ein- 
zuweichen, auszuwinden und zu trocknen. Endlich verbreitete 
ſich die Gewohnheit, ganz fertige geſchlichtete (namentlich weiße 
baumwollene) Ketten aus großen Spinnereien oder eigenen zu 
deren Herſtellung mit Maſchinen verſehenen Fabriken zu be— 
ziehen. Von welcher Bedeutung dieſes Geſchäft iſt, kann man 
z. B. daraus entnehmen, daß in das deutſche Zollvereinsgebiet 
i. 3. 1843: 23540. Zeutner (davon für Preußen 21559), 1846: 
48837 Ztr. und 1847: 30268 Ztr. geſchlichtete baumwollene 
Ketten aus England eingeführt wurden, — Um wollene Ketten 
für Tuchfabriken zc. nah dem Leimen in Eleinem Raume zum 
Trocknen aufzufpannen find Apparate von zwei Engländern an: 
gegeben: Rhodes 1815 und Brierly 1818. 

Kettenfheer: und Schlichtmaſchinen. — Die eben 
berührte Lieferung fertiger Ketten für den Verkauf, ſowie deren 
Anfertigung zum eigenen Verbrauch in großen Webereigeſchäften 
mit Hunderten von Dampfkraft getriebener Stühle macht die 
althergebrachten Mittel zum Scheren (den Schmeifrahmen nebit 
Zugehör) und das Schlichten durch Handarbeit völlig ungenügend 
und die Anmendung maffenhaft produzirender Maſchinen unent: 
behrlich. Hierbei iſt der Regel nach die Arbeit jo getheilt, daß 
eine Mafchine (die Scheermaſchine) einen bejtimmten großen 
Bruchtheil — ein Achtel bis ein Viertel — der gefammten 
Kettenfädenmenge in fehr großer Länge regelmäßig auf eine 
Walze windet; dann aber eine zweite Maſchine (die Schlicht- 
maschine) die zur volljtändigen Kette erforderliche Anzahl folder 
Portionen vereinigt, ſchlichtet, trocknet und auf den Kettenbaum 
wickelt, der fofort in den Webſtuhl gelegt werden Tann, falls 
direkte Verarbeitung beabſichtigt ift. Beiderlei Mafginen find 
gleich den mechauiſchen Webjtühlen, deren nothwendige Begleiter 
fie bilden, in England entjtanden, und namentlich erhielt 
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Thomas John ſon im Jahre 1803 das erfte Patent für eine 
Kettenfceermafgine ſowohl mie für eine Schlichtmaſchine, 
welche beide zunädft den Anregungen von Rabcliffe) 
ihr Daſein verbankten; auf dem Kontinente find folde (eng- 
life) Maſchinen am früßeften in Franfreih (durch Namle 
1814) eingeführt worden. In großer Zahl find nachher und 
bis zur neueften Zeit Veränderungen und Verbeſſerungen der= 
jelden zum Vorſchein gefommen, welche jedoch ihr Grundweſen 
unberührt liefen. Daran betheiligten ſich hauptſächlich Englän- 
der, deren Maſchinen entweder in Originalen ober in nachge— 
bauten Eremplaren überall Hin fich verbreiteten. Doch find z. B. 
— namentlich in Betreff der Schlichtmaſchinen — Ziegler zu 
Gebweiler im Elſaß (1832), Köchlin zu Mühlhauſen (1842), 
Nisler zu Cernay (1845, 1857) nebft mehreren Franzofen ala 
Urheber jelbjtändiger Konſtruktionen zu bezeichnen, Die (praf: 
tif felten durchgeführte) Erbauung einer Maſchine, melde 
Scheer» und Schlichtmaſchine in fi vereinigt, feheinen zuerft 
Reid u. Johnſon (1838) unternommen zu haben. Zur 
Vereinfahung des Schlichtprozeſſes bedient man ſich öfters einer 
Vorrichtung, bei mwelder die Kette nit wie in den Schlicht⸗ 
maſchinen flad Faden neben Faden ausgebreitet, fondern auf 
einem ſchmalen Raume zufammengenommen auf langem Wege 
durch erhigte dünnflüffige Schlichte geleitet wird; eine Maſchine 
diefer Art (Stärkemaſchine) Hat — abgefehen von einem 
ſehr unvolllommenen Verſuche durch Stausfeld 1824 — zuerft 
Kilfie in England um 1830 angegeben, unb dieſe ift 1833 von 
Andelle in Frankreich eingeführt worden. Von dem Englän- 
der Marsland ift 1805 das Verfahren erdacht worden, das 
baummollene Garn vor dem Kettenfcheeren — alſo in Strähnen 
— in einen dichten Behälter zu verſchließen, aus dieſem die 
Luft auszupumpen und dann die heiße Schlichte einzulaffen, 
damit diefe dad Garn durchdringe. Das nämliche Verfahren 

1) William Radeliffe, Spinner und Weber; geb. 1761 zu Mellor 
in Derbyfhire, geft. 1842 zu Stodport. 
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wendete Todd (1847) direkt auf die von den Mulejpinnma- 
ſchinen gelieferten Garnwickel (Köger) an, melde dann der 
Kettenfcheermafchine vorgefegt merben Tönnen. Endlich ift W. 
©. Taylor (1843) nod weiter gegangen, indem er barauf 
ausging, dad Schlichten ala beſondere Arbeit gänzlich zu beſeiti— 
gen und den Garnfaden glei mährend feiner Entjtehung auf 
der Spiunmaſchine mit Stärke zu tränten, 

Maschinen zum Leimen wollener Weberfetten find u. A. 
‚von Flor in Augsburg (vor 1847), in Franfreih von Erou- 
telle (1850) und Bruneaur (gegen 1864) hergeftellt; eine 
Maſchine, melde ſolche Ketten zugleich ſcheert und leimt, baute 
Zjchille zu Großenhain in Sachen (vor 1864). 

Webftühle zu glatten Stoffen. — Die einfachen 
Webftühle zu ſchlichter Arbeit haben zwar, ſofern fie ala ſoge— 
nannte Handftühle zum Betriebe durch Hände und Füße des 
Webers nad) alter Art eingerichtet blieben, eine gründliche Ver— 
änderung in neuerer Zeit nicht erfahren; dennoch ift daran in 
Einzelheiten des Baues manches verbeffert und durch hinzuge— 
fügte Apparate ein ſchnelleres und regelmäßigeres Arbeiten 
danıit möglich; gemacht worden. In letzterer Beziehung find bie 
Schnellſchütze und mehrere Verbefferungen der Schützen über: 
haupt, die Wechſellade, der Regulator und die verbefferten 
Breithalter als die wichtigſten Gegenjtände hervorzuheben. 

Die Schnellſchütze, bei deren Anmendung die breiteften 
Stoffe (mozu fonjt mit der Handfhüge zwei Mann erforberlid) 
waren) von einen Arbeiter gemebt werben, ift die i. I. 1733) 
gemachte Erfindung eines Wollenweber8 John Kay aus Bury 
in Lancafhire, damals zu Coldefter, der — im Geifte jener 
Zeit — ihrethalben fo viel Verfolgungen von Seiten der Ar— 
beiter zu erleiben Hatte, daß er ſich entſchloß auszumandern und 
nad Paris zu gehen. Der Vortheil, welden die Schnellihüge 
durch vermehrte Leiftungsfähigkeit des Webers auch bei Ber: 


1) Richt 1738, wie gewöhnlich angegeben wird. — John Kay war 
1704 zu Walmersley bei Bury in Lancafhire geboren, 
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fertigung ſchmälerer, namentlich baummollener Zeuge gewährt, 
murde in England erjt feit 1760 häufiger benugt; aber in 
Deutſchland erwähnen die Schriftfteller, welde in den Jahren 
1774—1776 in ihren Werken nad) eigener Anſchauung die Wer 
berei behandelten, nirgend der Schnellſchuͤtze; und in der That 
fol in Berlin zuerft 1791 die Tuchmeberei mit Schnellſchütze 
betrieben morben fein, woneben man mit Beftimmtheit weiß, 
daß in Wien die Schnelfgüge beim Weben baummollener Stoffe 
zuerſt 1797 gebraucht wurde. Beim Verweben leinenen Ein- 
ſchuſſes wurde ſelbſt noh um das Jahr 1830 vielerwärts bie 
Brauchbarkeit der Schnellſchũtze beftritten, die jedoch gegenwärtig 
auch Hierzu ſich eingebürgert hat, zumal feit durch allgemeinere 
Verarbeitung des Maſchinengeſpinnſtes ein Faden von größerer 
und gleihmäßigerer Feſtigkeit zu Gebote fteht. 

Die Berbefferungen, melde man den Weberſchützen in 
neuerer Zeit zugemendet bat, betreffen naturgemäß fait aus— 
ſchließlich die Schnellſchütze, da diefe in hohem Grabe vorherr- 
ſchend geworben ift. Es gehört dahin zunächſt eine beträchtliche 
Verkleinerung des Schuͤtzenkoͤrpers, die beſonders hervortrat 
al3 man anfing, die Schützen aus Eifen zu verfertigen. Die 
alten Hölzernen Handſchutzen zu breitem Tuche maßen 0,6 bis 
0,7 Meter in der Länge; die Schuellſchützen für dieſelbe Arbeit 
find höchſtens 0,5 Meter lang, wenn fie Holz, und nur etwa 
0,4 Meter, wenn fie aus Eifen beftehen. Die Abrollſpulen in 
den Schügen wurden meiftentheil3 durch Schleifſpulen (S. 661) 
verdrängt, und als letztere lernte man die Garnföger der Spinn- 
mafdinen verwenden, vorzüglich nachdem durch Einführung der 
feldftfpinnenden Mule und Zylindermaſchinen (Selfaktors) eine 
fefte und Höchft regelmäßige Wickelung dieſer Köber geſichert 
war (vergl. ©. 615). Kay's Schnellſchutze lief mit vier Rä— 
dern auf der Schützenbahn; ftatt deren brachte man fpäter zmei 
Walzen an, denen eine angemefjen ſchräge Stellung gegen ein⸗ 
ander gegeben wurde, damit fie fi fiher auf der ſchmalen Bahn 
halten. Um den Einſchußfaden gehörig ftraff in das Gemebe zu 
legen, verſah man die Schnellihüge oftmals mit einer Vor- 
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richtung, welche den Austritt des Fadens nur unter einer mäßi— 
gen Anfpannung geftattet, ja die Abrollſpule in Tleineren 
Schügen zur feinern Seidenweberei fogar mit einem Feder⸗ 
meganismus, durch den bewirkt wird, daß ein etwa ‚überflüffig 
abgewidelter Fabentheil am Ende des Schügenlaufes mitteljt 
rücdgängiger Drehung der Spule wieder aufgewidelt wird (Ri⸗— 
vaur 1826, Boncet 1827, Elerc 1828, 1829, jämmilih in 
Kon). 

Wenn ein Gewebe in häufig wiederkehrender Abwechſelung 
Einſchußfäden verſchiedener Art enthalten muß, deren jeder eine 
andere Schüge erfordert, fo ift das nöthige Wechſeln der letz⸗ 
tern eine einfache Sache, fofern man mit Handſchützen arbeitet. 
Gebraucht man Hingegen Schnellſchützen, jo würde bad Ver: 
taufhen derfelben in dem Schützenkaſten einen ungebührlihen 
Zeitverluft herbeiführen. Man bedient ſich alsdann einer foge: 
nannten Wechſellade, deren Charakteriſtiſches darin beiteht, 
daß an jeder Seite der Lade — wo ſonſt nur ein Schügenkaften 
feft mit derſelben verbunden ift — ſich zwei ober mehrere bes 
wegliche Schügenfäften befinden, in denen die verfciedenen 
Schügen enthalten find. Ein ſchnell bewerkſtelligter Handgriff 
des Webers bringt daun im rechten Augenblick durch Heben oder 
Niederlaifen, dur Vor- oder Zurüdichieben, auch wohl durch 
Drehen bes Schügenfompleres, denjenigen Kaften, deſſen Schüge 
eben gebraucht werben foll, vor den Schügentreiber. Eine ſolche 
zu drei Schügen braudbare Einrichtung hat zuerft Robert Kay 
(Sohn von John Kay, ©. 666) im Jahre 1760 erfunden. 
Später ift die Einrihtung ber Wechſelladen mannicfaltig ab- 
geändert und zum Weben mit 2 bis 10 Schügen eingerichtet. 

Um eine burhaus gleiche Dichtigfeit des Gewebes zu er 
zielen, verband man mit dem Webſtuhl einen Regulator, 
d.h. einen Apparat, der ohne direktes Zuthun des Webers be: 
wirft, daß auf gleihem Raume immer eine gleiche und genau 
vorauszubeftimmende Anzahl Einſchußfäden zu liegen kommt. 
Die erjte Einrichtung ſolcher Art Fam in Frankreich durch La— 
boulaye in Pont-Audemer 1796 zum Vorſchein und war noch 
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ziemlich unvollfommen. In England wurde James Hall 1803 
für einen Regulator patentirt. Der Gegenftand ſcheint aber 
größere Aufmerkfamfeit erweckt zu Haben, nachdem die Franzojen 
Proft 1813 und Berelle 1815 gute Konftruftionen angegeben 
hatten. In Deutſchland wurden desfallſige Bemühungen ange 
vegt durch eine von dem preußiſchen Verein für Gemerbfleiß 
geſtellte Preisaufgabe, welche ven Negulator von Haußig in 
Berlin (1822) und jenen vom Rüdiger ebenda (1823) her- 
vorrief. In nachfolgender Zeit Haben, nebſt mehreren Fran: 
zofen und Engländern, Zähne zu Schönbad in Sachen (1853) 
und Jordan zu Heilbronn (1855) Hierher gehörige Erfind- 
ungen gemadt. 

Damit das Gewebe eine überall genau gleiche Breite und 
ganz gerablinige Ränder erhält, wird es zunächit der Webeſtelle 
in ber Querrichtung ausgefpannt dur Auflegen des Breit- 
halters (Spannftod3 oder Tempels), der mit Nadelfpigen an 
feinen Enden in die Leiften einfticht und vom Weber nad Maß— 
gabe des Fortſchreitens der Arbeit fortgerüct wird. Man hat 
zunächſt, um das Zerftehen des Stoffs zu vermeiden, den 
Spannftoc dahin abgeändert, daß er in Form zweier Zangen 
die Zeugränder umfaßt und einflemmt (Klemmfpannjtod, 
Zangentempel); in Frankreich haben Goudezenne (1846) 
und Hyelles (1850) folge Einrichtungen angegeben; etwas 
verſchiedene find vor 1850 bei Leinwebern in Belgien und Jr: 
land gebräuchlich geweſen. Ferner hat man jelbftthätige Breit- 
halter, nämlich Vorrichtungen mwejentlich abweichend vom Spann= 
ſtocke und die an unveränderlihem Plage bleiben, daher Feines 
Weiterfegend durch ben Weber bedürfen, mehrfältig von den 
Kraftwebftühlen auf die Handwebſtühle übertragen, jedoch 
ohne ihnen Hier eine nennenswerthe Verbreitung verjchaffen zu 
können. — 

Es find mehrmals Webftühle gebaut (befonderd für ſchmale 
Baummollzeuge), auf welden zwei ober jogar drei Zeugftüde 
neben einander verfertigt werden konnten. Sole Einrichtungen 
— die wejentlih nur dur den Apparat zur Schnellſchützenbe— 
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wegung von einander verſchieden find — rühren von dem Eng: 
länder Williamfon (1806), in Franfteih von Eouturier 
zu Syon (1806), Bucher zu Straßburg (1808), Demarquet 
(1817), Boutarel (1818) und noch mehreren fpäteren Erfin- 
dern ber. Hierher gehört auch der feiner Zeit ziemlich lebhaft 
beſprochene Doppelwebſtuhl von Schwarz zu Shleufingen im 
preußiſchen Negierungsbezirt Erfurt (1848), für melden” in 
Frankreich (gleichfalls 1848) Ziegler zu Labuffiere im 
Norb-Departement ein Patent nahm, und ber aus zwei neben 
einander ftehenden, mit einander verbundenen, gemeinſchaftlich 
durch einen Arbeiter zu bedienenden Stühlen beiteht. 

Auch Hat es nicht an Verſuchen gefehlt, auf einem Stuhle 
zwei Stüde Zeug in geringem Abftande über einander liegend 
zu weben, wodurch freilich Raum gefpart aber die genaue Ber 
obachtung des untern Gewebes unmöglich gemacht wird, In 
Frankreich find ſolche Webſtühle durch Sevenne zu Rouen 
(1801) und Brunet zu Paris (1853), in England durch Al- 
chorne (1825) und Hall u. Slad (1834) angegeben worden. 
Wichtig wird eine derartige Einrichtung wenn bie beiden (in 
diefen Falle fehr nahe bei einander entjtehenben) Gewebe an 
beftimmten Stellen dadurch vereinigt werben, daß der Einfhuß 
beide Ketten zu einem Ganzen verbindet, auf melde Weiſe hie 
Hohl: und Doppel:Gemwebe erzeugt werben. Findet bie 
Vereinigung nur an den Raͤndern ftatt, fo bildet ſich ein ſchlauch⸗ 
ober rohrartiges Fabrikat, wie die hanfenen Feuerſpritzenſchläuche 
und die hohlen Lampendochte find; geſchieht die Vereinigung an 
einer Langfeite (oder auf beiden Langfeiten) und in mehr ober 
weniger weit aus einander liegenden Querftreifen, jo Tann man 
ſehr brauchbare Säcke ohne Naht Heritellen; bemerfftelligt man 
endlich das Zuſammenweben aufzerftreuten Punkten, regelmäßig 
angeorbneten Linien oder verſchiedentlich geftalteten kleineren 
Flächen, jo erlangt man die (glatten oder gemufterten) eigen 
lichen Doppelgemwebe, in melden die Ober- und Unterfeite durch 
Farbe und fonftige Beſchaffenheit ſehr verſchieden fein können, 
wie am Doppeltuch, Doppelflanell, an ben (1767 in England 
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erfundenen) Pique, an ben doppelten Fußteppichen (Kidderminſter⸗ 
Teppichen) ꝛc. zu ſehen iſt. Die Mehrzahl aller dieſer merfwür- 
digen Probufte der Weberei iſt ſeit der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts wenn nicht erfunden, jo doch ausgebildet und mehr 
verbreitet morben. Gewebte Sprigenfhläucde verfertigte 
fon 1720 ein Pofamentier Bed zu Leipzig, aber erft im 19, 
Jahrhundert ift deren Gebraud ein ziemlich allgemeiner gemor- 
den indem man fie an Stelle der theuren ledernen Schläude 
einführte. In Frankreich verſuchte man ihre Verfertigung um 
das Jahr 1820 hervorzurufen; aber die dadurch zunächſt ver— 
anlaßte Konftruktion eines Schlauchſtuhls von Serre (1821) 
verfehlte das Ziel durch unnöthig gefünftelte Einrichtung, melde 
gegen die Arbeitämittel der deutſchen Schlauchweber ungemein 
zurüditand. Einen Stuhl zum Weben der Hohlen Lampen 
dochte Hatte der Medaniter 3. €. Hoffmann in Leipzig 
ſchon vor 1807 erfunden und gebrauchen laſſen; aber biefem 
mangelte die Einfachheit und Vollkommenheit der fpäter zu 
gleihem Zwecke in Anwendung gefommenen Stähle Einriät- 
ungen zum Weben ungenähter Säde kamen z. B. durch den 
Franzoſen Briffon 1772, den Engländer Clulom (1801), 
Debezieur in Nizza (1813), Dufour in Paris (1816); 
Bayerleithner in Wien (1820) zum Vorſchein. In England 
gab Levey (1854) das Verfahren an, die Säde mit zwei 
Schützen in der Art zu weben, daß diefe beiden gleichzeitig ein- 
ſchießen und mittelft einer Wechjellade (S. 668) von der obern 
Kette zur untern und umgekehrt übergehen, wodurch die nöthige 
Arbeitszeit nahezu auf die Hälfte vermindert wird. — Der 
Verwandtſchaft wegen ift Hier derjenigen eigenthuͤmlichen Stuhl⸗ 
einrichtungen und Webeprozeſſe zu gedenken, durch welche man 
es in neuerer Zeit dahin gebracht Hat, ungenähte Hemben, Ka: 
miföler, Schnürleibchen, Veinfleider, gefaltete in Hemden einzus 
ſetzende Bufenftreifen 2c. zu erzeugen, wovon Einige praktiſchen 
Werth hat, Anderes aber ins Gebiet der nutzloſen KRünfteleien 
gehört. 

Bandjtühle — Daß beim Weben einer fo ſchmalen 
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Waare, wie die Bänder find, auf einem gewöhnlichen Stuhle, 
der nur ein einziges Stück macht, eine ſehr unvortheilhafte Aus- 
nugung der Arbeitäfraft des Webers ftattfinbet, ift gewiß früh- 
‚zeitig eingefehen worden, aber nur erſt feit etwa 300 Jahren 
ift man darauf bedacht gewefen Webftühle zu bauen, auf denen 
mehrere Bänder neben einander durch einen Arbeiter verfertigt 
werben. Zwar find auch jetzt noch ſchmale Stühle für ein ein- 
zelnes Band gebräuchlich, aber man beſchränkt deren Anwend— 
ung auf den Fall, mo es fih um Anfertigung der allerbreite- 
ften und toftbarften feidenen (Atlas-) Bänder oder um breite 
gemufterte Bänder und Borden Handelt, bei melden die Auf- 
merffanfeit de3 Webers nicht getheilt werben darf. Sonſt hat 
man aber verfdiebentlih auch für fehr breite Bänder Stühle 
von folder Art, daß auf denfelben 2 bis 8 Stück neben ein- 
ander mittelft gewöhnlicher Echnelfhügen gewebt werden kön— 
. nen; namentlich find bdergleihen in Lyon (von Mallie u. 
Memo 1827, Bourquin 1829, Chretien u. Sourd gleich: 
falls 1829) eingeführt worden. Zur Fabrikation der ſchmalen 
und mäßig breiten Bänder find jebod ſchon viel früher Ein- 
richtungen in Anmendung gebracht, um eine weit größere Au— 
zahl derſelben gleichzeitig Herzuftellen: es find dies der Schu b- 
ftupl und die Bandmühle (dev Mühlſtuhl). Erfterer ftimmt 
mit dem gewöhnlichen einfachen Webſtuhl darin überein, daß das 
Ziehen der Schaͤfte durch Treten und das Schlagen mit der 
Lade durch die Hand des Webers gejchieht; die gemeinſchaftliche 
Bewegung aller Ehügen wird durch Hin- und Herſchieben 
eines an ber Lade befindlichen Rechens, gleihfall® mit der Hand, 
hervorgebracht. Bei der Bandmühle hingegen hat der Arbeiter 
nur mittelft der fogenannten Treibftange einen Krummzapfen zu 
drehen, von dem aus dur Räderwerk ꝛc. alle übrigen Beweg— 
ungen (ber Schäfte, der Schügen und der Lade) ohne fein di— 
rektes Zuthun erfolgen; und man ift in neuerer Zeit oft genug 
fo weit gegangen, der Menſchenhand auch jene einfache Arbeit 
abzunehmen, den Betrieb durch Elementarkraft zu bewirken und 
ſomit die Bandmühle völlig felbjtthätig zu magen. Schudſtühle 
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pflegt man auf 2 bis 20 Läufe einzurichten (— jedes der neben 
einander entftehenden Bänder Heißt ein Lauf —); diefe Zahl 
kann fogar verdoppelt werben indem man die Bänder in zwei 
Reihen, eine obere und eine untere, abtheilt, wozu Goodman 
in Coventry 1822 und Pitiot in Lyon 1830 Einrichtungen 
angegeben haben. Die Bandmühlen enthalten 8 bis 40 Käufe. 
— Der Urfprung diefer zwei eben erwähnten Arten des Band- 
ſtuhls Tiegt ziemlich im Dunkeln, Ohne Zweifel ift die Erfind- 
ung des Schubftuhls jener der weit Fünftliher gebauten Band- 
mühle vorausgegangen; man Bat aber früher zwifchen beiben 
niet forgfam unterfchieden, weil man die Erzeugung mehrerer 
Bänder für das allein Charakteriftifhe anfah; und demnach be 
zieht ſich wohl manche ältere Angabe, die in Vetreff der Band- 
mühle gemacht ift, eigentlich nicht auf diefe, fondern auf den 
Schubſtuhl, der anfangs vorherrſchend war, nachher jedoch ge- 
genäber der Bandmühle mehr und mehr in den Hintergrund 
trat. So wird vermuthlid die fogenannte Bandmühle, welde 
1579 ober 1586 in Danzig eriftirt haben fol, ein Schubſtuhl 
ober eine ähnliche einfachere Vorrichtung geweſen fein, und von 
der Erfindung der Bandmühle, melde man von verſchiedenen 
Seiten den Deutſchen, den Nieverländern oder den Schweizern 
zuſchreibt und auf die Grenze zwiſchen dem 16. und 17. Jahr: 
Hundert verlegt, ift überhaupt nicht nachgewieſen, welcher Art 
die dabei im Sinne gehaltene ſpezielle Einrihtung war. Daß 
der Schubſtuhl (vielleicht gegen Ende des 16. Jahrhunderts) 
durch niederländische Auswanderer nad; England gebracht wor: 
den fei, ift wahrſcheinlich, weil derfelbe dort noch um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts den Namen „dutch loom“ (Nieberländis 
ſcher Webſtuhl) führte. Aus der ſehr oberflächlichen, von keiner 
Zeichnung begleiteten Bejchreibung eines Patents, weldes John 
Kay und Joſeph Stell im Jahre 1745 erhielten, möchte man 
fließen, daß diefe den Schubftuhl durch Zugabe verſchiedener 
Theile zu einer Bandmühle im heutigen Sinne des Wortes um: 
wandelten. Daß in den Niederlanden 1621, in Nürnberg 1664, 


in Frankfurt a. M. 1665, in Köln 1676 fogenannte Bandmüh: 
Karmarfg, Gefgigte der Technologie. 43° 
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Ten CHöchft wahrſcheinlich nur Schubftühle) vorhanden gemejen, ift 
nachgewieſen. Die volkswirthſchaftliche Weisheit der damaligen 
Zeit führte zu ftrengen Verboten einer fo nützlichen Erfindung, 
deren große Produftionsfähigkeit Schrecken einfagte: Taiferliche 
Befehle von 1681, 1685 und 1719 unterfagten den Gebraud, 
ja in Hamburg wurde einer ber gefährlichen Stühle öffentlich 
verbrannt. Im Kurfürſtenthum Sachſen, mo 1720 ein gleiches 
Verbot erlaffen wurde, hatte man fi 1765 fo weit befonnen, 
daß man im Gegentheil die Anwendung der Müplftühle durch 
Prämien zu befördern fuchte. Charlottenburg bei Berlin erhielt 
um 1718 folge Stühle (ohne Zweifel Schubſtühle) aus Hol- 
land. In Erfurt waren im Jahre 1792 nicht weniger ala 216 
Schubſtũhle im Betrieb. Die eigentlihen Bandmühlen wurden 
in Oeſterreich zwiſchen 1760 und 1770 bekannt und gebräudlid, 
was mit der oben Hinfictli Englands ausgeſprochenen Ver— 
muthung gut zufammenzuftimmen ſcheint; in Berlin waren fie 
1776 nicht mehr neu. Der Schubſtuhl und beſonders die Band- 
mühle hat im Laufe der Zeit eine Menge Verbefjerungen er- 
fahren; in Anfehung ber Iegtern beziehen fi die meiften Neu— 
erungen auf die Beidaffenheit und den Bewegungsmechanismus 
der Schügen und auf Einrichtungen zum Weben gemufterter 
Bänder. Gänzli abweichend ift aber eine ungemein raum— 
ſparende Bandwebmaſchine, melde der Engländer John Heath: 
coat 1835 erfand und Bre win zu St. Quentin 1837 in 
Frankreich einführte. In derfelben find die Bandketten vertikal 
und fo aufgefpannt, daß fie nicht in gemeinſchaftlicher Ebene, fondern 
in eben fo vielen parallelen Ebenen neben einander ſich befin= 
den; die Form und Bewegungsweiſe der Schützen ijt von ben 
Tüll- over Bobinnet-Mafchinen entlehnt. Aufeine große Schwierig. 
teit wird hierbei die Beobachtung des Arbeitsganges und die 
Abhülfe bei vorfallenden Fehlern ftoßen, und in der That ſcheint 
diefe an ſich fehöne Erfindung wenig oder feinen dauernden 
Eingang gefunden’ zu haben. — j 

Kraftſtühle (mechaniſche Webſtühle, Mafchineuftühle, 
Webemaſchinen). — Die nicht ganz geringe Zahl, die Verſchie⸗ 
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benartigkeit und das mechjelmeife Eintreten ber Bewegungen, 
melde der Weber an dem Hanbftuhle auszuführen hat, find 
Umftände, die bei aller Einfachheit eben biefer Bewegungen er- 
hebliche Schwierigfeiten in den Weg legen, wenn die Abficht 
verfolgt wird, den Webſtuhl derartig durch Elementarkraft in 
Thätigfeit zu fegen, daß einer dabei angeftellten Perfon nichts 
zu thun übrig bleibt, ald die Aufjiht über den Fortgang der 
Arbeit zu führen, die leer gewordene Einfhußfpule in der 
Schüge durd eine volle zu erfegen und vorfoinmenden Fehlern 
(dur Fadenbrüche 2c.) abzuhelfen. Die im Vorhergehenden 
bereits beſprochene Banbmühle ift ein mechaniſcher Webſtuhl, 
nur meift durch Menſchenkraft in Gang erhalten. Beim Weben 
breiter Stoffe wachſen die Schwierigkeiten, und es ift daher erft 
geraume Zeit nad Einführung der Banbmühle gelungen, für 
Iegteren Zweck vollfommen brauchbare mechaniſche Webſtühle 
zu erbauen. Die älteften hierher zählenden Projekte waren gleich 
der Bandmühle auf Bewegung durch Menſchenkraft berechnet, 
und auch neuerlich, ift zumeilen diefe Betriebsmethode wieder ver- 
ſucht worden, entweder durch Drehen einer Kurbel (Schön- 
herr zu Schneeberg in Sadjen 1836), oder mittelft einer 
Treibftange wie bei ven Bandmühlen (Elauffen aus Belgien 
1846), oder an einem einzigen Tritte (Batte u. Golay in 
Lyon 1853, 1855). Aber die hierbei zu Grunde liegende Ab— 
fit, dem mechaniſchen Webftuhle auf in den Kleinen Weber: 
werfftätten Eingang zu verſchaffen, ift aus vielfachen Gründen 
fehlfam, daher auch ohne Erfolg geblieben. — Es gewährt ein 
nicht geringes Interejfe, den Entwidelungsgang zu verfolgen, 
welchen die Erfindung des Kraftſtuhls hat durchmachen müſſen. 
Entkeimt aus höchſt unvolllommenen unb deshalb reſultatloſen 
Verſuchen, kämpfte diefe Erfindung anfangs mit inneren wie 
äußeren Schwierigfeiten, welde legteren von dem Widerſtreben 
der Handmweber ausgingen. In der Sache ſelbſt konnte nicht 
unbemerkt bfeiben, daß an praktiſche Brauchbarkeit des Kraft 
ſtuhls nur zu denken ift, wenn er feine Funktionen mit einer 
außerorbentlihen Präzifion verrichtet; daß eine große Geſchwin— 
43* 
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digkeit feines Ganges erfordert wird, um äfonomifchen Vortheil 
gegen bie Handweberei zu gewähren; enblih daß mandherlei 
Nebenvorritungen nöthig find, um mit verhältnigmäßig gerin- 
ger Aufficht und Nahhülfe ein fehlerfreieg Gewebe darzuftellen, 
wie 3. B. ein Apparat zum Selbftabftellen der Maſchine beim 
Eintritt gemiffer Arbeitsftörungen (Abreißen eines Fadens, 
Stedenbleiben der Schüße, Auögehen des Fadens auf ber 
Schügenfpule), ein anderer zu ftet3 gleihmäßiger Anfpannung 
des Gemebes in feiner Breitenrihtung, wieder einer um die 
Kängenfpannung Zu reguliren, ja die Kette im Augenblide des 
Ladenſchlages ein wenig nachzulaſſen; ꝛc. Bei allem dem ſoll 
der Stuhl moͤglichſt einfach, wohlfeil und dauerhaft fein Die 
meiften Erfinder der frühern Zeit find an einem oder dem an- 
dern diefer Punkte geſcheitert, Haben auch wohl dieſe oder jene 
Forderung nicht erfannt und daher nicht berückſichtigt. 

Der ältefte Entwurf eines mechaniſchen Webftuhls, worüber 
Nachrichten aufbewahrt find, wurde im Jahre 1678 von einem 
franzöfifgen Seeoffizier De Genne der Afademie in Paris 
vorgelegt, war aber äußerft roh, gebieh nicht zur Ausführung 
und würde, wenn man dazu geſchritten wäre, fich als gänzlich 
unbrauchbar erwieſen haben. Im Jahre 1745 erfand der be- 
rühmte Baucanjon (S. 161) feine Webemaſchine, welche — 
obſchon weit gründliher gedacht — nicht minder erfolglos blieb. 
Vierzig Jahre fpäter (1784) machte der Engländer Cartwright 
(S. 207) den merfmürbigen Verſuch einen Kraftftußl zu bauen, 
ohne Kenntniß von der üblichen Weberei zu haben, Nicht ab- 
geſchreckt durch das Miflingen betrat er einen richtigeren Weg, 
ftubirte den Stuhl und die Arbeitsweiſe der Handweber, und 
brachte durch erneuerte Bemühungen 1786 eine befjere Mafchine 
zu Stande, die er 1787 und 1788 meiter vervollfommnete. Er 
legte 1787 zu Doncafter eine Weberei an, melde 20 feiner me— 
chaniſcheũ Stühle enthielt, feit 1789 durch eine Dampfmaschine 
getrieben wurde, aber mit Schaden arbeitete und 1793 einging. 
Ungeadjtet, wie Hieraus zu ſchließen, der Kraftſtuhl damals den 
praktiſchen Erfordernijfen keineswegs entſprach, ift doch Cart⸗ 
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wright unbeftritten der Erſte geweſen, welcher einer wirklichen 
Löfung der Aufgabe fi näherte. Ihm folgten andere Eng- 
länder — Thomas Clark 1788, Bell 1794, Robert Miller 
1796, Thomas Johnſon und James Kay 1805, Peter 
Marsland 1806 — während in Franfreih Biard (1804) 
und D’Arimond. (1810) fi mit dem Bau von Kraftjtühlen 
bemübten. William Hor rocks zu Stodport (in der Nähe von 
Mangefter), der fih mit ungemeiner Beharrlichkeit und ent 
ſchiedenem Talente auf den Gegenftand warf, nahm 1808 und 
1805 Patente für den von ihm konſtruirten Kraftftuhl, kam je— 
doch erft 1813 dahin, benfelben jo meit zu verbeffern, daß er 
anfing eine Rolle in der Baummollmanufaltur Großbritanniens 
zu fpielen. Noch immer aber zeigten fi in der Maſchinerie 
Unvollfommenpeiten, denen Horrods bis 1821 gemäß feinen 
nachträglichen Erfahrungen abzuhelfen fuchte. Won 1822 an 
ergriff Richard Roberts in Mandefter (S. 363) die Ange- 
legenheit mit neuer Kraft und förderte fie eudlich zum ermünfch- 
ten Ziele, jo daß nun bie aus ber Fabrik von Sharp u. 
Roberts Hervorgegangenen Kraftftühle ſchnell die Manufat- 
turen Englands und Schottlands bevölferten. Die Zahl ber- 
jenigen, melde feitdem in und außerhalb England, an den me— 
chaniſchen Webftühlen gearbeitet Haben um Einzelnes daran zu 
verbeffern ober eigenthümliche Konftruftionen einzuführen, ift 
ungemein groß; wir nennen ben Franzofen De Bergue (1825, 
1840 und noch fpäter), ferner im Elfaß Heilmann (feit 1823), 
Risler (1824, 1827, 1839), Köhlin (1836), in Sachſen 
Schönherr, in Bayern Mannhardt (1842). In Oeſterreich, 
namentlich in Wien, Hatten zuerft Bifhof u Hornboftel 
(1816) und Bernmerth (1818) verdienſtliche Leiftungen auf- 
zumeifen. Nachdem man zuerft nur baummollene und zmar 
glatte Stoffe auf Kraftftühlen fabrizirt hatte, ging man all 
mählih zum Gebrauch derſelben für Wolle, Seide und Leinen 
über, verband fie auch mehr und mehr mit den Einrichtungen 
zum Weben gemufterter Zeuge uud des Sammtes; fo daß ge 
genmwärtig kaum ein Zweig des umfafjenden Webereigeſchäfts 
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eriftirt, in dem nicht theilmeife mit mechaniſchen Stühlen gear- 
beitet wird. Die britiſchen Koͤnigreiche haben als die Wiege ber 
Erfindung aud deren Pflege und Ausbeutung im höchſten 
Grade fi) angelegen fein lafjen. Für Baummollweberei betrug 
die Zahl der Kraftjtühle in England und Schottland 1813: 
2400; 1820: 14150; 1829: 58283; 1836: 120000. Für die 
Jahre 1849 und 1861 ift folgende genauere Nachweiſung zu ge 
ben, melde England, Schottland und Irland umfaßt: 


Kraftjtühle Jahr 
für 1861 1849 
Baummolle . . 399992 — 248627 
Kammmolle. 43048 — 32616 
Streichwolle . . . 21770 — 9439 

Flachs 14702 — 

Hanf. .. 1 — 
Jute. bba —8284 

Seide 10700 — 
490866 — 298916 


Zur Vergleihung ftehe daneben bie amtlihe Ermittelung 
in Betreff des deutſchen Zollvereins aus dem Jahre 1861: 


Kraftftühle im Zoll davon in 
für Vereine Preußen 
Baummolle —F 23401 — 1m) 
U... 220. 2592 _ 1877 
Wollene und Halbwollene Zeuge . 3655 — 1826 
Leinen er... 350 _ 244 
Seide und Halbfeide . . . 1270 _ 573%) 
Shawls .. 7 — 867 
Teppiche 293 _ 211 
32518 — 127% 


1) In Bahern 5365, Baden 5190, Würtemberg 2251, Hannover 


1581, Sachſen 1418. 
2) In Baden 680. 


8. 89. Weberei. (Mufterwveberei.) 679 


Mufterweberei. — Die Einrichtung der Webftühle für 
gemufterte Stoffe hat im 19. Jahrhundert eine gänzlide Um— 
mwälzung erlitten. Zur Hervorbringung kleiner Mufter durch 
Fußarbeit beviente man fi ehemals eines Stuhls mit vielen 
(bis zu 32) Schäften und Tritten, welcher meitläufig einzurid- 
ten und beim Arbeiten unbequem war. Gegenwärtig weiß man, 
wenn aud die Schäfte beibehalten find, wenigſtens bie Tritte zu 
exiparen, indem man unter Bermittelung verſchiedener fogenann- 
ter Trittmafhinen fie durd einen einzigen Tritt erſetzt, 
ober noch beſſer eine Meine Jacquardmaſchine (j. unten) anwen- 
det. Zu größeren Muftern, melde in ben Bereich der Zug- 
arbeit fallen, kannten unfere Vorfahren um die Mitte des 18. 
Jahrhuuderts ausfhließlih den nur mit Unterftügung eines 
Gehülfen zu gebrauchenden Zugftuhl, von beffen beiden Arten, 
dem Kegelftuhl und Zampelftuhl, der erjtere nun Tängft ganz 
verſchwunden, der legtere auf einen Höcjjt geringen Kreis der 
Anmendung beſchränkt if. Man Hat zwar Hin und wieder den 
Zampelzug fo eingerichtet, daß der Gehülfe (Ziehjunge) erſpart 
wird, indem der Weber ſelbſt das Ziehen verrichtet, zu welchem 
Behufe der Apparat von Schnüren über deffen Kopf vorn im 
Stuhle angebradt wird; Hiermit geht aber ungemein viel Zeit 
verloren. 

Es konnte nicht fehlen, daß die mühſame und langwierige, 
dabei den Webftuhl für geraume Zeit Iahmlegende Vorrichtung 
des Zuges für ein beftimmtes Mufter, jo mie bie Foftfpielige 
und vor Fehlern in ihrer Anordnung nicht gefiherte Menge 
der hierbei erforderlichen Schnüre frühzeitig als große Nachtheile 
gefühlt wurden. Um dieſe zu befeitigen und ganz beſonders um 
den Ziehjungen zu erjparen, wurden manderlei mechaniſche Vor- 
richtungen (Hebmajhinen, Defjin- oder Mufter- 
majdinen) erjonnen, melde vom Weber ſelbſt durch einen 
eigenen Tritt in Thätigfeit gejegt werden fonnten und die zum 
Einſchießen erforderliche Hebung beftimmter Kettentheile bewirkten. 
Einige verfehlte Verſuche diefer Art wurden felbft noch zu einer 
Zeit gemacht, wo bereits entſchieden beſſere Einrichtungen vor 
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handen waren; dieſes verwerfende Urtheil trifft 3. B. die Er: 
findungen der Engländer Duff (1820) und Richard (1822), 
ſowie der Franzofen Sandrin (1816) und Lehoult (1817). 
Dagegen haben die fogenannten Trommelmafdinen lange 
Zeit hindurch fehr erſprießliche Dienfte geleiftel. Der mejent- 
lihfte und den Namen begründenbe Theil diefer Vorrichtungen 
beftand in einer (oft biß zu 1,2 Meter im Durchmeſſer halten- 
den) hohlen Hölzernen Walze — Trommel — auf deren Um— 
fläche, nad) einer von dem beabfichtigten Zeugmufter abhängigen 
Anordnung, hölzerne Zapfen eingeftedtt oder Kloͤtzchen aufge 
leimt waren. Diefe Erhöhungen drückten bei ſchrittweiſer Um— 
drehung der Trommel gegen gemiffe Beftandtheile des Stuhls 
und bemirkten entweder hierdurch direkt die Kettenhebung, oder 
verfegten wenigſtens jene Beftandtheile in eine Stellung, melde 
die alsdann durch eine andere Vorrichtung zu bewirkende Heb- 
ung vorbereitete. Eine ältere Trommelmaſchine ift jene des 
Engländer8 Joſeph Stell aus dem Jahre 1760. Diefer lieh 
dur die Erhöhungen der Trommel fogenannte Obertritte nie 
derbrüden — zweiarmige Hebel, an deren entgegengefegten En= 
den die Schäfte des Gefchirres hingen — fo daß Hierdurch ohne 
weiteres bie betreffenden Schäfte aufgehoben wurden. Später- 
hin befeftigte man die oberen Enden der Hebjehnüre an hölzer- 
nen Platinen, die mit ihren Köpfen fi) an die Trommel Iehn- 
ten und dort, mo auf letzterer Erhöhungen vorfamen, zurückge- 
drängt wurden, In diefer Geftalt war die Trommelmaſchine 
etwa jeit dem Ende des 18. Jahrhunderts fehr verbreitet und 
fie erhielt ſich ſelbſt noch nachdem man gegen 1818 in Wien 
angefangen hatte, fich der fogenannten Leinwandmafgine 
zu bedienen, in welcher anftatt der Trommel ein mit ben Holz= 
kloͤtzchen befeßtes und zirfulirendes grobes Leinentud ohne Ende 
wirkte. Dies letztere war ein bedeutender Fortfchritt, weil man 
nun auch Mufter von einem Umfange weben konnte, für melden 
die Trommel eine unpraktiſche Größe Hätte erhalten müjfen. — 
Schon im Jahre 1745 Hat Baucanfon bei feinem ſelbſtwe— 
benden Stuhle (S. 676) einen Apparat zum Muftermeben an- 


$. 89. Weberei. (Mufterweberei.) 681 


gebracht, welcher fo viel bekannt die älteite Trommelmaſchine 
darſtellt. Dabei war jebod die Trommel nicht mit Erhöhungen 
befeßt, fondern im Gegentheil mit vielen (nad) Beſchaffenheit des 
Mufters) gebohrten Löchern verfehen; Horizontale Drähte (ſo— 
genannte Nadeln) berührten ven Trommelumfang und traten in 
jene Löcher ein, men biefelben ſich darboten; von den Nadeln 
enblih wurden aus Eifendragt gemachte Platinen regiert, an 
melden die Hebjhnüre hingen. Die Trommel lag auf einem 
Wagen und entfernte fich mit benfelben von den Nadeln, wenn 
fie um einen Schritt weiter fi) drehen follte, kehrte aber dann 
zurüd, um diejenigen Nadeln, für melde ſich nun Feine Löcher 
vorfanden, nebft ihren Platinen zurüdzubrängen, fo daß fie ber 
Hebung entgingen. Vaucanſon's Mafdine ift in ihrer 
ganzen eigenen Geftalt wohl nie zur Anmwendung gelangt, was 
fie vielleiht der Verbindung mit einem der Zeit voraußgeeilten 
mechaniſchen Webſtuhle verdankte; fie blieb Lange Zeit in dem 
Konfervatorium der Künfte und Handwerke zu Paris vergra- 
ben, mo erſt gegen 1853 der ganze kunſtvolle Stuhl aus feinen 
zerftreuten Theilen wieder zufammengefegt wurde. Gleichwohl 
blieb der Grundgedanke diefer Trommelmaſchine nicht fruchtlos; 
fie gewann vielmehr praktiſche Geltung in einer etwas modifi- 
zirten Ausführung, mit welcher fie unter dem Namen Stoß: 
maſchine oder Hochſprungmaſchine in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts vorfam. Man hatte Hierin dad We: 
ſentliche der Konftruftion beibehalten, die Trommel aber (melche 
wie vorher auf einem vor⸗ und rückwaͤrts gehenden Wagen ge 
lagert war) ftatt der gebohrten Köcher mit ausgehauenen Ver 
tiefungen verfehen. 

Man wird bei Lefung des Vorftehenden ſchon die Bemerk— 
ung gemacht haben, daß und inwiefern durch die Trommelmaſchi— 
nen überhaupt und Vaucanſon's Mafchine im Beſondern 
der Weg angebeutet war, welchen ber Erfinder der Jacquard- 
maſchine mit fo glänzendem Erfolge gegangen ift. Diefe 
Maſchine, die den Namen ihres Urhebers verewigt, fprang nicht 
fofort fertig gebildet aus deſſen erfindungsreichem Kopfe. Joſeph 
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Marie Jacquard mar 1752 zu Lyon von armen Eltern (Fa: 
brifarbeitern) geboren und blieb ohne Schulunterricht. Vom 12. 
Lebensjahre an nad) einander Buchbinderlehrling, Schriftgießer⸗ 
gehülfe, Webergefell, verunglüdter Unternehmer einer eigenen 
Weberei, Kalfhrenner, Soldat und abermals Weber, brütete er 
ſchon früh über manderlei Erfindungen, verfolgte aber befon- 
ders lebhaft den bereits vor 2790 gefaßten Gebanfen, eine 
Maſchine zur Erfparung des Ziehjungen bei den Zugftühlen zu 
bauen. Diefe — melde mit der jegt unter feinem Namen be 
kannten Maſchine nicht die entferntefte Aehnlichkeit hatte — mar 
1801 al3 Modell, 1802 im Großen ausgeführt und blieb nod 
unvollfommen. Im Jahre 1804 verfertigte Jacquard nah 
eigener Erfindung eine Maſchine zum Netzſtricken, melde ihm 
eine Anftellung im Parifer Konfervatorium ber Künfte und 
Handwerke verſchaffte. Hier mit der oben erwähnten Trommel: 
maſchine Vaucanſon's bekannt geworben, eignete er fich offen: 
bar einige, der darin verförperten Gedanfen an, mußte aber das 
Entlehnte mit folhem Scharffinn zu verändern und zu bereichern, 
daß eine Schöpfung hervorging, deren Originalität trog allem 
unanfehtbar ift. Nach Lyon zurücgelehrt arbeitete Jacquarb 
an feiner neuen Erfindung, die endlih im Jahre 1808 ihre 
Vollkommenheit erreichte und fo ſchnelle Verbreitung fand, daß 
man 1812 bereit3 18000 Webjtühle mit Jacquarbmafchine in 
Frankreich zählte. Nach Verbienft geehrt verlebte Jac quard 
feine legten Jahre in ruhiger Zurückgezogenheit zu Oullins bei 
Xyon, mo er 1834 ftarb. Seine Mafhine fand nach wieberher: 
geftelltem Frieden feit 1815 den Weg in alle die Muftermeberei 
betreibenden Länder. In England nahm Francis Lambert zu 
London 1820 ein Patent dafür, und in bemfelben Jahre mur: 
den zu Wien die erſten Jacquardmaſchinen gebaut. 

Es ift auf die Verwandſchaft der Jacquarbmafchine mit 
Vaucanſon's Trommelmaſchine hingewieſen worden. Bon 
letzterer entnahm Jacqu ard die Nadeln und Platinen; er er- 
fette die nur ſtellenweiſe gelochte plumpe zylindriſche Trommel 
durch dag volljtändig gelochte leichte vierfeitige Prisma und fügte 
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dagegen — ala Haupteigenthümlickeit feiner Erfindung — bie 
Kette von beliebig vielen nad Anleitung des Zeugmuſters ges 
lochten Bappblättern (Karten) Hinzu, womit jede Beſchränkung 
des Mufterumfanges (mie die Größe ver Trommel fie mit ſich 
gebracht Hätte) wegfiel; er führte endlich ftatt der ſchwerfälligen 
Bewegung des Trommelwagens die mit geringem Kraftaufs 
wande zu erzielende penbelartige Schwingung eines Rahmens 
ein, in welchem da3 Prisma gelagert it. Die Hauptvorzüge 
der Jacquardmaſchine, wodurch diefelbe das unbeſchränkte Herr 
ſcherrecht im Gebiete der Muſterweberei erworben und alle an- 
deren Muſterhebmaſchinen verbrängt hat, beftehen in dem gerin- 
gen Raume, melden fie einnimmt; in der ſchon berührten Mög- 
lichkeit, durch Vermehrung der Pappen die Erftredung des Mu- 
ſters in der Richtung der Zeuglänge unbegrenzt auszudehnen; 
in ber Möglihteit, durch Vermehrung der (leicht in eine An- 
zahl Reihen zu vertheilenden) Platinen auch nad der Breiten: 
rihtung das Mufter mit voller Freiheit auszuführen; in der 
Leichtigkeit, jeden Augenblid dur Auflegen einer andern Pap⸗ 
penfeite ein neues Mufter zu weben, die Mufterpappen für 
künftigen Gebraud aufzubewahren; endlich in dem Umftande, 
daß die Anfertigung der Pappen eine vom Webituhle ganz un— 
abhängige Arbeit ift, alfo der Stuhl während der Vorbereitung 
eines neuen Mufter3 ungeftört anderweit benugt werben Tann, 
währen bei den alten Zugjtühlen (ohne Maſchine) das Weben 
durch die Vorrihtung des Schnurwerks für längere Zeit unter 
brochen wurde. 

Sehr zahlreich find Kleinere und größere Veränderungen an 
der Jacquardmaſchine vorgenommen worden; aber in ihrem 
Weſen jteht die urfprüngliche Erfindung unverändert da. Gar 
mande eingebilbete Verbefferungen find ſchnell wieber verſchwun⸗ 
ben, und das, was in geredtfertigter Weife modifizirt worden 
ift oder zur Erreihung fpezieller Zwecke Eingang gefunden hat, 
berührt nicht den Grundftod der Sade. Wir dürfen deshalb 
und müffen umfomehr barüber hingehen, ala der Raum hier 
das Eingehen in tehnifhe Einzelheiten nicht geftattet. Ermähn- 


. 
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ung verdient jeboh, fait nur der Sonderbarkeit wegen, ber 
eleftrifhe Webftuhl, melder, 1853 von Bonelli in 
Zurin erfunden, 1854 von Gand in Amiens und von Midy 
in St. Quentin abgeändert, die Beftimmung haben follte, die 
Platinen einer Jacquardmaſchine durch einen elektro-magnetifgen 
Apparat unter Erfparung der gelochten Pappfarten zn regieren. 
— Die zur Jacquardieberei erforderlichen Mufterpappen wur: 
den anfangs mit einem einfachen Locheiſen aus freier Hand Loch 
um Loch ausgeſchlagen, was ein ungemein zeitraubenbes Ber: 
fahren iſt. Man ſchritt deshalb fehr bald zur Anwendung von 
Kartenſchlagmaſchinen, welde wenigftens eine Reihe von 
hoöchſtens 10 bis 16 Löchern mit einem einzigen Drucke erzeug⸗ 
ten. Es ift nicht nadhzumeifen mo und von mem bie zuerſt 
geſchah, aller Wahrfcheinlichleit nad aber doch in Frankreich, 
welches die Jacquardmaſchine wenigſtens ein Jahrzehent lang aus: 
ſchließlich beſaß. Einige der eben erwähnten Maſchinen find mit 
(8, 10 oder 12) Taften gleich einem Klavier verjehen, auf welchen 
die Finger beider Hände einer davor figenden Perſon fpielen 
(mie die zuerjt in Wien gebrauchte, fpäter die von Liebſcher 
in Chemnig 1841, Marin in Lyon 1842, Trandat dafelbit 
1844) ; andere enthalten 8, 10, 12 ober 16 parallel neben ein: 
ander geſpannte Schnüre, von welden die erforderlichen mit den 
Händen gezogen werben (mie die von Queva in Berlin 1837 
erfunbene, melde Tidom in Hannover 1839 vereinfachte). Zur 
ſchnellſten Herftellung der Mufterfarten für große Fabriken gibt 
es Maſchinen, melde ſämmtliche Löcher einer Karte zugleich aus: 
ftegen (von Wilfon in England 1821, Willmann in Wien 
vor 1840, Madenzie in Mandejter 1850, 1852). Durch Ver: 
bindung einer ſolchen Mafchine mit einem Jacquard, über deſſen 
Prisma die zu einem Mufter vorhandene Kette gelochter Karten 
gehängt wird, entjteht die Kartenkopirmaſchine, mittelit 
welcher fehr fehnell diefe Karten in nenen gleihen Eremplaren 
dargeftellt werden Können, jo daß es ein Xeichtes ift, mit einem 
nur einmal direkt geſchlagenen Mufter in kurzer Zeit mehrere 
Webftühle zu belegen. — 
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Eine wichtige Abtheilung der gemujfterten Gemebe bilden 
die fogenannten brofgirten und die auf dem Webſtuhle geftidten 
Stoffe. Die Kunft, durch Einflechten farbiger Fäden Zeich— 
nungen und jelbft ſehr reiche bildliche Darftellungen ſchon beim 
Weben (modurd die Arbeit fi) von der Stickerei unterfcheibet) 
hervorzubringen, ift alt; die Neuzeit hat hier nur die Aufgabe 
vorgefunden, dergleichen Produkte ſchneller und folglich wohlfeiler, 
demnach zu allgemeinerer Verwendung geeignet, zu verfertigen. 
Und diefe Aufgabe ift in verſchiedener Weife gelöfet. Die jetzige 
Weberei bebient fih, um mittelft verſchiedenfarbiger Einſchuß— 
fäden bunte Mufter zu erzeugen, d. 5. zur Herftellung ber fo: 
genannten broſchirten Stoffe, zmeier Wege, nämlich des 
Ueberfdießens ober Laucirens und des eigentlihen Bro— 
ſchirens; im erftern Falle läuft der Faden des Broſchirſchuſſes 
durch die ganze Breite des Zeugſtũcks oder wenigſtens durch den 
größten THeil derfelben, im zweiten Falle geht er nur innerhalb 
desjenigen Figurtheils, welchen er bilden Hilft, Hin und Ber. 
Bei lancirten (überjojienen) Muftern Liegen naturgemäß die 
bunten Fäden an allen den Stellen, mo fie nicht zur Figur: 
bildung noͤthig find, frei und fihtbar auf der Rückjeite des 
Stoffs, mo man fie meijt mit einer Fleinen Scheere wegfchneibet; 
dieſe ſehr zeitraubenbe Arbeit des Ausſchneidens zu befeitigen 
find in Frankreich ſchnellwirkend eScheermafinen zur Anwend⸗ 
ung gebracht worden, mie bergleihen von Bouvard u. Jouf- 
froy in Vienne (1829), von Vergniais in Lyon und Eol- 
Tier in Paris (beide 1832) angegeben wurden. Weil aber auf 
eine wie auf die andere Weife viel von dem oft fehr koſtbaren 
Einfhußmateriale verloren geht, fo Hat man bei Fabrikation 
der Shawls das (allerdings aus wichtigen Nebengründen wie: 
der verlaffene) Verfahren ausgeführt, zwei Stüde in derartiger 
Verbindung mit einander zu weben, daß die in dem einen uns 
benugten Theile der Figurihußfäden in dem andern zum Ver— 
brauch kamen; ein folder Doppelſhawl wurde dann entweber 
fogleih auf dem Webſtuhle während feines fortſchreitenden Ente 
ftehens, ober nachher auf einer befondern Maſchine in zwei eins 
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fache Shawls zerfänitten, gleihfam gejpalten. In Paris traten 
1842 drei verſchiedene Fabrifanten — Boas, Macaigne und 
Barb& — mit diefer Erfindung auf. Das Weben der lan 
“eirten Stoffe überhaupt erfordert für jede Farbe des Mufters 
eine eigene Schüge, und den ganzen Vorrath diejer (mandmal 
ziemlich zahlreihen) Schügen muß — wenn es Handſchützen find 
— der Weber vor fid Liegen haben, um jede im rechten Au: 
genblice ergreifen zu koͤnuen. Die Erfindung der Schnellſchütze 
an fi konnte Hierbei feinen Vortheil gewähren, im Gegentheil 
hätte der Arbeiter nur noch mehr Zeit verloren, wenn er jedes⸗ 
mal die im Schügenkaften liegende Schüge herausnehmen und 
durch eine andere erfegen mußte. Erſt die Wechſellade (S. 668) 
hat dafür Abhülfe gefhafft, indem nun ale Schützen ftetig im 
Kaften ſich befinden und nur für jeden neuen Einſchuß derjenige 
Kaften herbeigeführt wird, deſſen Schüge man eben gebrauden 
will. Ceit die gemufterten und alfo aud) die broſchirten Stoffe 
regelmäßig mittelft der Jacquardmaſchine gemebt werben, Hat 
man vielfah Anordnungen getroffen, vermöge welder der Jat- 
quard von felbjt den Wechſel der Schügenkäften ausführt: zu 
den früheften Einrichtungen dieſer Art gehören jene von Mi- 
rabel in Lyon (1836), Menzel in Chemnig (gegen 1842), 
Vincent in Paris (1842); aber die Zahl der Nachfolger ijt 
groß geweſen bis zur neueſten Zeit, beſonders in Frankreid. 
— Bei dem eigentlichen Broſchiren ijt für jede Farbe der Figur 
eine ſolche Anzahl Heiner Schügen nöthig, daß jede der in ber 
Stoffbreite neben einander ftehenden Figuren ihre eigene Hat. 
Käme alfo z. B. die Figur auf der nämlichen Linie ber Zeug: 
breite 6mal vor und enthielte fie 4 Farben, jo wären 24 Bro: 
ſchirſchützen erforderlich, die beim Einſchießen in jeder einzelnen 
Figur regelmäßig gewechſelt werben. Diefe Schügen Tönnen in 
den meijten Fälen nur Handfhügen fein; dod Hat man zum 
Broſchiren einfarbiger (jelten mehrfarbiger) Muſter auch Ap- 
parate erdacht, die bald mit wirklichen Meinen Schügen (nad 
Art derjenigen bei den Banbmühlen) oder mit Schußfpufen, 
ohne eigentliche Schügen an der Lade angebracht, arbeiten; bald 
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von der Lade unabhängig find, Im erftern Falle entfteht die foge- 
nannte Broſchirlade, deren ältefte befannte Einrichtung um 
1830 erfunden fein fol und 1837 in Sachſen eingeführt wurde. 
Seit jener Zeit find befonders in Frankreich viele andere An- 
orbnungen der Broſchirlade zum Vorſchein gefommen, z. 8. 
vier allein zu Lyon in den Jahren 1837 und 1838; in Deutſch⸗ 
Iand haben Pfeiffer und Leupold, beide zu Chemnitz, der 
artige franzöfifhe Konftruftionen mit eigenen Verbefferungen 
verfehen. Brojdirapparate, die nicht mit der Lade zuſammen— 
hängen, find van Roofe in London (1834), Dutillieu in Lyon 
(1838), Richard ebenda (1840) erfunden; Hierher gehört auch 
die ſehr Fünftlihe Einrichtung von Durand in Paris (gegen 
1858), mwonad die auf dem Webſtuhle ftehende Jacquardma— 
fine die Brofgiripulen den Chügen darbietet (melde fie durch 
den betreffenden Theil der Kette führen) und fie darauf wieder 
entfernt. 

Die auf dem Webituhle in fogenannter Plattftihmanier 
geftidten Stoffe (hauptſächlich Muffeline, worin die Stidferei 
durch dide Baummollfäden gebildet wird) find ein eigenthüm— 
liches Probuft, in deſſen Fabrikation die Schweiz und Sachſen 
hervorragen. Sie werben nad; verſchiedenen Methoden erzeugt, 
jedoch immer jo, daß bie geſtickten Mufter mit dem Stoffe zu— 
gleih entjtehen. Man bedient fi entweder des Stuhls mit 
dem Nadelſtab, der nad) einer Angabe um das Jahr 1815 in 
Wien erfunden fein fol, nad einer andern beveit3 etwas vor 
1800 zu Plauen in Sachſen gebräuchlich geweſen ift; ober der 
aus der Schmeiz ftammenden Plattftihmafgine Den Nas 
delſtuhl Haben 1842 Gonnet und Paffavant, beide in Lyon, 
auf verſchiedene Weiſe modifizirt und zu vollfommeneren Leift- 
ungen befähigt. Die Plattftihmajchine feeint in St. Gallen 
um 1830 erfunden zu fein; nad Sachſen (Blauen) kam fie 1837. 
— In Englaud wurden Eropper u. Milnes 1835 für eine 
gänzlich verſchiedene Vorrichtung patentirt, bei welcher die Stid- 
fäben mittelft de3 zum Wirken des Bobbinnet ($. 91) gebräud- 
lien Spulenapparats eingetragen werben, 
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Sammtmweberei. — Es gibt befanntlid zwei Wege, um 
das die Sammtftoffe Harakterifirende Haar, welches — kürzer 
ober länger, aufrechtſtehend oder anliegend — das Grundgewebe 
bebectt, hervorzubringen; die dazu bienlihen Fäden find nämlid 
entweber Kettenfäben oder Einſchußfäden. Erfteres ift der Fall 
bei allen Arten des jeidenen und mwollenen Sammtes, letzteres 
bei dem baummollenen Eammt, von dem einige Gattungen unter 
dem Namen Mancheſter vorkommen. Auch den Baummwoll: 
ſammt (der zuerft in England, feit 1740 in Frankreich, feit 
1765 in Deutſchland — Potsdam — fabrigirt wurde) webte 
man urfprünglih nad Art des feivenen Sammtes mit einer 
Polkette und Nadeln, und franzöſiſche wie deutſche Fachſchrift⸗ 
fteller Tennen noch um das Jahr 1780 keine andere Verfertig⸗ 
ungsart deffelben, während in England ſchon 1763 ober etwas 
früher dur einen Fabrifanten in Mancefter, John Wilfon 
aus Ainsworth, die viel einfachere Methode, das Haar aus 
einem Polſchuſſe zu bilden, erfunden und in Ausübung gebradt 
mar. Diefe fpäterhin außerhalb Englands nachgeahmte und 
nun Tängft allgemein angenommene Yabrifationsmeife ift auf 
baummollenen Sammt beſchränkt geblieben, weil fie nicht bie 
Bildung eines langen Haars geftattet, meil nur bad baum- 
wollene Gewebe die zur Zurichtung erforderlichen Operationen 
des Bürftens und Sengens verträgt, und weil man auf diefe 
Weife nicht einen gerippten ungeſchnittenen Sammt bar: 
ftellen Tann, 

Zum Aufſchneiden der Polfhußtheile auf den baummollenen 
Sanımtgemeben bedient man fid eines eigenthümlichen fpigigen 
Meſſers an langem Stiele, deſſen Gebrauch große Aufmerkjam- 
keit und Geſchicklichkeit erfordert, zubem nimmt dieſes Geſchäft 
(welches man Reifen nennt) viel Zeit in Anfprud. Sehr 
begreiflich ift e8 daher, daß man hierzu Maſchinen zu benugen 
geſucht hat. In einer öͤſterreichiſchen Fabrik zu Fiſchamend 
unmeit Wien foll man fhon vor 1820 eine Maſchine gehabt 
haben, welche beftimmt war, den Zweck durch Bearbeitung des 
Stoffs mit Drahtkratzen zu erreichen; allein mern biefe Angabe 
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fein Irrthum ift und nicht etwa auf eine nach dem Reigen an- 
gemwendete Buͤrſtmaſchine gedeutet werden muß, fo kann gejagt 
werben, baß ber Plan ein gänzlich verfehlter war. Wirkliche 
mit Meffern arbeitende Schneid- oder Reißmaſchinen find da— 
gegen viel fpäter Tonftruirt worden, namentlid von Wells u. 
Sholefield in Salford 1834, Chalmers in Mandefter 
1853 und Baker u. Harris 1855. Indeſſen ſcheinen diefel- 
ben nicht entſprochen zu haben, wenigſtens findet man in großen 
aufs Beſte nad engliſchem Mufter eingerichteten deutſchen Fa— 
brifen noch jet allein das Reifen durch Handarbeit im Gange. 
Ein Franzofe, Drieu, ließ fi 1854 in England eine Exfind- 
ung patentiren, wonach das Schneiden mitteljt Meffer auf dem 
Webſtuhle nad Maßgabe der fortfchreitenden Entjtehung des 
Stoffs geſchehen follte; über das Gelingen des Projekts ift 
nichts bekaunt. — Zum Bürften der geriffenen Waare (wodurch 
die Endchen der Polſchußfadentheile in die Höhe gerichtet und 
zerfafert werden, um in Geftalt des Sammthaars das Grund- 
gemwebe zu bebeden) werden ſchon lange Mafchinen gebraudt. 
Um aber foließlih das Haar abzugleihen, ließ Wilfon (©. 
688) anfangs den Stoff mit Rafirmeffern aus freier Hand bes 
arbeiten; bald führte er ftatt deſſen das Abfengen mitteljt einer 
Weingeiftflamme, dann mitteljt glühenden Eifenz ein; und in 
neuerer Zeit menbet man nad) dem Beiſpiele der Engländer 
das Abſcheeren auf einer Echeermafchine an, welche im Weſent⸗ 
lien den Zylinderſcheermaſchinen der Tuchfabriken gleicht. 

In Betreff der jeidenen und mollenen Sammtgemebe 
(mozu außer dem eigentlihen Sammt der Plüfh, Delpel und 
die nad Sammtart gemebten Teppiche gehören) ift des feh: 
eifrig verfolgten Planes zu gedenken, zwei Stüde des Zeuges 
nahe übereinander liegend zu mweben, mozu man zmifchen zwei 
Grundketten eine Polkette anbrachte, melde dag Haar für beide 
Stücke liefern mußte. Dies ift weniger mit Sammt ala mit 
gröberen langhaarigen Stoffen — Rlüfch, Velpel und Teppichen 
— gelungen. Weigert in Berlin verſuchte 1842, 1843 auf 
dieſe Weife Plüjch herzuftellen, gebrauchte dabei die gewöhnlichen 

Karmarjh, Geſchichte der Technologle. 4 


690 8. 89. Weberei. (Sammtweberet.) 


Nadeln oder Ruthen, und ließ diefe durch eine mechaniſche Bor: 
richtung einſtecken. Sonft aber Hat man ſtets die Nadeln zu 
eriparen gewußt, die Polkettenfäden mechjelmeife von dem weinen 
zum andern Gemebe übergehen laſſen und folglich zwei durch 
das Sammthaar mit einander verbundene Zeugſtücke erhalten, 
welche mittelft Durchſchneidens des Haars zu treunen maren. 
Diefes Zerſchneiden wollte Pitiot in Lyon (1833) am fertigen 
Doppelftoff auf einer befondern Maſchine ausführen; übrigens 
ging man allgemein darauf aus, dad Durchſchneiden ber Haar: 
fäden fon auf dem Webjtuhle in dem Maße, mie das MWeben 
fortſchritt, durch dazu angebrachte Meffer verrichten zu Laffen. 
Verfuche diefer Art reichen bis zum Anfang des 19. Jahrhun- 
dert? zurüd, ohne daß mit Beſtimmtheit Ort und Zeit ihres 
erften Auftretens nachzumeifen if. In Oeſterreich befchäftigten 
fi) damit zwei zwifchen 1784 und 1790 eingewanderte deutſche 
Fabrifanten Bräunli und Andrä, melde fi zu Wiener 
Neuftadt (6 Meilen ſüdlich von Wien) niederließen. Erſterer 
baute 1806 Bandmühlftühle, auf welchen Sammtbänder in ber 
angezeigten Weife verfertigt wurden, und legterer entwarf etwas 
fpäter einen nad gleihem Prinzip eingerichteten Sammtſtuhl, 
der jedoch nie zur Ausführung fam. ine ähnliche Erfindung 
wollte 1812 ober 1813 Rosconi zu Peft in Ungarn gemadt 
haben. In England wurde 1826 Wilfon für einen Sammt- 
bandftuhl derſelben Art patentirt. Franzöfiige Fabrikanten 
menbeten nad 1830 angejtrengte Bemühungen auf Erreichung 
des Ziel, fo namentlih 1833 Meynier in Lyon und Mar: 
tin ebenda, 1834 Peyre in St. Etienne, 1837 Cadier in 
Paris; aber die mit ber Aufgabe verbundenen Schwierigkeiten 
wurden nicht jo bald überwunden, und daher ſieht man immer 
abgeänderte Stuhleinrichtungen fort und fort in England wie 
in Frankreich zum Vorſchein fommen, mährend doch nur ſehr 
zerſtreut dieſe Art der Sammtweberei feiten Fuß faſſen Fonnte 
— Mecdhaniſche Webftühle (Kraftſtühle) zur Sammtfabrifation 
anzumenben ift in verfKiedener Weiſe unternommen worden. 
Man Hat die Einrichtung getroffen, mobei dem Weber haupt: 
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ſächlich nur das Einſtecken der Nadeln (Ruthen) und das Wie: 
derausziehen berfelben — nachdem nöthigenfalls die Noppen auf 
denfelben aufgefänitten find — überlaffen ift. Damit dies alles 
zur gehörigen Zeit geſchehen kann, fteht der Stuhl von ſelbſt 
plöglih ftil und wird nad Ausführung jener Geſchäfte vom 
Arbeiter dur Druck auf einen Hebel gleich wieder in Gang 
geſetzt. Es ift Mar, daß eine folde Anordnung den Haupt 
vortheil des Kraftſtuhls, Schnelligkeit der Arbeit, fo gut wie 
gänzlich aufhebt. Daher haben Andere (dev Amerifaner John: 
fon 1849, W. Wood ir Lancafter 1850, 1852, 1854, Sie: 
vier in London 1853, Hodgfon in Halifar, Horkſhire, 1857) 
Apparate erfunden, melde felbftthätig das Einſtecken und Aus- 
ziehen der Nadeln verrichten, wobei allenfall3 ein am Ende 
jeber Nadel befindliches Meines Mejjer während des Ausziehens 
ohne meiteres die Noppenreihe aufſchneidet; Nickels in London 
(1849) Hat gemeint die Nadeln überflüfjig zu maden, indem 
er mittelft Häkchen die Polketteiifäden in die Höhe ziehen und 
-zu Heinen Schleifen bilden ließ, welche im Werfolge der Arbeit 
durch ein Meſſer jofort aufgefchnitten wurden; ze. Der einzige 
richtige Weg zur Anwendung des Kraftituhls auf die Sammt: 
weberei ſcheint der zu jein, daß man ohne Nadeln ober ivgend- 
welche Stelivertveter berfelben zwei Etüde Sammt über einander 
und durch die Pole zufammenhängend webt (S. 690); hierin ift 
Heilmann (©. 648) 1841 vorangegangen; der Franzoſe 
Auger, damit noch nicht zufrieden, glaubte (1855) fogar vier 
Stüde übereinanderliegend verfertigen zu fönnen. 





$. 90. 
Wirkerei. 

Der Wirkſtuhl (Strumpfwirkerſtuhl), urſprünglich nur be— 
ſtimmt die Arbeit der Haudſtrickerei mit großer Zeiterſparung 
nachzubilden, iſt zu dieſem einfachen Zwecke in England von 
William Lee‘) um 1589 erfunden worden. Er ſelbſt brachte 





1) William Lee, Magifter des John's College in Cambridge, geb. 
44* 
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diefe merfwürdige Maſchine nach Fraukreich, ohne meber hier 
noch in England zu einer gedeihlichen Ausbeutung derfelben 
gelangen zu können. Nur erft die von ihm unterrihteten Ar— 
beiter, von denen einige in Frankreich blieben, andere nad 
England zurüdgingen, begründeten in beiden Ländern das neue 
Gewerbe. Lee's Bruder James ließ fih in London nieder, 
welches für eine Zeit lang ber Hauptfig der englifgen Strumpf- 
wirferei wurde, zog aber fpäter nad Nottinghamfhire; Afton, 
einer von Lee’ Lehrlingen, feste 1640 den eriten Strumpfftupl 
in Leicefterfhire in Gang. Durch Engländer fam der Strumpf- 
ſtuhl 1614 nad) Venedig und etwas fpäter nad Amfterdam, wo 
aber ſchon nad wenigen Jahren der Betrieb wieder einging. 
In Frankreich kam die Strumpfwirkerei erft feit 1656 mehr in 
Aufnahme. Deutſchland erhielt die erften Stühle durch einge: 
wanderte franzöfifhe Proteftanten, mie angegeben wird zuerjt 
in Heffen um das Jahr 1690. In Sachen, namentlih im Erz 
gebirge, ift die Strumpfmirferei durch David Eſche bald nad) 
1700 zu Limbach eingeführt morben. 

Die Einrihtung des Strumpfftuhls, wie Lee ihn ausge— 
führt Hatte, ift nirgend berieben, daher eine Vergleihung mit 
den fpäter üblichen Konftruftionen unmöglih; man weiß nur, 
daß der ſchon ermähnte Afton und 1711 Hardy in London 
Verbefferungen anbraten. Die ältefte genau befannte Bauart 
ift die des fogenannten Walzenſtuhkes, auf dem nur grobe 
Waare gemacht werden fonnte; waun und mo man zuerjt zu 
dem beffern Roßſtuhle überging, bleibt unbeftimmt. Weber: 
haupt ift die frühere Entwickelungsgeſchichte der Strumpfwirkerei 
in Dunfel gehült. Die Reihe der Hierauf bezüglichen engliſchen 
Erfindungspatente beginnt erſt 1758, und bis in das 19. Jahr: 





zu Woobborough bei Nottingham; ging, als er in ber Heimat nicht bie 
erwartete Yufmunterung gefunden, um 1608 mit feiner Mafchine nad 
Frankreich, wo er fi in Rouen niederließ. Nah 1610 als Broteftant 
verfolgt, ſoll er kurz barauf in ber Verborgenheit zu Baris (nad) Anderen 
in Rouen) gejtorben fein. 
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hundert Hinein find die dazu gehörigen Vefchreibungen in einem 
erſchreckenden Grabe ärmli und mangelhaft; frauzöſiſche Quellen 
aus dem 18. Jahrhundert mangeln gänzlih, und in Deutſch— 
land erſchienen Beſchreibungen des Strumpfituhls 1776, 1777 
(beide mit fehr unvolltommenen Abbildungen), 1803, 1805. So 
viel ift gewiß, daß man ſchon bald nach 1750 anfing, allerlei ſoge— 
nannteMafhinen mit dem Stuhle in Verbindung zu bringen, 
d. 5. Vorrichtungen, durch welche mannichfaltige Veränderungen 
in der Beſchaffenheit des gemirkten Stoffs erzielt wurden... Die 
Zahl folder Erfindungen ift ſehr groß; viele — auf Effekte 
berechnet, welche der wechſelnden Mode unterlagen — find ent- 
weder mit biefer Tegtern verſchwunden ober durch beſſere erſetzt 
worden, manche haben ſich erhalten, wie u. U. die Preß- ober 
Blechmaſchine, melde beliebig auf gewiſſen Nadeln zwei 
Maſchen zufammenfaffen läßt; die Deck- oder Stehmafgine 
(unter Umftänden auch Petinetmaſchine genannt), melde 
von ausgewählten Nadeln die Mafchen abhebt, auf benachbarte 
überträgt und fo einen mit Meinen Deffnungen durchbrochenen 
Stoff erzeugt; die Werfmaſchine, welche die Mafchen gewiſſer 
Nadeln (ohne fie von diefen abzunehmen) zugleih auf eine be— 
nachbarte Nadel hängt und dadurch breiter mat; die Fang- 
oder Rändermaſchine, deren Fabrifat auf beiden Seiten 
recht, d. h. von gleichem Anfehen ift; ꝛc. In neuerer Zeit hat 
man einen ber Jacquardmaſchine (S. 681) entnommenen Mecha— 
nismus — da3 Prisma mit den gelodten Karten — mit dem 
Strumpfftuhfe verbunden um Mujter zu wirken; dies geſchah 
wohl zuerft von Gregoire u. Lombard in Nimes 1826 
dann in England von Mather 1837. Aber auch Veränder- 
ungen des Stuhles an fih, namentlich z. B. die Zuführung 
des Fadens und ben Mehanismus zur Mafenbildung be— 
treffend, find mehrfad zum Vorſchein gekommen und haben 
mehr oder weniger Glüc gemadt. Urſprünglich wurden ftets 
die Strümpfe ꝛc. in ihrer flach ausgebreiteten Geftalt nach dent 
erforderlichen Umriffe dur Minderung und Mehrung der Ma- 
ſchenzahl in den einzelnen Reihen gewirkt, was man „reguläre 
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Waare“ nennt. Späterhin fand man e3 vortheilhafter, auf 
breiten Stühlen lange Stüde von durchaus gleicher Breite zu 
fabriziven, woraus dann die Bekleidungsgegenſtände zugeſchnitten 
wurden — ſogenannte „geſchnittene Waare“; in Sachſen wurde 
dieſes Verfahren ſeit 1838 gebräuchlich. Stühle von beiderlei 
Art ließ man allmaͤhlich häufiger mit den erforderlichen Vor: 
richtungen verjehen, um fie dur Drehen einer Kurbel von 
Menſchenhand oder durch Elementarkraft zu betreiben (Ma: 
ſchinenſtuhl, zur Unterfcheidung von dem durch Hände und 
Füße des Arbeiter bewegten Handſtuhl); dies jeheint zuerſt 
in England Caldwell 1805 gethan zu Haben; in Oeſterreich 
erbaute G. F. Schuſter zu Pottendorf 1817 Stühle, die durd 
Wafferkraft in Gang gefegt wurden; vollfommenere Einricht- 
ungen für Mafchinenftühle entitanden durch Jahn zu Mitt: 
weide in Sachſen (1844) u. A. 

Alles Vorftehende gilt dem fogenannten Kullirftuhle, 
deſſen Produkt aus einem einzigen fortlaufenden, in dem Stoffe 
Hin und her gehenden Faden gebildet wird. Im Gegenfage da: 
zu fteht der Kettenſt uhl, auf welchem, ähnlich wie im ge 
woͤhnlichen Webſtuhl (nur der Regel nad in vertikaler Richt- 
ung) eine Kette von vielen parallelen Fäben aufgefpannt und 
die Mafchenbildung durch Weberlegen diefer Fäden von einer 
Nadel zur andern bemerkftelligt wird. Auf diefem Wege ift die 
Erzeugung mannichfaltiger Stoffe thunlich, melde der Kullir: 
ſtuhl nicht liefern kann, und daher haben die Kettenftühle, be: 
fonders zur Erzeugung von Mobemaaren, ſich ſchnell verbreitet. 
Ihre Erfindung gehört England und fchreibt ſich aus dem let: 
ten Viertel des 18. Jahrhunderts her; ala Urheber werben 
Erane in Nottingham (1775) und Tarratt (1782) genannt, 
das erfte Patent aber für einen Kettenftuhl erhielt William 
Damfon zu Nottingham 1791. Die preußifce Regierung lich 
1797 ein Modell nad) Berlin kommen, wo der Strumpffabri: 
fant Reichel einen ähnlichen Stuhl mit verſchiedenen Verbej: 
ferungen ausführte, welcher dann in Sachſen noch meiter ver- 
vollfommnet wurde. Gleich dem Kullirſtuhl wurde aud ber 
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Kettenſtuhl mit manderlei „Mafchinen“ (5.693), namentlich au) 
(guerft in Lyon und Nimes 1823 ober 1824) mit dem Jacquard 
verbunden, und ber Betrieb dejjelben auf medanifhem Wege 
(als Maſchinenſtuhl) ift ſchon frühzeitig unternommen worden; 

- jo 3. ®. bauten Aubert in Lyon 1802 und Opferkuh in 
Wien 1812 Kettenftühle, die durch Drehung einer Kurbel in 
Gang gebracht wurden. 

Sofern die bisher beiprodenen beiden Gattungen des 
Strumpfwirkerſtuhls die Arbeit der Handſtrickerei nachzubilden 
beftimmt find, bleiben fie Hinter diefer in einer Beziehung zus 
rüd, indem fie gefchloffene hohle Artikel (Strümpfe und Aehn— 
liches) nur in flacher Gejtalt hervorbringen, fo daß biefelben 
nachträglich durch eine Naht erft ihre Vollendung erhalten. Man 
hat aber auch diefem Mangel abzubelfen gewußt und den Zweck 
— zugleid mit einer ungemeinen Beſchleunigung der Arbeit — 
dur die Erfindung des Rundſtuhls (Zirkularſtuhls) erreicht, 
der entweder ein zylindrifches ſchlauchförmiges Gewirk Liefert 
(dann auch Schlauchſtuhl genannt wirb), ober auch mohl 
das Mehren und Mindern der Maſchenzahl geftattet, wie es 
beim Wirken der Strümpfe nöthig ift. Das Iektere hat immer 
beveutende Schwierigkeiten, und man bleibt daher meiftentheils 
bei der Geftalt eines zylindriſchen Schlaudes ftehen 9, madt 
diefen aber oft ſehr meit, öffnet ihn ſchließlich durch einen Län- 
genfhnitt und ſchneidet aus dem Hierdurch gemonnenen flachen 
Stoffe beliebige Waaren zu. Der Runbftuhl gehört immer zur 
Klaſſe der Kullirftühle, wird aber mit vielen Verſchiedenheiten 


1) In Sachſen ift man fo weit gegangen, baummollene Strümpfe 
aus folgen Schläuden dadurch herzuftelen, daß man fie ſchräg burd- 
ſchnitt, an der Schnittlinie zufammennähte, und dieſe Stelle zur Sohle 
machte, während bad Uebrige fi dem Fuße und Beine jo gut ala mög. 
lich anſchmiegen mußte. Die ganz unnatürlihe Form dieſer Strümpfe 
wurde erträglich durch ben außerordentlich niebrigen Preis, der kaum ben 
Waſchlohn überftieg. 
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im Einzelnen ausgeführt. Der erfte Stuhl diefer Art war eine 
Erfindung von And rieux in Paris im Jahre 1815, Brunel 
(S. 310) nahm 1816 dafür das Patent in England, und der 
Erfinder felbft brachte 1821 Verbefferungen an. Zunächſt folg- 
ten Pinet in Paris 1818 und einige Andere; aber die er- . 
folgreichen Konftruftionen kamen erft feit 1838 und zwar zahl⸗ 
eich in Franfreih wie in England zum Vorſchein. Gelungene 
Einrichtungen hat man z. B. von Gillet (1838), Jacquin 
(1841), Fougquet (1845), Berthelot (1847), fänmtli zu 
Troyes; in England von Ward u. Grocod zu Leiceiter 
(1843), Cooley zu Nottingham (1845), Elauffen (aus 
Belgien, 1845), Tomnsend (1856), Henfon (1858) u. v. A. 
In Sachſen wurde die Arbeit auf Rundftühlen 1844 durch 
BorKerdt zu Chemnik eingeführt, der einen von Jouvé 
in Brüffel 1842 erfundenen Stuhl verbeffert Hatte. Winkler 
in Berlin konſtruirte 1853 einen Rundſtuhl zur Verfertigung 
der ſchlauchfoͤrmigen wollenen Shawls. J. A. Eifenftud in 
Chemnitz erfand 1860 eine Abänderung des Rundſtuhls, wobei 
die Nadeln nicht wie ſonſt im Kreiſe, ſondern in vier geraden, 
ein Quadrat bildenden, Reihen angeordnet ſind, gleichwie es bei 
der Handſtrickerei der Fall zu ſein pflegt. 

Von der außerordentlichen Steigerung, welche der Umfang 
des Strumpfwirkergewerbes im 19. Jahrhundert erfahren hat, 
mögen folgende Zahlen ein Zeugniß geben. Im Jahre 1669 
arbeiteten in England 650 Strumpfmwirkerftühle (davon 400 in 
London und 100 in Nottinghamfhire); um 1695 hatte London 
allein 1500 Stühle. Im Jahre 1714 mar die Zahl in ganz 
England auf 8600 (davon in London 2500): und im Jahre 
1753 auf 14000 (wovon in London nur mehr 1000) geftiegen. 
Gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts begann das Gewerbe fi 
in den drei zufammenliegenden Grafſchaften Nottingham, Leis 
cefter und Derby zu konzentriren, melde noch jetzt bejien 
Hauptfig find. Nachftehende Angaben über die Zahl der im 
Betrieb geweſenen Stühle in den drei vereinigten britifchen Kö- 
nigreihen legen das raſche Steigen derfelben vor Augen: 


8. 90. Wirkerei. “697 


Jahr Stühle Jahr Stühle 
1782 — 2000 1844 — 438851) 
1812 — 950 1851über50000 


Nach einer 1866 mitgetheilten Aufnahme zählte man da= 
mals allein in dem Bezirke der Nottinghamer Handelskammer 


Schmale Handftühle . . 2... . 11000 
Breite Handftühle. . . . . nn 4250 
Mechaniſche (Maſchinen. enge 2.22.1000 
Keitenftüble - . . 2... Paar 400 
Rundftühle . © 2 22 2 n nenne 12009) 


Zufanımen Stühle . . . 17850 


Unter den deutfhen Ländern ift das Königreih Sachſen 
im Befige de3 größten Theild der Wirkwaareninduftrie, die auch 
hier feit Beginn unſers Jahrhunderts außerordentlich gejtiegen 
ift. Im Jahre 1780 gab es in und um Chemnig nur 1130 
Strumpfmirkermeifter, mit zufammen ſchwerlich mehr ala 1800 
Stühlen; 1820 dagegen an 10000 Stühle Die amtliche Auf: 
nahme des Zollvereind vom Jahre-1861 wies folgenden Be— 
ftand nah: Im handwerfsmäßigen Betriebe auf dem gefammten 
Vereinsgebiete 29944 Stühle bei 17962 Meiftern oder für 
eigene Rechnung arbeitenden Perjonen; davon in 





1) Davon 18558 in Leicefterfhire, 14880 in Nottinghamfhire, 6005 
in Derbyſhire, 1572 in anderen Theilen Englands, 2605 in Schottland, 
265 in Irland. Andere 4598 Stühle ftanden ans’ Mangel an Beſchäf- 
tigung til, fo daß bie Geſammtzahl ber vorhandenen 48483 betrug. 
Nicht gerechnet find hierbei 3200 Kettenftühle, von benen 1450 Handftühle 
waren und 1750 durch Dampffraft betrieben wurden. 

2) Diefe Zahl brüdt „Säge“ von Rundſtühlen aus; ba jeder Sag 
durchſchnitilich 10 bis 12 Köpfe, d. h. zu einer Maſchine vereinigte Runb- 
ftühfe begreift, fo Hat man an einfahen Rundftühfen wenigſtens 12000 
zu vechnen. — In ganz Großbritannien hat man 1862 bie Zahl ber 
Runbftuhljäge auf 1500 geihäßt. 
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Stühle dei Meifern 


Sachſen . . .219  — 12854 
Preußen... 36 — 1369 
Thüringen. . 3402 — 1791 
Bayern... . 1567 — 91 


ferner im fabrifmäßigen Betriebe auf dem ganzen Vereinsge— 
biete 279 Anftalten mit 4236 Maſchinenſtühlen und 1739 Hand- 
ftühlen; davon in 


R Maſchinen⸗ Hand⸗ 

dabriken ſtahle ftüßte 

Sachſen. . 1 — 3965) — 75 
Preußen . 60 — 4 — 39 
Thüringen. 18 — 3 — 52 
Bayern. . 15 — 30 — 84 


Hiernach kommen für Sachſen überhaupt 25919 Stühle 
heraus; damit ſtimmt es aber wenig, daß von anderen Seiten 
die Zahl der Strumpfwirferftühle in diefem Lande für 1851 
auf 30000 und für 1860 auf nahe 44000 (darunter 800 Rund- 
ftühfe) gefhäßt worden ift. — 

An die Strumpfmirkerftühle fließen fi unmittelbar bie 
Strickmaſchinen an. Eigentlich ift zmwifchen diefen und 
jenen eine Grenzlinie gar nicht zu ziehen, da ja der Strumpf⸗ 
ſtuhl von feiner Entftehung her nur die Beftimmung hatte, bie 
Arbeit der Handſtrickerei nachzubilden, aljo eine wirkliche Strid- 
maſchine war. Am meiften nähert ji) ber Löſung dieſer Auf: 
gabe der Nundftuhl (S. 695). In neuejter Zeit hat man in— 
deſſen als Strickmaſchinen folhe Vorrichtungen bezeichnet, welche 
bei einfacherer Konſtruktion einen geringen Raum einnehmen, 
mit geringem Kraftaufwande durch die Hand zu betreiben und 
daher für den Hausgebrauch geeignet ſind. In dieſem Sinne 
iſt wohl die erſte Strickmaſchine diejenige geweſen, welche der 
Uhrmacher Julien Le Roy zu Paris 1808 unter dem Namen 
„Tricoteur frangais” angegeben hat. Diefe Mafchine aber, wie 





1) Darunter 3935 Rundftühle (Köpfe) und 30 breite Stühle. 
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die jpäteren von Wilde aus Newyork (in England patentirt 
1835, verbefjert von Whitmorth 1846), Hinkley von Nor- 
malt im Staate Ohio (1866, durch Keighle y 1870 in England 
eingeführt)"und Carey hatten das Eigenthümliche, daß fie bie 
Waare flad ausgebreitet ſtrickten, wie die auf dem gemöhn- 
fihen Strumpfwirkerſtuhle geſchieht. Erft die Erfindung bes 
Rundſtuhls (S. 695) führte zu Strickmaſchinen, welche — ana- 
log der Handſtrickerei — die Strümpfe ꝛc. als rund gefchloffene 
Hohltörper hervorbrachten. In diefer Beziehung den Rundwirk- 
ftühlen nachgebilvet find die Mafchinen von Erefpel in Boden- 
heim bei Frankfurt a. M. (um 1860) und Dalton zu Williamd- 
burg im Staate Newyork (1866); während Lamb zu Balpa- 
raiſo im Staate Indiana (1866) das Hohlftriden durch eine 
gerablinige Doppelreihe von Maſchen erzielte, und das gleiche 
Prinzip der neueften Strickmaſchine — erfunden von bem 
Schullehrer Chriftoffers zu Farge bei Bremen und ausge: 
führt durh Pfaff u. Clacius in Hannover — zu Grunde 
Tiegt. Die Lamb'ſche Maſchine, von Dubied u. Watteville 
zu Couvet im Schweizerkanton Neuchatel und von G. $. 
Lange in Dresden verbeſſert, kann ben Strumpf in feiner 
richtigen Geftalt völlig fertig maden, und baffelbe leiſtet auf 
hoͤchſt finnreich erdachte Weife die Mafchine von Chriſtoffers, 
welche die vorzüglichfte unter allen zu fein ſcheint. 


$. 9. 
Spigenfabrifation. 


Die Nachbildung der durch Klöppeln aus freier Hand er- 
zeugten Spigen auf mechaniſchem Wege, d. h. mitteljt Maſchi— 
nen, nahm ihren Urfprung vom Strumpfmirkerftuhle, auf dem 
man ſchon bald nad) der Mitte des 18. Jahrhunderts gitterar- 
tig durchbrochene Stoffe erzeugen lernte, ohne jedoch ein mit dem 
gellöppelten Spigengrunde identiſches Gewebe heritellen zu kön- 
nen. Die erften Verfuche diefer Art murben in England von 
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Morris u. Betts (1764), Hammond (1768), Brother: 
fton (1774), in Frankreih von Caillon (1778) angeftellt und 
fanden während eines Zeitraums von mehr ala 30 Jahren eine 
Menge Nachfolger, denen zum Theil die Erfindung des Ketten 
ſtuhls (S. 694) zu Statten fam. Noch im Jahre 1811 kon— 
ftrwirte John Moore in London eine neue Maſchine mit hori— 
zontaler Kette, deren Fäben mittelt Nadeln zu einem fpien= 
ähnlichen Stoffe verſchlungen wurden. Die getreue Nahahm- 
ung bes geflöppelten Spitzengrundes gelang erſt von bem Augen⸗ 
blide an, mo man ſich entſchloß nebſt ben in der Maſchine aufs 
gefpannten Kettenfäden auch nod andere (gleichſam Einſchuß-) 
Fäden einzuführen, und da biefe legteren auf bemeglihe Spu⸗ 
len (bobbins) gewunden maren, fo nannte man das neue Fabri= 
kat Bobbinnet (buchſtäblich: Spulennek), in Frankreich tulle 
bobin oder tulle anglais (engliſcher Tüll), wegen ber Verwandt⸗ 
haft mit anderen Meinlöcerigen Stoffen, melde ſchon Längjt 
unter dem Namen Tüll gebräudlih waren. Der Gedanke, 
Spulenfäden zu dem berührten Zwecke anzumenden, wird einem 
Nottinghamer Fabrikanten John Lindley (1799) zugeſchrieben; 
eigentliher Erfinder des Bobbinnet ift aber John Heathcoat 
(anfänglich zu Loughborough in Leicefterfhire, fpäter zu Ziver- 
ton in Devonfhire), welcher zuerſt im Jahre 1808 mit einer 
hierzu beftimmten Maſchine auftrat. Seine beöfallfige Patent 
beſchreibung ift troß den vielen beigegebenen Zeichnungen im 
höchſten Grade unklar, doch läßt fie erfennen, daß der damalige 
Entwurf ganz weſentlich von dem bald nachher eingefchlagenen 
Wege abmeiht. Diefe ältefte Maſchine, (auf welder nur fehr 
ſchmale bandartige Waare gemacht werben konnte) hat auch offen- 
bar dem Zwede nicht entjproden; denn ſchon im folgenden 
Jahre, 1809, nahm Heathcoat ein zmeites Patent, mit 
welchem er den vihtigen, von da an beharrlich und mit günftig- 
ften Refultaten verfolgten Weg einſchlug. Spätere Patente bes 
Erfinders find von 1813, 1816, 1824, 1825 und ferner, wovon 
ein paar (1831, 1843) ſich auf gemujterten Bobbinnet beziehen. 
Während der 14 jährigen Dauer des 1809 ertheilten Patents 
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kamen nur wenige andere Bobbinnetmafdinen von abweichender 
Konftruftion zum Vorſchein, mie namentli die von John 
Bromn in New-Radford bei Nottingham (1811) und 
Tindley u. Lacy in Nottingham (1816); deito häufi— 
ger traten dergleichen feit 1824 auf, jo daß die Zahl der in den 
folgenden 40 Jahren nachgeſuchten engliſchen Patente ſich auf 
nahezu 200 beläuft. Wir nennen ald die früheften Mosley, 
Lingford (beide 1824), Cro wder in New-Radford, Henfon 
u. Jackſon in Worceſter, Nunn u. Freeman in London 
(lämmtlih 1825), John Rifte zu Charb in Somerfetihire 
(1826), John Levers in Nottingham (1828, 1830, 1835), 
Thomas Bailey in Leicefter (1829), Blackwell u. Alcod 
zu Claines in Worcefterfhire (1831), William Erofts in 
Radford (der von 1832 bis 1858 nicht weniger ala 20 Patente 
nahm). Gegen dad Jahr 1816 fing man an, die Mafdinen 
durch Dampfkraft zu betreiben, was um 1823 ziemlich allgemein 
murde. Die erſten Verſuche, das ſchlichte Bobbinnetgewebe 
auf der Maſchine ſelbſt mit Muſtern zu verzieren, hatten ſich 
auf ſchmale Beſatzſtreifen mit kleinen einfachen Zeichnungen be— 
ſchraͤnkt; 1835 aber fing man an, die Jacquardmaſchine mit dem 
Bobbinnetftuhle zu verbinden, wodurch Tegterer zur Hervor— 
bringung fünftliherer Mufter, alfo zur Herſtellung ſchön ver- 
zierter Spitzen, geeignet wurde. 

Der auferorbentlihe Beifall, mit mweldem der Bobbinnet 
vom Publitum aufgenommen wurde, und ber ungemeine Ge— 
winn, melden die neue Induftrie den Unternehmern abmarf, 
führte zu dem Beftreben, die Verbreitung ber Maſchinen außer- 
Halb Englands zu verhindern. Neben dem mit Deportation be— 
drohenden Ausfuhrverbote der engliſchen Regierung errichteten 
die Nottinghamer Fabrikanten auf eigene Rechnung eine Art 
Kordon, um dem Ausgange von Bobbinnetftühlen vorzubeugen. 
Trog allem dem gelang es, 1816 eine Maſchine nah Douai und 
1817 eine andere nad Calais zu bringen, wodurch der Grund 
zur Bobbinnetjabrifation in Frankreich gelegt wurde, wo ſodaun 
1820 und 1825 Heatheoat Einführungspatente für feine 
Mafhinen nahm. In Deutfhland Hat die Fabrikation des 
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Bobbinnet zur Zeit noch keinen feften Fuß fafjen können. 
Defterreih, mo von 1823 an verſchiedene Verfuge unternommen 
wurden, biefelbe einheimiſch zu machen, ift ziemlich in derſelben 
Rage; e3 bejigt eine einzige Fabrik (zu Lettowitz in Mähren), 
begründet gegen 1830 von Ludwig Damböcd, einem Wiener 
Kaufmann. Es it alfo vorzugsmeife England und daneben in 
befhränkterem Maße Fraukreich, welchem dieſe Induftrie eigen- 
thuͤmlich angehört. 

In England arbeiteten im Jahre 1815 nur erſt 140 Bob- 
binnetmafginen. Im Jahre 1836 dagegen waren 3712 vorhan- 
den, davon 3547 im Gange und 165 ſtillſtehend, weil zum Um— 
bau beftimmt. Von jenen 3547 machten 1425 breiten glatten 
Bobbinnet, 1122 Streifen und 1000 gemufterte Waare; 2160 
befanden ji in Nottinghamfhire, 343 in Leicefterfhire, 255 in 
Derbyſhire und 789 an verſchiedenen anderen Orten. Nach einer 
Angabe aus dem J. 1866 (melde nicht die Gefammtheit umfaßt) 
zählte man damals in Nottingham und Umgegend 2289, in 
Derbyihire 500, in Chard (Somerfetfhire) 300, in Tiverton 200, 
in Barnftaple (Devonfhire) 100 Maſchinen. — Wiewohl Franfreich 
die erften Bobbinnetmaſchinen 1816 und 1817 empfing (j. oben), 
fo hat doc die Fabrikation nicht früher als 1824 einen ernft: 
lien Charakter angenommen; 1830 aber arbeiteten bereit un— 
gefähr 1000 Stühle in Calais und Umgegend, Lyon, Lille, 
Douai, St. Quentin, St. Omer, Boulogne, Caen ꝛc. Im 
Jahre 1835 war die Zahl auf 1585 gejtiegen, wovon 706 ſich 
in Calais und deffen nächfter Nachbarſchaft befanden. An diefer 
letztgenaunten Stelle zählte man im Jahre 1851 noch 608 
Maſchinen, unter welchen 141 mit Jacquard. 


$. 9. 
Nähen und Stiden. 


Diefe beiden uralten und von jeher eine Menge fleißiger 
Hände befäftigenden Operationen find in unferen Tagen auch 


8. 92. Rähmafchinen. 703 


nit vom Maſchinenweſen unerreicht geblieben, welches Hinficht- 
lich des Nähens in außerordentlich großem, rückſichtlich des 
Stickens allerdings in befchränfterem Umfange einen entſchiede— 
nen Sieg bavongetragen hat. 

Nähmafhinen — Es gewährt hohes Antereffe, den 
Gang zu verfolgen, melden die Erfindung diefer Mafchinen ge- 
nommen bat; denn man lernt daraus mit Vermunderung, mie 
eine hoͤchſt einfache Handarbeit der Ausführung auf mehanifhem 
Wege große Schwierigkeiten entgegenftellen Tann, und mie man 
ſich fehließlich genöthigt fah die Beſchaffenheit der Naht abzuän- 
dern, um nur überhaupt zum Ziele zu kommen. 

Der erfte mit Sicherheit befannte Verſuch zur Heritellung 
einer Nãhmaſchine wurde durch zwei Engländer, Thomas Stone 
und James Henderfon gemadt, melde für ihre Erfindung 
1804 in Frankreid ein Patent nahmen. Sie gingen von dem 
Gedanken aus, die Arbeit mitteljt einer gewöhnlichen Nabel aus- 
zuführen und durch ihren Mechanismus alle Bewegungen ber 
nähenden Hand beim Einftechen, Durchziehen, Zurüdführen und 
Wiebereinftehen der Nabel auf das getreuefte nahzuahmen. Die 
einzige mit ihrer Anordnung auszuführende Naht war die ſo— 
genannte ũberwendliche, und ſchon darin beſtand ein Mangel; 
aber aud anderes wirkte mit, um die Maſchine fehr bald der 
Vergefienheit zu übergeben. Es mag geftattet fein, hier ſofort 
— menngleih mit einer Abmeihung von der chronologiſchen 
Ordnung — zu erwähnen, daß auch fpäter noch die Anwendung 
einer geröhnlichen Nabel auf einer Nähmaſchine mit allen den 
Bewegungen, welde bei der Hanbnäherei nöthig find, verfucht 
worden ift, nämlich von Se nechal in Paris (1849), der feine 
Erfindung 1851 in London zur Schau brachte. — Im Jahre 
1814 führte Joſehh Madersperger, aus Tirol gebürtig und 
in Wien als Schneidermeifter anfägig, eine Nähmaſchine auf 
ganz anderer Grundlage aus. Er verzichtete darauf, ſtets von 
der nämlichen Seite her in den Stoff zu ftechen, mußte deshalb 
aber die Geftalt der Nadel verändern, welcher er an jedem Ende 
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eine Epige und das Oehr in ber Mitte gab. Diefelbe bewegte 
fi in ſenkrechter Stellung auf und nieder, und ftach dabei 
wechſelweiſe von oben und von unten durch den Stoff; fie führte 
einen etwa 0,45 Meter langen Faden, welcher mit der Hand 
eingezogen wurde ; wein biefer nach ungefähr 130 Stichen ver- 
braudt war, mußte bie durd eine Handkurbel bewegte Maſchine 
einen Augenblick ftill ftehen, damit man die leer gemorbene 
Nadel gegen eine eingefädelte vertaufhen Eonnte. Daß auf 
ſolche Weife eine lohnende Geſchwindigkeit ber Arbeit unerreich- 
bar mar, ift felbftverftändli; in der That kam die Maſchine 
nie in ernften Gebrauch, und das Eremplar, mweldes ber Er- 
finder viel fpäter (1840) dem Wiener polytechniſchen Juſtitute 
überreichte, wird nur ala hiſtoriſches Denkmal eines erfolglos 
angemwenbeten ſcharfſinnigen Bemühens aufzubewahren fein; — 
über etwa daran angebrachte Verbefferungen hat nichts verlau- 
tet. In den Jahren 1821—1825 beichäftigte fi der Franzoſe 
Thimonniert), miteiner Nähmaſchine, welche erfpäter fortwähr- 
end zu verbefjern bemüht war, und für die er 1830, 1845, 1848 
Patente nahm. Für die zulegt erreichte Geftalt der Maſchine wurde 
Magninin England 1848 patentirt. Die hierbei angewendete Na- 
del war feine gewöhnliche jpige, fondern ein Häfen, welches — 
nachdem es durch den Arbeitsſtoff geſtochen — den Faden auf- 
nahm, in Geſtalt einer Schleife durch das Loch zurückbrachte 
und dieſe Schleife durch die zuletzt gebildete zog, jo daß bieje- 
nige Art Naht entitand, welche man Kettenftih nennt. 


Inzwiſchen war die Glanzperiode der Nähmafchinen Heran- 
genabt; fie ſollte fi} aber auf überfeeifdem Boden, in Nord» 
amerifa, entfalten. Hier nahm Walter Hunt zu Newyork 1834 
ein Patent für eine Nähmafchine, welche aber nicht zur Vollkom— 





1) Barthelemy Thimonnier, geb. 1798 zu Arbreöle im Rhome- 
Departement, feines Gewerbes ein Schneider; geft. zu Amplepuis im 
Saone-Departement 1857. 
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menheit kam und vom Erfinder felbft aufgegeben wurde. Sie 
bat demnach feine praktiſche Rolle gefpielt, ift aber geſchichtlich 
deshalb von Intereſſe, weil Hunt bereit® bie Anmendung 
eines der Weberfhüge ähnlichen Schiffchens verſucht Hatte, 
welches fpäter von anderen fo erfolgreih benugt worden ift. 
Greenough in Wafhington wendete (1842) bei einer vorzugs⸗ 
meife zum Gebraud auf Leder beftimmten Nähmaſchine die dop- 
pelfpigige in der Mitte mit dem Oehr verjehene Nadel au, 
welche ſchon etwa 30 Jahre vor ihm Madersperger ge 
braudt hatte (und noch 1853 4. Douglaß in England wieder 
aufnahm), kam aber damit zu feinem Erfolg. Dagegen betrat 
(1843) Bean in Newyork einen ganz neuen Weg, womit aller- 
dings eine große Einfachheit der Maſchine gewonnen, aber auch 
nur eine grobe, ( Vorderſtich⸗) Naht erzielt werben konnte: er 
ließ nämlih den zu nähenden Stoff dur ben Medanismus 
fälten und in diefem Zuftande fort und fort auf eine lange 
unbewegliche Nadel fchieben, melde — ohne ſich je zu über: 
füllen — denfelben über ſich hingfeiten ließ. Bean’s Maſchine 
wurde in England 1844 für einen gewiſſen Bo ſtwick paten- 
tirt und ſcheint ein unverbientes Vertrauen erweckt zu haben, 
da nachher noch zwei andere Engländer — A. €. Walter 1846 
und Eh. Morey 1849 — Patente für ganz ähnliche Einridt- 
ungen nahmen. — Alle bisher erwähnten Nähmafchinen (mit 
Ausnahme jener von Hunt, die niemals zu einem arbeitsfähi- 
gen Zuftande gebiehen war) arbeiteten gleich der Hanbnäherei 
mit einem Faben und vermochten entweder nur die leicht auf: 
lö8bare Kettenftichnaht, oder andere Nähte nicht mit genügender 
Schnelligkeit und Sicherheit zu Stande zu bringen. Wahrſchein⸗ 
lich unbekannt mit Hunt’3 Verfuden kam Home?) auf ben- 
felben Weg und verfolgte ihn mit mehr Glück. Er zuerft ge: 


1) Elias Howe, geb. zu Spencer in Maſſachuſetts 1819, Mechaniker, 


geſt. 1867. 
Rarmarid, Gefgigte ber Teguologie. 4 
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brauchte die einfpigige Nadel, melde das Oehr ganz nahe bei 
ihrer Spige hat, ließ fie nur biß etwas über das Oehr hinaus 
durd den Stoff gehen und bei ihrem Rückgange eine Schleife 
bilden, Durch welche fogleih ein zweiter Faden gezogen wurbe. 
Auf diefem Wege entitand eine bis dahin völlig unbekannte 
Art der Naht, welder man wegen ber oberflächlichen Aehnlich- 
teit mit der durch Handarbeit ausgeführten Steppnaht den— 
felben Namen gegeben hat. Zur Einbringung des zweiten Fa— 
dens orbnete er das einer Meinen Weberfhüge gleihende Schiff- 
hen an, und fo war bie erfte Schiffchenmaſchine geſchaffen. 
Home arbeitete an derſelben feit 1844, hatte fie 1845 braud- 
bar hergeftellt und nahm 1846 das amerifanifche Patent dafür. 
Für England überließ er die Erfindung an William Thoma 8 
in London, welcher gegen Ende deſſelben Jahrs 1846 dort das 
Patent nahm. Zu den Früchten feines Fleißes gelangte Home 
aber erſt nad) ungemeinen Widermärtigkeiten; 1850 errichtete er 
in Newyork eine Meine Werkftätte zur Verfertigung feiner Näh- 
maſchinen, feit 1854 konnte das Gefchäft bedeutend ausgedehnt 
werben, und 13 Jahre fpäter, ala er das Zeitliche verlieh, war 
er zweifacher Millionär. Der Anfang eines fo raſchen Empor= 
kommens batirt von dem Gewinn eines Prozeſſes gegen Iſaak 
Merrit Singer in Newyork, welder unter wefentlicher Mit 
benugung von Ho we's Konftruftion 1851 ein Patent für das 
fetter unter feinem Namen weitverbreitete Syſtem der Schiff: 
Henmafchine genommen hatte. Für England wurde Singers 
Maſchine 1852 an Johnſon im London patentir. — Zu 
Howe und Singer gefellte fih als Konkurrent feit 1850 
a. 3. Wilfon in Newyork, welder anfangs einige Werbeffer- 
ungen mit Ho we's Maſchine vornahm, dann 1851 die hiervon 
wejentlich verfchiebene jogenannte Greifermafdine erfand, 
welche gleich jener mit zwei Fäden naͤht; ſeitdem trat derſelbe 
in erbindung mit einem Kaufmann Wheeler und das Ge 
[Häft der nunmehrigen Firma Wheeler u. Wilfon gewann 
eine große Außbehnung. — ine dritte Klaſſe der zweifäbigen 
Nähmaſchine bildet die zur Erzeugung einer eigenartigen bauer: 
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haften Naht (des Doppelkettenſtich s) beftimmte von Gro- 
ver u. Bak er in Newyork, 1851 zuerft patentirt. — Endlich 
tehrten Wilcor u. Gib 63 in Newyork zu dem mit nur einem 
Faden entftehenden einfachen Kettenftid) zurück, bauten aber ihre 
hierhuf eingerichteten Maſchinen in einer originellen Koͤnſtruktion. 
Die reihen Gewinne, welde die erften Nähmajchinenfabriten 
vealifirten, lockten naturgemäß zur Nadeiferung, und indem nicht 
nur jene felbjt ihre Konftrultionen nah und nad vervollfomm- 
neten, jonbern daneben noch eine große Zahl anderer Fabri⸗ 
tanten aufſtand, welche meiſt ihren Maſchinen irgend welche 
(wenn auch oft geringe) Eigenthümlickeit zu geben wußten, 
erlangte die Fabrikation und folgemeife der Gebraud der Näh- 
maſchinen in Amerifa einen fait fabelaften Umfang. Trotzdem, 
daß ſehr ſchnell aud in England und Frankreich zahlreiche, der» 
artige Fabriken entitanden und Deutſchland ebenfalls ſich hierin 
(owohl was Nachbau amerifanifher Mufter ala gelegentliche 
eigene Abänderungen betrifft) nicht fäumig zeigte, finden, ſelbſt 
jegt noch amerjkaniſche Maſchinen in großer Zahl den Weg nah 
Europa. Es fei gegönnt zum Schluffe einige Notizen über bie 
Ausdehnung der Fabrikation in Amerika anzufügen. Bis zu 
Ende de3 Jahres 1859 waren in ben Vereinigten Staaten etwa 
104000 Nähmaschinen Hergeftellt und abgejegt worden. Im Jahre 
1860 wurden ungefähr 55000 Stüd gebaut, i. I. 1870 da: 
gegen (nad) gejammelten eivlihen Angaben von 19 Fixmen) 
464254. Ueber die Leiftungen der ſechs größten Fabrike liegen 
folgende fpezielle Zahlen vor: Maſchinen 
Singer bis Ende 1866..... . . über 23000 
” 2.1860... .. . . etwa 11000 
vom Juni 1866 bis Juni 1867 . 
" i. J. 1870 .. 
Wheeler-Wilſon i. J. 1853 . . .. 
n 1854 bis 1859. . - - 





D 
" ” 1860 . 

P n Juni 1808 bi⸗ uni 1887 
" " 1870 
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. Maſchinen 

Howe 1870..... oo... 75156 
Grover-Baker 1858 bis 1068 . von 69833 
n n (1860 allein etwa . . . » 10000) 

” „Juni 1866 bis Juni 1867 : 32999 

" 1870... 2... 57402 

Weed 1870... .. . 35002 
Wilcor- Gibbs 1860 PP ——— 7500 
5 1870........ 28390 


Stickmaſchinen. — Es ift (S. 687) von den Mitteln 
die Rebe geweſen, durch melde man in gewiffen gewebten Stof- 
fen ſtickereiartige Verzierungen hervorbringt. Gerade biefe Ber- 
bindung des Stickens mit dem Weben, fo jehr fie auf der einen 
Seite Arbeitszeit in Erjparung bringt, beſchränkt doch anderer⸗ 
ſeits die darftellbaren Mufter auf eine große Einfachheit und 
Steifpeit des Charakter? und ſchließt vielfarbige Mufter 
aus. Die Iegteren, fo wie die reihe (Gold: und Silber) 
Stickerei werden wohl noch immer der Handarbeit verbleiben: 
aber ſelbſt die nad} freierer Zeihnung in fogenannter Plattftich- 
manier einfarbig gefertigten Stidereien in Muffelin, TA, Bob- 
binnet ꝛc. mußten ihr ausſchließlich anheimfallen, bevor man aud 
hierzu Maſchinen anwenden konnte. Für jene Handftiderei auf 
Weißzeug (melde in der Schweiz 1768 eingeführt wurde) be 
darf es einer Vorzeihnung auf dem’ Stoffe, welche man Längit 
ſchon durch Vorbruden mittelft Holzformen und blauer Waffer- 
farbe zu Stande gebracht hat. Wo ſolche Formen zu koſtſpielig 
gewejen wären, ftah man mit einer Nadel die fämmtligen Li— 
nien ber Zeihnung durch eng an einander gereihte Meine Löcher 
in Papier nad, rieb durd die jo gebildeten Schablonen ein mit 
Harzitaub gemengtes Farbepulver auf den Stoff und befeftigte 
legtered durch Ueberfahren mit einem heißen Plätteifen ober 
dur Erwärmen. auf andere Art, Die erſte Unterftägung, 
melde die Stiderei duch Maſchinen empfing, beſtand in dem 
Stehen der erwähnten Papierſchablonen mittelit einer medani- 
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fen Vorrichtung — der Schablonenftehmafchine ober 
Stüpfelmafchine, melde zuerit von Paris aus in die 
Schweiz und von dort (1842) in'Sachſen eingeführt worden ift. 
Unter den verſchiedenen Konftruftionen derſelben ift die von 
Fleuret in Paris am meiften verbreitet; in Deutſchland haben 
Schönherr zu Ehemnig und nad ihm Heubner zu Plauen 
andere Einrichtungen angegeben, 

Die Erfindung einer Stickmaſchine zur Anfertigung der 
Weißzeugftiderei ift eins ber vielen Verbienfte, welche Joſua 
Heilmann (S. 646) fih um die Induſtrie erworben Bat, 
Diefe Maſchine kam 1829 zur Vollendung und wurde in dem» 
jelben Jahre in England für Henry Bock patentirt, Sie ar- 
beitet mit einer Reihe oder mehreren Reihen zweifpitiger, in der 
Mitte ihrer Länge das Dehr enthaltender Nadeln (bis 504 an 
der Zahl), welche den in einem Rahmen vertifal aufgefpannten 
Stoff durchſtechen und nad; vegelrechter Verſchiebung des letz⸗ 
teren — bie ein Arbeiter nach Anweiſung einer Vorzeihnung 
mittelft einer ftorchichnabelariigen Vorrichtung bewirkt — an 
anderen Stellen zurüdkehren. Seit 1845 arbeiten in der Schweiz 
ſolche Maſchinen, deren dortige Anzahl man 1857 ſchon auf 200, 
i. 3. 1868 aber auf 1500 anſchlug. Die Engländer Eropper 
u. Milnes nahmen 1835 ein Patent, welches fi auf eine völlig 
ähnliche Mafchine bezieht, und Henry Houlds worth trat 
1852 mit Berbefjerungen der Heilmann'ſchen Stickmaſchine auf. 
Weſentliche Verbienfte um Vervollkommnung berfelben erwarb 
fih ferner der Mafchinenfabrifant A. Voigt in Kappel bei 
Chemnig. — Maſchinen zur Stickerei in Bobbinnet erfanben in 
England Heathcoat 1832 und Fifher u. Gibbons 1844 

Eine ältere Stickmaſchine des Engländer8 John Duncan 
(1840) arbeitete mit Haͤkchennadeln, welche nad) Durchſtechung 
des Stoffs durch bafjelbe Loch zurückfehrten und auf ber Vor— 
derfeite ein Mufter in Kettenftihnaht bildeten. Dem Prinzip 
nad ähnliche Mafchinen baut neuerlih nad drei verſchiedenen 
eigenthümlichen Syftemen die eben erwähnte Fabrik von Voigt. 
Um mit Kettenftih in Bobbinnet zu fiden, dient eine in Eng- 
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land von Sneath 1836 angegebene Maſchine, und Ferouelle 
in Paris erfand 1869 eine Kettenſtichmaſchine mit Jaquard. 


$. 98. 


Zuriätung der baummollenen und leinenen 
Gemebe 


Da wir dad Färben und Drucken unter einem befondern 
Abſchnitte betrachten, fo find Hier nebft der Bleicherei nur die— 
jenigen Zubereitungen zu erörtern, melde man unter dem all- 
gemeinen Ausbrude Appretur zufammenfaßt. Mehrere von 
diefen find den baummollenen und leinenen Gemeben gemeinfam, 
andere betreffen nur Baumwollſtoffe; letztere beitehen haupt: 
ſaͤchlich in dem Sengen, Rauhen und Scheren. 

Die baumwollenen Geſpinnſte und folglich die aus denſel⸗ 
ben verfertigten Gewebe Bieten in ihrem natürlichen Züftanbe 
eine eigenthümliche rauhe ober flaumige Befchaffenheit dar, melde 
von hervorftehenben Enden ihrer zahlreichen feinen und kurzen 
Fafern herrührt. Man befeitigt dieſe Härchen durch das Sen- 
gen, und ber Name drückt bier jehr treffend das Mefen der 
Sade aus, weil in der That die Operation in einem Abbren- 
nen (Abfengen) befteht. Diefe Behandlung ift zuerft mit dem 
baummollenen Sammt (S. 689) vorgenommen worden um def: 
fen Haar gleihmäßig abzufürzen, nachher hat man fie auf alle 
Arten baummollener Zeuge angewendet, die dadurch eine glatte 
Oberfläche gewinnen. Urfprünglid fengte man den Baummoll- 
ſammt durch behutfames Streichen mit einem in der Hand ge 
führten vothglühend gemachten Eifen; allein die Unvollfommen- 
heit und Gefährlichkeit diefer Methode nöthigte fehr bald zur 
Ergreifung anderer Mittel. Zunächſt wurde das Verfahren 
umgelehrt, indem man einen dicken zugerunbeten Gußeifenftab 
glühend auf ein Geftell Iegte und mittelft einfacher Vorrichtung 
den Stoff ausgefpannt über denfelben hinzog — die fogenannte 
Stabjengerei, melde von England ausgegangen in Deutſch- 
land fon vor 1774 in Anwendung gemejen ift. Das hierbei 
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nöthige wiederholte Glũhendmachen und Transportiren des Stabes 
wurde fo läftig gefunden, daß man — jedenfalls vor 1780 — 
die Zylinderfengerei einführte, wobei ein dickwandiger hoh— 
ler Halbzylinder von Eifen oder Kupfer bleibend in der Dede 
eines Ofens eingejegt ift und durch deſſen Feuerung fortdauerud 
auf dem gehörigen Higegrade erhalten wird. Diefe Art der 
Sengmafgine ift 1810 von Delhougne in Nahen und 1820 
in Franfreih von Godart bebeutend verbeffert worden. Später 
hat man fogar einen vollftändigen maffiven Zylinder angemen- 
det, der in ber Oeffnung des Ofens ſich langjam um feine Achfe 
drehte und fomit jeden Augenblid einen neuen friſch geheizten 
Theil feines Umkreifes darbot. — Schon ziemlich bald nad) der 
Mitte des 18. Jahrhunderts hatte der engliſche Sammtfabrikant 
Wilſon den Gedanken gefaßt, das Sengen mittelft einer (über 
die ganze Stoffbreite ſich erſtreckenden) Flamme von Weingeift 
zu bewerkftelligen, jedoch denſelben nicht Tange verfolgt. Viel 
fpäter (1817) wollte Scheibler in Crefeld ſich in ähnlicher 
Weiſe einer Dellampenflamme bedienen, ohne befjer damit zu fah— 
ven. Dagegen nahm Boot in Nottingham 1823 die Weingeift- 
flamme wieder auf und gebrauchte fie zum Sengen des Bob- 
binnet, wie 1826 Descroizilles in Rouen fie auf Muffelin 
anmendete; eine Tochter oder Verwandte des Lebgenannten, in 
Paris, ließ fih 1829 einen verbefjerten Apparat hierzu paten= 
tiren. Die Flammenfengerei gewann aber erft von der Zeit an 
Bebeutung, wo man fich des Leuchtgaſes ala Breunmaterials bes 
dienen konnte, und gegenwärtig ift die Gasfengerei allge: 
mein üblid. Das Sengen mittelft Ga wurde von Molard 
(S. 346) zwiſchen 1811 und 1817 zuerſt verſucht, aber nicht 
praktiſch verwerthet. Im Jahre 1817 machte Samuel Hall zu 
Basford in Nottinghamfhire Gebraud von der Gasflamme zum 
Sengen bed Bobbinnet; fein Apparat wurde 1823 von ihm 
jelbft und 1834 von Erosnier in Rouen verbeffert. Andere 
hierher gehörige Erfindungen find von Burn in Mandeiter 
(1824), Dupuis in Amiens (1834), Boulfroy daſelbſt (1837, 
1840), Cooke in Belfaft (1858, 1860), Lindemann in Mans 
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cheſter (1862), Tulpin in Rouen (1862). Donk in (©. 344) 
gab 1823 eine Vorrichtung an, um das Sengen mittelft der aus 
einem Ofen abziehenden heißen Luft auszuführen, und biefer 
wahrſcheinlich unfruchtbar gebliebene Gedanke ift 1841 von 
Watſon zu Bolton wieber aufgenommen worden. — Die Be 
nugung ber Gasflamme brachte die Möglichleit mit ih, auch 
unvermebted Garn ober Zwirn zu fengen, was für die Fabri— 
Tation des Bobbinnet, der feinen Strumpfmaaren ꝛc. von Werth 
ift. Zu diefem Behufe wird der einfache Faben raſch durch ein 
Gasflaͤmmchen gezogen, indem er von einer Spule auf eine an- 
dere übergeht. Schon ber oben genannte Hall gab (1817) 
einen Apparat Hierzu an; fpätere Garnfengmafdinen 
braten Thaderay in Nottingham (1842), Briggs (1864) 
und Thomas Kay (1858). 

Das Rauhen, beftehend in ber Hervorbringung einer 
haarigen Oberfläche durch Aufkratzen mitteft Karden oder Draht- 
tragen findet auf Baummollftoffe eine ſehr befchränkte Anmwend- 
ung (bei dem rauhen Barchent, Biber und Moleftin); in neues 
rer Zeit hat man Hierbei die Handarbeit durch den Gebrauch 
einer Rauhmaſchine erfpart. 

Häufiger find die Fälle, mo baummollene Zeuge geſchoren 
werben, mozu man ſich der Zylinderfheermafhinen wie 
für wollenes Tuch bedient. Das Scheeren des baummollenen 
Sammt3 (um die zu lang hervorftehenden Härchen desſelben 
abzufürzen) Hat man anfangs aus freier Hand mittelft Raſir— 
meffer zu bewerkftelligen verfucht, doch wurde dies höchſt unvoll⸗ 
kommene Verfahren gegen das Sengen vertauſcht. Erſt fpäter, 
als Scheermaſchinen für Tuch allgemeiner wurden, kam man 
auf das Scheeren zurüd und führte dazu dieſe Maſchinen ein. 
Eben fo ift das (ſtets durch Mafchinen ausgeführte) Scheeren 
ber Beaverteens und Moleſkins zur Abgleihung ihrer Haar: 
decke und jenes der zum Drucken bejtimmten Kattune, ala zmed- 
mäßiger Erſatz des Sengens, in neuerer Zeit üblid geworben. — 

Zr Anfehung des Bleihens der Stoffe hat das uralte 
Verfahren der Raſenbleiche zahlreiche Mobifilationen und 
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Berbeflerungen erfahren; aber eine grünblihe Ummälzung im 
Bleichweſen ift durch die Einführung der fogenannten chemi— 
ſchen Bleiche, Kunſt- oder Schnellbleiche mitteft Chlor 
vor ſich gegangen. Die farbenzerſtoͤrende Eigenſchaft des Chlors 
wurde ſchon von dem Entdecker deſſelben, Scheele (1774), be— 
obachtet. Berthollet lehrte 1785 das fabrikmäͤßige Bleichen 
mit Chlorwaſſer, welches durch James Watt (S. 203) 1786, 
Thomas Henry‘) 1788 und Boneuil 1789 in England zur 
Ausführung gebraht wurde. Berthollet felbft ging aber 
1792 zur Anwendung des Chlorkali über. Der Gebrauch des 
Chlorkalks wurde durch Charles Tennant zu Darnley bei Glas⸗ 
gom 1798, 1799 eingeführt, jener des Chlornatrons durch 
Labarraque?) 1822. In Oefterreih wurde bie erfte Chlor 
bleihe i. I. 1789 durch Born (S. 290) zu Hietzing bei Wien 
angelegt; aber nur feit 1808 (wo die Kattunfabrit Kettenhof 
in Nieberöfterreich eine ſolche Anftalt einrichtete) fing diefe Art 
der Bleicherei an, fi) dort meiter zu verbreiten. 

Das langwierige Verfahren der Raſenbleiche auf Leinen- 
maaren wurde um die Mitte bes 18. Jahrhunderts in Holland, 
Böhmen, Schlefien ꝛc. mit großer Vollkommenheit ausgeübt, 
war aber damals auf den britiſchen Infeln fo wenig fortge- 
ſchritten, daß 3. B. faft alle in Schottland gewebte Leinwand 
nad Haarlem zur Bleiche gefandt werden mußte, Nah dem 
Aufkommen der Chlorbleihe gedachte man dieſe ohne Unter= 
ſchied auf Ieinene und baummollene Fabrifate anzumenden, 
mußte aber bald erfahren, daß befonders die erfteren hierbei 
ungemein an Haltbarkeit einbüßten, weshalb die Chlorbleiche 
überhaupt Tange - Zeit hindurch gegen großen Widermillen zu 
tämpfen hatte. Erſt als die Prozeſſe mit mehr Behutfamkeit 





1) Thomas Henry, Apotheker zuerit (1759 — 1764) zu Knutsford 
in Chefhire, dann zu Mandefter; geb. 1734 zu Wrexham in Wales, 
geſt. 1816 zu Mandhefter. 

2) Antoine Germain Labarraque, Apotheker in Paris; geb. 1777 
zu Dieron in den Pirenäen, geft. 1850 zu Paris. 
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ausgeführt wurden, gewann die neue Bleichmethode feiten Fuß, 
zuerft in Anfehung der Baummollitoffe, viel fpäter in Betreff 
der Leinwand, für welche man fehr rationell eine Verbindung 
der Rafenbleige und Chlorbleihe — die fogenannte gemifchte 
Bleihe — einführte. Seit der Zeit ift die irländifhe und 
ſchottiſche Leinwandbleiche als die vorzüglichfte anerkannt, welche 
man auf dem europäͤiſchen Kontinente mehr oder weniger faſt 
überall zum Mufter nahm. 

Zum Betriebe der Vleichereien find als Hülfsmittel man- 
Herlei Apparate und Maſchinen erforderlih, melden man in 
neuerer Zeit nicht weniger Aufmerkfamfeit und Sorgfalt ge: 
widmet hat, ala dem eigentlichen Bleichprozeſſe ſelbſt hinſichtlich 
der beidemfelben angemenbeten Materialien und Verfahrungsarten. 
Es gehören dazu die mannichfaltigen Beuchapparate, Walk-, Waſch⸗ 
und Spülmafchinen, Ausmindemafchinen, Trodenhäufer, Tro— 
ckenmaſchinen. Es wird nur möglich fein, aus diefem fehr reich: 
haltigeu Stoffe Einiges im Beſondern Hervorzuheben. Zum 
Beuden find von Widmer, Thomfon, Duvoir und An- 
deren verſchiedene Apparate angegeben, in melden aus einem 
Keffel die kochende Lauge ſich von felbft auf die Waare ergießt, 
durch letztere hindurch ſickert, und in den Kefjel. zurückkehrt, fo 
daß ein beliebig lange zu unterhaltender Kreislauf derſelben 
eintritt. Um die Leinwand ꝛc. mit Seife einzureiben bedient 
man fi} geferbter Bretter, melde wohl zuerft der Engländer 
William Fulton (1788) dur Mechanismus bewegen ließ, 
woraus bie jegt gebräudlie Seifmaſchine hervorging. 

Das fo vielfach nöthige Waſchen der Zeuge, welches nur 
unter Mitwirkung einer drückenden, Inetenben ober ſchlagenden 
Bearbeitung ſchnell und volltommen von Statten geht, verrichtete 
man deshalb urfprünglid in einer Walfmühle mit vom Wajfer 
bewegten Hämmern. Hiermit verwandt find die fpäter aufge: 
Iommenen Prätſchmaſchinen, in denen die auf einem Tiſche 
liegende Waare unter beftändigem Wafferzufluffe von hebel- 
artigen, horizontalen, dur Welldäumlinge gehobenen Klopfs 
hoͤlzern (Waſchbleueln) geſchlagen wird; ferner diejenigen Wafd- 
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mafdinen, melde aus einem um feine Achſe fi drehenden 
Bottiche und darin arbeitenden Stampfern beftehen (mie ſolche 
in England 1850 von Macalpine und 1855 von Shipley 
erfunden wurden. Die aus zwei hößernen Zylindern beftehende 
Balzenwafhmafhine gewann im eriten Viertel des 19. 
Jahrhunderts eine bedeutende Verbreitung; vollfommenere Ein— 
richtungen berfelben — womit der Engländer Bentley 1828 
einen Anfang machte — wurden um 1840 in Frankreich, Deutſch- 
land und der Schweiz eingeführt, und aud Kaſel owski zu 
‚Berlin gab 1850 eine folde an. Man verbindet öfter zwei 
Maſchinen diefer Art in folder Weife, daß die Waare von der 
einen unmittelbar an bie anbere übergeht um mieberholt behan- 
delt zu werben; beim Durchgange durch den Waſſerkaſten wird 
aud wohl die Waare gegen beffen Wände mittelft einer eigenen 
Vorrichtung gefälagen (Bromn u. Wit 1860). Um feine 
und zarte Stoffe auszumafchen -oder zu fpülen gebraudt man 
Spülmafginen verſchiedener Art, melde hauptſächlich durch 
eine fehr vervielfältigte Berührung mit dem Waſchwaſſer ohne 
bebeutende mechaniſche Gewalt wirken. Einige beruhen weſent⸗ 
lich auf der Anordnung, den Stoff mitteljt Leitwalzen in einem 
vielzügigen Zickzack durch den Spülmafjerbehälter zu führen 
(Leefe in Mancheſter 1839); dabei Tann zmedmäßig der Be— 
hälter derart abgetheilt fein und von dem Waſſer durchſtrömt 
werben, daß die Zeuge auf ihrem Wege zuerft mit dem ſchon 
ſchmutzigen Theile des Waſſers, dann allınählid mit reinerem 
und zulegt mit ganz veinem Wafjer in Berührung kommen 
Gichardſon in Halifar 1851, Leeſe 1852). Die Engländer 
Bomben und Robinfon (beide 1846) haben Waſchmaſchinen 
angegeben , in melchen bie zu fehr großer Ränge aneinander ges 
näbten Zeugſtücke ber Breite nad} zufammengefaltet zehn Mal oder 
öfter nad) Art einer Schraubenlinie über zwei horizontale Wal- 
zen (von welden die untere fi im Wafferbehälter befindet) ges 
Tegt find und ftetig zirkuliren, während Waffer gegen fie gefprigt 
und eine fanfte ſchlagende ober ftreiende Einwirkung ausgeübt 
wird. Eodfey in Bolton (1849) und Fulton in Paisley 
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(1854) verbanden ein ſolches Streichen mit dem einfachen Hin- 
durchleiten durch einen Wafferbehälter; anderer verſchiedener 
Einriätungen (von Kafelomwsti 1850, Bridſon 1862, 
Cottrill 1855) nicht zu gebenfen. Die Waſchräder feinen 
etwa zu Ende des 18. Jahrhundert? aufgelommen zu fein; 
gewiß ift, daß fie 1804 ſchon ein bekannter und beliebier Ap- 
parat zum Waſchen in folgen Fällen waren, mo man feine 
große mechaniſche Gewalt anwenden durfte oder wollte. Der 
Engländer Wallace hat (1855) das Waſchrad fo eingerichtet, 
daß der Inhalt durch Dampf oder Heiße Luft erwärmt wer- 
den kann. 

Um die mit irgend einer der vorerwähnten Maſchinen ges 
waſchenen Stoffe mechaniſch vom größten Theile des Waſſers 
zu befreien, wie es als Vorbereitung zum Trocknen noͤthig ift, 
bediente man ſich ehemals des Auswindens durch Zufammen- 
drehen mit der Hand, öfters unter Mithülfe einer einfachen 
aus zwei eifernen Hafen beftehenden Vorrichtung. Aber ſchon 
gegen das Jahr 1820 war das zweckmäͤßigere und ſchnellere 
Auspreffen zwifgen zwei Walzen bekannt geworden. Der Eng- 
länder Renſhaw (1856) machte die Walzen aus Gußeifen 
und umkleidete fie mit vulfanifirtem Kautſchuk. In der legteren 
Zeit ift zum Entwäjlern der Zeuge vielfach der Gebrauch) der 
Zentrifugalmafhine (Zentrifuge, Schleudermaſchine) ein 
geführt worden, die aus einer ringsum durdlöderten, in 
außerordentlich ſchnelle Umdrehung verfegten, metallenen Trom- 
mel beſteht und eben fo ſchnell wie fait vollftändig durch bie 
angeregte Fliehkraft das Waſſer austreibt. Diefe jhöne und 
wichtige Vorrichtung ift 1836 von Penzoldt, einem in Paris 
lebenden Deutſchen, erfunden, melder anfangs die Trommel auf 
horizontaler Achſe anbrachte, aber ſchon 1837 zur vertifalen 
Stellung überging und 1841 meitere Berbefjerungen hinzufügte. 
Seitdem find zahlreiche Veränderungen, unbeſchadet der weſent⸗ 
lien Grundlage, zum Vorſchein gelommen. 

Das ſchließliche Trodnen der Waaren kann nur durch 
Verbunftung der noch abhärirenden Feuchtigkeit gefchehen. 
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Diefe Operation geht am ſchnellſten von Statten mit den in ber 
Zentrifuge gehörig behandelten Zeugen, welche beſſer entmäffert 
zu fein pflegen als die auögepreßten. Die ältefte Anftalt zum 
Trocknen find die Hänge» oder Trodenhäufer, entweber 
mit natürlichem Luftwechſel oder mit Erwärmung durch einge: 
führte heiße Luft. Das Aufhängen der Stoffe in diefen hohen 
Gebäuden wird dur eine in England von Southmorth 
1823 erfundene Mafchine ungemein leicht und fehnell verrichtet. 
Erwärmte Luft wird, mit Erjparung des Trodenhaufes auch 
auf andere Weife angewendet, nämlich indem man (nad Hick 
in Bolton 1839) den Stoff durch einen langen Kanal gehen 
läßt, durch welchen zugleich mitteljt Ventilator ein heißer Luft⸗ 
ftrom getrieben wird. Die vorzüglidite und daher gegenwärtig 
am allgemeinften benugte Methode des Trocknens ift aber die 
mittelft bampfgeheizter metallener Hohlaylinder, deren gewöhnlich 
mehrere in der Dampftrodenmafchine neben einander ge- 
lagert find, und um melde der feuchte Stoff fo geleitet wird, 
daß er den möglich größten Theil ihres Umfangs berührt: 
Diefe Maſchine fheint englifhen Urfprungs und um 1820 auf: 
gefommen zu fein. Nach der Erfindung von Chapelle in 
Paris (1852) find die Trodenzylinder, ftatt mit Dampf, durch 
die Feuerluft aus dem Zuge irgend einer Heizanlage zu fpeifen, 
während man zugleich feine Waſſerſtrahlen einfprigt, um Ueber⸗ 
hitzung zu vermeiden. — 

Die legte Zurichtung der gebleichten (gleichwie ber gefärb- 
ten und gedrudten) Stoffe befteht faft allgemein im Stärken 
und im Mangen oder Kalandern, einzeln in bloßem Ausſpan⸗ 
nen; worauf fie gemefien, zufammengelegt und in Stüden ges 
preßt werben. Alle diefe Verrichtungen Haben theils in der 
Ausführungsmeife, theild in ben dabei angemenbeten Hülfs- 
mitteln und Vorrichtungen fehr erhebliche Veränderungen er 
fahren, indem die Neuzeit ſowohl auf raſches Arbeiten ala auf 
blendende Verjhönerung der Waaren großen Werth zu legen 
fih gewöhnt hat. 

Beim Stärken find, nebft den fonft ſchon gelegentlich 
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üblichen Zufägen von Leim, Wachs und Seife, manderlei Bei: 
miſchungen zur Stärke eingeführt worden, einerjeit um eine 
gewiſſe Bejhaffenheit der Gewebe im Angriff zu erzielen (Stea- 
tinfäure, Dertrin, Harzfeife ꝛc.), andererſeits um in einer auf 
Täufhung der Käufer berechneten Abſicht das Gewicht der 
Stoffe zu erhöhen und den loſe gemwebten eine ſcheinbare mit 
der eriten Wäfche verſchwindende Dichtheit zu verleihen (weißer 
Thon, Lenzin, Tall, Magnefia, Gyps, Zinkweiß, ſchwefelſaurer 
Baryt, ſchwefelſaures Blei), Kann man diefes letztere Ver- 
fahren keineswegs zu ben werthvollen Fortfchritten zählen, fo 
ift es doch charakteriſtiſch und darf deshalb nicht unermähnt 
bleiben. Zum Bläuen der weißen Waaren, weldes mit dem 
Stärken verbunden wird, Hat das fünftlihe Ultramarin alle 
anderen Farbftoffe (Schmalte, Indig, Berlinerblau) verbrängt. 
Eigenthümlich ift die ſtark durchſcheinende Appretur, mittelit 
welcher (nad ber Erfindung von Domfe in England 1846 
und Huffon in Paris 1851) ein feiner dünner Baummolfftoff, 
Jaconet, geeignet wird ald Zeichen- oder Ropirleinwand 
ftatt des ſonſt üblichen Kalkirpapiers gebraucht zu werden, — 
Das gleihmäßige Tränten der Zeuge mit Stärke gefhieht — 
weit befjer ald durch Handarbeit — mittelft einer weſentlich aus 
Walzen beftehenden Stärk maſchine, melde öfters (fo nad 
Beauvais in Paris 1827 und Charlton in Mandefter 
1835) mit einer Dampftrockenmaſchine verbunden wird, um 
beſonderes Trodnen der gejtärkten Waare zu erjparen. Einige 
Stärkmaſchinen (wie die von Wickham 1823, Cunningham 
1855 und von Huguenin in Müblhaufen) find geeignet, bie 
Stärke nur oberflählih oder gar bloß auf einer Seite des 
Stoffs aufzutragen, was mandmal nöthig, mit Handarbeit aber 
kaum gut zu erreichen ift. 

Die Mange (Blodmange), in den Fabriken als ver 
größerte Kopie der gewöhnlichen Waͤſchrolle gebräuchlich, mar 
bier früher allgemein zum Betriebe durch ein Pferb fo einge 
richtet, wie man fie aud) jegt nod) zuweilen findet, wonach das 
Thier für den Hin- und den Hergang bes Kaſtens in entgegen 
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gejegten Richtungen am Göpel berumgehen mußte. Seit dem 
Ende des 18. Jahrhundert? Tamen aber verfhiebentlih Kon: 
ftruftionen auf, vermöge welder die wechſelnde Bewegung des 
Kaſtens durch eine von beliebiger Kraft ausgeübte kontinuirliche 
Drehung erzielt wurde; eine fehr gute Mange biefer Art ift 
1819 aus England nad) Frankreich gebracht worden. Weil eine 
Aenderung de3 Drudes nur auf fehr unbequeme Weife durch 
ftärfere Füllung oder theilmeife Entleerung de3 Steinfaftens 
geſchehen kann, Haben Einige diefen letztern befeitigt, denſelben 
durch eine einfache Platte erfegt und den Druc leicht regulirbar 
durch eine hydrauliſche Preffe ausüben laſſen (Kaſelows ki 
in Berlin 1850, Guignod in Lyon und Broſſard ebenda, 
beide 1855). Diefer und noch anderer Verbeſſerungen unge 
achtet ift die Mange in fieuerer Zeit zu allermeift durch die 
Kalander verdrängt worden, weil legtere weniger Raum in 
Anfprud nimmt, augenblidli auf die leichteſte Weiſe bie Re— 
gulirung des Druces geftattet und mit geringen Veränderungen 
zu Matt: und Glanzappretur gleihmäßig fic eignet, während 
die Mange nie’ Glanz zu geben vermag. 

Die Kalander oder Walzenmange, mie fie noch um 
1770 bis 1775 gebräudlih war, hatte nur hölzerne Walzen, 
auf melde der Drud durch Stellfprauben ausgeübt wurde. Zu 
Anfang de3 19. Jahrhunderts begann man den mittlern ber 
drei Zylinder von Meffing oder Gußeiſen hohl herzuſtellen, 
was die Heizung deſſelben durch einen hineingeſchobenen glühen- 
den Bolzen geſtattete. Weitere Verbeſſerungen folgten dann, 
indem man das hölzerne Geſtell durch ein eiſernes erſetzte, die 
Metallwalze mittelft Dampf erhitte, ald Druckvorrichtung dop- 
pelte mit Gewichten belaftete Hebel oder die hydrauliſche Preffe 
(Zouffray zu Vienne 1855, in England Carmichael 1857) 
und ftatt der fehr vergänglichen hölzernen bie papiernen Walzen 
einführte, einen felbftthätigen Apparat zum Glattftreiden und 
Breitipannen des eintretenden Stoffs Hinzufügte, die Zahl ber 
Walzen öfters auf fünf erhöhte, u. |. m. Die aus Papier (auf 
eine eiferne Achſe geſteckten und Außerft ſcharf zufammengepreß- 
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ten Blättern) gebildeten Walzen find in England gegen 1800 
erfunden und bald hernad in Frankreich, wenig fpäter auch in 
Deutſchland angefertigt worden, Neuerlih hat man hierzu das 
fogenannte vegetabilifhe Pergament angewendet, welches durch 
Behandlung des ungeleimten Papierd mit verbünnter Schwefel: 
fäure entſteht und härtere (daher bauerhaftere) Walzen Liefert. 
Der Engländer David Bentley machte (1828) Walzen aus 
Baumwolle, indem er ftatt der Papierblätter Scheiben von Watte 
anmendete; und jpäter verfuchte man, ebenfalls in England, 
nit ohne Erfolg zum Gebraud des Holzes zurüdzufehren, 
jedoch in der Geftalt von KHobelfpänen, aus denen durch Zus 
fammenpreffen ein dichter, dem Werfen und Aufreißen nicht 
unterroorfener Körper gebildet werden Tann. In Deutſchland 
haben fi um den Bau der Kalander vorzüglid Hummel zu 
Berlin und Haubold zu Chemnig verdient gemacht. 

In den Leinwandfabriken wird für eine gewiſſe Art ber 
Appretur ftatt Blockmange und Kalander eine anbere eigen: 
thümliche Mafchine angewendet, nämlih die Stof- ober 
Stampflalander, worin die um eine Walze feft aufgerolfte 
Leinwand längere Zeit hindurch und überall gleihmäßig den 
Schlägen darauf fallender hoͤlzerner Stempel ausgejept ift. Es 
kann nicht angegeben werben, warn und von wen biefe Er: 
findung gemacht wurde; gemiß ift nur, daß man fie in Irland 
zuerft gebraucht Hat und daß fie 1835 in Bielefeld noch neu 
war. Richard Roberts in Mandefter (1847) und Bribfon 
in Bolton (1855) Haben Maſchinen angegeben, melde die Wirk: 
ung der Stampflalander durch den Drud eigenthümlich geform- 
ter (mit ftempelartigen Erhöhungen bejegter) Walzen hervor 
bringen. 

Bei einigen leichten Stoffen, beſonders Muffelin und Bob: 
binnet, liebt man es, daß der Faden nicht durch Drud (wie ihn 
Mange und Kalander ausüben) abgeplattet werde, vielmehr 
feine natürliche Rundung behalte. Dergleihen Waaren werben 
— nachdem fie wenig oder gar nicht geftärkt jind — naß nad 
Länge und Breite ftraff auögefpannt und in biefem Zuſtande 
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getrodnet. Dieſe Behandlung ift in England und Frankreich 
fon vor 1830 üblich geweſen und man bediente ſich dazu Ian- 
ger horizontaler Spannrahmen, welche ungemein großen Raum 
erforderten. In letzterer Beziehung gemähren Vorrichtungen, 
mittelft welcher der Stoff nicht flah, fondern in einer Spirale 
aufgefpannt wird (mie die von Peel u. Ainsmorth in 
England und Chlumberger zu Marfirh im Elſaß 1836), 
bedeutenden Vortheil. Vielfach find zu demfelben Zwecke auch 
Tünftlidere Spannmaſchinen Tonftruirt worden. 

Selbft die an fi fehr einfachen Operationen bes Meſſens 
und Zufammenfegend (Faltens) der Zeugitüce Hat man durch 
mechaniſche Vorrichtungen zu bejchleunigen gemußt. Eine die 
Handarbeit nicht eriparende aber erleihternde Geräthſchaft die- 
fer Art ift dad Rektometer von Mannier zu Wefferliug 
im Elfaß (1843); eine eigentliche Meß maſchine, melde zugleich 
da3 Zufammenlegen verrichtet, Hat zuerft Böringerin Mühl: 
haufen (Elſaß) 1833 angegeben, welchem viele andere mit ver- 
befferten Einrichtungen gefolgt find. — Zum Preffen der Stüde 
vor dem DVerpaden werben vollfommenere Schraubenpreffen als 
früher angewendet, und feit Erfindung der hydrauliſchen Preſſe 
(©. 14) macht man von dieſer auch hierbei Gebraud. 


. 9. 


Zurihtung der wollenen Gemebe. 


Die eigentHümlichften und meitläufigften Zurichtungsarbei— 
ten erfordern die ftreichmollenen Gemebe und unter ihnen vor 
allen dad Tuch, weil es ſich Hierbei nicht etwa bloß um eine 
Verſchonerung, fondern un eine weſentliche Veränderung durch 
Erzeugung der gefilzten Dede handelt, welde ven Faden voll- 
ftändig oder wenigftens in einigem Mae verbirgt. Diefe Filz 
bildung, zu melder das Gemebe ſelbſt das Material hergibt, 
ift das Nefultat des Walkens; in der Regel folgt hierauf das 


Rauhen und das Scheeren, welde beide zur Verſchoͤnerung der 
Karmarfh, Gefgigte der Technolotie. 46 
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Dede dienen und von verſchiedenen Neben oder Vor- und Nad: 
arbeiten begleitet find. 


Zu den Vorarbeiten gehört da3 Noppen, welches gleider- 
weiſe mit fammmollenen Gemeben vorzunehmen ift und ben 
Zweck hat, aus dem vom Webjtuhle genommenen Stoffe alle Knoten 
und hervorftehenden Fadenendchen, ſowie gelegentlich eingefchliche: 
ne frembartige Theilden von Holz, Stroh ꝛc. zn entfernen. 
Zu diefem Gefchäfte, welches meift mit einem Zängelden aus 
freier Hand volführt wird, find in Franfrei von Eretenier- 
Mitteau (1852), Lehrner u. Biffet (1854) und Le 
Nique (1855) befondere Inſtrumente angegeben, woneben es 
aud nicht an eigentlichen Noppmafcginen fehlt, von melden 
Weftermann in Paris (1825) die erfte und Damaye eben- 
da (1865) die neuefte erfand, 


Bevor die Stoffe der Walfe übergeben werden, untermirft 
man fie dem Waſchen, um neben zufälligem Schmug vorzüg- 
lid) das vor dem Kragen der Wolle hineingebrachte Del und den 
Leim, womit die Kettenfäben vor dem Weben verfehen wur— 
den, zu entfernen. Ehemals überließ man diefe Reinigung der 
Walfmühle, in welder fie aber unvollkommen erfolgt; feit lan— 
ger Zeit gebraucht man hierzu eigene Waſchmaſchinen, theils 
aus leichten Hämmern, theil® aus zwei ober drei Walzen ber 
ftehend. Die Walzenwaſchmaſchinen find in neuefter Zeit all: 
gemein und faft ausfchließlih, zum Waſchen ſowohl vor ala nad 
der Walke, im Gebrauch. In England, von mo fie ausgingen, 
fol Davis zu Brimscomb (Gloucefterfhire) die erſte gebaut 
haben; 1816 wurde William Lewis in dem genannten Orte 
dafür patentirt; ftatt der von dieſem angemendeten glatten 
Walzen führte Flint zu Uley in Gloucefterjhire 1822 die 
kannelirten Zylinder ein, melde aber ſchon früher (1814) ber 
Tranzofe Demaurey empfohlen hatte. 


NRüdfiätlih der zum Walken dienenden Mafdinen find 
hoͤchſt weſentliche Fortfchritte gemacht. Die althergebrachte Ham: 
merwalke (Walkmühle) wurde in mehreren Punkten verbeſſert; 
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in England wurde durch Ogle (1825) der Walffaften aus 
Eiſen Fonftruirt und zur Erwärmung mittelft Dampf einge— 
richtet; der fo eben genannte Lewis erfand eine Walke, deren 
Kaften oder Kump aus einem liegenden langfam um feine Achſe 
gebrehten Zylinder beſtand, und ließ die Hämmer von entgegen- 
gejegten Seiten in dejjen offene Enden eintreten; zc. Beſonders 
vortheilhaft erwies fih die Druckwalke, deren Hämmer nicht 
durch freien Fall fondern vermöge einer vom Mechanismus ihnen 
mitgetheilten ſchiebenden Bewegung thätig find; einen hierher 
bezüglichen aber wahrſcheinlich nit zur Ausführung gediehenen 
Vorſchlag machte in Frankreid Demaurey 1814; eine zu ihrer 
Zeit fehr verbreitete Konſtruktion folder Art war die Kurs 
belwalke, welde faſt gleichzeitig in England Bernon 1825, 
in Deutſchland und Frankreich Dobbs zu Eſchweiler bei Aachen 
1826 aufbrachten; eine Modifikation berjelben wurde 1841 von 
dem Franzofen Benoit angegeben, und auch die Doppel- 
walke von Spranger u. Schimmel in Chemnig (1862), 
deren Hämmer bei ihrer penbelartig ſchwingenden Bewegung 
wechſelweiſe mit beiden Enden in zwei einander gegenüberftehen- 
den Walftrögen arbeiten, aljo feinen wirfungslofen Rüdgang 
machen, ift eine Kurbelwalke. — Die wichtigſte Neuerung in 
dieſenn Fade ftellt aber die Walzen walke dar, melde — 
ihrem Namen entjprehend Walzen ald Hauptorgane enthaltend 
— föneller arbeitet und weniger Ceife verbraucht als jede Art 
der Hammermalfe, aud nicht wie diefe großen Bejchränfungen - 
ruͤckſichtlich des Aufftellungsortes unterliegt, Es wird nicht in 
Zweifel gezogen, daß die Walzenmalfe eine englije Erfindung 
und John Dyer (i. J. 1833) deren Urheber ift, obſchon 
nachher vorzüglich mehrere franzöſiſche Mechaniker ſich um deren 
Ausbildung verdient gemacht haben. Dyer's Maſchine wurde 
1839 dur Hall, Powell u. Scott zu Rouen in Franke 
reich eingeführt; dann erſchienen mehr oder weniger abgeänberte 
Konftruktionen von Benoit in Montpellier 1839, Ballery 
u. Lacroir in Rouen 1840, Malteau in Elbeuf 1841, Co— 
lette in Moiry 1844, Depambonr-Warin in Remilly 
46* 
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1844, Desplas in Saint-Pons 1844, 1846, Sambotte in 
Vervierd 1846, Renard in Paris 1855, Wiede in Chemnig 
1855, Mayall zu Rorburgh im nordamerifanifhen Staate 
Maſſachuſetts 1863, Schneider u. Legrand in Eedan gegen 
1864. Schon diefes etwas lange Verzeichniß beurfundet die 
Bebeutfamfeit des Gegenftandes und den Eifer, mit welhem 
derfelbe verfolgt worden ift; in der That find durch die Walzen: 
walke die Hammerwalken größtentheila bereit3 verdrängt. Das 
von Pflaumer zu Weißenburg in Franken (1857) herrührende 
Projekt, eine Walzenwalfe mit einer Hammerwalke derart zu 
verbinden, daß das Tuch beiberlei Bearbeitung zugleid em: 
pfängt, iſt nur feiner Sonderbarfeit wegen zu erwähnen. — 

Bei Gelegenheit der Walke kann einſchaltungsweiſe eines 
tuchartigen Fabrifates gedacht werben, weldes aus gefrempelter 
Wolle einfach durch Filzen und Walken (alfo ohne Spinnen 
und Weben) dargeftellt wird. Diefes fogenannte Filztuch, 
eine aus Nordamerika ftammende Erfindung, erregte vom Jahre 
1839 an die allgemeinfte Aufmerffamfeit, weil man ihm außer 
Wohlfeilheit auch noch alle denkbaren guten Eigenfchaften nach— 
rühmte. Wenige Jahre reichten hin, diefen Enthuſiasmus ab- 
zufühlen und ben wirklichen Werth der Waare feitzuftellen, die 
nachgerade nur als Stoff zu Tifch und Fußdecken, Pantoffeln 
x. ihren Pla behauptet. Mit Mafchinen zur Filztuchfabri- 
kation traten auf: in England 1838 Robertfon in London 
und 1839 Ponsford dafelbft (melde beide die urfprüngliche 
amerikaniſche Erfindung eingeführt zu haben feinen), 1839 
Abbott in London, 1840 TH. R. Williams ebenda, Hirft 
in Leeds, 1841 Wells in London und Hirft u. Wright in 
Leeds, 1851 Parker zu Leeds; in Franfreih Tavernier zu 
Paſſy bei Paris 1845, Boyer u. Picot zu Paris 1845, 
1846, Jortin-Bouteillier zu Beauvais 1848. In Deutfd- 
land wurde die erfte Filztuchfabrit 1842 zu Berlin errichtet, 
und in demſelben Jahre lieferte der Mechaniker Th. Buffe in 
Hamburg Maſchinen für diefe Fabrikation nad eigener Kon: 
ftruftion. — 
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Das Gejhäft des Rauhens, mozu feit unbeftimmt vielen 
Jahrhunderten die Fructköpfe der Kardendiſtel angemendet wer: 
den, ift bis nad der Mitte des 18. Jahrhunderts ausſchließlich, 
und felbft nod viel jpäter großentheils, ala Handarbeit betrie- 
ben worden. Die Rauhmaſchinen, melde dagegen jegt all- 
gemein angemenbet werden, haben ihren Urſprung unzmeifelhaft 
in England genommen; doch Tann ber eigentliche Erfinder nicht 
angegeben werben. Harmar in Sheffield erhielt 1794 ein 
Patent für eine folde Maſchine, deren Einrichtung jeboh aus 
der von ihm hinterlegten Zeichnung und Beſchreibung nicht Mar 
wird, In Franfreih erfand Wathier zu Charleville 1804 
eine Rauhmaſchine, in welcher das Tuch über feſtſtehende mit 
Karden beſetzte Flächen Hingezogen wurde, und Mazeline in 
Louviers bemühte ſich 1805, durch Mechanismus die Bewegung 
von mit Karben verfehenen Stäben genau jo auszuführen, wie 
fie bei der Handrauherei mit den Kardenkreuzen ftattfindet. Als 
praftifch bewährte fih aber nur der Gebraud einer ſchnell um⸗ 
laufenden zylindrifen Trommel, auf welder rund herum reihen- 
weife die Karben angebracht find. Nah diefem Grundgedanken 
wollte Grangier zu Annonay 1791 eine Rauhmaſchine her 
ftelen, und in England verfolgte Jotham zu Bradford 1801 
biefelbe Idee. Die Mafchine des letztgenaunten war verfchieben 
von derjenigen, melde John Douglaß 1802 aus England 
nad Frankreich brachte, und die in ihrer einfachen und zwed- 
mäßigen Konſtruktion bald (namentlich nad 1807) allgemeine 
Verbreitung, auch in Deutſchland, fand. Vielerlei Veränder- 
ungen murben im Laufe der Zeit mit dieſer Mafchine vorge 
nommen, aber diefe betrafen nicht die Kardentrommel als we— 
ſentlichſten Beſtandtheil, fondern den Appakat zur Führung des 
Tuchs über die Trommel und andere Nebenvorrihtungen. So— 
genannte Doppelrauhmaſchinen (mit zwei Karbentrom- 
meln) find mehrfach ausgeführt worden; ſchon der oben genannte 
Jot ham hatte eine folde beabſichttgt, fpätere find in England 
von Hirſt u. Wood (1824, 1825), Robinfon u. Forfter 
(1825), Webb (1839) und Damjon (1858), in Frankreich 
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von Leroy-Barré (1824) und Chennevidre (1829), in 
Deutfhland von Gegner zu Aue in Sachſen (1853) und 
Richard Hartmann zu Chemnig. Die Herausziehung ber 
Härden aus der Filzdecke des Tuches wird befördert, wenn man 
legteres nicht bloß (mie bei den bisher erwähnten Maſchinen 
allgemein der Fall ift) in der Längenrichtung, fondern aud) der 
Quere nad) auffragt. Darauf ift man denn auch in neuerer 
Zeit bedacht geweſen und es find hierzu unter andern die Rauh— 
mafginen von Oldland zu Hamfesbury in Gloucefterfhire 
(1832) und Caplain in Frankreich (1855) beftimmt. Der 
ungemein große und Foftipielige Verbrauch von Rauhkarden ift 
Veranlaffung zu Verfuhen geweſen, dieſes Gewächs durch ein 
dauerhafteres Mittel, nämlich Kragen oder Bürſten aus Draht, 
zu erfegen; Sanford u. Price in Gloucefter (1807) feinen 
dies zuerft unternommen zu haben; ihnen folgten in Frankreich 
Kulgens (1813), in England Lewis u. Davis (1817), 
Collier (1818), Daniell (1819), Sevilf (1823); allein 
weder biefe noch einige auch fpäter vereinzelt aufgetretene Be— 
ftrebungen gleicher Art haben die Karben entbehrlich gemacht. 


Nach dem (ftets naß vorgenommenen) Rauhen, jo wie ſchon 
früher nad) dem auf die Walfe folgenden Auswaſchen muß bie 
Waare getrocknet und dabei zu regelmäßiger durchaus ‚völlig 
gleicher Breite gereckt werben. Man fpannt fie Hierzu im ftehende 
Rahmen von großer Länge. Diefe Trodenrahmen find 1815 
durh W. Lewis in Brimscomb mit einer vollfommeneren 
medanifhen Einrichtung verfehen worden. Alcan zu Paris 
1840 und ungefähr gleichzeitig La Cambre u. PBerfacin 
Belgien haben Vorrihtungen angegeben, um durch Auffpann- 
ung des Tuchs in einer Spirale ungemein viel Raum zu ſpa— 
ren. Dimod u. Baker im nordamerifanifhen Staate Con— 
mecticut erfanden 1858 eine Maſchine zum Trocknen des Tuches 
durch Heiße Luft, melde ein Ventilator zubläft. Endlich gibt 
es Maſchinen, melde das Tuch mit ununterbrodgener Bewegung 
in langen Horizontalen Zickzackgängen zwiſchen Dampfröhren 
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bin und her führen, bis es völlig trocken austritt; eine ſolche 
hat Richard Hartmann in Chemnitz 18612konſtruirt. 


Das Scheeren des Tuches und anderer ſtreichwollener 
Stoffe blieb faſt eben fo lange wie das Rauhen reine Hand⸗ 
arbeit: denn der ala Hiftorife Merkwürdigkeit aufgefundene 
Entwurf zu einer Sheermajdine aus dem Nachlaſſe Le o- 
nardo da Binci’s') ift eine fo oberflächliche und faft naive 
Skizze, daß man eine banad gemachte Ausführung nicht wahr- 
einlich finden Tann. Sichere Nachrichten über wirklichen Ge- 
brauch folder Maſchiuen beginnen erft in ber zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts. Namentlih wird ein Engländer Everett 
aus Heytesbury in Wiltſhire genannt, welcher 1758 und 1759 
‚zuerft Tuchſcheermaſchinen gebaut und duch Wafferkraft betrie= 
ben babe. Dieſe wirkten mittelft Scheeren, melde den großen 
Handſcheeren der Tuchſcheerer nachgemacht ‚waren, und nod viel 
fpäter blieb man bei biefem Vorbilde ftehen. In der Folgezeit 
Tannte man diefe Einrichtung unter dem Namen de medhani- 
ſchen Scheertiſches. Ein anderer Engländer, Harmar in 
Sheffield, wurde 1787 und 1794 für einen folhen patentirt, 
und erſt von diefer Zeit an batirt eine eigentliche Geſchichte ver 
Scheermaſchinen. Der mechaniſche Scheertiſch, auf weldem in 
getreuer Nachahmung der Handarbeit die Scheere quer über das 
Tuch von Leifte zu Leifte ſich fortbemegt, wurde 1802 von John 
Douglaf nah Frankreich gebradht, wo Wathier in Charle— 
ville (1802, 1804), Xeblanc-Baroiffien in Reims (1803, 
1806), Place in Louviers (1810), Mazeline ebenda (1813) 
und fodann bis 1828 noch Mehrere mit mehr ober weniger 
mobifizirten Einrichtungen beffelben auftraten. In Deutſchland 
erbaute zuerft Uhl horn (5.434) 1800 und 1801 nad) eigener 





1) Seonardo da Vinci, ber geniale in Wiſſenſch aften wohl er- 
fahrene Maler, Bildhauer und Architekt ; geb. 1452 zu Vinci bei Florenz, 
geft. 1519 im dem Schloffe zu St. Cloud bei Paris. — Die oben er- 
mwähnte Stigge ift 1871 von 9. Grothe in Berlin veröffentliht worden. 
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Erfindung mechaniſche Scheertiſche für mehrere Fabriken; der 
oͤſterreichiſche Staat erhielt dergleichen 1808 dur Offermann 
in Brünn. Um dieſelbe Zeit ober etwas ſpäter lieferte ver 
Mechaniker Nicolai in Berlin nad) Lennep bei Elberfeld eine 
Maſchine mit der Abänderung, daß nicht die Scheere auf dem 
Tuche, jondern das Tuch unter der Scheere ſich fortihob. Ju 
allen diefen Fällen ſchreitet die Arbeit in der Querrichtung bes 
Tuches fort und die Scheerſchnitte bilden nach der Ränge lau— 
fende Linien, worin das Charafteriftifche der fogenannten Trans= 
verſal-Scheermaſchinen befteht. Da aber hierbei jevesmal 
ein erheblicher Zeitverluft entfteht, wenn man eine neue Portion 
des Stoffs auf den Tifh bringen muß, fo ift man auf den 
Bau von Longitudinal- (Längen) Sheermafdinen 
bedacht geweſen, bei melden die Schnitte in der Querrichtung 
geſchehen, daß Tuch aber mit ununterbrodener Bewegung feiner 
Länge nad) unter dem Scheerapparate hingebt. Von diefer Art 
und mit Scheeren von der Geftalt der Handſcheeren ausgeftattet 
ift ſchon das erwähnte Projeft von Leonardo da Vinci 
geweſen; auh Harmar (1794) und Douglaß (1802) haben 
dem Wefen nach gleiche Konftruftionen angegeben, die aber fein 
Glück machten. Die lektere Bemerkung gilt eben fo. von Ein- 
richtungen der Longitudinalmaſchine mit verſchiedenen von ben 
Handſcheeren abweichenden, jeboh immer nod aus geraden 
Meffern beftehenden Schneidapparaten, wie Douglaß (1802), 
Fryer in Halifar (1802) und Hobjon (1822) entworfen 
haben. Dagegen gelang e8 dem Nordamerifaner Swift (gegen 
1820), bei feiner Transverſalmaſchine eine fehr praktiſche Schneid⸗ 
vorrichtung anzubringen, beftehend aus einer geraden unbeweg⸗ 
lihen Mefierklinge und einem mit ofzillivender Drehung wirt: 
ſamen Zylinder, in welchem nad Lage eines langgezogenen 
Schraubenganges ein Stahlblatt eingelaffen ift. Für diefe Ma— 
fine wurde 1823 Miles in England, 1828 John Nichol⸗ 
fon in Frankreich patentirt; in Deutſchland wurde fie 1829 
von Berlin aus befannt. 

Eine fehr anfehnliche Beſchleunigung des Scheren? ift nur 
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dann zu erreihen, wenn man dem bemeglihen Theile des 
Schneidapparat3 eine ftetig drehende Bewegung gibt, weil allein 
diefe eine große Geſchwindigkeit zuläßt. Unter den von Dou— 
glaß 1802 nad Frankreich gebrachten Plänen befand fih auch 
ein derartiger für eine Longitudinalmaſchine, welcher jedoch alle 
Kennzeichen praktiſcher Unbrauchbarkeit an fi) trägt: ein großes 
fi) drehendes Rad follte nämlich nah Art von Speichen eine 
Anzahl gerader Mefjer enthalten, welche in raſcher Aufeinander- 
folge über eine auf dem Tuche unbeweglich liegende Klinge hin- 
ftreiften.. Die richtige und im vollften Maße bewährte Aus- 
führung de3 Prinzips ift durch die Zylinder-Scheerma- 
ſchinen erreiht, melde als Schneidapparat ein feitliegendes 
gerades Mefjer und einen in Berührung Hiermit ſchnell um: 
laufenden eifernen Zylinder mit mehreren nah Schraubengang- 
form eingefegten Stahlflingen bejigen. Sie find nunmehr faft 
ausfhließlih im Gebrauch; man Fonftruirt fie als Transverſal⸗ 
maſchinen (in melden Mefjer und Zylinder quer über das Tuch 
fortſchreiten) und als Longitudinalmaſchinen; legtere bilden die 
Mehrzahl, arbeiten am fehnelliten, find aber für ſehr breite und 
ſehr feine Waare weniger geeignet. Beide Arten haben in ihrer 
Ausbildung Schritt gehalten, doch kamen die Longitubinal 
maſchinen etwas früher zum Vorfchein. Die erfte derſelben ift 
anſcheinend die von dem Engländer Stephen Price 1815 er— 
fundene geweſen; als Verbeſſerer oder ala Erfinder anderer 
derartiger Maſchinen erſchienen u. U. in England John Lewis 
zu Brimscomb 1815, John Collier zu London 1818, 1822, 
William Davis zu Leebs 1823, Auftin 1824; in Franfreid 
Sevöne 1816, Boupart de Neuflize 1820, Grofjelin 
zu Seban 1837, Renis zu Montauban 1841, Pauilhac 
daſelbſt 1844, 1846, 1853, Mingaud zu Saint-Pons 1854, 
Schneider u. Legrand zu Sedan gegen 1857; in Nord- 
amerifa Hovey zu Providence gegen 1830. Unter den Trans» 
verfalmafhinen Hat die von Eollier um 1820 erfundene am 
meiften Beifall gefunden; außer ihr find jene von Lewis u. 
Davis (1818), Robinfon in Leeds (1822), Schneider u. 
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Legrand in Sean (vor 1857) zu erwähnen. Zwiſchen beiben 
gedachten Arten der Zylinder-Scheermafginen gleichſam in ber 
Mitte ftand bie wieber verfhollene Diagonal-Scheerma 
ſchine von Davis (1820), ein Verfuch, mehrere kurze Scheer: 
aylinder ſchräg (in diagonaler Richtung) über der Tuchfläche 
anzubringen. — Da dad Erjdeinen und die rafche Bervoll- 
kommnung der Zylinder-Scheermafghinen in eine Periode allge: 
meinen Friedens und neubelebten internationalen Verkehrs fiel, 
fo verbreiteten fich diefelden ſchnell aus England und Frankreich 
auch nah Deutſchland; im Defterreih wurden fie durch einen 
Franzoſen Cochelet eingeführt, und zwar bie Lougitudinal⸗ 
maſchine 1818, die Transverfal- und Diagonalmafchine 1821. 
— In Franfreih ift von Peyre u. Dolques zu Lodeve 
1851 eine Tombinirte Raub: und Scheermaſchine hergeftellt wor: 
den, für welde Stolle in Berlin 1853 ein preußifches Patent 
erhielt. Indem in ihr das Tuch durch zwei Karbentrommeln ge: 
vaubt und durd einen Longitudinalzylinder naß gefhoren wird, 
ſoll nicht ſowohl eine vollftändige Schur erreicht, als vielmehr 
mittelft fofortigen Abjchneidens des aufgerauften Haares ben 
wiederholt zum Angriff kommenden Rauhkarden eine freiere Ein- 
wirkung unter befferer Schonung des Stoffs gewährt werden. — 

Zwei zur Appretur des Tuchs gehörige Operationen, melde 
eine Zeit lang eine bedeutende Rolle fpielten, neuerlich aber in 
geringerem Umfange und theil® gar nicht mehr Anwendung 
finden, find das Defatiren und das Bürften, 


Des Dekatirens bediente man fi vor gänzliher Be- 
endigung des Rauhens und Scheerens, um der Waare einen 
dauernden Glanz und ihrer Dede eine Beſchaffeuheit zu geben, 
vermöge welcher das Haar befjer im Striche liegen bleibt. Das 
Wefen diefer Zurichtung befteht in einer Behandlung mit 
Wafferdanpf, zu deren Ausführung in ben Jahren 1829 bis 
1847 verfchiedene Methoden und Apparate in England und 
Franfreid) erfunden wurden. Die englifgen Fabriken zogen 
fpäter vor, das feit auf Walzen gevollte Tu in Waffer zu 
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Tochen, wodurch ein weniger ausgezeichneter Glanz, aber dagegen 
der Vortheil erlangt wird, daß das Tuch ſich nicht fo leicht 
Kahl trägt wie nad) dem Dekatiren. — in wieberholtes und 
anhaltendes ſtarkes Bürften des Tuches, öfters unter gleich— 
zeitiger Einwirfung von Wafferdampf vorgenommen, verleiht 
dem Tuche ein ungemein vortheilhaftes glattes Anfehen. Man 
gebraudt dazu Bürftmafchinen von verjdiedener Bauart, 
die zuerft in Englaud gegen 1824 auflamen, aber nach 1880 
ſchnell wieder an Beliebtheit verloren. 


Die legte Arbeit, melde mit dem Tude in den Fabriken 
vorgenonmen wird, ift dag Prefjen der Stüde im zuſammen— 
gelegten Zuſtande. Es wird dabei nicht nur das Zwifchenlegen 
geglätteter feiner Pappbogen (Preffpäne) und ein ſehr ftarker 
Drud angewendet, fondern auch Wärme (dur Einſchaltung 
erhigter Eifenplatten) zu Hülfe genommen, um einen Glanz zu 
erzeugen, ber freilich vergänglich ift, meil ex gegen die Näffe 
nicht Stand hält. Die höchſte Drudkraft wird mittelft der hy— 
drauliſchen Preffe erlangt, melde z. B. Brojfard in Lyon 
(1853, 1855) für dieſen Gebrauch zmedmäßig eingerichtet hat. 
Um das Tuch beim Heißprefjen vor Weberhigung zu bewahren, 
find Einrichtungen mit hohlen durch Dampf zu heizenden Me- 
talfplatien angegeben worben von Lord, Robinfon u. For- 
fter in Leeds (1825), Hals in Paris und Montigny in 
Vienne (beide 1832), Gerard in London (1834). — 


Vor der Verarbeitung des Tuchs und ähnlicher jtreid- 
wollener Stoffe auf Kleidungsſtücke find diefelben dem Krum— 
pen zu unterwerfen, d. h. einer Behandlung, melde ihnen 
geftattet nach ihrer natürlichen Neigung einzulaufen, damit 
nit die Verfleinerung durch unvermeidlihes Naßwerden an 
den fertigen Kleidern erfolgt. Jene Neigung zum Einlaufen 
ift eine Folge des heftigen Anſpannens und Redens, welches die 
Waare auf den Trodenrafmen (S. 726) erleiden muß, um 
runzelfreie Oberfläche und vorfehriftmäßige durchaus ganz. gleiche 
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Breite zu erhalten. Die alte Methode des Krumpens (bie fo: 
genannte Wafferfrumpe) befteht im Durchnäſſen des Tuches 
und Trodnen defjelben auf Rahmen ohne ſtarke Anfpannung, 
wobei zugleich ver unnatürliche Preglanz (S. 731) vergeht. Eine 
Zeit lang liebte man es, ftatt defien das Tud von Waſſer— 
dampf durchdringen zu lafjen und zugleid einem ſtarken Drude 
zu unterwerfen (Dampflrumpe, Dekatiren). Durh 
dieſes Verfahren erreicht man das nöthige Einlaufen, fegt aber 
an bie Stelle des vergänglichen Preßglanzes einen dauerhaften, 
auch gegen die Näffe haltbaren Glanz, der vorübergehende 
Modefache gemefen ift, mie das wejentlih auf gleihen Erfolg 
abzielende Dekatiren der Fabriten (5. 730). Die Apparate 
zur Dampflrumpe waren mannichfaltig und beihäftigten den 
Erfindungsgeift lebhaft in den Jahren 1826 bis etwa 1850. 


X Bapier 
$. 8. 


Einleitung. 


Bei einer Vergleichung der Papierfabrifation mie fie in 
der Mitte des 18. Jahrhundert? war mit dem Zuftande, in 
welchem wir fie heute fehen, find zahlreiche und ungemein große 
Fortſchritte nicht zu verfennen; eine unbefangene Beurtheilung 
kann aber aud einen auffallenden Rückſchritt nicht unbemerkt 
laſſen. Wir fabriziren das Papier in früher unerhörten Mafien, 
weil die THätigfeit im Schreiben und Druden in erjtaunlichem 
Maße gewachſen ift und die geiteigerte Fabrifation felbjt wieder 
zu mannichfacher Verſchleuderung des Papierd verlodt; mir 
liefern e3 viel mohlfeiler, als e3 unfere Vorfahren bezahlen 
mußten; wir machen e3 aud) weit ſchoͤner und würden ein Pa: 
pier wie das, worauf man vor noch nicht Hundert Jahren Briefe 
ſchrieb und klaſſiſche Werke druckte, oft kaum zum Einwideln 
geringfügiger Dinge gebrauchen, möchten auch zu unferen Schul: 
tnaben-Schreibheften das Papier viel zu grob finden, auf dem 
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wir felbft vor ſechzig Jahren die erften Buchitaben nachmalten; 
— aber die Kehrfeite diefer Iururiöfen Zuftände ift: das heu— 
tige Papier fteht, im Allgemeinen betrachtet, an innerer Güte, 
d. 5. an Feſtigkeit, Haltbarkeit, dem alten in bedenklichem 
Grade nad). 

Was die Schönheit der jeigen Papiere betrifft, fo offen- 
bart diefe fi in der Zartheit (geringen Dicke) des Blattes für 
ſolche Fälle, wo hierauf Werth gelegt wird, hauptſächlich aber 
in der feinen gleihformigen Bejchaffenheit der Maſſe, in vor 
züglicher Weiße felbit des gemöhnlihen Schreib- und Drud- 
papiers und in großer Glätte der Oberflächen. In allen dieſen 
Beziehungen waren noch unfere Großeltern ihre Anfprüche fehr 
zu mäßigen gewöhnt; aber wenn fie ein Blatt ihres Papiers 
zerreißen wollten, beburften fie einiger Kraft, während das 
unfere dies Geſchäft nicht nur ſehr leicht macht, fondern zuvor—⸗ 
kommend oft von felbft bricht; Bücher und Schriften, deren Da= 
tum ein paar Jahrhunderte zurüdliegt, zeigen noch jegt ein uns 
geſchwächtes Papier, wogegen dem größten Theile unferer heutigen 
gebrudten Literatur mie unferer handſchriftlichen Akten ſchon 
vom Papierfabrifanten die Vergänglichfeit eingeimpft ift. 

Die Urſachen von der Schlechtigkeit einer Mehrheit unferer 
(gerade vorzugsweiſe der deutſchen) Papiergattungen jind fein 
Geheimniß, der Fabrifant kennt und bedauert fie fo .gut wie 
irgend Einer; aber er muß für den großen Konfum fchlehtes . 
Papier maden, weil viel mehr Waare verlangt wird als gutes 
Material da ift, und weil diefe Waare nicht nur ſchön jondern 
auch wohlfeil fein fol. Deshalb wird zu unvollfommenen Sur: 
rogaten de3 urjprünglihen Papiermaterial3 (der Hadern) ges 
griffen und werden fogar Zufäge gegeben, melde ohne die min 
defte Bindfraft zu befiten nur Volumen und Gemwidt (letzteres 
gegenwärtig der Verkaufsmaßſtab) vermehren; deshalb geſchieht 
das Mahlen von Anfang an in dem außerorbentlih raſch ar 
beitenden, aber die Fafern ungünftig verfürzenden Holländer; 
deshalb werben grobe und farbige Hadern durch ſchwächende 
chemiſche Mittel in blendenb weißes feines Zeug umgewandelt; 
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deshalb endlich kommt der Hart und brüdig machende Harzleim 
in Anwendung. Diefe Umftände find es weſentlich, melde der 
Güte de Papiers Schaden thun, und die öfters hart angeflagten 
Rapiermafhinen — ohne deren Eriftenz die ungeheure Nachfrage 
nicht befriedigt werden Fönnte — tragen an fich ſelbſt nur wenig 
dazu bei durch das gemaltfame Heißtrocknen und theilmeife (die 
fogenannten Zylindermafginen) durch eine die Feftigteit gefähr: 
dende Anordnung der Fäferchen. 

Sharakteriftifche Erfeinungen der neuern Papierfabrikation 
find das Vorherrſchen des Velinpapiers, die verminderte Fabri— 
Tation ungeleimter Sorten und die Vereinigung des Papieres 
mit einem gemebten Stoffe. 

Das Papier unferer früheren Vorfahren mar ohne Aus- 
nahme auf gerippten Formen gejhöpft und trug in Folge deſſen 
eine weniger glatte Oberfläche, in ber Tertur die beim Hindurd: 
ſehen erkeunbare geftreifte Beſchaffenheit und nebſtdem den foge: 
nannten Schatten an fih. Don den Holländern lernte man 
nachher den letztgenannten Fehler durch Anwendung ber doppelten 
gerippten Formen befeitigen. Velinpapier wurdeam früheften 
(angeblich feit 1750) in England verfertigt und als das erjte 
auf ſolches gebrudte Bud wird eine Ausgabe des Virgil von 
Basterville (1756) genannt; in Frankreih machten die 
Brüder Montgolfier‘) in ihrer Fabrik zu Annonay 1780, 
veranlagt durch Frangois Ambroife Didot?), den Anfang mit 
Fabrikation des Velinpapierd. Fortan betrachtete man dieſes 
ala einen Luxusartikel (meil in der That deſſen Verfertigung 





1) Joſeph Michel Montgolfier, ber Erfinder des Luftballons, zog 
in ber Revolutionszeit nad; Parid, wo er fpäter Adminiſtrator des Con- 
servatoire des arts et mötiers murbe; geb. 1740 zu Annonay, gefl. 
1810 zu Balaruc bei Montpellier. — Jacques Etienne Montgolfier, 
geb. 1745 zu Annonay, geft. 1799 zu Servieres. 

2) François Ambroife Didot (Vater des Firmin Didot, ©. 309), 
ausgezeichnet als Schriftſchneider, Schriftgießer und Buchdruder; geb. 173U 
und geft. 1804 zu Paris. 
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durch größeren Zeitaufwand und theurere Formen Foftipieliger 
mar, als jene des gerippten Papiers) und bediente ſich feiner 
nur als feinen Schreib- und Druckpapiers. Diefer Zuftand än= 
derte ſich weſentlich erft mit dem Auftommen des Maſchinenpapiers; 
denn da die beften und gebräudlichiten Papiermaſchinen mit 
feiner andern als Belinform arbeiten können, fo ift ſeitdem faft 
alles, felbft das ordinärfte Papier von diefer Art. 

Das Leimen war ehedem nur für Schreib:, Zeichen: und ' 
ſtarkes Padpapier gebräuchlich; zum Bücherdruck verwendete 
man der Regel nad nur ungeleimtes Papier und der gängige 
Sprachgebrauch verftand ‚unter „Druckpapier“ ſtets ſolches, 
nannte aber „Schreibpapier“ auch dasjenige geleimte Papier, 
auf welchem ausnahmsweiſe gedruckt wurde. Hierin iſt gleich— 
falls eine Aenderung durch das Erſcheinen des Maſchinenpapiers 
eingetreten; indem dieſes nicht ein Leimen als beſondere nach— 
träglihe Operation erfordert, fondern vor der Bogenbilbung 
mim Zeuge“ geleimt wird, ja die größere Feſtigkeit des ge: 
leimten Papiers für deſſen Herftellung auf der Maſchine günftig 
ift, lag nunmehr fein Hinderniß, vielmehr eine direkte Veran— 
laſſung vor, faft nur geleimtes Papier zu maden: ſeitdem unter 
ſcheidet fi) da8 Druckpapier vom Schreibpapier gemwöhnlih nur 
dadurch, daß erfteres eine ſchwächere (halbe) Keimung empfängt, 
womit denn das früher ſehr gewöhnliche Leimen (Planiren) 
der gebrudten Bogen dur) ben Buchbinder befeitigt ift. 

Die Mafchinenpapierfabrifation hat auch das eigenthümliche 
Produft zu Tage gefördert, meldes unter dem Namen Papier 
Schirting zum Zeichnen, ftatt Packpapiers, zu Anfertigung 
von Brief: und Bücherumſchlägen, Krägen, Manfcetten- 2c. (in 
England auch zu Leihenhemden) dient, und welches aus einer 
Vereinigung des Papierd mit einem feinen lockern Baummoll- 
gewebe befteht. Dieſes Fabrikat ftammt aus England, mo 1843 
Henry Chapman zu London dafür patentirt wurde. Ge— 
wöhnlih wird auf der Papiermafgine die Verbindung zwiſchen 
dem Gewebe und dem noch naßweichen Papier durch einfaches 
Zufammenprefien beider erzielt; aber John Evans gab 1854 
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ein Verfahren an, wodurch der gemebte Etoff beiberjeitig von 
dem Papiere bedeckt wird. 


$. %. 


Bapiermaterialien. 


Vom 14. Jahrhundert an, mo das Leinenpapier in Aufnahme 
Tam, hatte die europäiſche Papierfabrifation allmählich fih ge 
wöhnt, leinene Hadern wenn nicht als das einzige, jo doch ala 
das regelmäßige Material zu betradten, und als gegen Ende 
des 17. ſowie im 18, Jahrhundert ein relativer Mangel hieran 
fühldar zu werben begann, dachte man zunächſt nit daran, 
geeigneten Erſatz aufzuſuchen, fondern wiegte fi in der Hoff: 
nung, durch Ausfuhrverbote abhelfen zu können. Nah und 
nad mußte indeß doch die Einſicht reifen, daß auf foldem Wege 
nicht die Vermehrung des Urftoffs zu erzielen war, melde der 
fteigende Papierverbrauch zur Borausfegung hatte. Der erjte 
Schritt, den die Fabrikation in diefer Klemme zu thun ſich ge: 
nöthigt ſah — nachdem leinene Hadern jelbjt aus jehr entfernten 
Gegenden zufammengeholt waren ohne den Bedarf zu deden — 
beftand in der Mitvermendung baummollener Hadern, melde 
freifich nicht einen gleih guten Stoff boten, aber zufolge des 
gleichzeitigen raſchen Aufſchwungs der Baummollinbuftrie ohne 
Schwierigkeit in Menge zu erlangen waren. Hierin lag — 
da Baummollpapier früher ala Leinenpapier eriftirt hatte — 
eine theilmeife Ruckkehr zu älteren ſchon aufgegebenen Mitteln, 
Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurde von J. Claproth 
in Göttingen (1774) fowie von Deyeur, Molard ꝛc. in 
Frankreich (1795) und von Koops in England (1800) zuerit 
der Verſuch gemacht, Druckmakulatur oder beſchriebenes Papier 
zu neuem weißem Papier umzuarbeiten. Einen neuen Weg 
zeigten (1765—1771) die gleihmohl zu ihrer Zeit wenig be 
achteten — meil ihr vorausgeeilten — Bemühungen von 
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Schäffer), der aus einer großen Anzahl verfchievenfter Pflanzen- 
fubftanzen Papier machte: einerſeits ſolchen, die in ber neueften 
Zeit eine große Rolle fpielen (mie Stroh, manderlei Holzgatt- 
ungen), anbererfeit3 freilich auch folden, die. ins Sonderbare 
ſchlagen (Baumblätter, Blaukohlſtrünke, Wefpennefter 2c.) Der 
fleißige Mann arbeitete zu fehr im Kleinen und entbehrte auch 
des techniſchen Urtheil® wie mechanischer und chemiſcher Hülfs- 
mittel, um ·das wirklich Nugbare feiner Verſuche der Praxis 
zuzuführen. Bon Anderen wurden vereinzelt und mit eben fo 
wenig Erfolg allerlei Stoffe als Papiermaterial vorgefchlagen, 
wie Brennnefieln (1764), Zupinen (1789), Flachsſchääbe, ge- 
brauchte Gerberlohe, Lederabfälle (1794) u. |. w. In England 
brachte Matthias Koops zu Millbanf bei London (1800 und 
1801) die Fabrikation des Strohpapiers ernftlid in Gang, 
woneben er auch Heu, Difteln, Hanf: und Flachsabfälle, Holz 
und Baumrinde verarbeiten mollte. Gleichzeitig (1801) bemühte 
fich in Franfreih Seguin um die Darftellung des Papier aus 
Stroh. Bon jener Zeit an wurde befonders diefem letztern als 
Habernfurrogat große Aufmerkfamfeit geſchenkt: Eſtler in 
Wien (1815), Lambert in Paris (1824), Piette?) (1831—1838), 
2%. W. Wright in London (1842), Coupier u. Mellier in 
Paris (1851) u. m. U. thaten fi damit hervor, fo daß es zu= 
letzt gelang jehr gutes weißes Rapier aus einem Gemenge von 
Leinen- und Strohftoff, ja aus Stroh allein, herzuftellen. Unter 
den verfiebenen zur Vorbereitung des Strohes erfundenen 
Apparaten find jene von Collyer in London (1860) und Palfer 
ebenda (1862) beſonders bemerkenswerth. Große nicht in Er: 


1) Jakob Epriftiion Schäffer, Euperintendent in Regensburg; geb. 
1718 zu Querfurt, geft. 1790 zu Regensburg. 

2) Louis Biette, geb. 1803 zu Commanſter in Belgien, hatte ſich 
zum Advolaten ausgebildet, übernahm aber 1827 die Papierfabrik feines 
Baterd zu Dillingen im preußiihen Megierungsbezirt Trier, betrieb feit 
1853 eine gleiche Fabrik bei Urlon im Luxemburgiſchen, erwarb fi) viel- 
feitige Berdienfte um feinen Induſtriezweig und ftarb 1862. 

Karmarfd, Geiäigte der Legnolagle. 4 
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füllung gegangene (vorzugsweife an ökonomischen Schwierigkeiten 
gefcheiterte) Erwartungen erregte neuerlih das Papier aus 
Maisſtroh. In Italien follen i. 3. 1772 zwei Fabriken be- 
ftanden haben, melde foldes Stroh zu Papier verarbeiteten. 
Wiedererweckt wurde dieſe ſchon vergeffene Induftrie durch Dia: 
mant aus Böhmen, welder ber öfterreidifchen Regierung einen 
von ihm erfundenen Bereitungsprozeß anbot; bemzufolge find 
1856 und 1859 größere Verſuche unternommen, ie aber erit 
gegen 1862, von Auer?) geleitet, zur Erzeugung eines guten 
Papiers führten. 

Es wären noch fehr viele faferige Subftangen des Pflanzen: 
reichs namhaft zu machen, die man — bei dem nad) allen Seiten 
gerieten Suchen um Habernfurrogate — zur Papierfabritation 
anzumenden unternommen hat; aber nur wenige bavon Haben 
ſich daS Bürgerrecht zu erwerben vermodt, Unter diefen find 
abgenutte Schnüre und Taue, ſowie das Werg von Flachs und 
Hanf zunächſt zu erwähnen, da fie, nur in anderer Geftalt, den 
felben Grunpftoff wie die leinenen Hadern darbieten. In Eng: 
land verarbeitete man menigjtens ſchon um 1840 viel Baum: 
mollabfälle aus Spinnereien und fing 1861 an, das aus Spanien 
bezogene Spartogras (Efparto, stipa tenacissima, st. bar- 
bata und st. gigantea) als Beimifhung zu Habernftoff zu ver: 
wenden, weldes Material jo raſch Beifall fand, daß i. J. 1866 
bereit3 221345 Zentner (zu 50 Kilogramm) nah England ein- 
geführt wurden. Bei weitem die michtigfte Rolle aber fpielt 
das Holz, wovon man die weihen und wenig gefärbten Gat- 
tungen (von Pappeln, Weiden, Linden, Birken, Tannen, Fichten) 
fein zerfafert dem Habernftoffe nad; ſolchen Verhältniffen zuſetzt, 
daß e3 20 bis 50 ober 60 Prozent des Geſammtgewichts aus: 
macht. Das Papier wird dadurch nicht beſſer, aber nur ein 

1) Alois Auer (geadelt mit dem Präbifate v. Welsbad), feit 
1841 Direltor ber Hof- und Staatsdruckerei in Wien, hochverdient um 
die Typographie und verwandte Fächer; geb. 1813 zu Wels in Ober ⸗ 
Öfterreich, geft. 1869. 
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ſehr großer Holzzuſatz (zu dem die Wohlfeilheit allerdings leicht 
verführt) macht es auffallend zerreißbar. Da der Pflanzen: 
faferftoff nirgend in fo großer Menge unb zu jo geringem 
Preife fi) darbietet wie im Holze, jo lag der Gedanke dieſes 
zu benugen fehr nahe, und e& gehört in der That daB Holz zu 
den älteſten Hadernfurrogaten ; nur fete die Schwierigkeit einer 
angemefjenen feinen Zertheilung der praktiſchen Verwerthung 
Hinberniffe entgegen. Die mannichfaltigften mechaniſchen Mittel 
wurden Hierzu verfugt, wobei man oft durch chemiſche Vorbe— 
reitungen (Behandlung mit Kaltmild, Gemiſch von Salzfäure 
und Salpeterfäure, 2c.) vorläufig die Tertur zu lockern bemüht 
war. Die einzige bewährte und gegenwärtig in ungemein großem 
Umfange augemendete Methode beſteht aber darin, Klöße von 
rohem Holz durch Schleifen auf großen runden, ſehr raſch um— 
laufenden und dabei ſtets naß erhaltenen Sandſteinen in ein 
kurzfaferiges Pulver (Holzftoff, Holzzeug) zu verwandeln. 
Diefes Verfahren wurde von 3. ©. Keller aus Hainichen in 
Sachſen erfunden und bald hernach (1846) durch Heinrich Völter 
zu Heidenheim in Würtemberg auf ziemlich unoollfommene Weife 
zur Ausführung gebracht. Dieſer letztere arbeitete aber uner— 
müdet an ber Berbefferung feiner Holzſchle if maſchine bis 1856 
und fpäter noch bis 1864. Für England wurde i. J. 1853 
die damalige Völter'ſche Mafine auf den Namen Brooman 
patentirt. Hartmann in Luzern ahmte eine aus dieſer Zeit 
ftammende Einrichtung nad, welde mit geringen Veränderungen 
in England von Sälefinger zu Bradford (1854) angewendet 
wurde. Von anderen Mobififationen find nur diejenigen be— 
merkenswerth, mit welden Siebrecht in Kafjel (1862, 1863) 
auftrat, 

Eine befondere, mit den bisher erwähnten Habernfurrogaten 
nit auf gleiche Stufe zu ftellende Klaſſe von Zufägen zum 
Papierzeug bilden die erbartigen weißen Pulver, deren Bei— 
miſchung feinen andern Vortheil gewähren kann, als die Menge 
des Stoffe mohlfeil zu vermehren und allenfalls einem ſchlecht 
gebleichten Stoffe ein mweißeres Anfehen zu geben — ſtets deſto 

47° 
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mehr auf Koften der Güte des Papiers, je größer der Antheil 
folder an fi unbedingt ſchädlicher fremden Subſtanzen if. 
Nicht erft die neuefte (Hierin allerdings fehr freigebig gemorbene) 
Zeit hat zu folden Mitteln der Sparfamfeit gegriffen, denn 
wir finden 3. B., daß ſchon i. J. 1787 Samuel Hooper zu 
London ein Patent nahm für den Zuſatz von gebranntem Gyps 
und Tall, Eine Zeit lang ſcheint dies Beifpiel wenig oder 
Teine Nachfolge gefunden zu haben; allein etwa feit 1820 wurbe 
man barin deſto eifriger und bradte nad; und nach fehr ver- 
ſchiedene Subftanzen in Anwendung: natürlichen ober künſtlich 
dargeſtellten ſchwefelſauren Baryt, durch Fällung bereiteten 
ſchwefelſauren Kalk (öfters bis zu 45 Prozent des Papierge- 
wichts), Kaolin ober feinen weißen Thon (zuweilen 50 Prozent), 
ungebrannten Gypsſtein (unter den Namen Milch weiß und 
Annalin), Fünftlichen Kiefelfauren Kalt (Perl weiß), Zink 
oxyd (Zintmweiß). 


$. 9. 


Zubereitungen des Rohſtoffs, des Zeuges oder 
des Papiers, ö 


Reinigen der Hadern. — Auf die Reinigung ber 
Habern (Lumpen) hat man in dem Maße mehr Sorgfalt ge: 
wendet, wie man einerjeit3 immer fteigende Mengen befjern 
Papierd zu liefern veranlagt war und andererſeits der Habern- 
mangel die Nothwendigkeit herbeiführte, mehr und mehr auch 
geringes und unreines Material ſelbſt auf feineres Fabrikat zu 
verarbeiten. Wenn man fi früher meiſtentheils mit derjenigen 
Reinigung begnügte, welche bei der Daritellung des Halbzeuges 
gelegentlich von felbft erfolgte; jo wurde in neuerer Zeit auf 
eine vorausgehende Entfernung ſowohl der loſe anhängenden 
Verunreinigungen (Staub, Sand, Erde u, dgl.) ala des fefter 
haftenden Schmuges Bebaht genommen, Zu erfterem Zwede 
führte man Siebmafginen ein; in legterer Beziehung wurbe 
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ein ſorgſames Wafchen der Hadern, durch Handarbeit oder in 
Waſchmaſchinen — fei es nur mit Wafler, fei ed mit Lauge — 
zur Regel. Beim Waſchen mit alfalifher Lauge fam auch (etwa 
um 1838) die Dampfwäſche in Anwendung. 

Faulen. — Bis in das 19. Jahrhundert war e3 ziemlich 
allgemein gebräuchlich, die Hadern dur das Faulen vorzu= 
bereiten, indem man fie — gar nit ober nur mit Waffer 
flũchtig gemafchen, meil gerade der Schmuß die Fäulnig ein- 
leiten -und befördern mußte — tüchtig durchnäßt feit zufammen- 
ftampfte und 1 bis 3 Wochen lang ſich felbft überließ. Durch 
die Bierbei unter Erwärmung, Geftant und bedeutenden Ge: 
wichtabgang eintretende faule Gährung wurde das Material 
weicher, mürber und zertheilbarer. Diefe efelhafte und der 
Haltbarkeit des Papiers leicht Gefahr bringende Operation ift 
nun längft gänzlich befeitigt;"man erreicht (etwa feit 1830) den 
Zweck beffer und ſchneller durch Kochen der Habern mit ſtarken 
altalifgen Laugen, wobei zugleich ungebleichte Hadern weißer, 
farbige mehr oder weniger vollftändig entfärbt werben. 

Diefeg Kochen der Habern (oder auch wohl des aus den— 
ſelben bereiteten Halbzeugs) gejchieht entweder mit Soba und 
Kaltmilh ober (gewöhnlicher) mit Kalkmilch allein. Man ver- 
richtete e8 anfangs in offenen Keffeln, nachher kamen ges 
ſchloſſene Keffel zur Anwendung, in melden man ben Dampf: 
druck ungefähr auf 11, Atmofphären, alfo die Temperatur auf 
110 bis 112° C. fteigen ließ; öfters bewirkte man im legtern 
Falle die Erhigung nicht durch direktes Feuer, fondern durch 
eingeleiteten gefpannten Dampf. Endlich ging man allmählich 
zu den Horizontal liegenden, ſich um ihre Achſe drehenden Zy— 
linderkeſſeln mit Dampfheizung über, melde gegenwärtig all» 
gemein, jedoch in mancherlei Mobifitationen, gebräuchlich find. 
Dergleien zylindriſche Hadernkocher wurden zuerjt (um 
1848) von Butler in New-Jerſey angegeben und fpäter von 
Bryan Donkin (1850), Didot in Paris (1850, 1851), 
Plande u. Rieder zu Mühlhaufen im Elſaß (1853, 1855), 
Amedee Montgolfier in Neapel (1857), Orioli u. Fredet 
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zu Ponicharra in Frankreich (gegen 1868); in England im Be— 
ſondern von Fourdrinier (1854), Macarthur (1856), 
John Robertſon (1857), E. Lloyd (1862). 


Bleichen. — So lange man einzig aus. völlig weißen 
Hadern (den Neften von gebleihten Stoffen) weißes Papier zu 
machen verftand, mußte die Fabrikation dieſes legtern eine fehr 
beſchraͤnkte bleiben, weil Material der gedachten Art den Mein 
ften Theil der Gefammtheit bildet; und da in den gebleichten 
Geweben nur das Aeußere der Fäden völlig weiß ift, bei ber 
Zerfleinerung zu Papierzeug aber aud die inneren Theilden 
zu Tage kommen, fo war es kaum möglich, ein blendend weißes 
Papier zu maden. Im diefer Lage befand fi die Fabrikation 
noch während des ganzen 18. Jahrhunderts, und die damaligen 
geringen Anfprüde waren hiermit verträglih. Als das Ver- 
langen nad ſchön weißen Papierforten ftieg, verfuchte man 
wohl Hin und wieder, ungebleichte Habern durch die zu jener 
Zeit allein befannte Rafenbleihe weiß zu machen; allein dies 
ift mit fo viel Weitläufigfeit verbunden, daß davon wenig Nutzen 
gezogen werben konnte. Das Aufkommen der Chlorbleihe (S. 
713) geftattete allerdings fchon eher die Anwendung auf Ha= 
dern, befonderö weil man diefe nicht fo behutfam zu behandeln 
brauchte wie neue Leinwand; jedoch blieb immer der mißliche 
Umftand, daß die Bleiche nicht das Innere der Fäden durch⸗ 
dringt. Sollte alfo das Bleichen mittelit Chlor der Papier: 
fabrifation gründlich Vortheil fhaffen, fo mußte dabei ein an— 
derer Weg eingefchlagen werben. Der richtige beftand nicht in 
dem Bleihen der fertigen Papierbogen durch Chlorgas (mie es 
in England Bigg und Carpenter, beide 1795, ausführen 
wollten), fondern war erft dann betreten, als man ſich entfchloß, 
die Bleiche mit dem Halbzeuge zu unternehmen, in welchem bie 
Zerfaferung fon auf hohen Grad gediehen, aljo der Kern ber 
Fäden bloßgelegt if. Diefe Halbzeugbleiche wurde zuerft 
1792 von Element u. George Taylor mitteljt Chlorwaffer, 
1792 von Hector Campbell und 1794 von Cunningham 
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mittelft gadfdrmigen Chlor? ausgeführt; nad dem Bekannt» 
werben des Chlorfalf3 (S. 713) kam auch diefer in Gebrauch. 
Franzoͤſiſche Papierfabriten begannen mit der Halbzeugbleiche 
1814, und in Oefterreih war Jonathan Uffenheimer zu 
Wien (1818) hierin der Erſte. Die Methode mit Chlorgas zu 
bleichen ift bis zum heutigen Tage die herrſchende geblieben, 
und nur für die feinften Papiergattungen pflegt das Bleichen 
durch Chlorkalk (ftatt defien neuerlid Orioli in Frankreich 
die Chlorthonerde empfahl) in Bütten, oder im Holländer, oder 
in einer beſondern Bleichmaſchine zu geſchehen. Zum Bleichen 
mit Chlorgad muß das Halbzeug feucht in die Bleihlammern 
gebracht und alfo vorher größtenteils entwäffert werben; Hierzu 
find verſchiedene Vorrichtungen angegeben, es geſchieht aber am 
vortheilhafteften in der Zentrifuge (S. 716). Das Bleichen 
mit Chlorkalt wird durch einen vorfichtigen Zufag von Schwe— 
felfäure oder Salzjäure (oder nah Paul Firmin Didot‘) in 
Paris, 1855, Einleiten von kohlenſaurem Gas) ungemein be= 
ſchleunigt. Um den trog nachfolgenden Auswaſchens ber (nad 
irgend einer Methode gebleichten) Maſſe bleibenden Rückhalt 
von Chlor oder Salzfäure unfhädlih zu maden hat man ftatt 
der früher wohl angemendeten Mittel — Pottafhe, Soda, ge 
faulter Urin — ſchwefeligſaures oder unterfchmefeligfaures Na- 
tron bewährt gefunden, welche beide Salze davon den Namen 
Antichlor bei den Papierfabrifanten führen Ganz allein 
die Chlorbleihe und das ihr zur Vorbereitung dienende Koden 
mit Kalt (S. 741) haben e3 möglich gemacht, felbft aus unge 
bleichten und farbigen Habern ſchoͤn weißes Papier zu verferti- 
gen und fo dem größern Begehr hiernach nicht nur zu genügen 
fondern enigegenzufommen. 

Blauen. — Die Gewohnheit, den weißen Schreibpapieren 
mittelft eines unter das fertige Ganzzeug gemiſchten Farbſtoffs 
einen bläulichen Schein zu ertheilen, war urjprünglich begrün- 


1) Sohn von Ambroife Firmin Didot (©. 305). 
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det durch den Wunſch, die natürliche gelblihe Färbung zu ver— 
decken. Seit Einführung der Chlorbleiche ift dies zwar über- 
flüfftg, aber die Xiebhaberei für gebläutes Papier hat fi viel- 
fältig erhalten, fo wenig vernünftig fie erfeinen muß, menn 
man berüdfictigt, daß zur Deutlichfeit des Gefchriebenen (zumal 
bei blaffer Tinte und feinen Zügen) das reinfte Weiß der Pa- 
pierflähe am dienlichſten ift. Nur find die früher angemendeten 
Pigmente (Schmalte, Indig, Berlinerblau) feit etwa 30 Jahren 
großentheils durch das in jeder Beziehung tauglichere künſtliche 
Ultramarin verdrängt worden, nachdem dieſes zu einem niebri= 
gen Preife geliefert wird. 


Leimen. — Die ältere Papierfabrifation bediente ſich aus- 
ſchließlich eines aus den gemöhnlichen Leimmaterialien gefochten, 
mit Alaun verfegten Leimwaſſers und bewirkte die Leimung 
durch Eintauchen des übrigens ſchon völlig fertig gemadten 
Papiers, wodurd erneutes Preffen und Trodnen nöthig wurde, 
alfo viel Arbeit und Zeitverluft entftand. Um biefe zu ver- 
meiden, geriet) man zunächit auf das Verfahren, den Leim ſchon 
im Ganzholländer oder gar erit in der Schöpfbütte unter das 
Zeug zu mifhen; allein beim Schöpfen des Papierd aus ge- 
leimtem Zeuge werben die Formen und die zum Kautſchen ge: 
braudten Filze, ſowie die Hände ber Arbeiter auf unange- 
nehme Weife verunreinigt, und ber Leim geht während ber 
längern Zeit, welche bis zu vollendeter Verarbeitung der Maſſe 
verfließt, leicht in Fäulniß. Beſonders ber letztere Umftand 
mußte befeitigt werden und man fand da3 Mittel dazu in der 
Erjegung des thierifchen Leims durch andere dem Zwecke genü- 
gende Subftanzen, melde man unter der Benennung bed vege: 
tabilifhen Leims zufammenfaßt. Man begreift hierunter 
Harzfeife, Wachsſeife, gemöhnlihe weiße Seife und Stärke: 
Meifter (zumal von Kartoffeljtärke), welche theils einzeln theils 
zu zweien gemeinfam angewendet werden. Das Leimen des 
Papierzeuge3 mit Harzfeife ſheint die Erfindung eines Pa— 
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pierfabrifanten M. F. Ill ig ) zu Erbach im Odenwald (Groß- 
herzogthum Heſſen) zu fein, der es 1806 als Geheimniß zum Kaufe 
ausbot. Unmittelbar nachher haben deutſche und etwas fpäter 
franzoͤſiſche Fabriten Papier in diefer Weife hergeftellt und ſich 
Hierzu bald des Harzleims, bald der Stärke bedient. Im Jahre 
1815 gaben D’Arcet (©. 285) u. Merimee das Verfahren 
an, Harzfeife und Stärkefleifter in Gemeinfchaft zu gebrauden. 
Canfon) in Annonay fheint zuerft (1825) fi der Wachs— 
feife bedient zu Haben, wendete aber zu gewiſſen Papierjorten 
gewöhnlicde Seije mit Stärkefteifter an, In Oeſterreich ift das 
Leimen mit Harzfeife dur die Papierfabrit zu Ebergaſſing 
(dur) deren Direktor Sterz) 1826 eingeführt worden. Bis 
um dieſe Zeit waren die verſchiedenen Arten des vegetabilifchen 
Leims — welde bei der Fabrikation des Maſchinenpapiers 
unter gänzlihem Ausſchluß des thierifhen Leims die höchte 
Wichtigkeit erlangt Hatten — als Fabrikgeheheimniß behandelt 
morben; 1826 aber Ienfte Braconnot®) die allgemeine Auf- 
merkſamkeit anf den Gegenftand, indem er, geftügt auf chemiſche 
Unterfugung einer ihm zugefommenen Papierprobe, eine An- 
weiſung zum Leimen mit Harzfeife und gemöhnlicher Seife ver— 
öffentlihte. In England. (mo für Anwendung des Gemifches 
aus Wachsſeife und Kartoffelitärke 1827 ein Patent ertheilt 
wurde) Hat die vegetabilifche Leimung nicht jo allgemeinen Ein- 
gang gefunden wie auf dem Kontinente; man hat aber dort, 
indem man in großem Umfange den thierifhen Keim beibehielt, 
fi genöthigt geſehen, Hierbei auf das Leimen des Zeuges zu 
verziäten und das fertige Papier zu leimen, wozu verſchiedene 
‚Apparate und Leimmafginen erfunden find. Für das 





1) Geftorben 1854 in hohem Alter. 

2) Barthelemy Barou de Canſon, Nachfolger der Brüder Mon t- 
golfier (S. 734) in der Fabrik zu Annonay, Pair von Frankreich; geb. 
1773, geft. 1859. 

3) Henri Braconnot, verdienter Chemiker, Profeſſor zu Ranch; 
geb. 1781 zu Commercy im Maaf-Departement, geft. 1855 zu Nancy. 
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Hanbpapier oder das bereit8 in Bogen zerſchnittene Maſchinen⸗ 
papier gab John Dickinſon 1839 das Verfahren an, größere 
Mengen befjelben in einem Iuftentleerten Behälter mit dem 
Leimmaffer zu tränfen, Matthews 1850 aber eine Mafchine, 
welde die Bogen einzeln nad einander durch den Leimtrog 
führt; um die langen Rollen Mafchinenpapier vor dem Ser: 
ſchneiden zu leimen gibt e8 Maſchinen von Dickinſon (die 
erſte 1817, eine andere 1840), Twogood (1830), Ranjon 
u. Millbourn (1839), Millbourn (1846), Stones (1856); 
endlich hat man das Gefhäft im höͤchſten Grabe abgekürzt durch 
direfted Anhängen des Leimapparates an die Papiermafchine 
jelbft, auf welcher das Papier gemacht wird. 


$. 98. 
Maſchinen zur Papierfabrifation. 


Hadernfhneider (Lumpenſchneider). — Das Zerſchnei— 
den ber Habern, womit die Zerfleinerung derfelben ihren An- 
fang nimmt, geſchieht zwar noch jet in vielen (vieleicht den 
meiften) Fabriten aus fteier Hand an feſtſtehenden Meſſern, 
weil dann das höchſt nöthige Sortiren fogleih damit verbunden 
und als abgeſonderte Arbeit erſpart wird; gleihmohl find 
viele Bemühungen angewendet worden, Maſchinen verfchiedener 
Art zu diefem Zwecke zu konſtruiren. Die ältefte derfelben — 
der im engern Sinne fogenannte Lumpenſchneider — hat in 
Bau und Wirkungsweiſe große Aehnlichkeit mit einer Häckſel- 
lade ver einfachſten Art ober mit einer großen Metallſcheere, 
und ift eine im erften Viertel des 18. Jahrhunderts zum Bor: 
fein gefommene (in Franfreih 1761 noch nicht befannte) deut: 
ſche Erfindung. ine vervollkommnete Einrichtung derſelben 
ift von Ingram in Birmingham noch 1841 angegeben worden, 
nachdem allerlei auf andere Prinzipien gebaute Lumpenſchneid⸗ 
maſchinen mit mehr oder weniger Erfolg auögeführt waren. 
Diefe Verſuche laſſen fih fämmtlih auf den Grundgedanken 
zurüdführen, Meſſer durch drehende Bewegung wirken zu laſſen, 
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wobei nit nur das erjchlitternde Stoßen eines aufs und ab- 
gehenden Meſſers vermieden, fondern auch mehr Arbeit im 
gleicher Zeit geleiftet wird. Im Beſondern baute man Ma- 
ſchinen mit mehreren rund um einen Zylinder befeftigten Klin- 
gen, melde bei der Umdrehung an einem unbeweglichen Meffer 
vorbeiftreihen (Davey in London 1833, Warrall u. Midd— 
leton in Paris gegen 1847); mit einem Meffer, auch zwei 
ober mehreren Mefjern, auf der Fläche eines Rades in unge— 
fähr radialer Stellung angebradit, bei Umdrehung des Rades 
an einem feitliegenden Meffer vorübergehend (Bennett in 
England 1840); mit einer Anzahl Freisförmiger Schneidſcheiben 
auf einer Welle (Uffenheimer in Wien 1824); endlich mit 
paarweiſe ſcheerenartig zufammenmirkenden Schneidfceiben auf 
zwei Wellen (Breton in Grenoble 1838, Cor in London 
1859). Es ift fogar (von Daubree in Paris 1834) der Ver- 
fuch gemacht, zweierlei Schneiden bergeftalt in Verbindung mit 
einander anzubringen, daß bie Qumpen gleichzeitig nad) Länge 
und Breite zerſchnitten wurden. 


Mahlgeſchirr. — Die Maſchinerie zur Zertheilung her 
Lumpen oder fonftigen Papiermaterials in feine Fäſerchen heißt 
im Allgemeinen das Geſchirr und die Arbeit deſſelben wird 
Mahlen genannt. Bekanntlich zerfällt diefe Operation (bei 
welcher der Stoff ſtets mit viel Waſſer gemengt ift) in zmei 
Perioden, von denen die erfte die Darſtellung des fogenannten 
Halbzeug3, die zweite da8 Ummandeln des Halbzeugs in 
Ganzzeug (fertige Mafje) bezwedt. Neben dem altherge- 
braten deutſchen oder Stampf-Geſch irr (Hammergefgirr) 
Tam gegen Ende des 17. Jahrhunderts das holländiſche Ge- 
ſchirr, kurzweg Holländer genannt, auf, deſſen Hauptbe— 
ſtandtheil eine mit Metallſchienen beſetzte ſchnell um ihre Achſe 
laufende Walze und das unter dieſer angebrachte, aus ähnlichen 
Schienen gebildete Grundwerk find. Urſprünglich in Deutſch— 
land erfunden, wurde dieſe Maſchine in ihrer Heimat anfangs 
nicht beachtet, dagegen in Holland fogleih (wenigſtens ſchon 
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um 1670) angewendet und verbefiert; nad England kam bie: 
felbe 1682 durch Nathanael Bladen; in Deutſchland hatte ein 
Papierfabrifant Kunmwig bei Glauchau in Sachſen ven erften 
Holländer, deſſen Erbauer 1718 einen zweiten nad Halle Tie- 
ferte; Frankreich erhielt dergleichen feit 1737. — Bor der Ein- 
führung des Holländer murde Halbzeug und Ganzzeug im 
Stampfgeſchirr bereitet, welches langſam arbeitet, aber ein mehr 
Tangfaferiges, zu fehr feitem Papier geeignetes Zeug liefert. 
Nachher blieb das deutſche Geſchirr zur Verfertigung des Halb- 
zeugs im Gebrauch, mogegen das Ganzzeug im Holländer ge— 
macht wurbe, der mit ungemein ſchneller Wirfung den Nachtheil 
verbindet, die Fäſerchen ſehr zu verfürzen, mithin die Güte bes 
Papiers zu beeinträchtigen. Diefer Zuftand dauerte fo Lange 
bis man allmählich (vereinzelt ſchon im Iegten Viertel des 18. 
Jahrhunderts) zur gänzlichen Befeitigung des Stampfgejchirrs 
überging, aljo ſchon das Mahlen der Hadern zu Halbzeug in 
einem Holländer verrichtete, wonach die Unterſcheidung von 
Halbholländer und Ganzholländer hervorging. Deutſch- 
land hatte noch um 1820 in vielen feiner Papierfabrifen Stampf: 
geſchirre zur Halbzeugarbeit; in Frankreich verſchwanden bie 
legten biefer Maſchinen um das Jahr 1845. Wenn die alleinige 
Anmendung des Holländers durch deſſen große quantitative 
Reiftungsfähigkeit erflärt und gerechtfertigt wird, fo trägt fie 
daneben wefentlih mit Schuld an der geringern Haltbarkeit des 
Papiers in unferen Tagen, menngleih nicht in Abrede geftellt 
werben kann, daß biefer Fehler nur dann im hödften Grade 
hervortritt, wenn in dem (freilich vorherrſchenden) Beſtreben 
ſchnell zu mahlen der Holländer über Gebühr angeftrengt und 
das Zeug entſprechend weniger gejhont wird. Ohne eine jehr 
weſentliche Abänderung erlitten zu haben, ift dod ber Hollän- 
ber im Laufe der Zeit und befonders während der Legtver: 
ftridenen 40 Jahre mit mancherlei Verbeſſerungen verfehen 
worden: man baut ihn größer (fo daß er jtatt 25 bis 50 Kilo- 
gramm troden beredineten Materials, wie früher gemöhnlic, 
oft 100 bis 300 Kilogramm faßt; macht den fonft ftet3 hölzernen 
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Kaften oder Trog aus Gußeifen, Sandftein oder gar mit Ze— 
ment verkleibetem Ziegelmauerwerk; wendet eine eiferne Walze 
ftatt der Hölzernen an und verfieht die Walze wie dad Grund- 
wert mit veihlicherer Beſchienung; erhöht die Umlaufsgeſchwin— 
digfeit bedeutend und treibt die Walze durch Riemenſcheibe oder 
Krummzapfen ftatt der verzahnten Räder. Fernere wichtige Ein- 
richtungen find die von J. Hall in Dartford (1831) zuerft 
angewendete Wafchtrommel, für melde Murray 1840, Mill: 
bourn 1846 Verbefferungen angegeben haben, und bie felbft- 
thätigen Vorrichtungen zum allmählichen Nieberlaffen der Walze 
gegen das Grundwert (Amos in London 1840, Wrigley 
1842), welche man vortheilgafter gefunden zu haben ſcheint als 
die (1838 an Cooper in London patentirte) Erhebung des 
Grundwerks gegen bie an ihrer Stelle bleibende Walze. Be— 
merkenswerth find endlich zwei neuere Verſuche, an bie Stelle 
des Ganzholländers eine wejentlich andere, weniger Raum ein- 
nehmende und vielleicht noch wirkſamere Maſchine zu fegen: 
der von Kingsland in Newyork 1858 erfundene, buch 
Thode zu Heinsberg bei Dresden in Deutjchland eingeführte 
Zentrifugals oder Sheiben-Holländer, deſſen arbeitende 
Theile drei mühlfteinartig gefurchte verſtählte eiferne Scheiben 
find; und der koniſche Holländer, ein mit Schienen beſetz- 
ter Kegel, der ſich in einer eben fo beſchaffenen koniſchen Hülle 
dreht (Jordan zu Hartford im Staate Connecticut 1859, 
Bertram in Edinburgh 1866). 


Papiermaſchinen. — Bid ans Ende des 18. Jahr: 
hunderts war feine andere Methode zur Bildung des Papiers 
aus dem breiartigen Ganzzeuge befannt, als das Schöpfen mit 
flachen Formen durch Handarbeit, auf welchem Wege nur Blätter 
von ſehr beſchränkter Größe und — wegen ber vielen. nahträg- 
lich nöthigen Behandlungen — mit ungemein beträchtlichen 
Zeitaufwande gewonnen werden können, Dem nad) diefer Weife 
verfertigten Hand papier (Büttenpapier) hat ſich aber das 
Mafhinenpapier gegenüber geftellt, weldes durch Schnellig- 
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feit der Herftellung wie durch die Möglichkeit, es bei fonft un 
erreichbar großer Breite in faft beliebiger Länge zu fabriziren, 
jenem eine fiegreiche Konkurrenz eröffnete. 


Für die Handpapierfabrifation ift eine Epode machende 
Erfindung die Rnotenmafchine geweſen, welde man dem 
Papierfabrifanten Leopold Franke zu Weddersleben bei Queb- 
linburg verdanft (1829). Das Wefentlichfte derſelben befteht 
aus einem in der Schöpfbütte angebrachten vertifalen Sieb: 
aylinder, durch defjen feine Deffnungen das ins Innere fort: 
während eingepumpte Ganzzeug in die Bütte zur Verarbeitung 
getvieben wird, während die beigemengten zu groben Theile, 
Knoͤtchen ꝛc. zurüdgehalten werben. Nach diefem Beifpiele wur: 
den fobann (feit 1831) in England, Frankreich und Deutſchland 
vielerlei abweichende Apparate zu gleichem Zwede (Knoten: 
fänger, Zeugfiäter) onftruirt, aber weniger bei Echöpf: 
bütten für Handpapier ala bei den Papiermaſchinen gebraudt. 


Bei dem Beftreben, das Papier mittelft einer Maſchine zu 
verfertigen, find Einige von dem beſchränkten Geſichtspunkte aus: 
gegangen, gleichwie bei der Handarbeit mır Bogen von üblicher 
Größe zu erzeugen, alſo das Schöpfen, allenfalls auch noch das 
Kautſchen und erfte Preffen durch die Thätigkeit mechaniſcher 
Vorrichtungen zu erfegen. In England ging Bramah (1806), 
in Franfreih Desetables zu Vaux-de-Vire bei Caen (kurz 
vor 1808) diefen Weg, jeder auf andere Weife; nur die Ma- 
fine des letztern wurbe wirklich ausgeführt, fand ſich aber be 
deutend übertroffen durch eine Maſchine, melde Ferdinand 
Leiftenfhneider in Frankreich 1813 fi) patentiren ließ und 
1821 auf feiner Fabrik bei Dijon in Gang fegte, nahdem Bil: 
bille und Lenteigne 1820 einige Verbefferungen daran an: 

gebracht hatten. Noch 1824 nahm Montgolfier ein fran- 
zöfifches Patent für eine von ihm erfundene Mafchine diefer 
Art; aber feit diefer Zeit gewannen die Maſchinen, welche dad 
Papier in fortlaufenden großen Längen — als fogenanntes 
Papier ohne Ende“ — liefern, dermaßen vollftändig die Ober 
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hand, daß von Maſchinen zu bogenweifer Fabrikation nicht mehr 
die Rebe war. 

Eine folche große (in der Theorie unbegrenzte, in der Praxis 
nur durch den freien Willen oder durch ftörende Zufälle unter 
brochene) Länge des erzeugten Papierblatts ſetzt nothwendig 
voraus, daß letzteres auf der Maſchine ſelbſt gepreßt und wenig⸗ 
ſtens bis zu einem gewiſſen Grade getrocknet werde, und er— 
fordert als Form ein Drahtgewebe ohne Ende, welches eine 
ſtetige zirkulirende Bewegung empfängt, wobei an einer Stelle 
deſſelben fort und fort Zeug abgeſetzt, an einer andern Stelle 
das ſchon ziemlich entwäfjerte Blatt abgelöfet wird, Die end— 
loſe Form kann in zweierlei Geftalt ausgeführt werben, nämlich, 
als fteifer um feine Achſe fich drehender Zylinder, oder ala 
biegjames über mehrere Leitwalzen gefchlagenes Tuch ohne Ende, 
von dem ein gemiffer Theil die zur Aufbringung des Zeugs 
nötbige horizontale Fläche bildet: hiernach entftehen in der That 
zwei Klafjen der jetzt gebraͤuchlichen Papiermaſchinen — die 
Zylindermafginen und die Schüttelmaſchinen, welde 
letztere ihren Namen davon haben, daß die Form, um das Durch— 
laufen des Waffers zu befördern, in der Querrihtung Bin und 
her gejhüttelt wird, während fie in ber Längenrihtung fort» 
ſchreitet. Die Zylindermaſchinen find die einfacheren, eignen ſich 
aber nur zur Verfertigung gröberer Papiere, weshalb die ohne 
Einſchraͤnkung brauchbaren Schüttelmafhinen vorwiegend ange: 
wendet werben. 

Ungeachtet die Schüttelmafgine in der Konſtruktion und 
Behandlung größere Schwierigkeiten barbietet ala die Zylinder 
maſchine, ift doch erftere früher gebaut unb gebraudt morben. 
Ihr Erfinder Louis Robert, angeftellt in der Papierfabrik 
zu Eſſonne bei Corbeil (unfern Paris), arbeitete an derfelben 
feit 1796 und erhielt im Januar 1799 ein Patent dafür, weldes 
er 1800 an ben Direktor der Fabrik Didot-Saint-Leger 
(einen Bruder von Henri Didot, ©, 304) käuflich überließ. 
Diefer ging, durch Verhältniffe genöthigt, nad England und 
veranlaßte dort feinen Schwager John Gamble, 1801 und 
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1803 Patente für die Erfindung zu nehmen. Letzterer trat jo- 
dann in Verbindung mit den Papierfabrifanten Fourbrinier, 
welche unter Mitwirkung des Maſchinenbauers Donkin (©. 344) 
endlich 1804 eine zufriedenftellende Maſchine zu Stande brachten. 
Für weitere Verbefferungen derfelben wurden dann nod Henry 
Fourdrinier 1806, Gamble u. Fourdrinier 1807, Didot 
St. Leger1812 und 1817 in England patentirt. In des Leßtge- 
nannten Auftrag nahm Berte zu Sorel (Departement Eure und 
Xoire) 1811 das franzoͤſiſche Patent auf die verbefferte Einrichtung, 
welche indeffen erft 1814 und 1815 durd den Parifer Mechaniker 
E alla auögeführt wurde; das zweite Eremplar der Mafchine in 
Frankreich wurde nicht früher al? 1827, von Can ſo n zu Annonay 
(©. 745), zu Gange gebracht, und am Schluffe des eben’ genannten 
Zahres hatte Frankreich nur erft vier "Mafchinenpapierfabriken. 
Deutſchland erhielt die erfte Schüttelmafehine durch einen Engländer, 
Eorty, welchet fie 1819 oder 1820 zu Berlin für Rechnung 
einer Aktiengeſellſchaft aufftellte; faft gleichzeitig wurde die Pa— 
pierfabrit Franzensthal bei Ebergaſſing in Unteröfterreih damit 
verfehen. Die Veränderungen und Verbeſſerungen, welche feit- 
dem, hauptfählid von Engländern und Franzofen, an dieſer 
Art Papiermafginen vorgenommen wurben, find zahlreih und 
mannihfaltig; man ift in Vervolftänbigung berfelben immer 
weiter gegangen, hat nad) und nad) die hampfgeheigten Trocken⸗ 
zylinder, beſondere Glättwalzen, dit Schneidmaſchine (zum fo- 
fortigen Zerſchneiden des austretenden Papiers), zumeilen auf 
einen Leimapparat (vergl. ©. 746), ſowie verſchiedene Neben: 
vorrihtungen hinzugefügt. Dahin gehört nebft anderen, welche 
3. ©. Regulirung des Zeugzufluffes, Abfonderung der gröberen 
Theilden ober Unreinigfeiten des Zeuge? (S. 750), Kontro— 
lirung der Dicke des entftehenden Papieres ꝛc. betreffen, aud 
die von Phipps 1825 angegebene Einrichtung um dem noch 
feuchten Papiere (melches ftet3 Velinpapier ift) die dem gerippten 
Papiere eigenen Linien, fo wie beliebige Waſſerzeichen einzu 
drücken. 

Die erſte Zylinderpapiermaſchine entwarf der be— 
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rühmte Bramah in London 1805, jedoch nad) einem fehr un- 
vollkommenen Plane, welder im Falle der (nicht eingetretenen) 
praftifchen Ausführung feine Unzulänglichkeit ſogleich gezeigt 
haben würde. Nichts deftomeniger war es England vorbehalten, 
dieſe Maſchinengattung in wirkſames Leben zu bringen, und ber 
Mann dazu war John Dickinſon, der feit 1806 ſich emfig 
mit der Aufgabe bejhäftigte, 1809 das erfte Patent nahm und 
fpäter vielfach (1811, 1814, 1817 u. |. w.) Verbeſſerungen an- 
brachte. Denifon u. Harris (1825) un L. W. Wright 
(1834) verfahen die Zylindermafdine mit mehreren eigenthum⸗ 
lichen Einrichtungen; mander Anderen nicht zu gedenken. In 
Deutſchland erbaute zuerft Adolf Keferftein zu Weida (Groß: 
herzogthum Sadjen-Weimar) 1816 bis 1819 eine Zylinderma- 
ſchine nad) eigenem Plane. 

Von dem ungemeinen Aufſchwunge der Mafchinenpapier- 
fabrifation und der dadurch Hervorgegangenen Verminderung 
der Hanbpapiererzeugung werben folgende Angaben einen Be: 
griff geben, obſchon fie nicht bis auf die allerneuefte Zeit fort⸗ 
geführt werden können. Im preußifhen Staate, mo die erfte 
Papiermaſchine 1820 zu arbeiten begann, waren 1837 bereits 
22 Maſchinen neben 722 Schöpfbütten zu Handpapier vorhan— 
den; 1846: 72 Maſchinen und 503 Bütten; 1860: 144 Ma- 
ſchinen und etwa 280 Bütten. Das gefammte Gebiet des deut= 
ſchen Zolfvereins beſaß i. I. 1846 nebft 142 Maſchinen noch 
1079 Bütten, dagegen 1860: 276 Maſchinen und nur mehr 
550 Bütten. Im öfterreigifchen Stante zählte man i. 3. 1845: 
940 Bütten, aber erit 40 Maſchinen, das Produkt der letzteren 
betrug (dem Gewichte nad) kaum 30 Prozent der gefammten 
Erzeugung; im Jahre 1865 lieferten die Maſchinen bereits 91 
Prozent des Ganzen. Großbritannien und Irland hatten i. J. 
1842: 356 Maſchinen neben 372 Bütten, und i, 3. 1801: 413 
Maſchinen bei 330 Bütten, 


Papierfhneidmafginen. — Bevor man die Papier 
maſchinen felbft mit dem Apparate verfah, durch melden das 
Karmarjd, Gefgigte der Teguslogie. 48 
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heransfommenbe lange und breite Blatt jomohl in der Längen- 
als in der Querritung zu einzelnen Bogen zeriänitten wird, 
fanden für diefen Zweck eigene Shneidmafhinen Anwend- 
ung, wie dergleichen jhon von H. Fourdrinier 1806 und 
Dickinſon 1809 bei Gelegenheit ifrer Papiermafchinen, ſpaͤter 
u. N. in England wieder von Didinfon 1817, 1829, von 
&rompton 1820, 1828, Comper 1828, €. N. Fourdri⸗ 
nier 1831, 8. W. Wright 1834, in Frankreih von Sand- 
ford 1834, in Deutſchland von Hofmann zu Breslau ange: 
geben mworben find. Ebenſo kamen, vorzugsweiſe aus England, 
in ziemlicher Zahl Beſchnei dma ſchinen zum Vorſchein, um 
das rießweiſe zufammengelegte Papier in. Maffe an den Rändern 
abzugleichen ; bie ältefte von E. Cowper (1813), andere von 
Oldham (um 1825), Wilfon (1840), Perkins 1845, zc. 


Borridtungen zum Glätten des Papiers — 
Viele Sorten de3 Hanbpapierd erhalten die von ihnen gefor- 
derte Glätte einfach durch eine ſcharfe und anhaltende Prejfung, 
der fie buchweiſe zufammengelegt, in größeren Mengen auf 
einmal, unterworfen werden. Seit der Erfindung ber hydrau⸗ 
liſchen Preffe (S. 14) findet diefe auch Hierzu vortheilhäfte Ans 
wendung, und um dad Papier auch nad) dem Herausnehmen 
aus ber Prefie beliebig Lange unter dem Drude zu erhalten 
gab Bramah 1805 eine einfade Vorrigtung an. Das alte, 
ſchlechte, no um 1830 vereinzelt vorgefommene Verfahren, das 
Schreibpapier buchweiſe durd Schlagen unter einem 50- bis 
60:pfündigen Hammer zu glätten, ift Tängft verlaffen, eben fo 
das Glätten der einzelnen Bogen mit dem Achat ober Feuer: 
ftein. Das jetzige Mafchinenpapier kommt meift jo glatt von 
der Maſchine, dag ed nur mäßiger Prejfung bedarf. WIN man 
aber die bei feinen Papieren erwünfchte höhere (fanft glänzende) 
Glätte erreichen, fo geſchieht dies duch das Satiniren. 
Hierzu ift wohl früher der Weg eingeſchlagen worden, die Pa: 
pierbogen einzeln mit Glanzpappen (Prefipänen) oder polirten 
Zinkblechen zu ſchichten, ſtellenweiſe erhigte Eifenplatten einzu: 
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ſchalten und das Ganze in eine Preſſe zu fegen. An Stelle 
diefer ſehr umftänblichen Methode ift jet allgemein das Sati— 
niren im Walzwerk üblih. Ein aus zwei Zylindern bejtehen- 
des Walzwerk, durch meldes man die Bapierbogen einzeln gehen 
ließ, Yannte man zwar ſchon vor Ende des 18. Jahrhunderts, 
allein man hat es feitbem meit beſſer eingerichtet und nur erft 
feit 1830 wurde das Satiniren allgemeiner und vollfommener 
(zuerft von den Engländern) ausgeübt. Die Gebrauchsweiſe 
der dazu dienlichen Walzwerke ift verſchieden, und ebenfo die 
Einrichtung der Maſchine ſelbſt. Sie beſtehen aus zwei aber 
drei Zylindern und das Papier wird entweder in Stößen, Blatt 
um Blatt mit polirien Zinkplatten gejhichtet, ober in einzelnen 
Bogen durchgeführt. Für den legten Fall müfen die Walzen 
ſelbſt denjenigen Grab won Glätte haben, melden fie dem Pa- 
piere mittheilen ſollen; dieſe Bedingung ift aber mit mehr 
vorhanden, wenn man das Papier zwifchen zwei polirte Stahl- 
oder Kupferplatten Iegt, melde nebft bemfelben durch die Wal- 
zen geben. Zur Abkürzung diefes Verfahrens haben engliſche 
Erfinder ftatt Naher Platten zwei in Ringform gefchloffene 
oder gleich einem Tuch ohne Ende geftaltete Bleche angewendet, 
welde von felbft die auf einander folgenden Papierbogen oder 
allenfalls das Lange Maſchinenpapier zwiſchen fi nehmen 
(Siebe in Soho 1852, John Martin in Putney 1857). 


$. 9. 
Pappe 


Im weiteften Sinne des Worts hat man unter Pappe 
alle diejenigen aus Papierzeug hergeftellten Blätter zu ver 
ftegen, welche fi) vom Papier durd größere Dicke unterfäeiden. 
Dergleihen entftehen auf dreierlei Weife: durch direfte Bildung 
eined gehörig bieten Fabrikats in berfelben Art wie gewöhn- 
liches Papier gemacht wird (geformte Bappe); ober durch 
Aufeinanderlegen einer Anzahl friſch gefertigter noch weicher 
Papierblätter, welche dann durch Preſſen vereinigt werben 

48° 
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(gefautfehte Pappe); ober enhli dur Aufeinanderfieben 
mehrerer fertiger Papierblätter mittelft Kleifter ze.: (geflebte 
Pappe). Die zuerft genannte Gattung ift die ältefte und ein- 
fachſte, zugleich aber rückſichtlich Härte und Feſtigkeit die ſchlechteſte; 
fie kann indeſſen durch gewiſſe Kunftgriffe bei der Fabrikation 
verbeffert werden, und namentlich wird dies erreicht mittelft 
einer mehanifhen Vorrichtung, welche Prosper Piette in 
Dillingen (Rheinpreußen) zur Verfertigung dieſer Art Pappe 
1836 angegeben hat. Nach Art des Mafchinenpapierd werben 
aud geformte Pappen von großer Länge erzeugt, und zwar 
ſowohl auf flacher enblofer Form nah Art der Schüttelma- 
ſchinen (Albin in Straßburg 1851), als auf Zylinderma- 
ſchinen (wie eine von Strobel in Ehemnig 1860 ausgeführt ift). 

Zur gekautſchten Pappe gehören ftreng genommen ſchon 
die Doppelpapiere (ſtarkes Zeichen- und Mufifnoten- 
Papier xc.), welche durch Vereinigung zweier gewöhnlicher Papier- 
blätter entftehen. Dergleichen find als Handpapier fhon Längit 
verfertigt worden; ihre Darftellung auf (Zylinder-) Papier: 
mafdinen wurbe zuerft von Dieinfor ausgeführt, ver 1817, 
1830 hierauf Patente nahm und 1847 ſogar dreifaches Papier 
fabrizirte. Eigentliche Pappen diefer Art, die mittelft Hand- 
formen gefertigt werben, kannte man ſchon lange; ihre Ber: 
fertigung auf der Papiermaſchine (die hierzu ftet3 eine Zylin⸗ 
dermaſchine ift) wird etwa feit 1840 auf die Weiſe betrieben, 
daß man das noch feuchte Papierblatt fi in vielfa—hen Lagen 
um eine hölzerne Walze aufrollen läßt, dann dieſe Bemwidelung 
nad einer Linie parallel zur Walzenachſe durchſchneidet, flach 
ausbreitet und preßt. 

Geklebte Pappe (gemöhnlih Kartenpappe genannt, 
weil die Spielfarten von diefer Art find) ift in der Regel das 
Produkt reiner Handarbeit; doch gibt es zu ihrer Verfertigung 
auch Maſchinen, die namentlich. bei Herjtellung ſehr Ianger 
Blätter aus unzerſchnittenem Mafchinenpapier unentbehrlid find. 
Diefe Maſchinen tragen den Kleifter auf, vereinigen die Papier 
lagen und prefien das Gauze zwiſchen Walzen; folde find von 
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Dickinſon 1824; Ques net in Paris 1840, Arniengaud 
ebenda 1843, Warren De la Rue in London 1848 angegeben. 

Im Allgemeinen erhalten die Pappen jeder Art die erfor: 
derliche Glätte durch Preſſen; in neuerer Zeit läßt man fie 
ſchließlich durch ein Paar eng zu einander geftellter eiferner 
Walzen gehen. Sollen fie hohe Glätte und Glanz erhalten 
(Slanzpappe), fo werben fie unter einer Glättmafdine 
mitteljt ftarfen Druds und Reibung eines polirten Stücks 
Teuerftein oder einer polirten Metallmalze bearbeitet; verbefferte 
Vorrichtungen diefer Art haben Lericel in Paris 1855 und 
Wright u Clough in England 1863 konſtruirt. Die vor⸗ 
zäglichfte Gattung der Glanzpappe find die Preßfpäne für 
Tuchfabriken, gekautſchte Pappe aus dem fefteften Materiale, 
ungemein fleißig bis zu faſt hornartiger Härte gepreßt und mit 
ſpiegelglaͤnzender Oberfläche. Ihre Fabrikation mar ehemals 
ein Monopol weniger Fabriken in England; in Deutſchland 
ftellte fie zuerft (ganz zu Anfang des 19. Jahrhunderts) ber 
Papierfabrikaut Kanter zu Trutenau bei Königsberg (Preußen) 
von auögezeichneter Beichaffenheit dar; ihm folgten mit Glüd 
einige andere Fabriken, 3 2. j on vor 1830 die von Hafjen- 
balg zu Mariafpring nädft Göttingen, feit 1837 Ebart zu 
Weitlage bei Neuftadt-Eberswalde (unweit Berlin). 


$. 100. 
Befonders zubereitete Papiere 


Es ift hier zunächſt auf die in der Maſſe (im Zeuge) far 
bigen Papiere hinzumeifen, melde entweder von eigens ausge— 
wählten farbigen Hadern gemacht oder durch Beimiſchung ver- 
ſchiedener (theils flüffiger, theils Höchft feinpulveriger) Pigmente 
gefärbt werben. In beiden Arten, und befonders was die letz⸗ 
tere betrifft, hat die neuere Zeit Fortſchritte gemacht, wie unter 
andern daß jet fo beliebte rothe Löſchpapier und die zahlreichen, 
mit allen wünſchenswerthen Schattirungen von Blau, Grau, 
Geld, Braun, Roth, Grün zc. gefärbten Crayon- und Brief- 


758 $. 100. Beſonders zubereiteie Papiere 


papiere beweifen. Wie jeher man früher in biefem Fache zurüd 
war, ergibt fi 3. B. daraus, daß die deutſchen Papiermader 
noch um 1780 Schwierigleiten fanden, das violetiblane Zuder- 
papier der Holländer nachzuahmen; erſt ald man im 19. Jahr 
hundert anfing, die chemiſchen Grunbjäge der Leinenfärberei anf 
daB Papierzeug anzuwenden, war der Weg zum Beſſern er- 
ſchloſſen. Piette (S. 737) hat fih um diefen Gegenftand ſehr 
verdient gemacht. . 

Eine beventende Menge hoͤchſt verſchiedenartiger, meift erſt 
im laufenden Jahrhundert aufgekommener Zubereitungen werben 
mit fertigem Papiere vorgenommen, um baffelbe zu gewiſſen 
eigen ihuͤmlichen Anwendungen geeignet zu maden. Es feien 
hier nur einige dieſer Produkte als Beifpiele angeführt: das El⸗ 
fenbeinpapier von Eins Leim London (1819) für Mintaturmaker; 
das Kreidepapier, worauf vorzugsweiſe Adreß⸗ uns Viflifarten, 
oͤfters aber auch größere Kupferftie und Lithographien gebrudt 
werben; das jogenannte künftfihe Pergament, auf weldem das 
mit Bleiftift Geſchriebene naß weggemijcht werben Tann; das 
vegetabilifge Pergament, aus ungeleimtem Papier durch Be⸗ 
Handlung mit Schwefeljäure entſtehend (erfunden von Gaine 
in London 1853); die fogenannten künſtlichen Schiefertafeln 
ober elaftifhen Rechentafeln zum Schreiben mit dem Schiefer: 
ftift (von Hardtmuth in Wien feit 1811); das Wachstuch- 
papier, nad Art der Wachsleinwand mit Farbe und Firniß 
überzogen und ftatt diefer zum Einpaden dienend; das einfeitig 
ladirte Kartenpapier für Geometer ꝛc. zum Auftragen von 
Zeitungen; das Schmirgel:, Glad:, Sand, Bimzftein- und 
Feneriteinpapier zum Pugen und Glätten von Metall und Holz; 
x. Schließlich tft zweier papierartiger und wie Papier verfers 
tigter Fabrifate zu gebenfen, bei denen das Material, aus 
welchem fie beftehen, eine weſentliche Rolle zu fpielen bat, näm- 
lich des (aus Abfählen des natürlihen Zündſchwamms bereite: 
ten) Bapierfenerf fwamms und des Tabakpapiers, welches, nah 
Bon der Porten in Hamburg feit 1857 aus Tabakftengeln 
fabrizirt, Lünftlich mit eingeprößten Adern verfehen, als (freilich 
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ganz ſchlechtes) Um- und Deckblatt für die geringften Zigarren 
verwendet wird, 
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Berfgiedene Fabrikate aus Papierzeug und 
Papier. 

Papier-Machs. — Der aus dem Franzöͤſiſchen entlehnte 
Ausdruck (papier mäch&, buchſtäblich: „gefautes Papier“) gibt 
zu erfennen, daß man die den Namen führenden Waaren ur- 
fprünglih aus aufgeweichtem und zu Teig zermalmtem altem 
Papier und Papierabfall mit Zufag eines Klebmittels herge- 
ftellt Hat. Neben dieſer Verfertigungsart find aber noch drei 
andere Methoden in Gebrauch gekommen: man formt manchmal 
die Gegenſtaͤnde direft aus dem von geringem Material bereite 
ten Ganzzeug der Papierfabrifen, oder bildet fie aus Pappe, 
ober endlich gar aus vielfach über einander geklebten Schichten 
gewöhnlichen Papiers. In allen diefen Fällen ift die Benenn— 
ung „Papier-Maché“ beibehalten worden, wie wenig fie,aud) 
der Sache entſpricht. 

Dem Teige von aufgeweichtem Papier ſetzt man wegen 
Wohlfeilheit ſowohl wie zur Erlangung größerer Härte oft 
mancherlei erdige Subftanzen (Kreide, Thon, ꝛc.) zu. Eine fehr 
feine aber mühſam darzuftellende Maſſe diefer Art ift die Ajchen- 
pafte, welche der Oberit ». Aurader in Wien (vor 1820) 
bereiten lehrte; ferner find Hiermit nahe verwandt zwei neuere 
franzöfifge Produkte, die Steinpappe und Lederpappe, 
aus welchen beiden Reliefornamente für das Innere von Ge: 
bäuben verfertigt werben; ſowie das fünftlihe Holz (patent 
wood ober fibrous slab genannt) von Bielefeld in London 
(1851, 1857), aus Thon und Papierhalbzeug oder gehadtem 
Werg nebft einigen anderen Zufägen beftehend, wovon Platten 
zu Täfelwerk ꝛc. gemacht werden. — Zur Verfertigung von 
Papiermah6-Gefäßen ans rohem Papierganzzeug hat R. Smith 
zu Shelbroofe in Kanada 1868 eine Maſchine angegeben. — 
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Waaren aus vielfach übereinander geflebtem Papiere werden in 
Birmingham von vorzüglichiter Schönheit verfertigt, unter an: 
dern ſogar Tiſchplatten bis gegen 25 Millimeter Dicke. Der 
Engländer Brindley änderte (1849) das Berfahren in der 
Weife ab, daß er friſch geſchöpfte noch feuchte Papierbogen obne 
Klebmittel auf einander ſchichtet und durch Prefjen zwiſchen den 
Formen feit vereinigt. Ein der ähnlichen Verfertigungsart 
wegen bier anzureihender Gegenftand find die Waſſer- und 
Gagröhren von afphaltirtem Papier, melde von einer Fabrik 
zu Jory bei Paris (1858) zuerjt gemacht wurden: man bilvet 
fie aus breitem Mafhinenpapier, das durch eingekochten mit 
Kreidepulver verjegten Steintohlentheer gezogen und fofort in 
fo viel Lagen, als die gewünſchte Wanddicke erfordert, um 
einen Zylinder aufgerollt wird. 


Bapierfäde — Brown u. Macintofh in Aberdeen 
(SHottland) erfanden 1852 die Methode, fadartige Hohlkörper 
(Säde, Röhren, Filtrirtrichter 2c.) herzuftellen durch Eintauchen 
angemefjen geftalteter fiebartiger hohler Formen in das flüffige 
Papierganzzeug und Auspumpen der Luft aus diefen Formen. In 
Woolwich fabrizirt man auf diefe Weife die zu den Patronen 
der Infanteriegewehre beftimmten Papierhülfen, melde an einem 
Ende geſchloſſen und einem Handſchuhfinger nit unähnlich find. 
Viel wichtiger aber ift die fabrilmäßige Verfertigung der zum 
Gebrauch der Kaufleute dienenden, aus Papier zufammenge- 
klebten Säde geworben, wozu eigene Maſchinen erfunden find 
(Breval in Paris 1850, Pettee in Philadelphia 1863, Ra- 
batt& in Paris 1864). Paris allein zählte i. J. 1866 mehr 
ala 40 Fabrifen, welche mit ſolchen Maſchinen arbeiteten. 

Briefumfhläge — Auch die Erzeugung diefes Artikels 
ift zu einem höchft bedeutenden neuen Juduftriezweige herange- 
wachſen. Nachdem man fih anfangs damit begnügt hatte, eine 
Mafhine zum Zufcneiden der, nachher aus freier Hand zu 
faltenden, Papierftüce anzumenden (momit Marion in Paris 
1842 den Anfang gemacht zu haben ſcheint), fügten Maquet in 


8. 104. Bumtpapier. 761 


Paris 1842 und Hill u. De la Rue in London 1845 eine zweite 
medanifhe Vorrichtung Hinzu, welche das Falten ober Vreden 
(Umlegen der vier Zipfel) verrichtet. In Frankreih erfand 
ferner, 1845, Verdat du Trembley eine Maſchine, melde 
nit nur das Ausſchneiden und das Breden in unmittelbarer 
Folge ausführte, ſondern ſchließlich auch noch das Gummi zum 
Zukleben des Umſchlages auftrug, wozu alſo jedes Papierblatt 
einzeln geſchnitten werden mußte. Die fpäteren Erfinder zogen 
es mit Recht vor, eine größere Zahl aufeinander Liegender 
Blätter gleichzeitig zu ſchneiden und das Falten einer befondern 
Maſchine zu überlaffen, welche aber nun auch eine Einrichtung 
erhielt, um drei der Zipfel durch Klebftoff zu vereinigen und 
den vierten Zipfel mit dem zum gänzlichen Schließen bienenden 
Klebmittel zu verfehen. Die erfte in diefer Weife vervollkomm⸗ 
nete Maſchine, erfunden von Remond, einem feit langer Zeit 
zu Birmingham wohnenden Franzofen, wurde im Februar 1849 
in England patentivt; im Dezember deſſelben Jahrs folgte 
Warren De la Rue zu London, und feit ber Zeit find noch 
Mehrere mit gleihartigen Maſchinen aufgetreten. 


Buntpapier. — Die Hauptjählih zum Gebrauch ber 
Buchbinder und Papparbeiter beitimmten oberflächlich gefärbten 
oder mit aufgebrucdten Muftern verzierten Papiere find in 
neuerer Zeit zu einer Mannichfaltigkeit und Schönheit gebracht 
worden, welche ſelbſt das Höchſte, was hierin noch beim Beginn 
unſers Jahrhunderts geleiftet wurde, weit hinter fi läßt. Es 
ift unthunlich, ins Einzelne dieſes Gegenftanbes einzugehen; 
aber es muß daran erinnert werben, daß bad Bekanntwerden 
mehrerer vorzüglichei neuer Farben (Schmweinfurtergrün, künftliches 
Ultramarin, Chromgelb, Anilinfarben, ꝛc.), die große Leichtigkeit 
feine und glattes weißes Papier zu erlangen, der gehobene 
Geſchmack in [hönen Drudmuftern und die erfinderifche Thätig- 
feit in Darftellung neuer Gattungen des Fabrifats der Bunt- 
papierfabrifation ungemein förberlic gemwefen find. Die Ein- 
führung der Grundir- und Satinirmafhinen, ſowie des Wal- 
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zendruds für ein- und mehrfarbige Mufter in Verbindung mit 
dem Gebraud des langen Mafchinenpapierd Hat einen Fabrik 
betrieb nad} großem Maßitabe möglich gemadt. Zu den inter 
efianteften Erzeugniffen gehören die Kryftallifationspe- 
piere, deren Erfinder Kuhlmann (©. 491) ift. Diefer ließ 
auf dem Papiere eine dünne Schicht von Bleizuderauflöfung 
Tryftallifiven und ftellte dadurch das fogenannte Eis- ober 
Berlenmutterpapier dar, welches durch den Fabrikauten 
Richter in Paris (1867) verbreitet wurde. Puſcher in Nürn- 
berg lehrte dann das giftige Bleiſalz durch ſchwefelſaure Bitter- 
erde erfegen, und Kuhlmann bediente ſich weiterhin verſchie⸗ 
dener anderer Salzlöfungen; Letzterem gelang es endlich auch, 
die Kryftallbildungen vertieft auf Kupferplatten zu übertragen 
und biefe zum Drud mit Farbe auf Papier zu gebrauchen. 


Gepreßte (gaufrirte) Papiere. — Die Gefammtheit 
dieſes vielumfafjenden Artikels, wenigſtens unbebingt die große 
Mehrheit und das Schönfte deſſen, mas unter bie benannte Ru: 
brik fält, ift eine Schöpfung des gegenwärtigen Jahrhunderts. 
Um an die Mannicfaltigfeit der duch Preffung mit Relief: 
muftern verfehenen, theilmeife zierlih durchbrochenen Papier: 
fabrikate zu erinnern, nennen wir dad Marofinpapier, mit 
deffen Verfertigung zuerit Böhm in Straßburg 1806 und 
Forget in Paris 1808 ſich hervorthaten; die aufs Verſchieden- 
artigfte gaufrirten Satine, Iris-, Gold: und Silßerpapiere; 
die gepreßten Viſitkarten; das gelbe Papier zu Frauenhüten, 
dejien Prefjung das Strohgeflecht nachahmt; das Damaji- 
papier von Elie Montgolfier (1828) ), beffen Mujfter das 
Gewebe des Leinendamaftes nachbildet und weldes may in 
Frankreich vorübergehend zu Servietten, Tafeltüchern, Fenſter⸗ 
vorhängen ꝛc. gebrauchte; die Krägen und Manſchetten von 





1) Elie de Montgolfier, Neffe von Joſehh Montgelfier 
(S. 734); geb. 1784, geft. zu Cannes 1860; Hat fid) große MWerbienfte 
amı Hebung ber Papierfabrifation in Frankreich erworben. 
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dicem Papier oder Papter-Schirting (©. 735), melde oft mit 
den fönften, taͤuſchend wie Stiderei ausſehenden Muftern ge- 
preßt find, Papier mit eingepreßten, oft weiß auf farbigem 
Grunde erjheinenden Spigenmuftern, bei deren Verfertigung 
wirkliche Spigen als Originale zu Grunde liegen; die Brief- 
papiere mit geprefter weißer ober vergoldeter Randeinfaſſung; 
die geprefiten und durchbrochenen (weißen, farbigen, vergolbeten 
oder verjilberten) Papierborden und Schilder zur Verzierung 
der Papparbeiten; die Papierjpigen, welde mit ihrem zarten 
Gitterwerk uns ben feinen darauf .angebradten Muftern im 
Anfehen nicht jehr viel den gefföppeften Spigen ober bem Bob- 
binnet nachgeben; das zur Wollfticerei flatt Stramin angewen- 
dete Dicht mit Meinen Löchern bejehte Kartenpapier. Die Ber- 
fertigung aller biefer Gegenftänbe hat eine Menge von Hülfs- 
mitteln (Präg- und Walzwerke, ftählerne und andere Formen 
u. f. mw.) nöthig gemacht und mandes bedeutende Fabrikunter⸗ 
nehmen begründet, 


Bapiertapeten. — Die Gewohnheit, ben Wänden ver 
Zimmer eine Bekleidung von bemaltem Papier zu geben, haben 
die Europäer von den Chinefen, aber ziemlich fpät, angenom- 
men. Die erſten Proben chineſiſcher Bapiertapeten, die man in 
Europa zu fehen befam, gelangten nah England, und bier 
nahm demzufolge auch die europäifce Papiertapetenfabrifation 
ihren Urſprung. Man bediente fi anfangs des Verfahrens, 
die Mufter dur ausgeſchnittene Papierfablonen aufzumalen, 
wie dies noch jet bei den Dekorationsmalern gebräuchlich ift; 
aber die Unvolltommenheit biefer Methode veranlaßte bald, daß 
man — den Kattundrud nahahmend — zum Aufdruden der 
Farbe mittelft Formen überging, In England foll dies feit 
1746 gejchehen fein; doch muß es ſich nicht ganz fehnell ver- 
breitet haben, denn i. 3. 1753 erhielt Edward Dighton ein 
Patent für Herftellung von Tapeten, deren Mufter er mit ges 
ftochenen oder geägten Kupferplatten auſdruckte und aus freier 
Hand mis dem Pinfel ausmalte, In Franfreih waren um 
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1760 die gebrudten Tapeten nur erft ſehr wenig befannt; 1780 
wurde bie erfte größere nad dieſer Weife arbeitende Fabrik 
errichtet, und raſch wachſend Hatte dieſe Industrie im Jahre 
1800 ſchon Bedeutung erlangt. In Deutſchland waren um 1775 
die Papiertapeten noch eine neue Sache. Zwei Befchreibungen 
der Fabrikation wurden 1773 und 1777 zu Berlin veröffent: 
lit; die erftere fpriht nur von ben beftäubten (velutirten) Ta- 
peten, bie letztere allerdings auch von folgen mit bloß farbigen 
Muftern und mit Vergoldung, aber beide geben als Drud- 
vorrihtung eine Schraubenpreffe an und berichten, daß man bie 
Velutirwolle durch Zerhaden oder durch Schneiden mit einer 
Scheere zerfleinere: diefe Umftände genügen um von der dama⸗ 
ligen unvolltommenen Betriebsweiſe eine Vorftellung zu geben. 
Defterreich erhielt feine erfte Tapetenfabrit in Wien 1780 durqh 
Chevaffieur aus Lyon; 1808 überfiedelte Spörlin ?) aus 
dem Elſaß nah Wien und eröffnete dort 1809 eine Fabrik, deren 
Leiftungen fih raſch auf einehohe Stufe erhoben, jo daß er als 
der Begründer einer vorgefchrittenen Fabrifation in Oefterreih 
bezeichnet werben muß; zu feinen mannicfaltigen Erfindungen 
gehört aud) jene der Iristapeten (1822). 


Der neueren und neueften Zeit verbankt die Tapetenfabri- 
Tation eine höchſt wichtige Bereiherung duch früher unbefannte 
ſchoͤne Farbftoffe; die Tapetenfabrifen gemöhnten ſich, viele der 
ihnen nötbigen Farben in eigenen Laboratorien felbft Herzu: 
ftellen. Das Auftreten des Mafhinenpapierd wurde epoche⸗ 
madend, indem von da an nicht nur das früher nöthige An— 
einanderfleben einzelner Bapierbogen wegfiel, fondern durch die 
beliebig große Länge jenes Papiers ber Weg eröffnet wurde, 
um Mafginen zum Grundiren, zum Satiniren und zum Drud 
mittelft Walzen vortheilhaft anzuwenden. Eine Mafchine zum 
Auftragen der Grundfarbe erfand Croquefer in Paris 1837, 





1) Michael Spörlin zählte nad der Zeit zu ben hervorragendſten 
Induſtriellen bes bſterreichiſchen Staats; er ftarb zu Wien 1867. 
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aber erft gegen 1850 gelang es Engländern und Franzofen, 
den Grundirmafginen einen gejiherten Plag in der Fabrikation 
anzumeifen; zu ben neueſten und vorzüglicften Maſchinen diefer 
Art gehört eine von Hummel in Berlin (1867). Mechaniſche 
Vorrichtungen zur Hervorbringung ſchmaler Farbenftreifen, vie 
in beliebiger Anzahl nach der Länge der Tapete laufen, find 
von Gilardeau in Paris (1837), Bouquet u. Goubin 
ebenda (1842), Zuber zu Rirheim im Elfaß (1843) angege- 
ben. Zum Aufdruden der Formen bediente man fi ſchon 
Tange ftatt der im vorigen Jahrhunderte üblichen ſchwerfälligen 
Schraubenpreife des Drucktiſches mit einfachem Hebel; der weit 
zweckmaͤßigere Doppelhebel fol in Mannheim erfunden worden 
fein, und ift fon vor 1820 aud) in Wien gebräudlich gemejen. 
Das größte Beichleunigungsmittel der Fabrikation find bie 
Druckmaſchinen, welche fi in die zwei Klafjen ber Mobelbrud- 
mafchinen und Walzendruckmaſchinen theilen. Die erfteren find 
für Anwendung der gewöhnlichen flahen Druckformen (Mobel) 
berechnet, verrichten aber alle Gejdhäfte des Drudens ohne biref- 
tes Zuthun der Menſchenhand; William Palmer in London, 
der fie 1823 erfand, änderte fie 1837 ab, doch Haben fie 
naher vor den meit ſchneller arbeitenden Walzendruck— 
mafginen zurüdtreten müffen. Letztere, von ben gleichartigen 
Kattundruckmaſchinen Hergeleitet, waren anfangs mit vertieft 
gravirten Walzen verfehen (mie die von Zuber in Rirheim 
1826, Harold Potter in Mandefter 1839); weil aber auf 
diefe Weife nicht die Fräftigen ſtark gebedten Mufter zu erlan- 
gen find, melde man bei Tapeten vorzugämeife verlangt, fo 
gebraudte man fernerhin gewöhnlih nur Walzen mit Relief 
mufter (in Paris Cabouret 1838, Billet 1851, Groffet 
1853, Leroy 1840, 1854; in England Potter 1846; in 
Berlin Hummel 1867). In der Regel richtet man die Wal- 
zendrudmafginen derart ein, daß fie mehrere (manchmal bis 
20) Farben druden; demungeachtet ift mittelit derfelben nicht 
entfernt ein jo vollfommener Effekt zu erreichen wie beim Drud 
mit Handformen (deren man zuweilen 500 oder 600 zu einer 
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Tapete angewendet hat) 2). Außerdem ift ſelbſt ſchon bei wenig 
zahlveihen Farben daB genauefte Zufammentreffen derfelben anf 
der Maſchine nie recht geſichert. Es Haben baher bie Drud- 
maſchinen eine fehr ausgedehnte Anwendung erlangt, jedoch nur 
für Waare geringer and mittlerer Gattung, melde fie zu einem 
der Handarbeit unerreihharen niebrigen Preife Tiefern. 

Die in der Papiertapetenfabrifation durch die Größe ihrer 
Erzeugung hervorragenden Ränder find Frankreich und England, 
melde beide beträchtliche Ausfuhr des Artikels haben. Der 
gefammte Erport betrug (Kilogramm): 


im Jahre von Frankreich, von Großbritannien. 


1857 — 24 — 
1859 — 1915000 — 
1861 — 1608000 — 681513 
1868 — 2,092000 — 1,314459 
1865 — 2,363000 — 1,671040 
1866 — 2,1200 — 


Das Verhältniß diefer beiden Staaten zu einander ift be— 
merfenswerth: es wurben eingeführt (Kilogramm): 


im Jahre aus Frankreich aus Großbritannien 
nad Großbritannin nad Frankreich 

187 — 257999 _ 2380 
159 — 226000 — — 

11 — 190000 _ 69809 
188 — 310000 — 281837 
1865 — 446000 — 265498 
186 — 627000 _ 547000 


Frankreich fendet den Briten feine feinere dur Handdruck 
erzeugte Waare und empfängt dagegen die wohlfeilen englifchen 
mit Maſchinen gebructten Tapeten, da bie Maſchinenarbeit in 


1) Huf der Ausſtellung zu Paris i. J. 1867 befand ſich 3. ©. ein 
Blatt von 2,70 Meter Länge bei 2 Meter Breite mit 580 Formen ge 
drudt; ein anderes mit 218 Farben duch 873 Formen. 
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England eben weit umfangreicher betrieben wir: der Durd- 
ſchnittswerth für 1 Kilogramm der von Frankreich nad Eng- 
land gehenden Tapeten ift in ben Jahren 1861—1866 auf 2,20. 
Franken, jener der aus England nad, Frankreich kommenden 
auf 1,70 Zr. angeſchlagen. Die Nordamerikaniſchen Verein 
ftaaten fabriziven viel Tapeten, meift mohlfeilen Majchinen- 
druck; feinere Waare bezogen fie fonft in Menge aus Franf- 
reich, aber fie Haben fi nach und nach ziemlich dieſes Tributes 
entledigt: die Ausfuhr von Frankreich nad Nordamerika bes 
lief ſich 


im Jahre auf Kilogramm 
1857 — 290909" 
1859 _ 196000 
1861 _ 44000 
1866 — 31000. 


Spielkarten. — Es gibt wohl wenige mit der ſchönen 
Kunſt in Berührung kommende Induſtrieerzeugniſſe, welche in 
ihrem Aeußern fo lange Zeit hindurch ſtabil geblieben find und 
fo ſehr den Einfluß eines geläuterten Geſchmacks von ſich ab- 
geriefen haben, mie die Spielfarten. Noch heutigen Tages 
fieht man diefe nur zu Häufig mit ben veralteten, wie Mumien 
in die Gegenwart hereinblickenden baroden Figuren. Hierauf, 
ſowie anf Beibehaltung des Holziänitts und ein gewiſſes Zu— 
rüctbleiben überhaupt war gewiß die Stempelabgabe, melde ven 
Fabrikationswerth der Karten erreichte oder gar Überftieg, nicht 
ohne Einwirkung. In Deutſchland ift Mar Uffenheimer in 
Wien (um 1825) mit unter den Erften gemefen, welche der 
zopfmäßigen Ausftattung entfagten und feinen Kupfer ober 
Stahlſtich mit geſchmackvoller Zeichnung einführten, aud dem 
entſprechende gefällige Kolorirung mit Lafurfarben ftatt der 
grellbunten Deckfarbenkleckſe zur Anwendung braten, — ein 
Beiſpiel, welches lobenswerther Weiſe zahlreiche Nachfolge ge— 
funden hat ). 





1) Es iſt bemerlenswerth, daß in England, wo ber techniſche Theil 
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Der Körper ber Spielfarten ift eine felten aus zwei, vegel- 
mäßig aus drei (in England vier) Papierblättern zufammen- 
geflebte dünne Pappe, zu welcher ein feites Papier angemenbet 
werben muß, wenn das Fabrikat die wünſchenswerthe Dauer- 
baftigfeit erhalten fol. Diefer Forderung wurde am leichteften 
genügt zu ber Zeit, wo noch die Halbzeugbereitung mitteljt des 
Stampfgeſchirrs (S. 748) üblich war: es gab noch zwiſchen 
1830 und 1840 deutſche Kartenfabriken, welche aus dieſem 
Grunde Papier von Frankreich bezogen. Dagegen hat allerdings 
das Streben nach Wohlfeilheit oft genug dazu verführt, zum 
Mittelblatte der Karten ſogar ungeleimtes Papier zu gebrauchen. 
Dünne Karten, beim Spiel gegen das Licht gehalten, laſſen 
mohl die Vorberfeite durchſcheinen; dies zu verhindern, alfo bie 
Karten vollfommen undurchſichtig zu machen, Hat man wohl ein 
Blatt Zinnfolie eingefhloffen, beffer aber (in Wien 1845) das 
Mittelblatt auf der Rückſeite mit einem dunflen Farbenanftrid 
verfehen. Nach dem alten Verfahren wurde (und wirb zum 
Theil noch) die Linienzeichnung ber Bilder und die Mufirung 
der Kartenrüdfeite‘) mit hölzernen Formen-und Wajjerfarben 
aus freier Hand (dur Anwendung eines gefilzten Ballens von 
Pferdehaar) aufgebrudt, die Farben der Bilder und die Steine 
vermittelft Papierſchablonen (Patronen) gemalt. Für den Drud 
wendete man fpäter bauerhaftere Kopien des Holzſchnitts, nam: 
lich von Schriftgießermetall gegoffene (ftereotypirte) Formen an. 
Die Unvolllommendeiten diefer Methoben veranlaßten erjt fehr 
fpät den Uebergang zu befferen. Die Erfindung der Lithographie 
führte zu deren Anwendung ftatt der Holzformen, und für 
feinere Karten gewann der Kupferftih Eingang, in melden 





der Kartenfabrifation mit großer Volllommenheit ausgeübt wird, bad 
Publikum von ben alten Figurenzeichnungen nicht laſſen will. De la 
Aue in London, ber um bad Jahr 1845 ben Verſuch machte, biefelben 
au mobernifiren, mußte nad) großem Berlufte wieder davon zurüdtommen. 

1) In England wurde die Mufirung 1767 duch John Berten- 
hout eingeführt; vorher ließ man die Rücheite weiß. 
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beiden Fällen Delfarbe gebraucht wird. 3. ©. Uffenheimer 
in Wien begann 1824 die Mufirung auf Reliefformen mit 
Delfarbe zu druden. Im J. 1826 veröffentlichte Altmütter 
in Wien feinen Vorſchlag, nicht nur die Mufirung, fondern 
aud den Schwarzdrud der Bilder und die rothen und ſchwar— 
zen Steine mit Delfarbe in ber Buchdruckerpreſſe Herzuftellen; 
er gab von den letzteren Proben und Lehrte hierzu dienliche 
metallene Drudformen anfertigen. Noch meiter ging 1832 De 
la Rue in London, indem er fogar die Kolorirung der Bilder 
mit Reliefformen in der Buchdruckerpreſſe oder mit Steinplatten 
in der lithographiſchen Preffe in Delfarbe ausführte. Diefe 
große Verbefierung iſt dann nicht nur in England ziemlich all- 
gemein geworden, fondern aud von mehreren Fabriken auf dem 
Kontinente, aud in Deutſchland (in Wien 1839 durch Höfel 
u. Sollinger) zur Anwendung gebraht. Für den Farben- 
drug (jtatt des Patronirend) unter Anwendung von Hofzplatten 
erhielt der Xylograph Gebhard zu Wiener-Neuftabt in Unter 
öfterreih 1836 ein oͤſterreichiſches Erfindungspatent, dem aber 
fein fortgefegter Betrieb gefolgt zu fein ſcheint. Zum Glätten 
der fertigen Kartenbogen ift noch größtentheils das Reiben mit 
einem polirten Stüd Teuerftein beibehalten; doch bedient man 
fi vielfach (in England faft ohne Ausnahme) des weit ſchnelle— 
ven Verfahrens, jeden Bogen zwiſchen zwei polirten Kupfer 
platten liegend durch ein ſcharf geſpanntes Walzwerk (gleich der 
Kupferbruderprefje) gehen zu laffen. Um das Zerſchneiden der 
Bogen in einzelne Blätter zu verrichten, hat man an Stelle 
der feitftehenden gewöhnlichen Sceeren die bequemere Roll: 
ſcheere (Kreisſcheere mit an einer langen geraden Schneide 
hinrollender Schneidſcheibe, ©. 349) eingeführt, melde Hanffen 
in Darmftabt 1870 verbefferte;, eine Kartenſchneidmaſchine 
erfand aber ver Engländer John Dickinſon jhon 1824. 
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Wennglei die Buchdruckerkunſt in den erften zwei Jahr: 
hunderten nad ihrer Erfindung fi wunderbar gehoben Hatte 
und noch gegen Ende des 17. Jahrhunderts zerjtreut Hervorragende 
Produkte zu Tage förderte, fo trat doch fon mit Anfang des 
17. Jahrhunderts in dem Techniſchen ihrer Ausübung ein ent- 
ſchiedener Verfall ein. Das Beſtreben, Druckwerke zum Theil 
fehr untergeordneten Inhalts in den meiteften Kreifen zu ver- 
breiten, führte zu einer großen Vermehrung der Drudereien, 
von denen viele, mit geringen Betriebsmitteln und ohne höhere 
Ziele im Intereſſe der Literatur, auf der niebrigften Stufe der 
Ausbildung ftehen blieben. Ein neuer und dauernder, in un: 
feren Tagen zur höchſten Blüte gebiehener Aufſchwung begann 
nad der Mitte ded 18. Jahrhurberts, begründet und begünftigt 
durch das Erwachen eines befjeren Kunſtgeſchmacks, die Ein: 
führung ſchönerer Schriftformen, die Fortfcritte in der Yarben- 
bereitung, die erleichterte Beifhaffung ſchoͤnen nicht zu theuren 
Papierd und die Vervolllommnung aller mechaniſchen Hülfs- 
mittel, vor allen der Drudprefien. Gegenwärtig ſehen wir die 
Typographie nad zwei Richtungen bemunderungsmwürbig aus: 
gebildet: einerfeits in ber Majjenhajtigkeit ihrer Produktionen 
bei anftändiger, ja häufig jhöner Ausſtattung und dennod einer 
früher ungeahnten Wohlfeilheit; andererjeits in Vielſeitigkeit 
und hödjter Vollendung von Leijtungen, die dem Kunſtfache 
nah dem ftrengeren Siune des Wortes zufallen. Es würde 
ſchwer fein, alle die verdienten, größtentheil noch lebenden 
Männer zu nennen, deren Erfindungsgeift, Kunſtſinn und ted: 
nifche Befähigung das Fach zu feinem dermaligen Standpunkte 
erhoben hat, ober es darauf erhält; fajt noch ſchwerer, ohne 
Ungerechtigkeit etwa eine größese Auswahl von Namen zu 
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treffen. Wir begnügen ung deshalb, die hervorragendſten derer 
anzuführen, welche feit ver Mitte des vergangenen Jahrhunderts 
ſich durch Hebung der Buchdruckerkunſt unvergänglihen Ruhm 
erworben haben und bereit3 gejdieden find: in Deutſchland 
Breitlopf, Tauchnitz und Teubner?) zu Leipzig, Degen ®) 
und Auer (E. 738) zu Wien; in Frankreich die Familie Di: 
801°) zu Paris; in England Baskerville, Hanfard, 
Bulmer, Bensley‘); in alien Bodoni). 


Ein Ueberblick des ausgedehnten Feldes, auf welchem die 
Fortſchritte der Typographie ſich bewegten, läßt als Hauptgegen- 
ftände derjelben, melde einer Einzelbetrachtung fähig find und 
bebürfen, die Bereicherung des Typenſchatzes, die Verfuche das 
Segen durch mechaniſche Vorrichtungen zu bemwerfftelligen, verſchie⸗ 
dene beſondere Arten des Druds, endlich die Drudprejien und 
Druckmaſchinen gemahren. 





1) Johann Gottlob Immanuel Breitfopf, in Leipzig geb. 1719 
und geft. 1794. 

Karl Chriſtoph Traugott Tauchnitz, geb. 1761 zu Grofparbau, 
geft. 1836 in Leipzig. 

Benebitt Gotigelf Teubner, geb. 1784 zu Großkraußnig in der 
Raufig, geft. 1856 in Leipzig. 

2) Joſeph Vinzenz Degen, Begründer und erfter Direktor der 
Wiener Hof- u. Staatsdruderei, geft. in Wien 1827. 

8) Frangoid Ambroife Didot, geb. 1730, get. 1804. — Biere 
Srangois Didot, geb. 1732, geft. 1795. — Pierre Dibot, geb. 1761, 
geft. 1853. — Firmin Didot (8. 309). — Henri Didot (©. 304). 

4) John Baskerville, anfänglich Schreiblehrer in Birmingham, 
feit 1750 Schriftſchneider; drudte feit 1756 und ftarb 1775. 

Luke Hanfard, geb. 1748 zu Norwich, fam 1772 nach London, 
wo er 1828 geftorben. 

William Bulmer, geb. zu Newcaftlerupon-Tyne, geft. 1830 in 
London. 

Thomas Benslen, geft. zu Lonbon 1836. 

5) Giombattifie Bodoni, geb. 1740 gu Saluzzo in Piemont, 
ging 1768 nad; Rom, 1766 nad; Parma; geft. zu Padua 1818. 
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Die Schaffung föner, d. h. ſowohl deutlicher ala mohl- 
geformter Schriftgattungen, die Vermehrung ihrer Größenab: 
ftufungen und fonftiger Mobififationen, endlich die Herftellung 
von Typen für ſolche Spraden, in denen vorher gar nicht 
gebrudt worden war, hebt die verbienftliche Thätigkeit der 
neueren Schriftfgneider und Schriftgießer auf eime hohe 
Stufe. Die Antiqua (lateinifhe Drudiärift) wurde in Eng: 
land feit J.Moron, in Frankreich durch die Didot weſentlich 
befier geformt; in Deutfhland ſuchte Unger!) der Fraktur 
(deutſchen Druckſchrift) eine vegelmäßigere Haltung zu geben, 
aber die von ihm gefchnittene und nad) ihm benannte Unger'ſche 
Schrift gewann wegen ihrer Steifheit Feine dauernde Beliebt— 
heit, wurde vielmehr bald durch geſchmackvollere Typen verbrängt. 
François Ambroife Didot jtellte für die Schriftgrößen be: 
ftimmte Regeln und einen feften Mafftab auf. Am reichhaltig: 
ften in verſchiedenen Schriftgattungen find die Staatsdruckereien 
zu Paris (gegründet 1640) und zu Wien (erridtet 1804). 
Letztere bejaß im Jahre 1853 nit meniger ala 503 Sorten 
und Grade von Schriften europäifher Sprachen (ohne das 
Nuffifche, Türkifhe, Griechiſche und Hebräifge), außerdem 148 
Säriftgattungen ziemlih für alle Spraden der Erbe. Der 
Typenreichthum ber Drudereien begreift aber außer den Schrif⸗ 
ten, Ziffern, Zeihen und Ausſchließungen (typenlofen Metall: 
ftücen zur Füllung der im Abdruck leer bleibenden Stellen) noch 
vielerlei Anderes, was in neuerer Zeit ungemein an Menge 
und Mannichfaltigkeit zugenommen hat, als: Klammern, Linien 
(einfad und verziert), Züge, Einfafjungen, Edftüde, Typen 
zum Unterdrud, Bignetten zc., in welchen Dingen jegt ſowohl 
die Feinheit und Schönheit der Zeihnung ald die Mannid- 
faltigfeit meit dasjenige überfteigt, mas die Vorfahren Fanıten. 
Die deutſche und lateiniſche Schreibfhrift, die mit Zügen um: 
gebenen Verfalien (großen Aufangsbuchſtaben), die felbjtändigen 





1) Johann Sriebrih Unger, Vucbruder, Buchhändler, Holz und 
Schriftſchneider; geb. 1750 in Berlin, geft. 1804 ebenda. 
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Züge und mandes Andere Hatte man früher theils gar nicht, 
theil3 nur in ſehr unvollkommener Ausführung. — Die Schrift: 
gießerei, dad Abklatſchen und Stereotypiren ijt bereits (5. 308, 
306) beſprochen. — Als ein merfwürdiger Beitandtheil der 
Buchdruckerform in einem bejtimmten einzelnen Falle verdienen 
ſchließlich die Numerirapparate beim Drud von Banknoten, 
Aktien, Zinſencoupons u. |. m. erwähnt zu werben. Wenn 
dergleichen Papiere mit fortlaufenden Nummern nad dem ge= 
woͤhnlichen Drudverfahren verfehen werben follten, müßte ‚vor 
jedem folgenden Abdrucke die erforderliche Veränderung ber 
Ziffern im Sage vorgenommen werben. Da dies ungemein 
zeitraubend und man außerdem dabei Irrthümern ausgefegt 
ift, zog man es allgemein vor, die Nummern nacdhträglid mit 
der Feder zu ſchreiben. Um dies bei den engliſchen Banknoten 
zu erfparen, erfand Bramah 1809 eine Nummerndruckmaſchine, 
bei welcher das Aufheben des den Druck gebenden Hand— 
hebels ganz felbftthätig die Veränderung der Nummern bemirkt. 
Später fand man es vortheilhafter, die Nummern zugleich mit 
dem übrigen Inhalte des Papiers zu druden und erfand dem— 
gemäß Numerirapparate, die als Beftandtheil der Drudform 
eingefegt werben. ine noch wenig vollfommene Einrihtung 
diefer Art war um 1840 in der Brockhaus'ſchen Druderei zu 
Leipzig im Gebrauch. Dagegen hat F. ©. Wagner in Berlin 
fpäter einen derartigen Apparat erfunden, welcher nad dem 
Prinzip des Bramah'ſchen durch die Bewegung bes Deckels der 
Drudform, alſo gänzlich ohne beſonderes Zuthun ber Hand, 
die Nummern ändert; und kürzlich haben Lecog und Trouil- 
Let, beide in Paris, andere Vorrichtungen diefer Art ausge: 
führt. Verwandt find die in neuerer Zeit zum Numeriren der 
Eifenbahnfahrkarten (feit 1840) und zum Paginiven der Han— 
belsbücher (feit 1845) angemendeten Apparate. 


Setzmaſchinen. — So nennt man diejenigen mechani— 
ſchen Vorrichtungen, melde beftimmt find, aus Buchdruckerlettern 
den gewünſchten Sag zufammenzuftellen, aljo das zu verrichten, 
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was der Setzer mit der Hand thut. ‘Mit diefer Aufgabe Haben 
ſich feit 50 Jahren Viele beichäftigt, fie muß aber ungeachtet 
alles dabei aufgemendeten Scharffinnes für zur Zeit noch un- 
gelöfet erflärt werden, wenn man ben Forderungen ber Defono- 
mie ihr Recht einräumt. Obwohl nämlich die beften befannt 
gemworbenen Sehmafchinen bedeutend fehneller arbeiten als ein 
Setzer vermag, fo jind doch häufige Fehler nicht zu vermeiden, 
beträchtliche Nadarbeiten zur Druckfertigſtellung des Maſchinen⸗ 
ſatzes unerläßli, die Maſchinen felbft Toftfpielig, bei ſehr ge- 
miſchtem Sage gar nicht anwendbar, und leicht Störungen unter- 
worfen. Faft nothwendig gehören ferner dazu Ablegmafdinen, 
welche den nicht mehr zu gebrauchenden Sag augeinander nehmen 
und bie Lettern fortiven. Verftändige Menſchenhand kann natürlich 
durch bie eine wie durch die andere Maſchine nicht gänzlich erfpart 
werben, da es ſich um das Leſen bes Tertes und Regierung eines 
Mechanismus Handelt, um in geeigneter Weife die Herbeifchaff- 
ung ober Fortfhaffung der Typen zu bemerfitelligen. 

Die Idee einer Setzmaſchine wurde von Ballande‘) 
ſchon vor 1815 ausgeſprochen; die erfte hiernach verfuchte Aus- 
führung gefhah durd einen Engländer William Church 1822. 
Spätere Erfinder in biefem Fache find Peter v. Kliegl 
zu Preßburg in Ungarn (1839); Noung und Delcambre 
in Life (1840), deren Mafchine 1844 auf der Induſtrieaus⸗ 
ftellung zu Paris arbeitete; Clay u. Rofenborg in Eng 
land (1840, 1842); W. H. Neus in Würzburg (1844); Ema- 
nuel Tfhulid in Wien (gegen 1847); Chr. Sörenfen in 
Kopenhagen (1851); Mithel in London (1853, 1857), 
Young daſelbſt (1858—1860), Madie in Warrington (1867) 
um. U. Im der neueften Zeit ſcheint die Erfenntniß der noch 
nicht überwundenen Schwierigkeiten Veranlaſſung gegeben zu 
haben, daß man anftatt der Setzmaſchine eine mechauiſche Vor— 
richtung verfuchte, mitteljt welcher die Buchſtaben in eine Platte 
von plaftifher Subftanz eingedrüct werben follten, um fo eine 


1) Bierre Simon Ballande, Buchdrucker, Buchhändler und philo- 
ſophiſcher Schriftfteller; geb. 1776 zu Lyon, geft. 1847 in Paris. 
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zum GStereotypiven (Abgießen) geeignete Matrize darzuftellen. 
Dies haben Flamm u. Eoyen zu Phlin (Meurthe-Departement) 
und Sweet zu Syrafus (im Staate Newyork) auf verſchiedene 
Weiſe gethan, dabei aber fi nicht minder großen Schwierig: 
keiten ausgeſetzt, die ein mahrhaft praktifches Reſultat höchſt 
unwahrſcheinlich maden. 

Befondere Drudarten. — Es ift hier vor allem des 
Buntdrucks (der Chromotypie) zu gebenten, eines Zweig der 
Typographie, welcher in neuerer Zeit einen hohen Grab ber 
Vollkommenheit erlangt hat, jo daß feine Leiftungen dur Far- 
benreihtfum und künſtleriſche wie techniſche Vollendung nicht 
felten mit Gemälden metteifern, um fo mehr in einfacherer 
Darftellung vollkommen das erreihen, mas man früher nur 
mittelft des Pinſels hervorzubringen mußte. In England haben 
ſich William Savage (1822) und George Barter zu London 
(feit 1835), im alten Franfreih Silbermann zu Straßburg 
(feit 1835) , in Deutſchland Hänel (S. 305), Naumann zu 
Frankfurt a. M., Hirſchfeld, Teubner, fpäter Giefede 
u. Devrient (alle drei zu Leipzig), v. Zabern in Mainz, 
Hafper in Karlsruhe, Haafe in Prag befonderd damit Ber: 
vorgethan. Eine intereffante Anwendung der Chromotypie ift 
der Drud ber bunten Mufterblätter für Wollſtickerei, welchen 
Gubitz in Berlin feit 1834 vortrefflich ausführte. Gewöhnlich 
wird der Buntbrud in ber Weiſe vollzogen, daß man eben jo viele 
Platten wie Farben erfordert werben nad) einander aufbrudt; 
Congreve!) erfand 1819 die Kunft, zwei oder mehrere Far— 
ben auf einmal mit einer einzigen (mehrtheiligen) Form zu 
druden — Congrevedruck; eine meitere Ausbildung bes 
ſchon 1786 von Henry Solomon bei Stempeln angemendeten 
Verfahrens, 

Der neuerli viel angemenbete Reliefdruck (Hochdruck, 
Prägung, Gaufrage), fofern er ohne Farbe ausgeführt wird 





1) Str William Eongreve, Erfinder ober Verbeferer ber Branb- 
rafeten ; geb. 1772 in Staffordſhire, geft. 1828 zu Touloufe. 
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und nicht Schrift, fondern nur Zeichnung darftellt, ſchließt ſich 
ber Verfertigung der gepreßten Papiere an und berührt die 
Buchdruckerkunſt bloß dadurch, daß man unter Umftänden fi 
der Buchdruckerpreſſe dazu bedient. Ju Vereinigung mit dem 
Farbendrude murbe dieſe Druckmethode zuerft von Bauer 
teller zu Karlsruhe (dann in Paris) feit 1834 angemenbet, 
der auf dieſe Weife Relief-Landkarten und Stäbtepläne her- 
ftellte. Die in Relief gebrudten, durch Betaften zu leſenden 
Schriften für Blinde find von fehr verfdiedener Art; ihre erfte 
Einführung (1784) ift ein Verbienft von Hauy?). 

Dad Druden mit guillofhirten Platten und Stöden, ober 
vielmehr deren durch Abgießen (Stereotypiven) hergeftellten Re— 
lieffopien, ift gleichfalls eine ber neueren Zeit angehörige Bes 
reicherung des typographifchen Faches und dient theils zu foge: 
nanntem Unterdruc (un einen Grund zu bilden, auf weldem 
dann Schrift gebructt wird), theils zu felbftändigen Verzierungen, 
im legteren alle nicht felten vereinigt mit Buntdruck nad 
Eongreve’3 Manier. . 

Viele Bemühungen find dem Muſiknotendruck mittelſt 
dei Buchdruckerpreſſe gewidmet morben; jedoch ift aus praftifchen 
Gründen berfelbe nur von beſchränkter Anwendung gegenüber 
dem Zinnplatten- und Steindrud. Unvollkommene Verſuche, 
Noten mit beweglichen Typen zu fegen und zu bruden, find 
fon im 16. Jahrhundert gemacht worden; aber erſt Breit: 
topf (S. 771) gelang es (1754), ein vollftändiges für jede 
Mufitgattung geeignetes Typenſyſtem aufzuftellen, womit er 
1755 das erfte Werk lieferte. Dieſe Typen enthielten mit den 
Notenzeihen zugleich die nöthigen Linienſtücke Fournier) 
änderte 1762 dies dahin ab, daß er zuerſt die Cinien allein im 
Ganzen und dann darauf die Zeihen brudte. in gleiches 





1) Balentin Hauy, geb. 1745 zu Saint Juft in ber Picardie; ber 
Gründer ber erften Blindenſchule (zu Paris); ftarb 1822 in Paris. 
: 2) Bierre Simon Fournier, Schriftichneider und Schriftgieher ix 
Bari, wo er 1712 geb. und 1768 geftorben, 





8. 102. Typographie. (Wefondere Drudarten.) 777 


Verfahren befolgte 1801 Reinhard in Straßburg, der aber. 
mit vertieften Typen fegte und davon eine Platte abgoß. Mit 
fehr vollfommenen eigenthümlicen Leiftungen trat 1826 Du- 
verger in Paris auf; allein er druckte nicht mit beweglichen 
Typen, ſondern mit abgeklatſchten Platten nad einer bleiernen 
Matrize. Hierauf kehrten Tantenjtein u. Cordel in Paris 
zu ber Breitkopf'ſchen Sapmethode zurüd, ftereotypirten aber 
den Satz in einer Gypsmatrize, in welder vorher die Linien 
ausgebefjert wurden, jo daß fie Feine Unterbrehungen mehr 
zeigten. Charles Derriey in. Paris (gegen 1851) erreichte 
denfelben Erfolg, indem er meſſingene ungetheilte Linien ge- 
braudte und zwifchen biefelben die Noten bruchſtückweiſe mit 
beweglichen Typen einfegte, wobei die auf den Linien ftehenden 
Köpfe aus zwei Theilen beftehen mußten. 

Mit dem wenig pafjenden Namen Typometrie hat man 
das Verfahren belegt, Zeichnungen aller Art in ber Buch— 
druckerpreſſe durch Reliefformen zu druden, die gus vielen eis 
nen Beſtandtheilen (Typen) zufammengejegt werben. Es gehört“ 
hierher zunächit der typographifche Landkartendruck, in welchem 
zuerſt gleichzeitig (zwifen 1770 und 1775) von Breitkopf in 
Leipzig und Haas!) in Baſel Verſuche gemacht wurden, mit 
dem fi 1820—1830 Didot in Paris von Neuem befchäftigte, 
der aber nur durh Franz Raffelsperger in Wien feit 1837 
zu hoher Volltommenheit gebracht worden ift. Diefer führte 
nebjtbem mathematiſche Figuren, architektoniſche Zeichnungen 
und Aehnliches auf diefelbe Weije aus. Breitkopf's Bemüh— 
ungen, ſogar Kunftzeihnungen (Landſchaften, Köpfe, Büften) 
duch Typenſatz Herzuftellen, find bei unvollkommenen Anfängen 
ftehen geblieben. Dagegen trat Karl Faſol in Wien feit 1865 
mit wahrhaft gelungenen Produkten verwandter Art auf, indem 
er geometrifche Zei nungen, Frucht- und Blumenftüde, Bild: 
niffe, Wappen u. dergl. aus lauter größeren und fleineren 
Punkten (Stigmatypie), ſowie geometriſch verzierte Eins 


1) Bilhelm Haas, Schriftſchneider; geb. 1741 zu Bafel, geft. 1800. 
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faffungen, Aufſchriften, Gebäubeanfihten 2c. aus Türzeren und 
längeren Linien zufammenfegte. Einiges von dem, mas man 
als Typometrie zufammenfaßt, ift bei unbefangener Beurtheilung 
als ziellofe Künftelei zu bezeichnen ober beruht gar auf Were 
tennung ber natürlichen Aufgabe und Begrenzung ber Typo— 
graphie. Es gibt aber allerdings einiges darunter, das prot: 
tif und zweckmäßig genannt werben muß, und das einfacfte 
Beiſpiel diefer Art find die feit mehreren Jahren gebräudlid 
gewordenen mit beweglichen Typen ohne Linienneg einfarbig 
gebructen Mufterblätter für Wollſtickerei, auf melden die Far: 
ben durch verſchiedene Zeichen (Kreuze, Ringelchen, Punkte, 
ſchraͤge Striche 2c.) außgebrüct werden. 


Drudpreffen. — Die Buchdrudprefie hat lange Zeit 
in ber einfachen Geftalt, welche ihr die Erfinder des Buchbruds 
gaben, beftanden; wenigſtens hatten die Verbefjerungen, welde 
man nad undsnad an ihr anbrachte, nicht jomohl auf das We 

ſentliche der Konftruftion, als auf einzelne Nebendinge Bezug. 
Willem Janſen Blaew zu Amfterdam wird als der Erfte 
genannt, welder (um 1620) die alte Preſſe vervollfommnet 
und feine Einrihtung in den Niederlanden und England ein: 
geführt habe. Ohne weitere erhebliche Abänderung wurde dann 
die Prefje mit dem hölzernen Geftelle, der Schraubenfpintel 
und dem an leßterer bireft angebrachten Zughebel (Preibengel) 
bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts im Gebraud; gefunden; 
denn der von Haas (S. 777) 1772 gemachte Verſuch, das Ge 
ftell aus Eifen zu gießen und die Schraube oberhalb deſſelben 
mit einem boppelarmigen Schmengel und Schwunggewicht zu 
verfehen, blieb ohne Folgen, und eben fo wenig Eingang fanden 
die in Frankreich erfundene ſchwerfällige „Apollopreſſe“ und 
die 1795 von Ridley in England projektirte Einrichtung, 
wonach die Schraube befeitigt und durch einen Hebel mit Walze 
und Zugfetten erfegt werben follte. Der erjte glückliche Shritt 
im verbefferten Prefienbau gefhah 1798 durd Lord Stan: 
hope (©. 309), welder in Verbindung mit dem Mechaniker 
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Walter i. J. 1800 dad erfte Eremplar der nad) ihm benannten 
Stanhope:Preffe in London zur Anmendung bringen Tieß. 
Mit eifernem Gejtelle verjehen bietet dieſe Prefje das weſent⸗ 
lid) EigentHümliche dar, daß jie durch Einſchaltung von Heben 
zwifhen Bengel und Schraube ihre Drudkraft im legten Mo- 
mente (mo dieſe eigentlich ihre Wirkung erſt auszuüben hat) 
fteigert, ohne den Arbeiter befonder3 anzuftrengen. Dadurch 
murbe es zuläffig, ben Tigel (die das Papier auf die Form 
prefiende Metallplatie) ſo zu vergrößern, daß er bie ganze Form 
auf einmal bebedte, alfo mit einem einzigen Bengelzuge ben 
Abdruck bewirkte, während bei ber alten Preſſe erft die eine 
und dann bie andere Halbe Fläche der Form gedruckt werben 
mußte. 

Von fpäteren Erbauern ift die Stanhope-Preſſe in Einzel- 
heiten verbefiert worden, aber in dem durch ihr erſtes Erſchei— 
nen angeregten ferneren Bejtreben, alle Hülfsmittel der neueren 
praktifhen Mechanik für den Preſſenbau nugbar zu maden, 
ging man bald weſenilich weiter und zwar nad) den verſchie— 
denften Richtungen; doch verfloß geraume Zeit, ehe bie Neful: 
tate im entſchiedener Brauchbarkeit auftreten und ſich Geltung 
verſchaffen konnten. Eifernes Geftell und großer (die ganze 
Formoberflaͤche umfafjender) Tigel waren von nun an Grund» 
bedingungen, die ſich von ſelbſt verftanden; Uebereinftimmung 
herrfehte auch darin, daß man die Schraube ala Mittel zur 
Ausübung der Drudkraft verwarf, um einen anderen Mecha— 
nismus an deren Stelle zu fegen. In ber Wahl des legteren 
beruht hauptſächlich die Mannichfaltigfeit der fpäteren — für 
eine vollſtändige Aufzählung viel zu zahlreichen — Buchdrucker— 
prefjen. 

Einige Erfinder ‚brachten ftatt der Schraube den Keil unter 
verſchiedenen Geftalten in Anwendung. So trat I821 der Eng: 
länder Barclay mit einer Prejje auf, bei welcher ver Tigel 
durch dad Anziehen eines Horizontal zwiſchen zwei Friktions— 
walzen liegenden geraden Keils herabbemegt wurde. Diefe 
KRonftruttion ift wahrſcheinlich nie zu ernſter Anwendung ge: 
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fommen; dagegen wurde mehrfah ein um eine zylindriſche 
Spindel gewundener Keil (gleichfam als Stüd eines einzelnen 
Schraubengangs zu betrachten) mit ſehr gutem Erfolge benugt: 
die Prejien von Romworth, Heine, William Hope (1823) 
und Cogger gehören zu diefer Gattung; unter ihnen fand bie 
Teßtgenannte eine Zeit lang viel Beifall, in Deutſchland na- 
mentlih durch die mit einigen Veränderungen bemerkftelligten 
Ausführungen von Hoffmann in Leipzig (feit 1826) unb 
Klindworth in Hannover (1840). 

Preſſen, bei welchen der Drud vermittelft eines einfachen 
Hebel3 ausgeübt wird, jind verſchiedentlich für ganz Feine 
Drudgegenftände (Karten 2c.) ausgeführt worden. Zum Ab- 
druck der regelmäßig vorkommenden größeren Formen reicht 
dies nicht zu, und es wurden deshalb zufammengefette Hebel: 
werke angewendet, wovon die Schottiſche fogenannte Tafelpreſſe 
(John Ruthven in Edinburgh 1813) die fehr geſchätzte Co: 
Iumbiaprefje (George Elymer in Philadelphia gegen 1817), 
die Zuvaviaprefie (Kaltenleitner in Salzburg 1850) Bei: 
fpiele geben. 

Denkt man ji einen geraden und fehr fteifen Stab in 
etwas ſchraͤger Richtung aufgeftellt, defjen oberes Ende gegen 
einen unnachgiebigen Punkt geftügt, das untere Ende aber in 
eine eine Vertiefung auf einer beweglichen Fläche eingejert, 
fo wird eine angemefjene Verfchiebung diefer Fläche ven Erfolg 
haben, den Stab (melden man ald Strebe oder Spreige be 
zeichnen Tann) mehr und mehr der völlig aufrechten (wertifafen) 
Stellung zu nähern, wobei die ſenkrechte Entfernung zwiſchen 
deſſen beiden Enden ſich vergrößert und das untere Ende eine 
Senkung erfahren muß, melde dem mit der Strebe in Ber: 
bindung gefegten Tigel mitgetHeilt wird. Auf diefem Prinzip 
beruhen die fogenannten Strebenprefjen. Der Kniehebel 
ift als eine Strebe der vorgedachten Art anzufehen, die an einer 
Stelle ihrer Länge ein Gelenk hat, ober ala eine Vereinigung 
zweier ungebrochener Streben Enieförmig unter einem ftumpfen 
Winkel, wobei dieſes wichtige Meafchinenelement aud in abge 
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änderter Geftalt und Lage auftreten kann. Eine Kraft, melde 
das Knie gerabezurichten ftrebt, wird aber damit einen größeren 
Abftand zwiſchen ven beiden Endpunkten Herbeiführen, die zum 
Niederbrüden des Tigels einer Buchdruckerpreſſe anzumenden 

. iſt. Die Etrebenprejien und bie Kniehebelpreſſen find 
demnach in ihrer Grundlage nahe mit einander verwandt und 
fliegen zum Theil zufammen, geftatten auch die Verbindung ihres 
Grundmehanismus mit einem Hebel oder Hebelwerke gemöhn- 
licher Art, wodurch in der That fehr viele und die bebeutfamften 
Mobififationen der Buchdruckerpreſſen zum Vorſchein gefommen 
find. Diefe alle ftimmen jedoch in dem jehr weſentlichen Punkte 
mit einander überein, daß die Bewegung des Tigels mit größe: 
rer Geſchwindigkeit beginnt, ſich während der Dauer des Ben- 
gelzugs verfangfamt und im legten Augenblicke nur nod mit 
ſehr geringer Geſchwindigkeit ftattfindet, als natürliche Folge 
hiervon aber die am Bengel ausgeübte Zugfraft ſich als bedeu— 
tend anwachſende Druckkraft am Tigel äußert. 

Die Preſſe des Nordamerifaners Treadmell (1819) ift 
eine ber erjten mit Kniehebel verfehenen geweſen, ſowie durch 
Medhurft zuerit das Prinzip der Streben oder Spreizen in 
feiner elementarften Geftalt für biefen Zweck benugt murbe, 
Ihnen folgten die Streben- und beziehungsmeife Kniehebel- 
prejfen von Wells zu Hartford in Norbamerifa 1819 mit 
ihrer Verbefferung durd Smith in Newyork (in Deutſchland 
als Hagarprefje bekannt, weil ein Buchdrucker Hagar die erfte 
hierher lieferte), Barrett in London gegen 1822 (Albionpreffe), 
Hawkins 1825, Clymer 1826, Eope u. Sherwin in 
xondon gegen 1829 (Imperialprefje), Koch in Münden 1834, 
Chr. Dingler in Zweibrüden (Zweibrüderprefie um 1836, 
Dinglerprefje 1837), u. a. 

Eine ganz abweichende (wenig gebräuchliche) Art bilden die 
Walzenprejjen, bei welden der Abzug vollbracht wird, indem bie 
Form unter einer Walze durchgeführt, oder eine Walze über bie 
Form hingerolit wird. Cine Walzenpreffe konſtruirte Strauß 
in Wien ſchon 1814; andere braten Durand in Frankreich 
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1819, Rihard Watts in England 1820, Thuvien zu Paris, 
Kößling u. Leiderig in Leipzig 1846 (Eifenbahnpreiie), 
Martini in Wefel 1847. 

Bei allen Handpreffen erfordert das Auftragen der Farbe 
auf die Form befondere Hülfsmittel. In früherer Zeit bediente 
man fich dazu zweier Ballen mit ftoßender Bewegung; feit 1819 
ift an deren Stelle die aus einer Mifhung von Leim und Si— 
rup gegoffene Auftragwalze eingeführt, melde mit mäßigem 
Drude über die Form gerollt wird. Solche Walzen murben 
zuerſt (1813) von Bacon u. Donkin bei einer Druckma— 
ſchine angewendet. Durd Thomas De la Rue wurde 1854 
ftatt der eben erwähnten Zufammenfeßung die aus veim und 
Glyzerin angegeben, und neuerlich find die Walzen von vul: 
Fanifirtem Kautſchuk Hin und wieder in Gebrauch gefommen. 
Manchmal verfieht man die gewöhnliche Preffe mit einer Auf: 
tragemaſchine, melde den ſonſt mit dem Auftragen beſchäftigten 
Gehülfen de3 Druderd erjpart; noch weiter gehend baut man 
felbftauftragende Preſſen von eigenthümlicher und zwar folder 
Einrihtung, daß das Farbewerf mit. der Preſſe ſelbſt verbun: 
den ift und bei den zum Drucken ofnehin nöthigen Beregungen 
das Auftragen ber Farbe von felbft erfolgt: beiderlei Anord⸗ 
nungen find im Laufe der legten 50 Jahre vielfach vorgekom⸗ 
men, haben aber feit der allgemeinen Verbreitung der Schnell: 
prefien ihre Bedeutung verloren. 


Drudmafhinen oder Shnellpreffen. — Die bisher 
betrachteten Handpreſſen d. h. Buchhruderprefien, deren Bebien- 
ung das unmittelbare Eingreifen der Menſchenhand zur zwed- 
entſprechenden Hervorbringung ber nöthigen Bewegungen (vor 
Allem zur Ausübung des Drudes) erfordert, jind in der ftren- 
gen Bebeutung des Worts nicht Buchdruckmaſchinen zu nennen. 
Diefer Charakter kommt nur denjenigen mechaniſchen Borridt. 
ungen zu, welde — von einem Punkte aus durch eine beliebige 
Triebfraft in Gang gejegt, übrigens volltommen jelbftthätig — 
das Auftragen der Farbe auf die Form, den Transport der 
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Form nad) dem Drudapparate und die Ausübung des Drudes 
verrichten, fonad den bebienenden Perfonen nur das Vorlegen 
des Papiers und das Wegnehmen der bedrudten Bogen über 
lajfen. Die Erfindung der erften Buchdruckmaſchine in dieſem 
Sinne gehört den Engländern, wenn man eine flüchtig hinge— 
morfene, nie ausgeführte und von bem Urheber felbit ald un- 
ausführbar aufgegebene Idee als Erfindung gelten laſſen will; 
fie ift aber ein unbejtreitbares Eigenthum der Deutſchen, fofern 
man mit jenem Namen nur das wirklich zu Stande gebrachte 
Produkt fortgefegten Fleißes und ſcharfſinnigen Nachdenkens 
adeln will. Es war nämlich i. 3.1790, als William Nichol- 
{on (©. 400) fi für eine von ihm entworfene Druckmaſchine 
patentiren ließ. Er wollte entweder die Typen (von angemeffen 
nad dem Fuße hin verjüngter Gejtalt) auf der Mantelfläche 
eined Zylinder zufammenfegen, oder eine gemöhnliche flache 
Form gebrauden; in beiden Fällen aber die Druckſchwärze durch 
eine Walze auftragen und ben Abdruck mitteljt eines mit weichem 
Stoff umkleideten Zylinders- bemirfen. Die Grundidee der 
fpäter von Anderen Lonftruirten Schnellpreſſen ift allerdings in 
Nicholſon's Projeft ausgedrückt; aber unenblih groß war 
der Schritt von der Idee zur praktiſch brauchbaren Ausführung. 
Diefen Schritt that Frievrih König !), welcher ven erften un- 
vollfommenen Gedanken zu feiner Erfindung im J. 1803 fahte, 
ohne mit Nicholſon's ſchon damals verjhollenen Projekten 
(von denen er aud) fpäter Feinen Nutzen zog) befannt zu fein. 
Sein Plan beſchraͤnkte jih anfänglich auf eine Verbejferung der 
alten hölzernen Buchdruckerpreſſe durch Anbringung eines Far: 
beauftragapparats. Nachdem er in Suhl an der Verwirklichung 
beffelben gearbeitet, in Hamburg, Wien und St. Petersburg 
vergeblich Unterftügung für fein Unternehmen geſucht hatte, 
ging er 1806 nad) London, wo es ihm gelang in dem Bude 
druder Bensley (S. 771) einen Theilnehmer zu gewinnen. 

1) Friedrich König, Vuchbruder, geb. 1775 zu Eisleben in ber 
Grafſchaft Manzfeld, geft. 1833 zu Oberzell bei Würzburg. 
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Nah Bekämpfung mannichfaltiger Schwierigkeiten wurbe der 
Bau der neuen Preſſe 1810 beendigt; aber erft ein Jahr fpäter 
Konnte zu anhaltenden Verfuchen mit berjelben gefehritten wer: 
den, deren Ergebnif fo niederſchlagend mar, daß König fih 
veranlaßt ſah, das bisherige Projeft ganz fallen zu laſſen und 
feinen Farbeapparat mit einer durch Dampffraft zu treibenden 
Maſchine zu verbinden, im melder der Drud durch einen Zu 
finder ausgeũbt und die Gefammtheit der beim Drucken vorfallen: 
den Operationen vermittelft einer einzigen drehenden Bewegung 
vollführt würde. Hiermit erft nahm die Druckmaſchine oder 
Schnelprefje ihren Urfprung. Um dieſe Zeit (1811) verband 
fi) Andreas Frievrid Bauer‘) mit König und beide zu: 
fanımen errichteten eine eigene Werfftätte zum Bau der Schnell: 
preffen. Die erfte ihrer Mafchinen wurde im Dezember 1812 
in Wirkfamkeit gefegt und Tieferte ftünblih 1250 Abdrücke auf 
einer Seite der Papierbogen, d. i. etwa foviel als zwei Arbeiter 
an einer Handpreſſe ala ein volles Tagewerk durchſchnitilich 
Teiften. Auf diefe Zylinderdruckmaſchine und deren Verbeſſer⸗ 
ungen nahmen König u. Bauer 1811, 1813 und 1814 Ba: 
tente. Da die Maſchine ji nunmehr als gelungenes Wert 
erwieſen hatte, fo erhielten die Erfinder von dem Verleger der 
Zeitung „The Times“ eine Beftellung auf zwei Schnellprejien, 
mit melden am 29. November 1814 zum erſten Mal bad ge 
nannte Blatt gedruckt wurde. Spätere Vervolllommnungen 
erhöhten die Leiſtungsfähigkeit fo ſehr, daß ſtündlich eine Schuel: 
preffe 1600 bis 2000 Bogen auf einer Seite bebrudte. Mit 
diefen glänzenden Refultaten noch nicht zufrieden, entwarfen 
König u. Bauer ben Plan zu einer neuen Mafchine, melde 
den Papierbogen in unmittelbarer Folge auf beiden Seiten zu 
druden beftimmt war, 1816 vollendet wurde und 800 bis 1000 
Bogen in einer Stunde beiberfeitig bebruden Tonnte. Im J 
1817 u die beiden verbienftvollen Männer nach Deutſchland 

1) Andreas Friedrich Bauer, Medaniker; geb. 1788 im Stuttgart, 
geit. 1860 in Oberzell bei Würzburg. 


8. 102. Typographie. (Druckmaſchinen.) 785 


zurück und gründeten in den Gebäuden des aufgehobenen Klo: 
fters Oberzel unmeit Würzburg ihre Maſchinenfabrik, deren 
Ruf fi ſchnell verbreitete und welche gegenwärtig von König’s 
zwei Söhnen geleitet wird. In England fuhr man — nachdem 
König u. Bauer ihr dortiges Patentrecht freiwillig im Etiche 
gelafjen hatten — emfig fort, den Schnellpreſſenbau zu pflegen; 
ein Gleiches gejhah jeit 1822 in Frankreich. Deutſchland fah 
nad dem König-Bauer’ien Unternehmen (welches ſich fort 
während durch die gebiegenfte Arbeit und unermüdliches Stre— 
ben nad Vervolltommmung auszeihnete und bis zum März 
1865 die Zahl der von ihr verfertigten Schnellpreſſen auf 1001 
gebracht Hatte) nicht minder zahlreiche Fabriken von dergleichen 
Maſchinen entftehen, die mande eigenthümliche Einzelveränder- 
ungen im Mechanismus anbradten. 


Die gegenwärtig faft allgemein gebräuchlichen Schnelfpreffen 
find im ihrem Grundweſen noch ebenfo fonftruirt wie die erften 
König-Bauer’ihen, d. 5. fie drucken mit gemöhnliden flachen 
(aus Typen zufammengefegten oder jtereotypirten) Formen, und 
der Abdrud gefcieht indem die Form unter dem Druckzylinder 
durchgeführt wird, wobei allerdings in dem Bewegungsmedanis- 
muß, im Farbewerk, in der Bapierzuführung 2c. ungemein viele 
Verſchiedenheiten ftattfinden. Man begnügt fi aber fehr oft 
nicht mit der einfachen Maſchine, welche nur beim Hingange der 
Form drudt, jondern baut Doppelmafchinen (melde entweder 
mit einem Zylinder beim Hin- und beim Rückgange ber Form 
einen Abdrud machen, oder zwei Zylinder oder zwei Formen 
nebeneinander enthalten) und vierfahe Maſchinen (mit 2 For- 
men und 2 Zylindern oder 1 Form und 3 auch 4 Zylindern). 
Die König » Bauer’jhe Fabrik Lieferte 1854 fogar die erfte 
ſechsfache Maſchine (mit einer Form und vier Zylindern). Die 
einfachen Maſchinen machen 900 bis 1500, die doppelten 1800 
bis 2400, die vierfachen 4000 bis 4200 Abbrüde auf einer 
Seite der Papierbogen. Die Schnellpreffen zum beiderfeitigen 
Bedrucken (Kompletmaſchinen) find weniger häufig, fie enthalten 

Karmarjg, Geſqhichte der Tegmologie. 50 
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2 Formen nebft 2 Drudzylindern; nah König u. Bauer hat 
zuerft Applegath‘) in London dergleichen gebaut. 

Eine befondere Gattung bilden die Maſchinen, bei welder 
fi die Drudform auf der Mantelfläche eines Zylinders befindet, 
der fih um feine Achſe dreht, während das Papier durch einen 
ober mehrere Drudzylinder gegen ihn angepreft und vermöge 
der Umdrehung fämmtliher Zylinder hindurchgeführt wird. Die 
von Nicholſon (S. 783) gehegte Idee, die zylindriſche Drud: 
form aus einzelnen Typen zufammenzufegen ift in verjchiedener 
Weiſe von Rowland Hill 1835, Applegath 1848, Hoe in 
Newyork 1851 zur Ausführung gebracht; gegenwärtig wendet 
man aber in der Regel gebogene Stereotypplatten an, mas 
Cowper 1815 zuerft gethan hat, Die gewaltigſten Eremplare 
von Schnellprejien mit Zylinderform waren bis vor Kurzem 
diejenigen, melde Applegath (für die Times-Druderei) 1848 
und Hoe 1851 ausführten. Erftere — mit ftehenden Zylindern 
(& Drudzylinder) — druckte 8 große Bogen bei jeder Umdrehung 
des Formzylinders, 10000 bis 12000 in ber Stunde; letztere 
(Mammuthpreffe) — mit liegenden Zylindern und ebenfalls achtfach 
— ſollte fogar ftünblic 16000 Abdrücke liefern. Applegath’s 
Viltoria - Preffe (1851) enthielt zwei ftehende Formzylinder, 
melde auf derjelben Geite des Papiers (jeder die Hälfte des 
Inhalts) druckten, wodurch eine zu beträchtliche Größe der Form- 
walze vermieden murbe. Eine von Hoe für bie Timed-Druderei 
gelieferte zehnfache Kompletmaſchine (melde an die Stelle der 
eben erwähnten Applegath’fcen trat) druckte ſtündlich 7000 
Bogen auf beiden Seiten und erforderte 18 Perfonen zur Bes 
bienung. Sie wurde ihrerfeit3 wieber verdrängt (1869) durch 
eine von Walter gebaute Maſchine, melde 11,000 auf. beiden 
Seiten bedruckte Bogen in einer Stunde fertig ſchafft; diefe 
merkwürbigfte aller Schuelfpreffen arbeitet mit zwei horizontal: 
liegenden Form und nur zwei Drudzylinderu, wird von drei 
Knaben und einem Auffeher genügend bedient und brudt auf 





1) auguſtus Applegath, geb. 1787, geft. 1871. 
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fogenanntes enblofes Papier, monon ihr eine 3000 Meter lange 
Rolle vorgelegt wird; fie zieht daſſelbe ein, feuchtet e8, bedruckt 
es auf beiden Seiten und zerſchneidet es zuleßt in einzelne Bo- 
gen; ihre ungeheure Leiftung wird ermöglicht durch die große 
Geſchwindigkeit des Formzylinders, welcher 200 Umläufe in einer 
Minute macht. 

Schnellpreſſen mit gemöhnliher flacher Zorn, in melder 
der Abdrud durch eine Platte (analog dem Tigel der Hand- 
preſſe) geihieht, kommen nur ausnahmsweiſe vor. Die erfte 
derartige, von William Church 1822 (verbeffert 1824, 1826), 
war eine zur Druckmaſchine umgewandelte Kniehebelpreſſe; 
weiterhin verfuchten ſich in diefer Art Applegath 1828, Da- 
vid Napier 1828, Wayte zu London 1829, 1841, Adam 
zu Bofton 1830, 1836, Wind zu London 1831, Holm aus 
Stockholm (Skandinaviaprefie) 1838. Neueren Urfprungs und 
zu Heineren Drudjagen fehr geeignet ijt die Libertypreffe von 
Degener u. Weiler in Newyork (1865). Zur Anfertigung 
von Vifitenfarten u. vergl. Hat Leboyer in Paris 1864 eine 
äußerft einfache und bequeme Heine Tigeldruckmaſchine erfunden. 


$. 103. 
Holzfgneidekunft, Kupfer-, Stahl- und Steindrud. 


Der Holzſchnitt (die Xylographie), nad der ins 16, 
Jährhundert fallenden Blütezeit durch die Verbreitung und 
Ausbildung des Kupferſtichs zurückgedrängt, durch den Verfall 
des Kunftfinnd mie der Technik des 17. Jahrhunderts ungemein 
herabgefommen, war bis gegen Ende de 18. Jahrhunderts auf 
eine jehr niedrige Stufe gefunfen. Die Wiedererwecküng dieſes 
Kunftzweigs ging von England aus, zumal durch Bewickn) 
feit 1775. In Deutfhland wurde duch die beiden Unger ?) 





1) Tyomas Bewid, Kupferſtecher und Holzigneiber, geb. 1758 
zu Cherryburn, geft. 1828 zu Newcaſtle. 
2) Joh. Georg Unger, geb. 1715 zu Goes bei Pirna in Sachſen, zog 
c0* 
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Bahn gebroden und gründeten nad ihnen Gubig un 
Unzelmann !) in Berlin, Höfel?) in Oeſterreich, Bürkner‘) 
in Dresden Schulen, aus welchen unmittelbar oder mittelbar 
bie meiften der zahlreichen vorzüglicen deutſchen Künjtler dieſes 
Faces hervorgingen. — Die Verbefferungen, melde ben Holz- 
ſchnitt neuerlich fo fehr gehoben und feine Verwendung fo un— 
gemein ausgebreitet haben, betreffen einerfeit3 das Künftlerifce 
beffelben, indem es bie eminenteften Zeichner nicht verfhmähen 
auf Holz zu zeichnen; andererſeits die Technik, in welcher Be: 
ziehung die Auswahl des feinften Buchsbaumholzes ala Mater 
rial (ftatt des vorher üblichen Birn- und Apfelbaumholzes), 
die Zufammenfegung größerer Platten aus verfhraubten Strei- 
fen des ausgefuchteften Holzes, der Gebraud aller zum Gra- 
viren von Metall dienlichen Arten von Stieln neben dem 
fonft allein benugten Meffer, die feineren Farben und beſonders 
geeigneten Preffen zum Abdruck, endlich das Kopiren und Ber: 
vielfältigen der Schnitte durch Abklatſchen und Stereotgpiren 
in Schriftgießermetall ſowie durch Galvanoplaftit in Kupfer, 
hervorzuheben find. Höfel hat jtatt des Holzes in einzelnen 
Fällen Elfenbein angewendet und auf dieſe Weife Reliefſchnitte 
hervorgebracht, welde dem feinften Stahlftihe nichts nachgeben. 


Kupferdrud, Die Kupferftegherei hinſichtlich ihrer Höheren 
Aufgaben in weit größerem Umfange, als der Holzſchnitt, ein 
Zweig der ſchoͤnen Künfte, arbeitet im Allgemeinen mit fo ein- 





1740 nad) Berlin, ftarb 1788. — Deffen Sohn Joh. Friedt. Unger 
G. ©. 772). 

1) Sriebrih Wilhelm Gubitz, geb. 1786 zu Leipzig, wurde 18066 
Profeſſor in Berlin, wo er 1870 ftarb. 

Karl Ludwig Unzelmann, geb. 1797 zu Berlin, geft. (auf einer 
Reife) in Wien 1854. 

2) Blaſius Höfel, geb. 1792 zu Wien, Profefior zu Wiener 
Neuſtadt. 

8) Hugo Burkner, geb. 1818 zu Deſſau, Schuler Ungelmann’s; 
ſeit 1846 in Dresden. 
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fachen Mitteln, daß große Verbeflerungen ihrer Technik nicht 
zu verzeichnen find. Am menigften bat das Maſchinenweſen 
hier zur Geltung kommen könuen, mit einer einzigen Ausnahme 
jedoch, melde die Liniir- oder Shraffirmafginen (uns 
eigentlich fogenannten „Kupferſtechmaſchinen“) betrifft. Diefe 
finden ihre Anwendung zum Ziehen paralleler (gerader ober auch 
geflängelter) Linien und find ein unentbehrliches Requiſit vor⸗ 
zügli beim Radiren von Argiteltur- und Maſchinenzeichnungen, 
woneben fie aud in landſchaftlichen Darftellungen zuweilen (zur 
Luft und zu den Hintergründen) nützliche Dienfte leiſten. Ein— 
faher Geräthichaften Hatte man ſich zu dem gedachten Zwecke 
ſchon länger bedient, und in England gab es wahrſcheinlich 
ſchon zu Anfang des 19. Jahrhunderts wirkliche Schraffir- 
maſchinen, von denen aber nicht? in weiterem Kreife bekannt 
murbe. Conté in Paris führte 1803 nad) eigenem Entwurfe 
eine ſolche Maſchine aus, melde beim Stich der Platten für 
da3 berühmte Werf „Description de !’Egypte* gebraucht wurde, 
Neuer ift die von Turrell in London und noch fpätere hat 
man von %. G. Wagner in Berlin (jeit 1829), Jobarb (gegen 
1832), Heath in London (1836), Marquardt in Hanno 
ver (1836), Donndorf in Franffurt a M., Guenet in 
Paris (1848) zc. Eine eigenthümliche Anwendung der Schraffir- 
mafdinen ift die zum Kopiren von Basreliefs aller Gattung 
(Münzen, Medaillen, Medaillons jeder Art, Friefen u. ſ. w.), 
mobei ein ftumpfer ‘ Stift über das betreffende Original in 
eng aneinander gereihten parallelen Zügen Bingeführt wird 
und durch fein Auf» und Niederfteigen entſprechende feitliche 
Ausweichungen der Nabirnabel erzeugt. Die fo entftehende 
Radirung bietet im Abdrucke auf Papier ein überraſchend pla- 
ſtiſches Unfehen dar und macht einen ohne Vergleich größeren 
Effekt ala jede Darftellung dur Zeichnung zu geben vermoͤchte. 
Derartige Kopien von Reliefmodellen führte man zuerft nicht 
behufs des Abdrucks aus, ſondern als Ornament auf Gold: 
maaren, indem man ſich ber gewöhnlichen geraden Guillofdir- 
maſchine bebiente; dies gefhah von Collard zu Paris feit 
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1806 und ift in Frankreich und der Echmeiz vielfach zur Aus: 
führung gebracht, um Uhrgehäufe, Whrzifferblätter, Dofen x. 
mit Blumen, Thierfiguren, Buchftaben u. dgl. m. zu verzieren. 
Collard ſelbſt verſuchte allerdings ſchon in diefer Weife Zeih- 
nungen zum Abdruck zu radiren, unb einige folde Arbeiten 
find 1816 veröffentlicht worden; aber dieſe blieben noch weit 
von der Vollfommenheit entfernt. John Bate in London be 
ſchäftigte fi mit dem Gegenftande, Tieferte jeit 1832 veridie 
dene gelungene Produkte der von ihm erfundenen Reliefmafchine, 
für melde er 1834 ein Patent nahm. In Berlin richtete 
Wagner feine Schraffirmaſchinen (S. 789) feit 1833 zum Ko: 
piren von Reliefs ein, und bajfelbe that Marquardt 1886, 
nachdem 1835 Karmarſch in Hannover eine nad feinen An- 
gaben von dem dortigen Mechaniker Hohn baum verfertigte 
Reliefmaſchine zu Stande gebracht hatte, deren Beſchreibung 
nebft Probearbeiten er 1836 veröffentlichte Höfel (S. 788) 
gab 1835—1836 eine größere Zahl Blätter mit folgen ſchraffit⸗ 
ten Relieflopien heraus. Aber die zahlreichften und vollenbetiten 
Arbeiten diefer Gattung gingen feit 1834 unter einer Maſchine 
hervor, die ber. Mechaniker Achille Collas in Paris zu diefem 
Zwecke verfertigt Hatte, und dies gab Veranlaffung, die in Rede 
ftehende Stihart überhaupt mit dem Namen Eollad-Manier 
zu belegen, während man bie dazu dienende Vorrichtung ald 
glyptographiſche Maſchine bezeichnete, 

Das Abdrucken der Kupferſtiche (die Kupferdruckerei) iſt 
durch Verbeſſerung der Preſſe — in welcher man öfters eiſerne 
Walzen anwendet, — die Einführung des Warmdruckens, den 
Gebrauch des echten oder nachgemachten chineſiſchen Papiers, x. 
vervollfommnet worden. 


Stahlſt ich. — Schon im Anfange des 16. Jahrhunderts 
bediente man ſich zuweilen eiſerner Platten, um darin wie in 
Kupfer zu ſtechen. Die Anwendung bed Stahls (und zwar 
nur des Gußſtahls) zu diefem Zwecke ift aber ein Geminn bes 
19. Jahrhunderts. In Nordamerika erfanden Berfinz(S.206) 
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u Fairman das Verfahren, in durch chemiſche Behandlung 
entfohlten und erweichten GStahlplatten zu graviren, die 
Platten fodann wieder zu Härten, davon einen Reliefabbrud 
auf einer Stahlmalze zu machen und mit Ießterer endlich 
die Zeichnung in neue Stahlplatten vertieft einzupreffen. 
Man nannte diefe Kunft Siderographie und beabfidtigte 
damit befiebig viele mit der Originalgravirung völlig identiſche 
Drudplatten berzuftellen. In England wurde J. C. Dyer 
1810 für dieſe amerifanifche Erfindung patentirt, aber erft feit 
1820 ſcheint die Sache hier zur Entwidelung gelangt zu fein, 
wobei der Kupferfteher Heath ‘) mitwirkte. Man bat ſich 
indeß der erwähnten weitläufigen und ſchwierigen Progeffe wenig 
bedient (außer etwa zu Papiergeld oder Staatöpapieren), be- 
gnügt fi vielmehr mit dem einfachen Graviren ober Aetzen 
in moͤglichſt weichen Stahlplatten, mit welden direft gebrudt 
wird. Frommel?) Iernte 1824 den Stahljtih in England 
kennen, führte ihn nach feiner Heimkehr in Karlsruhe ein und 
murbe fo ber Begründer dieſes Kunftzweigs in Deutſchland. 


Steindrud (Lithographie), — Während als das Cha— 
rafteriftifche der Typographie und des Holzſchnitts der Umſtand 
erſcheint, daß die abzudrudenden Stellen als entſchiedene Erha— 
benheiten auf der Form ftehen, dagegen beim Kupfer- und Stafl- 
ſtich diefe Theile in die Tiefe gearbeitet find, ift bei der Litho- 
graphie weder das eine noch das andere eine Nothwendigkeit, 
weil hier da8 Auftragen der Druckfarbe weſentlich auf der Un— 
vereinbarkeit fetter Subftanzen mit Waffer beruht. Die Ent- 
deckung dieſes eigentHümlichen Druckverfahrens fand auf einem 
langen Ummege unb unter der Mitwirkung von mancherlei Zu— 
fälligfeiten ftatt; aber fie wäre ſicherlich unterblieben, oder in 
der Kindheit wieder untergegangen, Hätte nicht der Urheber 


1) Charles Heath, geb. um 1790, geft. 1849 in Lonbon. 
2) Rarl Srommel, Profeffor und Galeriebireftor in Karlarube, 
geb. 1789 zu Birkenfeld, geft. 1863 zu Jopringen bei Pforzheim. 
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jenes unausgeſetzte Nachdenken und jene höchft rũhmenswerthe 
Beharrlichfeit darangeſetzt, welche ihn befähigten, bie neue Kunft 
in einem von ihm felbft noch trefflich ausgebildeten Zuftande zu 
hinterlaſſen. Senefelder ‘), der Erfinder des Steindrucks 
kam als Knabe mit feinem Vater (einem achtbaren Schaufpieler) 
nah Münden, mußte gegen feine Neigung in Ingolſtadt juri- 
ſtiſche Studien beginnen, gab diefe aber 1791 auf und war nun 
zwei Jahre Schaufpieler. Da er als folder wenig Glück hatte, 
nahm er ſich vor, als Schriftfteller fein Leben zu friften, kam 
aber dabei auf den fonderbaren Einfall, Autor, Druder und 
Verleger zugleich zu fein. Das Druden erforderte Kunitfertig: 
teiten und Mittel, die ihm nicht zu Gebote ftanden, er verfuchte 
mandjerlei Auswege, melde eben fo jehr von feiner damaligen 
naiven Unfenntniß des Techniſchen wie von erfinderiſcher An- 
lage und großer Standhaftigfeit Zeugniß geben. Nach und 
nad) verfiel er auf zwei verſchiedene Arten der Stereotypirung, 
auf das Aetzen in Kupfer und in Zinn (mozu er die Drud- 
ſchrift mit einer Stahlfeder nachzuahmen fi bemühte), endlich 
auf das Aetzen in diefelbe Kalffteinart, melde noch jetzt zur 
Kithographie gebraucht wird. Dazu bereitete er ſich einen Aep- 
grund aus Wachs, Eeife und Kienruß, der jih mit Waſſer 
anreiben ließ. Der Stein diente ihm anfängli nur als ein 
Nothfurrogat der Kupferplatte, indem er die Schrift -vertieft 
hineinägte. Im Jahre 1796 aber wurde er durch einen Zufall 
veranlaßt, einen Wäſchezettel — wegen augenblicklichen Mangels 
von Papier und Tinte — auf eine jener Kalffteinplatten mit 
jenem flüffigen Aetzgrunde zu fereiben; er fam auf ben 
Gedanken biefen Stein zu ägen, fo die Schrift im Relief dar: 
zuftellen und fie dann nad Art eines Holzſchnitts abzubruden. 
Mit diefem Schritte war eine damals neue (wiewohl von ber 
eigentlichen Lithographie noch völlig verjchiebene) Drudmethode 
erfunden; aber fie in Ausführung zu bringen mar Gelb nöthig, 


1) Alois Senefelder, geb. 1771 zu Prag, geft. 1834 "in 
Münden. - 
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welches ber unermüdliche junge Mann dadurd gewinnen wollte, 
daß er ſich gegen 200 Gulden Handgeld ala Stellvertreter für 
einen Belaunten zum Artilleriften anbot. Als Ausländer hier 
zurüdgemiefen, wandte er fi an den Hofmuſikus Gleißner, 
um mit biefem verbündet eine Notendruderei auf Grund der eben 
gemachten Erfindung zu betreiben, Tegte aud die erften gelun- 
genen Leiftungen der Afademie der Miffenfhaften vor, von 
welcher er eine ſehr geringe Geldbelohnung empfing. Ein Ver 
fehen beim Baue der Druckpreſſe und der Mangel hinreichender 
mechaniſcher Kenntniffe, um fogleih eine gute Preffe zu kon— 
ftruiren, daneben die Ungeſchicklichkeit der ala Druder ange 
ftellten Arbeiter, braten Wibermärtigfeit und Stilfftand in das 
Geſchaͤft. Bei indeß weiter fortgefeßter Arbeit erfand Senefelder 
die Ueberdruckmethode, d. 5. das Verfahren, auf Papier gemachte 
Schrift oder Zeichnung auf den Stein abzudruden, jo daß ſie hier 
ohne Weiteres die zum eben erforderliche Vorzeihnung bildet; 
und dieſe Beſchäftigung führte ihm endlich 1799 zu ber ſoge— 
nannten chemiſchen Drudkunft, melde das Weſen ber jekigen 
Lithographie ausmacht. Er beobachtete und benugte nämlich den 
Umftand, daß die mit einer fetten Tinte auf den Stein gemachte 
Schrift beim Benetzen des Steins fein Waffer, dagegen beim 
nachherigen Auftragen der fetten Drudfarbe nur eben jene 
Schrift nicht aber die leere naffe Steinfläde, die Farbe annahm. 
Auch die Kreidemanier und die Gravirmanier wurden unmitz 
telbar Hierauf erdacht. Da nun aud eine neu erfundene Preſſe 
hinzukam, fo war bie junge, durch fo viele Feuerproben geläu- 
terte Kunſt im Stande, mit weit bejferen Leiftungen ala bisher 
aufzutreten. Eenefelber erhielt 1799 ein Privilegium auf 
15 Jahre für das Kurfürftenthfum Bayern, verpflanzte die 
Ausübung der Steindruderei im felben Jahre nad Offenbach, 
1800 nad) London und Wien, aus mwelder letztern Stabt er 
1806 nad Münden zurückkehrte, um noch ferner unausgefeßt 
an ber Vervollkommnung feiner Erfindung zu arbeiten. Er 
wendete biefelbe mit den größten Erfolgen auf das Kunſtfach 
an (nachdem bisher faft nur Mufitnoten und geringfügige Bil- 
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ber zc. gedruckt worden waren) und Hatte die mohlverbiente 
Genugthuung, die allgemeine Ausbreitung der Lithographie zu 
erleben. In Frankreich wurden die erften Steindrudereien von 
Engelmann‘) (ber die Kunft in Münden erlernt hatte) 
1815 zu Mühlhauſen und 1816 zu Paris errichtet, 

Aus dem Porftehenden ergibt fih, wie Senefelder 
ſelbſt ſchon die Hauptmanieren der Lithographie erfunden und 
geübt Hat; er arbeitete außerdem in Herftellung von Kreibe: 
zeichnungen mit Tonplatten, in der gefprigten Manier, Pinjel- 
und Tuſchzeichnung, in mehrfarbigen Druden (Chromolitho- 
graphie) 2c., erfand das fogenannte Steinpapier ald Surrogat 
des Steins und Lonftruirte verfchiedene Drudpreffen; fo daß 
den Nahfolgern wohl mande weitere Vervollkommnung und 
gefteigerte .Reiftung, kaum aber etwas völlig Neuzufchaffendes 
übrig blieb. Wie rühmlich übrigens nachher Viele in Tithogra- 
phiſchen Kunftarbeiten ſich hervorgethan haben, ſowohl in Deutſch⸗ 
land wie in England und Frankreich, iſt bekannt und kann hier 
nicht in's Einzelne verfolgt werden. Der neueſte Fortſchritt im 
Preſſenbau find die völlig ſelbſtthätigen lithographiſchen 
Schnellpreſſen, welche namentlich von Sig! in Berlin und 
ganz vorzüglich von mehreren Maſchinenbauern in Paris ge 
liefert werben. 
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Zinkdruck (Zinkographie). — Zinfplatten ftatt der Kupfer- 
platten zum Drud vertieft geägter Zeichnungen find von Her- 
mann Eberhard (damals zu Magdeburg) 1806 zuerft ver: 
fugt und 1822 in ziemlicher Ausbehnung benugt worden. Der 
neuere Zinkdruck ift aber anderer Art, Die Metalle im Allge— 





1) Gottfried Engelmann, ausgezeichnet durch verſchiedene Erfind- 
ungen im lithographiſchen Fache, zumal im Sarbenbrud; geb. 1788Fgu 
Mühfgaufen, geft. 1839. 
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meinen haben bie Eigenfchaft, leicht Fett anzunehmen, geftatten 
daher eine Anwendung zum Druden in der Art, daß man auf 
ihnen wie auf Stein mit fetter Tinte zeichnet ober ſchreibt und 
die weitere Behandlung wie beim Steindrud folgen läßt. Man 
hat dieg Metallographie genannt; es ift aber vorzugsmeife 
das Zink brauchbar befunden, wonach dann die obigen gebräud- 
lichen Namen gebildet iind. Senefelder (©. 792) be 
ſchäftigte fi damit gegen das Jahr 1818, ſcheint aber die 
Sache nicht fehr angelegentlich verfolgt zu haben. Nachgehends 
ift dieſe Art des Zinkdrucks zu ſehr auägebehnter Aumend- 
ung gelangt, aber faſt ausfchlieplic für Ueberdruck (S. 798), 
mobei man auf große Feinheit und Schärfe von vorn herein 
verzichtet. in vervolltommnetes Verfahren des Ueberdrucks 
auf Zink zur Vervielfältigung von Drudjgriften und Kupfer: 
ftichen ift der anaftatifge Druck, ben Rudolph Appel aus 
Schlefien gegen 1841 erfand. Eine eigenthümlihe (kaum in 
ernſtlichen Gebrauch gefommene) Methode, vertieft geägte Zeich- 
nungen in Zink mittelft der galvanifchen Batterie hervorzu— 
bringen, wurde von Dumont erfunden. 


Einige Wege zur Herftellung von erhabenen, daher in ber 
Buchdruckerpreſſe abzudruckenden Drucplatten find von Wichtig: 
teit geworden, feitdem man fo häufig Bücher mit in den Tert 
eingeſchalteten Illuſtrationen verlangt, wozu Holzſchnitte oder 
deren metallene Kopien (S. 788) zwar völlig geeignet, in guter 
Ausführung aber oftmals zu theuer find. Es gehört hierher die 
ſchon von Senefelder angemendete Hohägung in Stein (©. 
792), welche jpäter von Anderen (Duplat in Paris 1812-1814, 
Eberhard in Darmftabt 1822, Firmin Didot in Paris 1827, 
Girardet ebenda 1831, Bauerfeller zu Wertheim am Main 
1832, Baumgärtner in Leipzig 1834) vernollfommnet wurde; 
die Metall: Ektypographie, Chalkotypie ober das Hoch⸗ 
ägen in Kupfer (von Carre in Toul 1825, Dembour in 
Met 1834); die von Piil in Kopenhagen 1843 erfunbene, jedoch 
nit bewährte Chemitypie; und bie Glyphographie ober 
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Galvanoglyphie. Letztere, melde jehr bedeutende Anmwenbung 
gefunden hat, ift nad} etwas verſchiedenen Methoden von Edward 
Palmer in London (1841, 1842), Volkmar Ahner in Leipzig 
(1845), Haafe in Prag (gegen 1854), Ommegand in 
Brüffel (1856) ausgeführt worden, beruht aber jedenfalls dar: 
auf, daß auf einer mit geeigneten Subftanzen dünn überzogenen 
Zink: oder Kupferplatte eine vertiefte Radirung Hergeftellt und 
diefe dur Galvanoplaftit ala kupfernes Relief kopirt wird. — 
Die Galvanoplaftit ift au noch auf andere Arten, und zwar 
zur Anfertigung vertiefter, glei Kupferſtichen abzubrudender 
Zeitungen, in Anmendung gebradt bei der Galvanographie 
und Etilographie.e Die Galvanographie ift von Kobell 
(S. 29) erfunden und hat die Darftellung von Bildern in Tuſch 
manier zum Ziele. Das von dem Genannten 1842 veröffent: 
lichte Verfahren gab nicht ſogleich untabelhafte Refultate, if 
aber durd; zwei Münchener Künftler, Leo Schöninger um 
J. A. Freymann 1847, nad des lehtern Ableben dur 
Schöninger u. Hanfitängl‘) feit 1849, zu hoher Voll: 
tommenheit gebradt worden. Die Stilographie, von bem 
Dänen Schöler 1842 erfunden, von Speuler in Brüfiel 
1847 betrieben, radirt in eine Platte von Stearinfäure mit 
harzigen Zufägen, ftellt dann auf galvanoplaftifhem Wege eine 
Reliefkopie und mittelft biefer die vertiefte Druckplatte her. 

Der Glasdruck (die Hylographie), dad gegen 1844 gleid: 
zeitig von Bättger (5.386) und von Bromeis?) ausgeübte 
Verfahren, Glasplatten mit duch Flußfäure eingeäßten Zeih: 
nungen unter der Kupferdruckerpreſſe abzubruden, ift ein inter 
effanter Verſuch ohne ſchwerwiegende Folgen. 

Auer (S. 738) unb Worrig in Wien erfanden 1849 





1) Franz Hanfftäng!, berühmter Lithograph und Photograpf in 
Münden, von 1835 an einige Jahre in Dresden; geb. 1804 zu Bayern 
rain in Oberbayern. 

2) Johann Konrad Bromeis, 1842—1851 Lehrer ber Chemie in 
Hanau, feitdem in Marburg; geb. 1820 zu Kaſſel. 
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den fogenannten Naturfelbftprucd, melder weſentlich darin 
befteht, Blumen, Pflanzenblätter und ganze Pflangenzmweige, 
Moofe u. dergl., ferner Spigen, Gewebe x. durch Walzen- 
prefjung in Platten von Blei einzubrüden, hiervon galvanoplaftie 
ſche Kopien zu nehmen und legtere zum Abdruck mit Farbe auf 
Papier zu gebrauden. 


Wenn hier die Natur veranlaßt wird, ihre Formen direkt 
zum Drude zu leihen, modurd bie getreuefte Nachbildung ges 
fihert wird, fo ift dies in noch weit größerem Umfange ber 
Fall bei der Firirung jener Bilder, welche durd die Camera 
obfeura (S. 25—26) Hergeitellt werden. Schwachen Anfängen 
diefer Kunft begegnen wir in der zweiten Hälfte des 18. und 
in dem erjten Viertel des 19, Jahrhunderts, mo verſchiedene 
Male die Eigenſchaft des Chlorfilbers, durch Einfluß des Lichtes 
ſich zu ſchwärzen, Hierzu benugt wurde, indem man mit Chlor— 
filber beſtrichenes Papier zur Auffangung des Bildes in ber 
Camera obfeura benugte; von Ritter‘), Wedgwood (S. 
49), 9. Davy (5.32), Fyfe, Charlesund Laffaigne?) 
ift befannt, daß jie mit derartigen Verfuchen ſich beſchäftigten, 
aber die auf angezeigte Weife erhaltenen Bilder hatten den der 
Brauchbarkeit im Wege jtehenben doppelten Fehler, daß fie bie 
hellen Theile der Gegenftände dunkel und die dunkeln Theile 
hell darſtellten (mad man jegt ein negatives Bild nennt), und 
daß ſie im Tages: ſelbſt im Kerzenlichte fi ſchnell veränderten. 





1) Johann With. Ritter, frit 1804 Mitglied ber bayerifchen Akademie 
der Wiſſenſchaften, verbienter Phufifer; geb. 1776 zu Samig in Schlefien, 
geit. 1810 zu Münden. 

2) Andrew Fyfe, Brofeflor der Ehemie in Aberdeen; geb. 1792 in 
Edinburgh, geit. 1861 bafelbft. 

Jacques Alexandre Ceſar Charles, Profefjor der Phyſik in Paris; 
geb. 1746 zu Beaugench, geit. 1823 zu Paris. 

Jean Louis Laffaigne, Profefior der Chemie in Paris; geb. 
1800 bafebft, geſt. 1859. 
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Seit 1814 befhäftigte ÜH J.N. Niepce‘) mit der Herftellung 
von Bildern durch die Camera obfenra, wozu er mit Afphalt 
überzogene Metallplatten gebrauchte; er verband fi 1826 mit 
Daguerre®), ber — feit 1824 gleiches Ziel verfolgend — 
nah Niepce’3 Tode bie gemeinſchaftlich verbeſſerte Erfindung 
noch weiter vernollfommnete, die jodirten Platten von filber: 
plattirtem Kupfer auwendete und bis 1835 der Kuuft jene Ge- 
ftalt gab, unter welcher fie jeit 1839 als Daguerreotypie 
befannt wurde. Qalbot®) mar der erfte in Darftellung der 
Bilder auf Papier (Photographie, Talbotypie), die er 
feit 1834 ausgeübt Haben fol, aber erſt 1839 bekannt machte. 
Niepce de St. Bictor*) erfand 1847 die Anfertigung ber 
Negativbilder auf Glas; die Anwendung des Collodiums hierbei 
ging von Legray in Paris und dem Engländer Archer (1851) 
aus. Die ungemein zahlreihen und wichtigen fonftigen Fort: 
ſchritte im Photographiren zu erörtern ift hier weder Ort noch 
Raum. Ebenſo können wir ben vielfältigen mehr und mehr 
glücklichen Bemühungen, photographiſche Bilder durch Drud zu 
vervielfältigen, nur eine kurze Undeutung widmen. Derartige 
Verſuche find in Frankreich ſchon vor 1850, jedoch mit hoöchft 
geringfügigem Erfolge, gemadt worden. Gute Leiftungen pro= 
duzirten dagegen Talbot (j. oben) 1852 mit feiner Photo- 
glyphie, wobei die Zeichnungen vertieft in Kupferplatten geägt 
werben; Niepce de St. Victor 1853 durch vertiefte Aetzung 
in Stahl (Heliographiſcher Stahlſtich); Lemercier, 
Lerebours, Barresmwil u. Davanne in Paris 1853, 


1) Joſeph Ricephore Riepce, Rabalerie-Dffizier, dann privatifirend; 
geb. 1765 zu Ehalons-fur-Saone, geft. 1833 auf feinem Lanbfige bei der 
genannten Etabt. 

2) Louis Jacques Mande Da guerre, Maler in Paris; geb. zu 
Gormeilles unweit Paris, geft. 1851 zu Petit-Brie bei diefer Stadt. 

3) Willem Henry For Talbot, reicher Privatmann zu Lacod- 
Abtey in Wiltſhire; geb. 1800. 

4) Abel Riepce de Saint-Bictor (Neffe von J. R. Riepce), 
Dffizier ; geb. 1805 zu Saint-Eyr bei Chalons ſ. ©. 
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Poitevin daſelbſt 1855, Eutting u. Bradford in Bofton 
(Nordamerika) 1857, Negre in Paris 1869 und Burchard 
in Berlin gegen 1863 dur Steindrud (Photolithogra- 
phie); Henry James in Southampton 1860 durch Drud 
von Zinkplatten (Photozintographie), Paul Pretſch 
(früher in Wien, nachher in London) gegen 1862 durch Kupfer: 
platten in Relief (Phototypie). 
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Es wird hier nicht beabfidtigt die Gefammtheit der Ge- 
genftände, welche laut der Ueberſchrift hierher gehören würden, 
einer Beiprehung zu unterziehen, fondern nur Notizen bezüglich 
einiger derfelben zufammenzuftellen. 

Bleiftifte. — Die berühmten feinen engliſchen Bleiftifte 
früherer Zeit wurden aus dem betreffenden berben Gumberland- 
Graphit gebildet, indem man diefen zu Stäbchen zerfägte. Die 
Koftipieligkeit diefes Verfahrens, die Menge de dabei ent 
ftehenden Abfall und endlich die faſt völlige Erfhöpfung der 
Lager an hierzu tauglichem Materiale führten aber zu einem 
anderen Verfahren. Brodebon in London (1846) Hat fein 
gepulverten Graphit durch Traftuolle Preffen zu dichten Kuchen 
zufammengebrüdt und aus diefen die Stifte geſchnitten, eine 
für allgemeine Anmendung zu meitläufige Methode Die 
herrſchend gewordene Vereitungsart befteht darin, das Graphit- 
pulver durch beigemiſchten Thon in eine Fompafte teigartige 
Maſſe zu verwandeln, aus welcher die Stifte ähnlich den fabrik— 
mäßig verfertigten Fadennudeln gepreßt werben, morauf man 
ihnen durch Trodnen und Brennen die Feſtigkeit gibt. Diele 
neũe Bleiftiftfabrifation, welche die Hervorbringung aller erfor- 
derlichen Härteabjtufungen geftattet, ift auf dem Kontinente durch 
Eonte')in Paris 1795 und Hardtmuth in Wien (©. 496) 





1) Geb. 1765 zu Saint ⸗Cenery (Ornes-Departement), geft. 1805 in 
Paris; feiner Zeit einer ber größten Fabrikunternehmer Frankreichs. 
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1800 eingeführt. Die Fabrik des Iegtern — ber 1787 damit 
angefangen hatte, die Stifte aus derbem englifgem Graphit zu 
ſchneiden — ift von feinen Enfeln 1847 nach Bubmeis in Böh: 
men verlegt worden und bewahrt ihren alten Ruf. Die zu 
großer Bedeutung herangewachſene bayeriſche Bleiftiftfabrifation 
(deren Anfang um dad Jahr 1740 fällt, die aber ven Thon- 
zuſatz erſt 1816 einführte) hob fich zuerſt durch Rehbach in 
Regensburg (ſeit 1836), leiſtet aber durch Lothar Faber in 
Stein bei Nürnberg (jetzt A. W. Faber) und die neuere Un— 
ternehmung von Großbauer u. Kurz in Nürnberg (feit 
1854) das Ausgezeichnetſte. Runge verjudhte und empfahl 
(1846) eine chemiſche Reinigung des Graphits, und in England 
erfand B. C. Brodie (1853) ein anderes Verfahren Hierzu, 
durch weldes auch geringer Graphit zu feinften Bleiſtiften taug: 
li wird. — Mit der Vervollkommnung der Bleiftifte hielt jene 
der farbigen Schreib: und Zeidenftifte gleien Schritt; und 
dieſer Artifel Hat dadurch, mas Mannichfaltigkeit wie Güte be: 
trifft, einen ſehr Hohen Standpunkt erreicht. 

Tinte. — Unter den außerordentlich zahlreichen Rezepten 
zur Bereitung der ſchwarzen Schreibtiite gehört ein ſchon von 
Lewis!) angegebenes zu ben vorzüglicften. Der Engländer 
J. Reid (1827) veröffentlichte gründliche Unterfudungen über 
die Natur und befte Darftellung der ſchwarzen Tinte. WBemer: 
kenswerth find durch ihre Eigenthümlichfeit die Chromtinte 
aus Blauholzertraft und Kromfaurem Kali von Runge?) 
(1847) und die Alizarintinte von Leonharbi in Dre 
den (1855). Die verfejiedenen Tintenpulver und das Tinten 
extrakt, welche die Bereitung ber Tinte für ben eigenen Ge: 
brauch erleichtern, find Produkte neuerer Zeit. Es ift ferner 





1) Biliem Lewis, Urzt und Chemiter zu Kingfton in der Graf 
ſchaft Surrey, geft. 1781. 

2) Friedlieb derdinand Runge, ald Chemiker beſonders um 
Farbenchemie verdient; geb. 1795 zu Billmärber bei Hamburg, lebte 
äulegt in Oranienburg bei Berlin. 


8. 106. Stahlfebern. sol 


zu erinnern an die mannichfaltigen unverlöͤſchlichen Tinten zum 
Schreiben wichtiger Urkunden; die zahlreichen farbigen Tinten, 
mozu das 19. Jahrhundert viele ſchätzbare Beiträge geliefert 
hat; die Tinten zu (angeblih) ungzerftörbarer Zeichnung der 
feinenen und baummollenen Wäfche. 

Stahlfhreibfedern. — Es ift nit zuermitteln, warn 
und von wem zuerft ber Gedanke zur Ausführung gebracht 
murbe, ftatt des gejchnittenen Gänſekiels ein gleichgejtaltetes 
Inftrument aus dünnem Blech von irgend einem Metalle zum 
Schreiben zu gebrauchen; gewiß ift jedoch, daß im Anfange des 
19. Jahrhunderts dergleichen meffingene und filberne Federn 
zumeilen’ vorfamen, die jedod ihren Zweck beim gewöhnlichen 
Schreiben ſchlecht erfüllten. Damals und fpäter verfertigte man 
indeffen brauchbare ftählerne Federn für Kalligrapfen und 
Zeichner, und nad Erfindung des Steindrucks bediente man 
ſich, um auf den Etein zu ſchreiben, ausſchließlich der Stahl- 
federn. Ernſtliche Bemühungen, für den allgemeinen Gebrauch 
geeignete Stahlfevern (die unter allen Metallfevern als die ein- 
zigen brauchbaren erfannt waren) zu fehaffen, begannen gegen 
das Jahr 1820; allein die richtige Beſchaffenheit wußte zuerft 
James Perry in London (1830, 1832) diefen Federn zu geben, 
und er muß ala Begründer der großartigen Jubujtrie anerkannt 
werben, bie fi gegeuwärtig mit der Stahlfedvern-Fabrifation 
beſchäftigt. Laͤngere Zeit ber einzige und bis zum heutigen 
Tage der vorzüglichite Sit derjelben blieb and England (Bir: 
. mingham); in Frankreich begann fie 1846, die erfte deutſche 
Fabrik errichteten Heinge u. Blankertz in Berlin 1856. 
Von der Bebeutung, melde dieſe Fabrikation erlangt hat, 
gäbe ver tägliche Anblick des faft allgemeinen Gebrauchs der 
Stahlfevern eine Ahnung, wenn man aud nit wüßte, daß 
ſchon 1855 das jährliche Erzeugniß der Birminghamer Fa— 
brifen auf 1440 Millionen, der franzöfifcen (vier) Fabriken 
auf 394 Millionen, und 1862 das ber Berliner Fabrik auf 
50 Millionen Stüd Federn geſchätzt wurde; daß im bejon- 


dern die größte Birminghamer Fabrik (von Joſeph Gillott) 
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allein im Jahre 1842 ſchon 70,612000, im Jahre 1843 aber 
105, 125500 und im J. 1860 über 150 Millionen Stüd 
verfertigte. J 

Wie ſehr die feineren Gattungen des Sie gellacks (darunter 
auch verſchiedenfarbiges) neuerlich zu einem Gegenftande des 
Luxus vervollfommnet worden find, ift befannt, und in Betreff 
der Briefoblaten ift auf die durchſichtigen von Haufenblafen- 
leim oder Dertrin mit Buchſtaben in Golddruck oder farbigem 
Relief, ſowie auf die mit Wappen ꝛc. erhaben gepreßten farbi- 
gen Papieroblaten hinzuweiſen. 


XII, Chemiſche Tabrikationen, 


$. 106. 
Chemifhe Produkte im engern Sinne, 


Die unermeßligen Fortſchritte der chemiſchen Wiſſenſchaft, 
auf melde wir (S. 30-85) einen flüchtigen Blick geworfen 
haben, find von nie genug zu fhägenden und kaum in einem 
eigenen umfangreichen Werke zu umfafjenden Folgen geweſen. 
Dem größten Theile nach würde die Darftellung einer Geſchichte 
der Chemie anheimfallen; benn was der Fabrikant chemiſcher 
Produkte arbeitet ift wefentlih nur dafjelbe im Großen, mas 
vor ihm der erperimentirende Chemiker in feinem Laboratorium 
nad) Meinerem Maßſtabe gethan hat. Deshalb muß und kann 
es an gegenmwärtiger Stelle genügen, das Bebeutfamfte aus bie- 
fem großen Gebiete kurz anzubeuten. 

Faft die Gefammtheit der jegt fogenannten „chemiſchen Fa—⸗ 
beiten“ Hat ſich feit der Mitte des 18. Jahrhunderts völlig neu 
ober aus verhältnigmäßig geringen Keimen nad) und nad; ent 
midelt; denn theils hat die fortwährend fteigende Induſtrie 
erſt feitdem fo große Mengen gewiſſer länger befannter gemi- 
fer Präparate in Anfprud genommen, daß eine fabrifmäßige 
Erzeugung derfelben zum Bedürfniß wurde; teils find viele 
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Stoffe und Verbindungen von Stoffen entdeckt worden, welche 
oft unerwartet eine techniſche Verwendung in erheblichem Um— 
fange fanden; theils endlich Hat die Zeitrichtung auf Konzen⸗ 
trirung def Arbeit in größeren Unternehmungen veranlaft, daß 
zahlreiche Chemikalien, melde vorher in Hunderten zerftreuter 
Laboratorien für gewerbliche und pharmazentifche Zwede zum 
eigenen Gebrauch dargeftellt wurben, nun fabritmäßig bereitete 
Handelsartikel bilden; dem allen aber ift die Weihe gegeben 
durch die Fortſchritte der praktiſchen Chemie und Mechanik, von 
denen erſtere wohlfeile im Großen ſicher ausführbare Bereit⸗ 
ungsmethoden, letztere bie dienlichen Apparate und die Hülfe- 
maſchinen an bie Hand gab. — 


Der Phosphor, feit 1669 befannt, ift lange Zeit Hin- 
durch nichts weiter ala eine theuer bezahlte chemiſche Kuriofttät 
geweſen; gegenwärtig macht er einen Gegenftanb der Fabrikation 
im Großen aus, weil er — abgefehen von weniger bedeutenden 
anderen Verwendungen — in anſehnlichen Mengen zu den Zünd- 
Hölgern und verwandten Bündzeugen verbraudt wird. Im 
Jahre 1730 wurbe die Unze Phosphor in England (etwa 284, 
Gramm) mit 10%, in Amfterdam (nit völlig 31 Gramm) 
mit 16 Dufaten bezahlt; im Jahre 1871 lieferten deutſche chemi⸗ 
ſche Fabriken das Kilogramm für 1%, Thaler. Die Beveitung 
bes Phosphor aus mweißgebrannten Knochen entdeckte Scheele 
(S. 34) 1769; aber das noch jet übliche Verfahren, fich Hier- 
bei der Schmwefelfäure zu bedienen, ift von Nicolas!) 1778 
angegeben worden. Neuerlich (1855) hat Fleck in Dresden eine 
Methode empfohlen, die Knochen im ungebrannten Zuftande zu 
verarbeiten, mobei Snochenleim nebenher gewonnen werben kann. 
Die merkwürdige Modifikation des Phosphors, melde als 


1) Pierre Frangois Nicolas, Profeſſor in Grenoble, dann in 
Ranch, endlich in Caen; geb. 1743 zu Saint-Mihiel in Lothringen, geft. 
1816 zu Caen. 

51% 
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amorpher Phosphor befannt und weder giftig noch leicht ent- 
zuͤndlich ift, wurde von Schrötter!) 1847 entdeckt. 


Der Shmwefeltohlenftoff, 1796 von Lampadius 
(S. 523) zufällig erhalten aber irrig für eine Verbindung des 
Schwefel mit Wafferftoff gehalten, dann 1802 von Element 
u. Desormes? mit Vorbedacht dargeftellt und richtig erfannt, 
ift in neuerer Zeit unter die im Großen fabrizirten chemiſchen 
Produkte eingetreten, nachdem er zur Auflöfung des Kautſchuls 
(S. 574) zur Ausziehung der fetten Dele aus den Samen ꝛc. 
Verwendung gefunden, 


Die Entdedung des Chlors durch Scheele (1774) war 
von ben gewichtigſten Folgen für die Induftrie, indem fie un- 
mittelbar zur Anwendung defjelben beim Bleihen der baum- 
mollenen und leinenen Waaren ſowie des Papierzeuges (©. 742) 
führte. Der hierzu ftatt des Chlorgafes und des Chlorwaſſers 
in Anwendung gebraten Verbindungen, welhe durch Einwirk- 
ung des Chlors auf Alkalien entjtehen, naͤmlich des Chlorfalfg, 
Chlorkali und Chlornatrong, ift ©. 713 gedacht. Der Chlor- 
talf ganz beſonders ift ein höchſt wichtiges Produkt chemiſcher 
Fabriken geworden. Tas chlorfaure Kali hat Ber 
thollet (S. 31) 1786 entbedt und bis 1788 genauer 
unterfugt. 


Das Jod wurde 1811 von Courtoiß®), dad Brom 


1) Anton Schrötter, Profeſſor der Chemie in Wien, geb. 1802 zu 
Dfmi. 

2) Element, Profeſſor der Chemie in Paris, geb. zu Dijon, 
geit. 1841 zu Paris. 

Charles Bernard Desormes, Vefer einer Maunfabrit zu Ber 
berie im Dife-Departement ; geb. 1777 zu Dijon, geft. 1862 zu Verberie. 

3) Bernard Courtois, zuerit Pharmazeut, 1804 bis 1815 Gal- 
peterfabrifant in Paris, ſchließlich mit Fabrikation verſchiedener chemiſcher 
Probutte beicäftigt; geb. 1777 zu Dijon, geft. 1838 zu Paris. 
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1826 durch Balard') aufgefunden; es ift befannt, melde 
Wichtigkeit beide für die Heilfunde und als Material der Pho- 
tographie erlangt haben. 


Die Bereitung der Schmwefelfäure burd Verbrennen 
eines Gemenges von Schwefel und Salpeter hat ihren Urfprung 
in England genommen, mo 1749 Joſhua Ward u, John White 
ein Patent dafür erhielten, die erfte Bleikammer zu diefem Zwecke 
aber ſchon 1746 von Roe buck in Birmingham gebaut worben fein 
fol. Der Apparat mit ununterbrochener Verbrennung bei fort 
mährendem Luftwechſel in der Kammer feeint zuerft 1774 in 
Frankreich angewendet worben zu fein. Die Verwendung von 
(Kupfer und Eifen-) Kiefen an Stelle des Schwefels, zunächſt 
dur den hohen Preis des fizilifchen Rohſchwefels veranlaßt, 
begann gegen 1840 Platz zu greifen: 1836 fanden faft gleich“ 
zeitig die erften desfallfigen Verſuche im Großen dur; Wehrle 
in Nußdorf bei Wien, durch Brem in Böhmen und durch 
Beneke zu Goslar am Harz ftatt; in England wurben 1838 
Keys u. Clough für diefe Fabrikation patentirt, 

Zur Darftellung der Salpeterfäure aus Kalifalpeter 
bediente man ſich nod in ben eriten Zeiten des 19. Jahrhun- 
dert? häufig der Deftillation mit Eifenvitriol; die Anwendung 
der Schmwefelfäure hierzu wurde erſt allgemein, als her Preis 
dieſer Iegtern entſprechend gefunfen war. Nachdem feit 1820 
anfehnlihe Mengen des in Peru und Chile natürlich vorkom= 
menden falpeterfauren Natrons (Chilefalpeterd) in den europäi= 
ſchen Handel kamen, gebrauchte man aud) dieſes Salz zur Eal- 
peterfäurebereitung; doch Hat daffelbe den Kaliſalpeter hierbei 
nicht verdrängen können, weil ber leßtere einerfeitß eine reinere 
Säure und anbererfeit3 ein Nebenproduft (ſchwefelſaures Kali) 
liefert, welches befjer verwertet werben Tann, als das bei An— 
wenbung des Chilefalpeter rückbleibende ſchwefelſaure Natron. 





1) Antoine Jerome Balard, Profeſſor der Chemie in Paris; geb. 
1802 zu Montpellier. 
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Auf die Stellung der Salzfäure in ver Technik Hat die 
Einführung der Sodafabrifation (wovon fpäter) einen ungemein 
verändernden Einfluß geäußert. Während man früher bie Sa- 
fäure in felbftändiger Fabrikation durch Zerfegung des Koch— 
ſalzes mittelft Schmefelfäure bereitete und dabei ſchwefelſaures 
Natron als Nebenproduft gewann, wird gegenwärtig in der 
Sodafabrikation das Kochſalz in derſelben Weiſe zerfegt, um 
ſchwefelſaures Natron zu erhalten, wobei Salzfäure als Neben: 
produft erſcheint und zwar in fo ungeheuren Mengen, daß man 
faft um den Abſatz verlegen und demnach der Preis der Säure 
ganz außerorbentlich (bedeutend felbft unter den der mohlfeilen 
Schwefelfäure) herabgegangen ift. Dabei erſcheint nicht uninter- 
effant, daß im 17. Jahrhundert (nah Glauber’3 Ausfage 1648) 
die Salzjäure am theuerften unter allen Säuren und am ſchwie— 
rigften zu bereiten war. 


Die Fabrikation des Salmiaks, welde den ſonſt aus 
Egypten eingeführten Salmiak verbrängte, ift feit der Mitte des 
18. Jahrhunderts in Europa einheimifch geworden (— die Nach- 
richt, daß fie ſchon vor 1675 in Venedig eriftirt Habe, feheint 
nicht genugfam verbürgt zu fein —): 1749 erhielt William 
Sehgmwid ein englifhes Patent dafür, 1759 legten die Brüber 
GravenhHorft‘) zu Braunfchweig die erite betveffende Fabrik 
in Deutſchland an, und Baum?) errichtete 1760 die erfte in 
Frankreich zu Gravelle bei Paris. Seit Einführung der Gas- 
beleuchtung liefert das bei der Steinfohlenbeftillation gewonnene 
ammonialalifhe Waſſer ein gutes Material zur Vereitung des 
Salmiats, 


Das Tohlenfaure Natron, unter dem Namen Soda in der 





1) Johann Heinrih Gravenhorſt, geb. 1719 zu Braunſchweig, 
geft. 1781 daſelbſt. — Chriſtoph Julius Gravenhorft, geb. 1731 zu 
Braunſchweig, geft. ebenda 1794. 

1) Antoine Baume, Apotheler und Profeffor der Chemie in Paris; 
geb. 1728 zu Senlis, geit. 1804 zu Paris. 
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Technik bekannt, gehört als fabrikmäßig dur Kunft aus Koch— 
falz bereiteted Produkt dem 19. Jahrhundert an, denn die Er- 
findung des hierbei beobadjteten Verfahrens durch Le Blanc?) 
fällt zwar in das Jahr 1789 und das franzöfifche Patent dafür 
in das Jahr 1791, die umfangreie Ausübung aber in eine 
fpätere Zeit?), melde auch mancherlei Veränderungen in bie 
Apparate und Progeffe gebracht hat. Die Muffelöfen zur Sulfat: 
bereitung (d. 5. zur Ummandlung des Kochſalzes in fehwefel: 
faures Natron) find in England von William Goſſage 1836 
erfunden und durch J. Chr. Gamble 1839 verbeffert worden. 
Zur Kondenfation de3 aus den Sulfatöfen entweichenden falz- 
fauren Gaſes hat man nebit verſchiedenen anderen Apparaten 
feit 1836 die hohen mit Koke gefüllten Thürme, durch melde 
Waffer nieberriefelt, eingeführt. Die Einrichtung der Soda— 
öfen (in welchen das ſchwefelſaure Natron durch Glühen mit 
Kreide und Kohle zu Fohlenfaurem umgewandelt wird) haben 
erhebliche Verbefferungen erfahren, z. B. durch Elliot u, 
Ruffell (1859), Stevenfon u. Williamfon (1855); 
ebenfo die Apparate zum Auslaugen der rohen Soda ꝛc. Wefent- 
lich abweichende Methoden zur Bildung des kohlenſauren Na- 
trons aus dem fehmwefelfauren Natron find von John Wilfon 
(1840), Emil Kopp in Church bei Mandefter (1854, 1855), u. A. 
angegeben worden. Auch fehlt es nicht an Vorſchlaͤgen, Soda 
direft aus Kochſalz (ohne vorgängige Umwandlung des letztern in 
ſchwefelſaures Natron) zu fabriziren; doch hat bis jetzt feiner 
derjelben ſich als praktiſch vortheilhaft bewährt. Endlich hat 
man (gegen 1860), unter Umgehung des Kochſalzes, Soda (und 
Aetznatron) aus Kryolith (S. 282) mit gutem Erfolge darge 


1) Nicolas Le Blanc, vor ber Revolution Chirurg des Herzogs 
von Orleans, fpäter Abminiftrator bes Seine-Departements ; geb. 1743 
zu Iſſoudun im Indre-Departement, geft. 1806 zu Eaint-Deniß bei Bari. 

2) Bon bem Umfange, welchen bie Sobafabritation erreicht hat, gibt 
einen Begriff ber Umftand, daß allein in England während bes Jahres 
1866 nicht weniger als 6,864,000 Bentner Kochſalz durch die bortigen 
Fabrilen verarbeitet worden find. 
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ftellt, ein Verfahren inbeffen, welches mehr in chemiſcher Bin- 
fit interefjant als von ſchwerwiegender techniſcher Bedeutung 
fein möchte, 

Da die Soda — und ebenfo die Pottaſche — in ſehr ver: 
ſchiedenen Graben der Reinheit vorfommt, fo ift es beim Ein- 
tauf und bei ber Verwendung biefer Waare von Wichtigkeit, 
deren Gehalt an reinem Tohlenfaurem (oder ätzendem) Natron 
— beziehungsmeife Kali — zu kennen. Hierüber durch ein 
einfaches chemifches Verfahren Aufklärung zu geben, ift die Auf: 
gabe der Alfalimetrie. Dererfte, welcher hierzu Anmeifung 
gab, war Descroizilles") im Jahre 1810, deffen Verfahren 
von Anderen unweſentlich mobifizirt morben if. Dagegen ha— 
ben (1843) Frefenius u. Will?) eine eigenthümliche und 
ſchoͤne alkalimetriſche Methode angegeben, welche allerdings mehr 
Gewandtheit zur Ausübung erfordert ala man bei technifchen 
Praktitern meift voraugfegen darf. 


Das gegenwärtig einen bedeutenden Fabrifartifel bildende 
- doppelttohlenfaure Natron kennt man erſt feit 1801 
durch V. Noſe.) 


Die alte Gewinnungsweiſe des Salpeters (ſalpeterſauren 
Kali) aus natürlicher oder in Salpeterplantagen durch künſtliche 
Gemenge bereiteter ſogenannter Salpetererde hörte von 1815 an 
durch die außerordentlich bedeutende Zufuhr oſtindiſchen Sal- 
peters (der vorzüglich in Bengalen aus der Erbe wittert, durch 
Auslaugen der letztern und Abdunſten gewonnen, durch Um— 





1) Srangois Antoine Henri Descroizilles, Profeſſor der Chemie 
und Bleicherei-Direltor in Rouen; geb. 1751 zu Dieppe, geft. 1825 zu 
Paris. ‚ 

2) Karl Remigius Freſe nius, Profeffor der Chemie in Wiesbaden; 
geb. 1818 zu Frankfurt a. M. 

Heinrih Will, Profeſſor ber Chemie in Gießen, geb. 1812 zu 
Beinheim in Baben. 

3) Valentin Rofe, Apotheker in Berlin, geb. 1762 und geft. 1807 
daſelbſt. 
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kryſtalliſtren gereinigt wird) allmählich ganz auf. Etwas fpäter 
fing man an, den Ralifalpeter aus natürlichem falpeterfaurem 
Natron (Chilefalpeter, S. 805) mittelft Zerfegung durch Chlor— 
kalium ober kohlenſaures Kali darzuftellen. Zur Prüfung des 
Salpeters auf feine Reinheit gaben Riffault in Paris (gegen 
1812) und ein öfterreihifcher Artilferieoffizier, Huß, in Wien 
(1818) verſchiedene Methoden an. 


Der Borar (dad borfaure Natron) Fryftallijirt aus dem 
Waſſer zahlreicher Meiner Seen im mittleren und öjtlihen Afien 
(Tibet, Perfien, China ꝛc.) und wird von ba im unreinen Zus 
ftande verfandt. Europa bezog ihn einzig aus biefer Quelle 
bis ins erfte Viertel des 19. Jahrhunderts, und bejehränfte ſich 
auf die Reinigung deffelben, welche lange Zeit nur in Venedig 
und Amjterdam als Geheimniß betrieben wurde. Indeſſen hatte 
Höfer, Apotheker zu Florenz, 1776 die Borfäure in den vul⸗ 
kaniſchen Lagunen Toskanas entdeckt, und jpäter fand man fie 
an verſchiedenen Orten Italiens als Produft der Vulkane. Eine 
fabritmäßige Anlage zur Gewinnung der Borfäure wurde zuerit 
1810 auf der Infel Volcano (einer der Liparifen Inſeln bei 
Sizilien) gemadt; 1815 richteten Bayen') u. Cartier ber- 
gleichen Fabriken im Toskaniſchen ein, und durch fie wurde nun 
auch die Fabrikation des Borax auf künftlihem Wege (dur) 
direkte Verbindung der Borfäure mit Natron) in Franfreid zur 
Ausführung gebracht, mo biefelbe mehr ala den Bedarf liefern 
kann, demzufolge den Preis der Waare ungemein herabgebrüdt 
und ben orientalifhen Borar ausgefchloffen hat. Payen Hat 
auch (1827) die in Oktaedern mit geringerem Waffergehalt kry— 
ſtalliſirende Varietät des Borar entdeckt, welche ſich zum Löthen 
befjer eignet als der gewöhnliche (prismatiſche) Borar. 

Das unterfhmwefeligfaure Natron, welches gegen- 
mwärtig eine fo nüglihe Anwendung in ber Photographie und 


1) Anfelme Bayen, Brofeffor ber techniſchen Chemie in Paris; geb. 
1796 zu Paris. 
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als Antichlor (S. 743) findet, kennt man erſt feit 1799 durch 
Ehauffier in Paris und Vauquelin (S. 33). 

Das gelbe Blutlaugenfalz (Raliumeifeneyanür), welches 
feine Hauptverwendung in der Berlinerblaufabrifation findet, 
ift etwas fpäter als das Berlinerblau ſelbſt, nämlich erft 1752 
(durch den franzöfifen Chemiker Macquer) entdeckt worden, 
nachdem die Farbenfabrifanten wenigſtens 30 Jahre lang damit 
gearbeitet hatten, ohne es zu kennen — ein ſchlagendes Beifpiel 
von dem Zuftande der techniſchen Chemie wie der Chemie über: 
haupt in jener Zeit. Daß dieſes Salz, weldes man nit 
lange vor 1772 in Eryftallifirter Geftalt dargeftellt zu haben fcheint, 
Eifen nicht als Verunreinigung, fondern als nothwendigen Be: 
ſtandtheil enthält, zeigte erit Berthollet 1787. Die Be: 
reitung ift im Wefentlihen noch jegt fo, wie fie von dem Eng: 
länder Woodmwarb 1724 befannt gemaht wurde; nur daß 
man ftatt des anfänglich allein dazu gebrauchten Blutes ſchon 
lange andere thierifche Abfälle der verſchiedenſten Art (Klauen, 
Sehnen, Hormfpäne, mwollene Lumpen, beſonders abgetragene 
Schuhſohlen) verarbeitet. Zwar ift es gelungen, ohne alle 
folgen Materialien, bloß durch Einwirkung des Stickſtoffs der 
atmofphärifchen Luft auf Kohle und Kali in der Glühhige Eyan- 
Kalium zu bilden, welchem der nöthige Eifengehalt nachträglich 
beigefügt wird: auf einer Beobachtung von Desfoſſes in 
Befangon fußend Haben Poſſoz und Bobierre einen Apparat 
hierzu Tonftruirt und 1843 eine Zabrif zu Grenoble errichtet; 
Poſſo z ging dann nah England und gründete eine gleiche 
Anftalt in Shields bei Newcaſtle; ein verbefjerter Apparat iſt 
nachher (1846) von Brammell in Nemcaftle erfunden morben. 
Alfe diefe Unternehmungen haben jedoch dauernden Beftand 
nicht gehabt, weil fie öfonomifch im Nachtheile waren. — Das 
in Zärberei und Zeugdruderei viel angewendete rothe Blut: 
laugenfalz (Saliumeifencyanid) hat L. Gmelin ') 1822 


1) Leopold Gmelin, bis 1851 Profeffor der Chemie zu Heidelberg; 
geb. 1788 zu Göttingen, geft. 1853 zu Heibelberg. 
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entdeckt. — Das feit 1782 befannte Cyankalium, ein zu 
Zwecken der galvanifhen Vergoldung und Verfilberung in Menge 
fabrizirtes Material, Iehrte Liebig (1842) auf öfonomijce 
Weiſe bereiten. 


Den Baryt kennt man erft feit 1774 und den Strontian 
feit 1792 als eigenthümliche altalifhe Erden. Scheele, der 
den erjtern entdeckte, beſchrieb auch zuerit das falpeterfaure 
Salz, welches wir jegt in der Kunftfeuermwerkerei gebrauchen, 
und das Chlorbaryum, das ein gutes Mittel zur Verhütung 
des Keffelfteing in den Dampffeffeln abgibt. Der falpeterfaure 
Strontian, ber gleichfalls zur Feuerwerkerei dient, wurde von 
Hope in Edinburgh (1792) zuerſt dargeftellt. 


Das Wafferglag (©. 491) ift ein Gewinn, ben bie 
techniſche Chemie dem. erften Viertel des 19. Jahrhunderts ver- 
dankt, und von welchem durch mannichfaltige Verwendungen im 
Baumefen, zum Schuß verbrennlicher Stoffe gegen Feuer, ꝛc. 
Nutzen gezogen wird. 

Zahlreich find die Verbindungen, namentlich Salze, des 
Eiſens, Kupfers, Zinn und Quedjilbers, welche feit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts theils neu aufgefunden oder richtiger 
erfannt, theils zu vorher unbekannten Anwendungen gelangt 
find, theils nad) verbefferten Methoden bereitet werden und 
wegen ihrer häufigen Benugung jetzt Gegenftände der chemiſchen 
Fabriken abgeben. Beiſpiels halber mag angeführt werben, daß 
eine bedeutende Menge Kupfervitriol bei Gelegenheit der 
Gold: und Silberſcheidung (S. 293) ald Nebenproduft gemon- 
nen wird; daß der Unterſchied zwiſchen der Auflöfung des Zinng 
in Koͤnigswaſſer und jener in Salzfäure erft 1792 durch Pel- 
letier in Paris aufgeflärt wurde; daß das zur Zünbmaffe 
der Reibzünder angemwenbete braune Bleioxyd zwar ſchon um 
1780 beobachtet, jedoch erft 1807 (duch Vauquel in) genauer 
unterſucht worden ift; daß das als Zündung bei Gemehrfhlöffern 
gebräuchliche Knall queckſil ber nicht früher als im Jahre 
1800 (dur) den Engländer Howard) entdeckt wurde; ꝛc. — 
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Das Chrom, 1797 von Bauquelin und fast gleichzeitig von 
Klaproth in einem fibirifhen Bleierze aufgefunden, dann 
1799 durch Taffaert in dem eigentlihen Erze dieſes Me- 
talls, dem Chromeifenftein, nachgemiefen, ift durch einige feiner 
Verbindungen (Chromoryb, chromſaures Kali, hromjaures Blei: 
oxyd ꝛc.) zu einem Höchft bedeutenden Induſtrieſtoffe geworden. 

Aus dem reihen Schage der für die Induſtrie wichtig ge: 
wordenen Entdeckungen und Erfindungen im Bereiche der or- 
ganifen Chemie ift und nur gegönnt eine Meine Zahl befon- 
ders intereffanter Gegenftänbe hervorzuheben. Als höchſt merf- 
mürbiges Beifpiel, wie ein früher gar nicht beachtetes und voll: 
ftändig vergeudetes Nebenprobuft zu großer Bebeutung gelangen 
Tann, fteht da8 Glyzerin da, Scheele (S. 34) bemerkte im 
Jahre 1783, daß bei der Pflafterbereitung aus Bleioryb und 
Baumdl eine eigenthümlice füß ſchmeckende Flüffigkeit ausge: 
ſchieden wird; 1784 erhielt er fie auch aus anderen Fettarten. 
Unter den Namen „Scheele'3 Süß“ und „Oelſüß“ fand dieſe 
Subjtanz eine Erwähnung in den Kemifgen Handbüchern, 
fpäter gab man ıhr den obigen Namen. Chevreul‘) ftellte 
1811—1816 ihr Auftreten bei ‘der Seifenbildung mit den ver: 
ſchiedenſten Fettarten feit. Das Glyzerin befindet fi demnach 
aufgelöft in der Unterlauge der Seifenfiedereien, und ift daraus 
zumeilen gewonnen worben. Seine Darftellung hat aber erft 
Bedeutung erlangt feit dem Beſtehen derjenigen Fabriken, melde 
behufs der Kerzenfabrifation Stearinfäure bereiten, weil Hierzu 
ZTalg in großer Menge verfeift werden muß, alſo entfpredend 
viel Glyzerin abfällt, das durch mehr oder weniger vollſtändige 
Reinigung zu den verjgiedenen Anwendungen braudbar gemadt 
wird, Aus dem Glyjzerin entjteht durch Behandlung mit Eal: 
peterfäure dag Nitroglyze rin, dieſe höchſt erplofive Flüſſig- 
keit, welche durch den Schweden Alfred Nobel (1864) als 
Sprengmittel — daher „Sprengöl“ eingeführt worden iſt. — 





1) Michel Eugene Chevreul, Profeſſor in Paris; geb. 1786 zu 
Angers. 
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Im Jahre 1833 entdeckte Braconnot (©. 745), daß Stärk- 
mehl durch Auflöfen in Ealpeterfäure und Nieberfchlagen mittelft 
Waſſer in ein bei 180° C. fi von felbft entzündendes Pulver 
verwandelt wird. Pelouze in Paris betätigte 1838 dieſe 
Beobachtung, unterſuchte genauer die neue Subftanz (die man 
%yloidin genannt hatte) und bemerkte, daß auch Papier, 
Leinwand und Baummollenzeug durch Behandlung mit Sal- 
peterfäure fehr entzuͤndlich gemacht werden koͤnnen. Diefe Er- 
fahrungen waren die Vorbereitungaftufen zur Erfindung der 
Schießbaumwolle, melde von Schönbein ) 1845 gemacht 
it. Das anfänglich geheim gehaltene Bereitungsverfahren wurde 
1846 von Böttger (©. 386) und etwas fpäter von Otto in 
Braunſchweig naderfunden. In demfelben Jahre zeigten Kar— 
marſch u. Heeren in Hannover gleichzeitig mit Knop in 
Leipzig, daß man die von Otto nöthig erachtete höchſt konzen— 
trirte rauchende Salpeterfänre durch ein Gemiſch gewöhnlicher 
rauchender Salpeterfäure mit Schwefelſäure vortheilhaft erſetzen 
koͤnne (wie Shönbein und Böttger ſchon urſprünglich gethan 
haben ſollen). Wenn Schießbaumwolle, ſtatt direkt mit Sal- 
peterfäure (oder Salpeterfäure und Schwefelſäure), mit einem 
Gemiſch von Safpeter und Schwefelfäure bereitet wird, fo zeigt _ 
fie ſich als Schieß- oder Sprengmaterial unvollkommen, hat 
aber dagegen die Eigenſchaft in Aether auflöslich zu fein, nach 
deſſen Verbunftuug fie eine durchſichtige zuſammenhängende 
Subftanz, das Kollodium, hinterläßt. Letzteres ift ſchon von 
Sch dnbein dargeftellt worden und hat eine wichtige Benugung 
in ber Photographie bei Darjtellung der Negativbilder auf Glas 
gefunden. — Die fogenannten Alkaloide ober beren Salze, 
vor allen befonders das Chinin (zuerft beftimmt erkannt von 
Belletier u. Caventon in Paris 1820) und dag Mor- 
phin (entvect von Sertürner in Hameln 1817), obwohl 
nur zum mebizinif—hen Gebraude dienend, jind wegen ihres 


1) Chriſtian Friedrich Sch önbein, feit 1628 Yrofeffor ber Chemie 
in Bafel; geb. 1799 zu Mepingen in Würtemberg, geft. 1868 zu Baſel. 
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ftarken Verbrauchs Objekte einer Fabrikation in großem Maf- 
ftabe geworben. — Verſchiedene der Klaſſe der Aetherarten an- 
gehörige Verbindungen organifher Säuren, ausgezeichnet durch 
eigenthümlichen Wohlgeruch, find feit einer nicht genau zu ber 
ftimmenden Zeit fabrigirt und zur Parfümirung ber Zuder- 
waaren, zur Nachbildung bes Rums und Franzbrauntweins, x 
angemendet worden, aber exit feit ber Londoner Weltausftellung 
von 1851 in größerem Kreife unter dem Namen Fruchtöle, 
Fruchteſſenzen ober Fruchtäther befannt geworben; als: 
VBirndl, Apfelöl, Ananasöl, Apritofenäther, Erobeeräther, 
Cognac⸗Eſſenz, Rum-Effenz, Ungarweinöl u. |. m. Sie find 
befonber auch darum merkwürdig, weil zu ihrer Bereitung 
ganz übelriechende Subftangen bienen, wie Kartoffelfufelöt und 
alter Käfe. — Die genaue chemiſche Unterfußung ber beim 
Verkohlen des Holzes, Torfes, der Stein» und Braunkohlen 
entftehenben Nebenprobufte, namentlich des Theer s — ein 
Gegenftand, über melden bei den Chemifern um bie Mitte des 
18. Jahrhunderts völiges Dunkel herrſchte — Hat zu merk⸗ 
würdigen und frugtbringenden Entdelungen geführt, worauf 
alsdann wichtige Fabrikationszweige gegründet morben find. 
Wir gebenfen des Holzeffiga und feiner Reinigung, des Pa- 
vaffin und ver ala Leuchtſtoffe ꝛc. ſoviel angewendeten Theeroͤle, 
des Kreoſots, des Benzins, des als Weingeiſtſurrogat fo nüg- 
lichen Holzgeiſtes, der Anilinfarben, welche theilweiſe noch etwas 
näher in dem fpäter Folgenden berührt werden, — Das Chloro⸗ 
form, 1881 von Soubeiran ‘) entbedt, ift 1847 von dem 
Profeffor Simpfon zu Edinburgh als Betäubungsmittel 
bei chirurgiſchen und geburtshülflichen Operationen ftatt bes 
zuvor hierzu gebrauchten Aethers eingeführt worden. — Schließ 
lic) verbient die Fabrikation fünftliher Mineralmäffer 
Erwähnung, die zwar ſchon in früher Zeit mehrfach verſucht, 





1) Eugene Sonbeiran, Apotheker und Profefior in Paris; geb. 
bafelbft 1797 und geft. 1858. 
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aber erft dur) Struve‘) auf rationellen Grundlagen ausgebildet 
und auf eine große Menge der verſchiedenſten Wäfler ausgedehnt 
wurde. Ein foldes Unternehmen konnte nur erſt gelingen, 
nahbem die vervollfommnete analytifhe Chemie zur genauen 
qualitativen wie quantitativen Analyfe der natürlihen Wäffer 
in den Stand gejegt hatte und wirklich zuverläffige derartige 
Unterfugungen vorlagen. Stru ve begann mit feiner Fabrifation 
in Dresden 1818 und legte daſelbſt 1820 die erfte Trinkanftalt 
für Fünftlihe Wäffer an; letzterer folgten die gleihen Einricht— 
ungen in Leipzig, Berlin (1823), Brighton in England (1825), 
u. ſ. w. Gegenwärtig ift fein Sohn und Geſchäftsnachfolger 
(Guſtav Adolph Struve, geb. 1811) der Mittelpunkt eines 
Kreifeß von gleihartigen Unternefmern, melde auf das Sorg⸗ 
fältigfte bemüht find, die Fünftlichen Wäffer in Uebereinſtimmung 
mit den natürlichen zu erhalten, aud wenn feßtere zeitweife in 
ihrem Gehalte ſich verändern. Abgeſehen hiervon ift auch fonft 
die Mineralwafferfabrifation ein ſehr beträchtlicher und ver- 
breiteter Induſtriezweig. 


$. 107. 
Farben 


Die neuere Kemifche Farbeufabrikation charalteriſirt ſich 
durch die Erfindung einer bedeutenden Anzahl ganz neuer Far— 
ben, dur die Einführung einiger anderen, die, obwohl Länger 
befannt, früher nicht ala Farbe benugt worden waren, endlich 
durch verbejjerte Bereitungsmethoden von Farben der einen wie 
der andern Kategorie. 

Unter den weißen Farben nimmt von jeher das Bleiweiß 
(fohlenfaure Bleioxyd, als ſolches exit 1774 von Bergman 


1) Friedrich Adolph Auguft Struve, Arzt, dann (jeit 1806) zu 
Dresden Apothekenbeſiher; geb. 1781 zu Neuſtadt bei Stolpen in Sachſen, 
geft. 1840 zu Berlin, 
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erfannt) einen Hauptplatz ein, aber zu feiner Bereitung find 
in neuerer Zeit viele abgeänderte Methoden angegeben, davon 
jedoch nur einige mit Vortheil im Großen ausgeführt worden, 
Als weſentlich von ber älteren Fabrikationsweiſe verſchieden ift 
beſonders die durch Thenard (S. 33) 1801 erfundene, 1808 in 
Clichy bei Paris zuerft angemendete (Füllung des bafiſch ejfig: 
fauren Bleies durch Kohlenfäure) Hervorzuheben. In ben 
Grundzügen hiermit verwandt ijt die Methode der Engländer 
Button u. Dyar (1837), melde von Benfon u. Goffage 
1838 verbefjert wurde, Als Etellvertreter des Bleiweißes find 
mehrfach das ſchwefelſaure Bleioxyd (Berthier1822, Groves 
in London 1826, Cumberland in Newyork 1839, zc.) und 
das baſiſche Chlorblei (Pattinfon in England 1849) empfohlen 
oder verſucht worden, jebod ohne neben bemjelben einen feiten 
Pla erringen zu koͤnnen. Dagegen hat das Bleiweiß einen 
Konkurrenten von der höchſten Bedeutung in dem Zinkweiß 
erhalten. Zwar hatte ſchon 1796 der Engländer John Atkin— 
fon für Fabrikation von Zinfweiß ein Patent genommen, aber 
feine Farbe war Eohlenfaures Zinkoxyd und unbrauchbar. Das 
jegige Zintweiß,, welches Zinkoxyd ift, wurde 1782 von dem 
franzöfifchen Chemiter Guyton de Morveau empfohlen und 
1786 von einem Fabrifanten Courtois im Großen bereitet, 
kam jedoch damals nicht in Gebrauch, weil es nod zu theuer 
war. Das Verbienft, diefem Artikel Eingang verſchafft zu Haben, 
gebührt dem Maler Leclaire in Paris (1835—1844) ; hiernach 
entftanden große Fabriken dafür in Sranfreih, Belgien und der 
preußifchen Rheinprovinz: Preußen fabrizirte im Jahre 1858 
bereits 14579 Zentner (zu 50 Kilogramm) Zintweiß, 1868 aber 
50374 und 1869: 44816 Zentner, Belgien im Jahre 1866: 
115400 tr. — Neuerli (etwa feit 1850) ijt durch Fällung 
bereiteter ſchwefelſaurer Baryt unter dem Namen Permanent: 
weiß als Anftrihfarbe jehr in Gebrauch gekommen. 
Zum Auffommen der werthuolliten gelben Meineralfarben 
gab die Entdeckung des Chroms (S. 812) Veranlafjung, indem 
dad hromfaure Bleioryd unter dem Namen Chromgelb ein- 
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geführt wurde. Durch biefes ift unter andern auch das weniger 
ihöne, aus baſiſchem Chlorblei beitehende Mineralgelb 
¶ Turner's Gelb, Kaffelergelb, von James Turner in London 
1781, 3. H. Flügge in Kaffel 1782) verdrängt worden. 

Die erfte ſchöne blaue Farbe, melde neben dem aus dem 
Altertfume her befaunten Indig auftrat, mar das Berliner: 
blau, von dem Färber Diesbach in Berlin um das Jahr 
1707 zufällig entdeckt und 1710 unter Geheimhaltung der Be— 
reitungdart befannt gemacht. Später wurde die Darftellung 
beirieben von Woodward 1724 in England, Geoffroy 
d. &. 1725 und Macquer 1752 in Frankreich. Die feitdem 
eingeführten Verbefjerungen berühren nicht die Grundlage der 
Sache. Als Pariferblau kommen die reinften und dunfel- 
ften, ala Mineralblau die geringiten helleren Sorten des 
Berlinerblauß im deutſchen Handel vor. — Zu den neueren 
blauen Farben gehören das aus Kupferoxydhydrat mit mehr oder 
weniger kohlenſaurem Kalt beftehende Kalkblau (Bremerblau, 
aud Bremergrün genannt, weil es in Del ein Grün gibt); 
das weit fhönere von Thenard (©. 33) im Jahre 1802 er- 
fundene Kobaltblau; und als die vorzüglicfte das Fünftliche 
Ultramarin, Das feit dem Ende des 15. Jahrhunderts aus 
dem Lafurfteine geſchiedene natürlie Ultvamarin war ein fehr 
koftfpieliger, nur in geringer Menge zu gemwinnenber Farbitofi, 
von dem noch im Jahre 1825 das Pfund mit 60 bis 300 Tha⸗ 
lern bezahlt morben iſt. Das erfte, was über Bereitung des 
Ultramarins auf Fünftlihem Wege befannt wurde, mar im 
Sabre 1828 eine ganz auf eigene Erfindung und Beobachtung 
geftügte Abhandlung von C. G.Gmelin‘); allein fpäter zeigte 
fh, daß ſchon etwas früher (1826) in Fraukreich Guimet?) 





1) Chriſtian Gottlob Gmelin, Profefior ber Chemie in Tübingen, 
wo er 1792 geb. unb 1860 geftorben. 

2) Jean Baptifte Guimet, bis 1884 Beamter ber Pulver- und 
Salpeterfabrifation in Toulouſe, dann Ultramarinfabrifant in Lyon; geb. 
1795 zu Boiron im Jiere-Departement. 
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ein von ihm entbedtes Verfahren ala Geheimnig ausgeübt und 
fein künſtliches Ultramarin im dem Handel gebradt Hatte. 
Gmelin's Arbeit bot noch keineswegs eine jihere, zur Be— 
folgung im Großen geeignete Bereitungsmethobe, gab aber 
erfolgreigen Auſtoß zu dahin gerichteten Bemühungen der tehni- 
fen Chemiker in Deutſchland, unter denen Leykauf in 
Nürnberg (1837) ala Erfinder eines bewährten Verjahrens 
vorzugsmeije zu nennen ift. Ceitbem hat ſich dieje Kabrikation 
fehr verbreitet und der Preis der num in großer Menge auf: 
tretenden Waare fant außerorbentlih: Guimet verkaufte fein 
Ultramarin anfangs zu 400 Franken, fpäter zu 96 bis 160 
Franfen für das Pfund (halbe Kilogramm); das nürnbergifce 
ſank von 8 Thalern allmählich auf 3 Thaler und im geringen 
Sorten nod) viel weniger, was eine höchſt ausgebehnte Ver— 
wendung zur Folge gehabt hat. 

Das Ultramarin gibt eine natürlihe Veranlaffung, ben 
blauen Farben zunädft die grünen anzuſchließen; denn gen: 
Tauf (ſ. oben) Hat 1837 zuerft grünes Ultramarin in 
den Handel gebracht, welches nichts anderes ift ala wirkliches 
fünftliches Ultramarin in einem Zuftande, den daffelbe in einem 
gewifjen Stadium vor feiner Vollendung annimmt. Das Chrom: 
oryd hat ala Chromgrün einen Plak unter den Farben er: 
halten, ift ald Emailfarbe unfhägbar, wird aber weniger in 
der Delmalerei angewendet ). Wichtiger ala diefe beiden üt 
das Shmeinfurtergrün (eine Verbindung von efjigjaurem 
und arfenigfaurem Kupferoxyd), deſſen noch allgemeinerer An: 
wendung nur die höchſt giftige Eigenfhaft im Wege fteht. 
Entdeckt wurde dieſe ausgezeichnet ſchöne Narbe (melde das allein 
aus arſenigſaurem Kupferoxyd beftehende Scheele’fhe Grün 
verdrängt hat) von dem Fabrifanten Wilhelm Sattler in 
Schweinfurt 1814; aber ſchon vorher bereitete v. Mitis in 





1) Das als Anſtrichfarbe gebräudlihe CHromgrün, meldes auch 
den ſehr unpaffenden Namen „grüner Zinnober“ führt, tft ein Gcmenge 
aus Ehromgelb und Berlinerblau. 
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Wien ein ganz ähnliches Grün, meldes unter dem Namen 
Mitisgrün Ruf erwarb. 


In der Reihe der vothen Farben ift der auf naffem Wege 
bereitete Zinnober und das Chromroth (aſiſch chrom⸗ 
ſaures Bleioxyd) neuern Urſprungs: den erſtern lehrte Kirch— 
hoff in St. Petersburg 1797 bereiten; letzteres kennt man ſeit 
1824, Liebig u. Wöhler gaben 1831 eine Vorſchrift, 
wonach es in hoͤchſter Schönheit erhalten wird. 


$. 108. 
Färberei und Zeugbrud. 


Diefe beiden Induſtriezweige, als auf hemifhen Grund- 
fägen beruhend und größtentheils mit chemiſchen Mitteln ar: 
beitend, find in ihrer Entwickelung weſentlich an die Fortſchritte 
der Chemie gefnüpft geweſen. Eben jo gründlich und weit nm= 
faſſend wie die leßteren waren, zeigt fi) daher auch die Aus— 
bildung der Färberei und Druderei feit der Mitte des 18. Jahr: 
hunderts. Diefelbe in ihre fajt unendlich zahlreichen Einzelheiten 
zu verfolgen würde den Gegenſtand eines eigenen umfangreichen 
Werkes abgeben, deſſen Inhalt eines Auszugs nicht fähig ift. 
Sonad erübrigt nur, in flühtiger Andeutung die Hauptricht- 
ungen zu bezeichnen, nach melden die Erweiterung bes großen 
Feldes ftattgefunden Hat. 


Da erbliden wir zunächſt eine bebeutende Anzahl nen ge- 
wonuener Farbjtoffe neben früher unbefannten Benugungsarten 
der ſchon früher gebräuchlichen, wir jehen die Neihe der mannich— 
faltigen Beizmittel durch eine große Zahl neuer bereichert; es 
jtellen ſich endlich mechaniſche Hülfsapparate dar, welche die 
Anwendung der Beizen und der Farben erleichtern und zur Er— 
reichung gewiſſer Effekte angemefjen mobifiziren. 

Der Judig, diefer unfhägbare Farbſtoff, welcher — obwohl 
ſchon im Alterthume nit unbefannt — erſt feit dem Unfange 
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des 17. Jahrhunderts einen Gegenftanb des europäiſchen Handels 
bildet, wurde anfangs jo wenig gewürdigt, daß man feiner 
Anwendung große Hinderniffe entgegenfegte. In Frankreich 
wurde der Gebraud) deffelben 1609 „bei Lebensſtrafe“ verboten 
und erft 1737 freigegeben. In Deutſchland ergingen 1650 und 
1654 Taiferlihe Verbote gegen das Färben mit Jubig, weil 
man dadurch den einheimifhen Waidbau beeinträgtigt ſah; ja 
nod um das Jahr 1780 behaupteten viele Färber, es laſſe jih 
mit Indig allein ohne Waid fein dauerhafte Blau färben. 
Indeſſen bradte die allmählich eingedrungene Beihäftigung mit 
diefem Materiale die mannichfaltigſten Auflöfungsmethopen in 
den warmen unb Falten Küpen hervor. Das Färben mit ber 
ſchwefelſauren Indiglöfung (Säch ſi ſchblau) erfand ein Berg: 
rath Barth zu Großenhain in Sachſen 1740 oder 1744. Eine 
erft neuerlich für Zwede der Kattundruderei eingeführte Zube: 
reitung der Indigauflöfung ift der fogenannte efjigfaure Andig. 
— Das Solanum (die Beeren des afrikaniſchen Nachtſchattens) 
lehrte Ar duino in Padua 1760 zum Blau- und Violettfärben 
gebrauden. — Bon neuen gelben Farbftoffen find die Querci- 
tronrinde (1775 von Bancroft:] zuerft in England ein: 
geführt), die Pikrinſäure (feit 1771 bekannt, aber erft viel 
fpäter angewendet), die Hinefifhen Gelbbeeren (etma feit 
1848 in Gebraud) zu nennen. 

Die gegen 1839 in Gebraud) gekommenen Farbholz-Extrakte 
find der bequemen und zweckmäßigen Benugung der Holzfarbitoffe 
ſehr förderlich. — Mehrere gerb-' und gallusfäurehaltige Wege: 
tabilien, die man früher nicht kannte ober nit benugte, fpielen 
jegt eine mehr oder minder bedeutende Rolle beim Braun- und 
Schmwarzfärben, namentlid Sumad, Dividivi und Katechu 
(©. 581), ſowie Bablah (feit 1820 oder 1825) und See 
rofenmurzel. Aus Blauholz hat man ohne Eifenfalze, durch 
Hromfaures Kali, ein gutes Schwarz (Ehromfhmwarz) bar: 


1) Edward Bartholomew Bancroft, Arzt in ber britifchen Armee, 
geit. 1821. 
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ftellen gelernt. — Der ala rothes Farbmaterial laͤngſt bekannte 
Krapp ift genau ftubirt und daburd für bie Färberei 
viel nugbringender geworden (Darftellung und Anwendung des 
Aizarin und Garancin). Das echte aus dem Orient 
ftammende Krapproth auf Baummolle Eürkifhroth) wurde 
um die Mitte des 18. Jahrhundert3 in Europa befannt, und 
zwar zuerſt in Frankreich, mo die Regierung ‚1766 deffen Dar⸗ 
ftellungsmeife veröffentlichen ließ. — Die [hönften und intereffan- 
teften Farben der Neuzeit Haben mir aber in den Anilin- 
farben zu erblicken. Im Jahre 1826 entdeckte Otto Unver: 
dorben (damals zu Erfurt) unter den Produkten der trockenen 
Deftillation des Indigs eine flüchtige organiſche Salzbafis, 
welder er den Namen Kryftallin beilegte, 1837 erjtattete 
Runge (S. 800) Bericht über das von ihm gefundene Kyanol; 
1840 erhielt Frigiche in St. Peteräburg durch gewiſſe Be— 
handlungen des Iſatins und der Anthranilfäure das Anilin, 
und Zinin in Kafan aus Nitrobenzol fein Benzidam. Nach— 
dem Erdmann in Leipzig bereits 1840 nachgewieſen hatte, 
daß Kryftallin und Anilin eins und bafjelbe fei, zeigte Hof- 
mann?) 1843 die Identität aller vier vorgenannten Sub- 
ſtanzen, und von nun an wurde nur ber Name Anilin für 
dieſelben beibehalten. 

Als Materials zur Darftellung des Anilins in großen 
Mengen bedient man fi meift des Nitrobenzols, weniger des 
Indigs, am menigften des Steinfohlentheeröls, da es hierin 
nur ſpaͤrlich enthalten ift. Durch verſchiedene chemische Behand⸗ 
lungen entftehen aus dem (im reinen Zuftande als farblofe 
ölige Flüffigfeit erſcheinenden) Anilin unmittelbar oder mittelbar 
bie meift pradtvollen Farbftoffe, melde unter der Benennung 
Anilinfarben zufammengefaßt werben; nämlich das Anilin- 
violett, ſchon vor längerer Zeit von Runge beiläufig be— 
obachtet, eigentlich entdeckt und zuerft fabrizirt von W. H. Perkin 

1) Auguft Wilgelm Hofmann, früher in Gießen, Bonn und Lon- 
bon, gegenwärtig Profeſſor der Chemie in Berlin; geb. 1818 zu Gießen. 
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in London 1856; das Anilinroth (Fuchſin :c), beobachte 
von Hofmann 1843, 1858, fabrifmäßig bereitet zuerſt durch 
Verguin und Renard in Lyon 1859; das Anilinblau 
von Girard u. De Laire in Paris 1860; das Anilingelb 
von E. Ch. Nicholſon in London 1863; das Anilingrün 
von Ufebe in Paris 1863; das Anilinbraun von De 
Laire 1861; das Anilingrauund Aniliuſch warz, Isgteres 
von Lucas 1863 erfunden. Um die Bereitung und Unter 
ſuchung der drei (zuerft genannten) widtigiten diefen Farben 
haben viele Chemiker in England, Frankreich und Deutſchlaud 
fig bemüht, wodurch mannichfaltige Varietäten und zahlreiche 
Bereitungdarten aufgefunden find. 

Bedeuteud ift der Zuwachs an Mitteln, melden die Färbe: 
kunſt durch Einführung mehrerer metalliſcher Farben ge 
wonnen hat. Es find hierunter diejenigen farbigen Nieder: 
fhläge aus Metalfalzlöfungen verftanden, melde, indem fie auf 
den Geweben oder Garnen ſelbſt erzeugt werden, fih im Mo: 
mente ihrer Bilbung mid den Stoffen vereinigen. Die ältere 
Faͤrberei kannte von diefer Art nur das auf befannte Weife 
mit Eifenfalzen und gallusfänrehaltigen Flüffigfeiten darge: 
ftelte Schwarz. Dazu find das Noftgelb (Eiſenoxydhydrat), 
dad Kupferbraun durch Blutlaugenfalz, das Blau durch molyb: 
dänfaures Molybbänoryd u. m. a. gefommen; die größte Wid) 
tigkeit aber haben das Chromgelb, Chromorange und das Ber: 
Iinerblau erlangt. Das Färben mit Berlinerblau (Kaliblau, 
ift von Winter! 9 1799, Geitner (E. 287) 1809 und‘ 
Raymond?) 1811, 1813, ausgeführt worben, aher erjt jpäter 
zu allgemeiner Anwendung gelangt; Dingler (1824), Rau: 
mond ber Sohn (1828) u. U. haben es verbefjert. Die Her: 
vorbringung diefes Blau ohne Mitwirkung einer Eifsnauflöfung, 


1) Jatob Joſeph Winter!, Profefjor im Ungarn; geb. 1782 zu 
Eiſenerz in Steiermark, geft. 1809 zu Belt. 

2) Jean Michel Raymond, Profefior der Chemie in Paris; geb. 
1766 zu Ballier im Drome-Departement , geft. 1837. 
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bloß durch (gelbes oder rothes) Blutlaugenjalz und eine Säure, 
verdauft man Stephan in Berlin (1839). 

Ein großer Theil der Fortſchritte in ber Faͤrberei beruht 
auf der Einführung zahlreicher verfchiedener Beizmittel, melde 
die Erweiterung der chemiſchen Kenntniffe an die Hand gab. 
Dabei ift merkwürdig mie lange das Färbereigefhäft empiriſch 
betrieben wurde, ohne daß man von der Wirkungsmweife der 
Beizen einen Begriff Hatte: der erſte, welder in diefer Beziehung 
einiges Licht verfchaffte, war Macquer ) i. 3. 1775. 

Der Zeugdrud, feinem Weſen nad nichts als ein 
theilweijes Färben der Stoffe, kam trotz dieſer ungemein 
nahen Verwaudtſchaft viel jpäter in Aufnahme ald die eigent- 
liche Färberei. Zwar verftanden ſchou die Alten dieje jtellen- 
weiſe Färbung zur Hervorbringung von Muftern, aber es 
ſcheint, daß fie die Beizen mit dem Pinſel aufmalten. Die 
Chineſen follen jehr früh das Druden mit Formen veritan- 
den Haben. Wann und wo in Europa die Druderei ihren 
Ursprung nahın, Tiegt im Dunkeln. Einige find geneigt, 
den Deutſchen biefe Erfindung zuzuſchreiben. Anfangs drudte 
man nur auf Leinwand; die mit der Verbreitung ber baum— 
wollenen Stoffe aufgefommene Kattundruderei ift aber 
derjenige Zweig, welcher am meijten zu Erfindungen und Ber: 
befferungen Anlaß gegeben Hat, da die Baummolle vorzugs« 
meife zur Annahme ſchöner Farben fi eignet. Woll- und 
Seidendruck Haben ſich fpäter ausgebildet. Im Jahre 1690 fol 
in England bei Richmond an der Themfe eine Feine Druderei 
dur einen aus Frankreich geflücteten Hugenotten angelegt 
worden fein, mas bemeifen würde, daß ſchon vor diefer Zeit 
die Franzofen das Geſchäft betrieben; zugleich Liefet man aber, daß 
bei ihnen bis 1759 das Kattundrucken wie das Tragen gebrudtter 
Kleiderjtoffe verboten gewefen fei. 1720 Hatten Augsburg und 
Hamburg Kattundrudereien. Die erfte Druderei in Oeſterreich 


1) Bierre Zofeph Macquer, Brofeffor der Chemie zu Paris; geb. 
1718 und geft. 1784 daſelbſt. 
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entitand 1726 zu Schwechat unfern Wien; die erfte in Bafel 1730, 
in Schottland 1738, in Sachſen (zu Zihopau) 1740, in Berlin 
1742. Im Elſaß begann diefe Induftrie 1746 zu Mühlhauſen. 
1759 errichtete Schüle‘) in Augsburg feine Kattundruderei, 
welche ſich zu ber größten und vollfommenften ihrer Zeit in gang 
Europa erhob. Bon da an gewann der Kattundrud eine 
immer raſchere Verbreitung und die Berbefferungen in ben 
Hülfgmitteln und Verfahrungsarten folgten ſchnell auf einander. 
Es ift an gegenwärtiger Stelle unmöglich, davon eine umfaffende 
Schilderung zu geben; wir ftellen daher nur einige wenige Da- 
ten zufammen,. Die Anwendung des Kuhloths (in der Schweiz 
ſchon um 1750, in Frankreich feit 1790) uud deffen Erfegung 
durd daB Kuhtothſalz (Gemenge von phosphorfaurem Natron 
mit phosphorfaurem Kal, gegen 1840); das Albumin aus 
Blutwaffer ftatt des koſtſpieligen Eimeißes der Eier; der Ge: 
braud; anderer neuer Verdickungsmittel (dev Salepwurzel, des 
Traganths, des Eyrups und der geröfteten Stärke); die Be— 
feftigung der Beizen auf den Stoffen durch Ammoniakgas; der 
feit 1811 befaunte Lapisdruck, welcher mittelft Ausfärbens in 
der Blaufüpe und im Krappkeſſel mehrere Farben zugleich dar: 
jtellt; die Dampffarben auf Seide (worin Haußmann zu Logel 
bad im Eljaß 1818 Vorzügliches eiftete) und auf Baumwolle 
(querft durch I. Thomfon zu Primrofe bei Mandefter ange: 
wendet, bald hernad; durch Kurrer in Deutſchland eingeführt) 
find beifpielshalber zu erwähnen. — Die feit 1745 befannte und 
früher zum Druden der Flanelle (unter dem Namen Golgas- 
drud) in Gebrauch geweſene Methode, die Mufter dur Gießen 
der Farbebrühen Herzuftellen, Hat (1818) Monteith zu Glas: 
gow in ſehr verbefierter Gejtalt und gemiffermaßen umgekehrt 
benugt, um weiße Mufter in türkiſchrothen Baummolltüchern 
durch Chlor zu aͤtzen. Die Drudformen (Model) aus Theilen 
von mejfingenem Blech und Draht wurden 1802 in London 


1) Johann Heinrich v. Schüle, geb. 1720 zu Künzelsau in Wir- 
temberg, geft. 1806 zu Augsburg. 
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zuerſt gebraudt, und die von leichtflüffigem Metall (S. 288 
unten) gegoffenen Formen kamen — von Prechtl in Wien 
ſchon 1822 empfohlen — gegen 1836 in Aufnahme Drud- 
maſchinen verſchiedenſter Art traten ein, theils um bie Arbeit 
zu beſchleunigen, theils um Effekte zu erzielen, melde der Mo- 
deldruck nicht gewähren Tann. Eine Maſchine zum Druden mit 
Reliefformen (Modeln gemöhnliger Art) erfand Fuchs in 
Wien 1821, vollfommenere ader find die gleichartigen Erfind- 
ungen von Balmer in England (1823), Perrot in Rouen 
(Perrotine, 1833), Eduard Keitenberger zu Reichſtadt 
in Böhmen (Leitenbergine, 1836) und Miller in’ Mandes 
fter (1839). Der Drucd mit geftochenen Kupferplatten ift von 
Schüle (S. 824) zuerft angemenbet oder wenigſtens fehr ver- 
vollfommnet worden; fpäter (1825) gab der Engländer Far ri s 
eine fehr geeignete Maſchine Hierzu an, melde 1835 aud in 
Chemnitz Eingang fand. Bald nad Erfindung der Lithographie, 
namentlich feit 1814, begann man mit der Anwendung des 
Steindrucks auf Kattun. Der Walzendrud ift von Ober: 
tampf!) um 1780 erfunden oder menigjtens in Frankreich 
zuerſt ausgeführt worden. In England erhielten Charles Tay- 
Tor u. Thomas Walter zu Mandefter 1770 ein Patent für 
eine Walzendruckmaſchine, und 1785 baute der Schottlänber 
Belt feine derartige Mafchine zu Morſey bei Prefton (Lan- 
caffire); i. I. 1800 waren Walzendruckmaſchinen in England 
bereit3 allgemein verbreitet und 1806 fand ihre Einführung in 
Oeſterreich ftatt (zu Kettenhof unmeit Wien). Neuerer Zeit 
find diefe Mafchinen in allen Beziehungen ungemein verbeſſert 
und namentlich aud zum gleichzeitigen Drud mehrerer Karben 
eingerichtet worben. 





1) Epriftion Philipp Ob erkampf, geb. 1738 zu Weißenburg im 
Ausbachiſchen, ging nad) Paris und errichtete bie berühmte Rattundruderei 
in Jouy bei Berfailles; ftard 1815. 
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XIV. Genußmittel und verfhiedene Bubereitungen zu häuslichen 
und gewerblichen Zwecken. 


$. 10. 
“ Genußmittel, 
Müllereiprodufte — Die Fortfchritte dve8 Mahl: 


mühlen weſens find, zumal in Deutſchland, durch Hinderniffe 
der mannichfaltigften Art lange Zeit zurüdgehalten worden. 
Das Mühlenregal, die aus demſelben hervorgehenden Schwie— 
vigfeiten in Anlegung neuer und Vergrößerung beſtehender 
Mühlen; der Mühlenzwang (welcher die Kundſchaft der Mühlen 
auf einen bejtimmten Umkreis beſchränkte und jede Ortſchaft 
nöthigte in einer bejtinmten Mühle mahlen zu lafjen); die 
Beſchränkung auf Poftenmahlerei, welde das Mahlen für eigene 
Rechnung und den Mehlhandel der Müller ausſchloß; die häufi— 
gen Schwierigkeiten in freier Benugung ber Wafjerfräfte und 
die ungenügende Natur der Windkraft; die Abgefchlofienheit des 
Mühlenbauergewerbes, melde der Ausbildung de3 fonitigen 
allgemeinen Maſchinenweſens nur langfam einen Einfluß ge: 
ftattete: dies find ungefähr bie Umftände, welche bis ziemlich 
weit ins 19. Jahrhundert herein ein bedauerliches Zurüdbleiben 
des Mahlmühlenweſens bemirkten und deſſen Entwickelung zu 
einem gehobenen Induſtriezweige mit freier Bewegung verhin: 
derten. Unter ſolchen Verhältniſſen ift es nicht zu vermundern, 
dag gründlie Verbefferungen der Mahlmühlen zuerit von 
Nordamerika auögingen, mo gegen Ende des 18. Jahrhunderts, 
nad) ber Losreißung von England, die Abweſenheit hemmender 
Verwaltungseinrichtungen und das Bebürfniß einer fabritmäßi- 
gen Mehlbereitung zum Handel nad) entfernten Gegenden bar 
auf hinwiefen. In Europa waren es vor allen die Engländer, 
melde dem Beifpiele folgten: die erite durch Dampffraft bewegte 
Mahlmüͤhle wurde zu London 1786 in Betrieb gefegt, und die 
bei diefer Anlage eingeführte Verwendung des Eiſeus zu Wellen 
und Rädern (jtatt des Holzes) bildete einen folgenreichen Tor: 
gang. Doch verbreiteten ji die amerikaniſchen Mühlenein: 
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richtungen erft gegen 1820 in England, etwas fpäter in Franf- 
rei und Deutſchland (Hier langſam feit 1825—1830). Dampf» 
mübhlen beftanden in geringer Zahl in Preußen 1825, im 
oͤſterreichiſchen Staate wurde die erite 1836 zu Debenburg in 
Ungarn eröffnet. Die neueren verbefjerten Mühleneinrichtungen 
unterſcheiden ſich von denen, welche um die Mitte des 18. Jahr: 
hunderts allein bekannt waren, in allen Punkten höchſt weſent⸗ 
lich, namentlih durch vorgängige gründliche Reinigung des 
Korus mittelft eigener Maſchinen, durch veroolltommneten Be— 
triebsmechanismus, durch zweckmäͤßige Anordnung und Ver— 
bindung der Mahlgänge, durch den Gebrauch beſſerer Mühl⸗ 
ſteine und rationelle Eiurichtung des Hauſchlags (der Shärfung) 
derfelben, durch Mahlmethoden, welche geſtatten in kürzefter 
Zeit die größte Menge feinen Mehls aus dem Korn zu ge: 
mwinnen, durch die Treunung des Beutelapparats von der Mühle 
und Erfegung ber alten Heinen mollenen Beutel mitteljt großer 
mit Seidengaze bezogener Siebtrommeln, durch bequeme mechani: 
ſche Transportvorrihtungen zum Fortichaffen des Korns und 
der Mahlprobufte im Innern des Mühlengebäudes (Schrauben 
zum horizontalen, Paternoſterwerke zum vertifalen Transport), ꝛc. 
Brauchbare Mühlen mit vertifafen (auf den Flähen mahlen- 
den) Steinen baute zuerit Jacob zu Fünfkichen in Ungarn. 
— Die von den allgemein gebräuchlichen Steinmühlen im Prinzip 
abweichenden Walzenmühlen find 1821 von Helfenberger 
zu Rorſchach in der Schweiz zuerit verſucht, dann 1835 durch 
den Ingenieur Sulzberger in Züri zur Vollkommenheit 
gebracht worden. — Aud die Graupemühlen Hat man in 
neuerer Zeit mehrfältig mit verbefjerten Einrichtungen verjehen, 
und es ift als ein befonder3 bemerfensmerther Fortſchritt zu 
. erwähnen, daß die feinften Graupen nicht mehr durch entſprechende 
Verkleinerung des ganzen Gerſtenkorns, ſondern durch Zer— 
theilung des letztern in mehrere Bruchſtücke dargeſtellt werden. 
Brot. — Die Erfindungen in der Brotbereitung, deren 
hier allein gedacht werden kann, betreffen die Maſchinen zum 
Kneten des Teiges und die Backöfen. Die älteſten Nachrichten 
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von Teigknetmaſchinen reihen in das Jahr 1787 zurüd, 
wo zu Wien und in Holland Verſuche damit angeftellt wurden. 
Zu Genua bebienten fi 1789 einige Bädereien einer Knet- 
maſchine. Nach einigen anderen glei dieſen verſchollenen Un- 
ternehmungen mar die erfte Knetmaſchine, melde eine größere 
Aufmerkfamfeit erweckte, die von Lembert in Paris 1810 
erfundene, melde fpäter von Mehreren bedeutend verbeſſert und 
in einer ſolchen abgeänderten Geftalt durd Fontaine in Paris 
1839 mit gutem Erfolge angemenbet morben ift. Andere Ein— 
richtungen der mannichfaltigften Art folgten bis zur neuern 
Zeit in großer Zahl auf einander, zum Beweiſe welchen Werth 
man auf die Löſung der Aufgabe fegte, mie ſchwierig aber zu: 
gleich diefe Löfung in praktifch genügender Weife zu erreichen 
ift. Zu den befferen Maſchinen gehören ‚vie von Rothgeb in 
Münden (1826) in ihrer durch Frank zu Berlin (1831) ver- 
vollfommneten Geftalt; von Ferrand (1829), Lasgorjeir 
(1829), Guy (1829), David (1830), fämmtlid in Paris; 
Clayton in Nottingham (1830), Brucein Edinburgh (1834), 
Boland in Paris (1847), Couvrepuits in Metz (1852), xc. 
— Bei den PVerbefferungen der Baddfen ging man haupt 
fählih darauf aus, diefelben zur Beheizung mit Steinfohlen 
geeignet zu machen, welcher Zweck auf verſchiedene Weile (am 
beiten jedenfalls durch äußerlich wirkende Erhitzung des Bad- 
raums) erreicht worben ift. Von einer andern beſondern Art find 
diejenigen Backöfen, bei welchen ver Badraum die nöthige Tem: 
peratur durch himeingeleitete, vorher in eigenen Räumen ftart 
erhitzte Luft erhält; man hat fie namentlich in Franfreich mehr: 
fah verfudt und zum Theil mit gutem Erfolg angewendet 
(zuerft Aribert 1832, jpäter Jametet u. Lemare, u.) 


Zuder. — Zur Fabrilation des Zuckers aus dem Zuder- 
rohre find in den Heimatländern des letztern feit der Mitte des 
18. Jahrhunderts und ganz beſonders im 19. Jahrhundert fehr 
große DVerbefferungen eingeführt worden, mie namentlich bie 
Walzwerke zum Ausprefien des Rohre, die Anwendung der 
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Knochenkohle zu befjerer Reinigung des Saftes und vollfom- 
menere Abdampfapparate. Die Iegteren beiden Fortſchritte find 
von den europäifchen Zuderraffinerien auf die Zuderfabrifen 
in den Kolonien übertragen worden. Die entfärbende und über: 
haupt reinigende Kraft der Kohle wurde zuerft von Lowitz 
1790 beobachtet und an der Holzkohle unterfudt; Figuier?) 
aber zeigte 1811, daß thierifche, im Befondern Knochen-Kohle 
diefe Eigenſchaft im höchſten Grabe bejigt, und ſeitdem hat bie 
Anwendung der Knochenkohle jene der feit 1798 gebräuchlichen 
Holzkohle in der Zuckerraffinerie gänzlih verdrängt. Das 
Abdampfen ver Zuderlöfungen im luftverdünnten Raume (in 
den jogenannten Bacuumpfannen) erfand Edward Charles 
How ard in London 1813; die zu diefem Zwede dienlihen Ap⸗ 
parate wurben zuerft in Frankreich von Roth (1830), dann von 
Degrand (1834), ferner von Derosne u. Cail Ru. m. A. 
verbefjert. 

Von dem Vorkommen des Irgftallificbaren Zuders in den 
Runfelrüben erhielt man die erſte Kenntniß i. 3. 1747 durch 
Marggraf(S. 294), welder die Entdeckung 1745 gemacht hatte; 
aber eine Benugung der Rüben zur Zuderfabrifation fand erft 
weit jpäter ftatt. Achard (S. 295), der ſich feit 1786 mit dem 
Gegenſtande beihäftigte, errichtete zwiſchen 1796 und 1799 mit 
Unterftügung des Königs von Preußen die erfte Rübenzuderfabrit 
zu Kunern in Schlefien, der Baron v. Koppy 1805 eine an- 
dere zu Krain in derfelben Provinz und Nathufius eine 
dritte in Althaldensleben bei Magdeburg, welche alle jedoch feine 
günftigen Erfolge gewährten. Als räftiger Sporn. für biefe 





1) Johann Tobias Lomwig, Hofapothefer in Gt. Petersburg; geb. 
1757 zu @öttingen,,geft. 1804 zu ©t. Beteräburg. 

2) Figuier, Apotheker und Profefior der Chemie in Montpellier; 
geft. daſelbſt 1817. 

3) Charles Derosne, Mpotheler in Paris, wo er 1780 geb. und 
1846 geſt. — 3. F. Cail, Maſchinenfabrilant in Paris; geb. zu Chefe 
Voutonne (Depart. Deug-Zevred) 1804, geft. zu Paris 1871. 
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neue Induſtrie diente die berüctigte Kontinentalfperre unter 
Napoleon I., melde zunächſt in Frankreich feit 1810 eine An- 
zahl Fabriken hervorrief. Die Zahl derfelben wuchs anfangs 
ziemlich langſam, feit 1830 aber mit großer Raſchheit, fo daß 
Frankreich i. 3. 1836 bereits» 466 Fabriken befaß und in den: 
ſelben 660000 Zentner (zu 50 Kilogr.) Rübenzuder (etwa ein 
Drittel des jährlien Zuderbedarf3 im ganzen Königreich) er: 
zeugte. Im J. 1837 betrug bie Zahl der Fabriken 582, die 
Produktion 980000 Zentner; 1847 erzeugten 367 Yabriten 
1,000000 Ztr. und 1855: 333 Fabriken 1,327000 Ztr.; 1867 
{Hätte man die Erzeugung auf 5,600000 Ztr. In Deutfchland 
lebte die Fabrikation nur ſehr allmählih wieder auf, und fie 
hatte hier geraume Zeit mit Schwierigkeiten aller Art und großen 
VBorurtheilen zu tämpfen. Mit der landwirthſchaftlichen Lehr: 
anftalt zu Hohenheim in MWürtemberg wurde bald nad) 1820 
eine Heine Nübenzucerfabrit verbunden; eine andere entftand 
faft gleichzeitig durch Utzſchneider ') in der Nähe von Münden. 
Später veranlaßten die vortheilhaften Refultate einer zu But: 
bad) in Hefien von Weinrich betriebenen Fabrik die Verpflanz: 
ung der Induſtrie nah Böhmen, wo etwa feit 1830 ebenſo 
mehrere Fabriken entftanden wie in anderen öſterreichiſchen Pro: 
vingen, in Preußen und anderen Gegenden Deutſchlands. In 
dem Gebiete des deutſchen Zollvereins arbeiteten 1836 nur erit 
21 Zabrifen, 1840 aber bereit? 145 Fabriken mit einer Fro- 
duktion von 241487 Zentner Rohzucker; 1858 beftanden 257 
Fabrifen und das Erzeugniß war auf 2,933484 Zentner ge: 
ſtiegen; 1870 zählte man 295 Fabriken (219 in Preußen, 64 
außerdem in Norddeutſchland, 4 in Bayern, 5 in Würtemberg, 
1 in Baden, 2 in Luremburg), welche zufammen 4,881000 Ztr. 
produzirten, (davon 932685 Zr. zur Ausfuhr). Die öjter- 


1) Zofep v. Upfehmeider, bahyeriſchet Generaf-Safinenbirektor, 
dann eine Zeit lang WBürgermeifter von Münden, Mitbegründer der 
Reichenbach ſchen mechaniſchen und optiſchen Inſtitute bafelbft; geb. 1763 
zu Rieden in Oberbayern, geft. 184 zu Münden. 
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reichiſch- ungariſche Monarchie Tieferte 1867 aus 156 Fabriken 
2,500000 Ztr. un® beſaß i. 3. 1870 nicht weniger ald 206 Fa» 
brifen. Auch in Rußland hat ſich die Fabrikation zu einer 
beträchtlichen Ausdehnung gehoben. Cine fo außerordentliche 
Entwidelung aus geringen und zmeifelhaften Anfängen, die 
man zuerft fogar mit Spott verfolgte, ijt ermöglicht zufolge 
ungemeiner Fortfchritte im Anbau zuderreiher Rüben wie in 
alfen Operationen und Apparaten, mob der Rübenzuder 
einer drüdenden Beſteuerung unerachtet zu einem fiegreichen 
Konkurrenten des indiſchen (Mohr) Zuckers gemacht wurde. 

Die Bereitung des Stärkezuders (unfryjtallifirbaren, 
theils als Syrup theils als krümliche Majje bargeftellten Zuckers 
aus Etärfemehl) mittelſt Schwefelſäure wurde 1811 von Kirch— 
Hoff?) entdectt und Hat fi in neuerer Zeit zu einer bedeut— 
ungsvollen Fabrikation ausgebildet. 


Chokolate. — Die in ihren Grundlagen jehr einfahe Fa> 
brifation diefer Waare hat in Folge des ungemein vermehrten 
Verbrauchs in zwei ganz verſchiedenen Richtungen zu bemerkens— 
werthen Neuerungen geführt: einerfeit® nämlich zu dem keines— 
wegs loͤblichen Beftreben, zur nöthig erſcheinenden Schaffung 
mohlfeiler Sorten durd allerlei Zufäge an Kakao zu fparen; 
andererfeit3 zur Anwendung von Maſchinen, melde einen jehr 
im Großen ausgeübten Betrieb der Fabrikation ermöglichen. 
Die Heimat faft aller in leterer Beziehung gemachten Erfind- 
ungen ift Franfreih und im befondern Paris. Man hat die 
Apparate zum Röſten und zum nachfolgenden Enthülfen des 
Kakao verbeilert. Stoßmaſchinen, beſonders aber Reibmaſchinen 
zum Zerffeinern und Mifchen der Mafje jind von verſchiedener 
Art in bedeutender Anzahl konſtruirt; Reibmaſchinen (melde 
gegenwärtig fajt allein gebräuchlich find) wurden feit den aller- 


1) Gottlieb Sigismund Konftantin Kirchhoff, Apothekendirektor 
in ©t. Petersburg; geb. 1764 zu Teterow in Medlenburg, geft. 1838 
zu St. Peteröburg. 
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erften Jahren des 19. Jahrhunderts — z. B. von Auger 1808, 
Poincelet 1810.20. — angegeben, volltommenere Einrichtungen 
aber gehören einer fpätern Zeit an (Chomeau 1840, G. Her⸗ 
mann etma feit 1843, vorzugsweiſe außzuzeihnen; Ruffier 
1844, Bernaut 184, Devind 1850, Pelletier 1863, 
1855). Vorrichtungen zum mechaniſchen Verbicten und Formen 
des Chofolateteiges gibt e8 mehrere; am bemerkenswertheſten 
find jene der Parifer Fabrifanten Devind (1846) und Pel- 
letier (1847, 1853, 1855). 


Bier, — Bei einem Getränfe, deſſen Beſchaffenheit jo 
ſehr von dem ziemlich launenhaften, nad Ort und Zeit ver- 
ſchiedenen Geſchmacke des verzehrenden Publifums bebingt wird, 
ann von Fortſchritt oder Rückſchritt in der Güte des Fabritats 
nur ſchwer die Rede fein. Wenn man indefien berüͤckſichtigt, 
wie der Genuß des Bieres fi feit etwa einem Vierteljahr 
hundert außerordentlich verbreitet und felbft in den Weinlän— 
dern tief Wurzel geſchlagen hat, und wie in Biergegenben von 
althergebrachtem Rufe, bei einer beharrlih am Gemohnten hän- 
genden Bevölkerung, neue außmärtige Biergattungen einge: 
drungen find und bie Herrſchaft des einheimifchen Gebräues 
gründlich erfüttert haben; fo wird man nicht umhin fönnen, 
unferer Zeit im Allgemeinen einen Vorzug vor der Vergangen- 
heit, was bie Güte des Biers betrifft, zuzuerkennen. Entſchie- 
dener allerdings find die Fortſchritte in dem techniſchen Betriebe 
der Brauerei, und man braudt, um hierin zum ſichern Urtpeile 
zu gelangen, nur zu erinnern an bie Verbefferungen der Malz: 
darren, der Malzſchrotmühlen, der Maifhapparate und Maiſch 
methoden, der Braupfannen und ihrer Beheizung; an bie An: 
wendung geſchloſſener Braufefjel mit mechaniſcher Ruͤhrvor⸗ 
vorrihtung (in England und Belgien); an die eifernen Kühl: 
ſchiffe, die ungemein vervolltommneten Gährungs- und Lager- 
keller, die allgemeinere Einführung der Untergährung; endlich 
an bie in großen Brauereien zur Anwendung gefommenen inne 
ven mehanifhen Einrichtungen zum Transporte der Materialien, 
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der Würze und bed Biers. Die Einführung neuer Materialien 
zur Bierfabritation, namentlich der Kartoffeln, der Kartoffel: 
ftärfe und des Stärkezuders als wenigſtens theilmeifer Erſatz 
des Gerftenmalzes, wird gewöhnlich als Verſchlechterung, ja 
al3 Fälfdung verworfen; betrachtet man indeß das Bier über- 
haupt als ein felbftändiges Fabrifat und nicht als unbedingt 
nöthige Nahahmung dejien, was die Vorfahren unter biefem 
Namen veritanden haben, jo wird man jenes Urtheil menigftens 
bedeutend mildern müffen. Die in allerlegter Zeit nicht felten 
vorfommende Beimifhung von Glyzerin ift Geſchmacksſache und 
wenigſtens unfhäblih. Alle diefe Dinge im Einzelnen zu er= 
Örtern fehlt Hier der Raum; es mag daher jhließlih nur der 
genaueren chemiſchen Kenntniß de Bieres und der Methoden 
zur Unterfudung befjelben gedacht werben, in letzterer Beziehung 
namentlih ber verſchiedenen praftifhen Bierproben, als: 
der halymetriſchen von Fuchs (S. 490) 1836, der optiſchen 
von Steinheil (©. 28) 1843—1847, der ſaccharometriſchen 
von dem um die Gährungschemie hochverdienten Balling ') 
1846. - 

Wein. — Der einzige dad eigentliche Gebiet der Technos 
logie berührende Gegenftand aus der Weinbereitung, welder 
hier nicht übergangen werben darf, ift die Verbefjerung fauren 
Moftes durch Zufag von (Stärke) Zuder und Waſſer vor ber 
Gährung, das fogenannte Gallifiren. Dieſes im hödjiten 
Grade rationelle Verfahren, von Gall?) i. I. 1852 angegeben,. 
von einer unweiſen Regierungsbehörbe geächtet und mit Gemalt- 
maßregeln verfolgt, hat dieſen zum gerechten Trotz eine große 
Wichtigkeit erlangt, weil es das Mittel gewährt, aus 
ſchlechten Trauben auf naturgemäße Weife und ohne ſchädliche 





1) Karl Joſeph Napoleon Balling, Brofefior der Ehemie in Prag; 
geb. 1805 zu Gabrielöhütte in Böhmen, geft. 1868 zu Prag. 

2) Heinrich Ludwig Lambert Gall, zulept (bi 1836) Regierungs- 
fetretäv in Koblenz; geb. 1791 zu Aldenhoven bei Jülich, geſt 1868 
zu Trier. 
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oder aud nur fremdartige Zutaten einen guten Mittelmein 
herzuftellen. — Ermähnung verdient außerdem die ganz neuer: 
id) in großem Umfange üblich gewordene Verſüßung der Weine 
durch Glyzerin-Zufag (das fogenannte Scheelefiren). 
Branntmwein und Weingeift. — Das Geſchäft ber 
Branntweinbrennerei, welches weit weniger durch die Lieferung 
des Trinkbranntweins als durch die Darftellung des in ber 
Induſtrie jo vielfeitig unentbehrlichen Weingeiftes (Alkohols) 
eine hohe techniſche Bedeutung Hat, ift im Vergleiche mit feinem 
Zuftande um die Mitte des 18. Jahrhunderts ein völlig anderes 
geworden. Was zunädft das zur Branntweinbereitung anger 
wendete Material betrifft, fo war noch am Schluſſe des 18. 
Jahrhunderts in den noͤrdlicheren Ländern der Kornbranntwein 
allein herrſcheud. Die erften Verſuche mit Anmendung ber 
Kartoffeln feinen zwar um 1775 in Schweden angejtellt wor⸗ 
den zu fein und aus dem J. 1796 findet man die Nachricht, 
daß Kartoffelbranntmein in Franken verfertigt werde; aber erft 
nad 1820 ift die Kartoffelbrennerei allgemein und wichtig ge: 
morben dermaßen, daß um 1840 (menigitens in Deutſchland) 
die Kartoffeln das Hauptmaterial zur Branntweingeminnung 
abgaben. Das Auftreten der Kartoffelfvantheit that diefer Ver— 
mendung bedeutend Einhalt, und man hat fid feitvem theil: 
weife wieder mehr dem Getreide (mobei auch dem Mais mehr 
Aufmerkfamfeit gefhenft wurde), ganz beſonders aber — bei 
dem raſchen Heranwachſen der Nübenzuderfabritation — dem in 
diefer abfallenden, fonft wenig brauchbaren Rübenfyrup, letztlich 
diveft den rohen Zuckerrüben, zugewendet. — In der Malz: 
bereitung ift der naturgemäße Unterſchied zmifchen Braumalz 
und Brennmalz ſchaͤrfer aufgefaßt und danach der Malzprozek 
rationell den Vebürfnifjen der Brennerei gemäß eingerichtet 
morben. Verfahren und Apparate zum Maifchen find verbeffert. 
Zur Vorbereitung der Kartoffeln gab zuerſt 1818 der ältere 
und dann 1840 der jüngere Siemens!) einen zweckmaͤßigen 





1) Karl Georg Siemens, Profeffor in Hohenheim; geb. 1809 zu 
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Apparat an. Durch kraͤftige kuͤnſtliche Gaͤhrungsmittel wußte 
man bie gewöhnliche Hefe vortheilhaft zu erſetzen. Die alten 
Deftilfivhlafen wurden mannichfach verbefiert, dur bireften 
Dampf geheizt (Gall 1829), mit Maifvorwärmern und voll 
kommeneren Kühlvorritungen verfehen. In großer Anzahl 
famen zufammengefegtere Deftilivapparate auf, mit welchen in 
einer einzigen Deitillation Weingeift von faft beliebig großer 
Stärke dargeftellt wird; die Vorgänger hierin waren Edouard 
Abam in Nimes und Solimani ebenda (beide 1801); ihnen 
folgten, mebft vielen anderen, in Frankreich Berarh (1805), 
Gellier-Blumenthalu. Ch. Derosne(1818); in Deutſch- 
land Piftorius‘) 1816, Dorn?) 1819, Gall (©. 833) 
1829, Schwarz zu Alsfeld in Heffen 1833, Peters zu 
Hamburg gegen 1850, Siemens d. j. (S. 834) 1850; in 
Irland Eoffey zu Dublin 1832. — Die von Lowitz gemadte - 
Entdeckung über bie abjorbirende Kraft der Kohle (S. 829) 
führte ſchnell die Anwendung der legtern zum Entfufeln des 
Branntweins herbei. — Die Darjtellung des abfoluten (majfer- 
freien) Alkohols gelang zuerit Lowitz i. J. 1796. Tabellen 
über die ſpezifiſchen Gemichte des Weingeiftes bei verſchiedenem 
progentifchen Gehalte veröffentligten in England Gilpin 1794, 
in Deutſchland Richter‘) 1795, Tralles 9 1811 und fpäter 


Pyrmont, wo fein Water Landwirthſchaft trieb. Lepterer — Franz Ernft 
©., herzogl. Braunſchweigiſchet Amtmann — war geb. 1780 zu Knie- 
ftedt im Braunſchweigiſchen und ftarb 1854 zu Hannover. 

1) Johann Heinrich Leberecht Piftorins, Gutsbeſiher zu Weißenſee 
bei Berlin; geb. 1777 zu Lohburg bei Magdeburg, geft. 1858 zu 
Weißenſee. 

2) Johann Friedrich Dorn, Fabriken-Kommiſſaär in Berlin; geb. 
1782 zu Neuruppin, geft. zu Rudow bei Berlin. 

3) Jeremiad Benjamin Richter, Bergbeamter zulegt in Berlin; 
geb. 1762 zu Hirfäberg in Schlefien ; geit. 1807 zu Berlin. 

4) Johann Georg Tralles, Profefior in Bern und zulegt in 
Berlin ; geb, 1768 zu Hamburg, geft. 1822 (auf einer Reife) in London. 
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m. 4. Das von Tralles angegebene Alkoholometer ift noch 
jest in Gebrauch. 


Effig. — Die Elementar-Zufammenfegung der Eſſigſäure, 
der Vorgang bei ihrer Bildung durch die Ejfiggährung und bie 
Beringungen diefer Gährung find durch die neuere Chemie auf: 
geflärt worden. Die Praxis der Effigbereitung aber hat ben 
größten unmittelbaren Fortſchritt durch die Erfindung der 
Sänelleffigfabrifation aus Branntwein gemacht, deren 
Urheber Schuzenbach) zu Freiburg in Baden (1823) und 
Wagenmann zu Berlin (1825), in Englaud John Ham zu 
Weftcofer in Somerfetfhire (1824) waren. — Daß ber bei Ber: 
kohlung oder trodener Deftillation des Holzes entjtehende (me 
nigftens ſchon im 17. Jahrhundert bekannte) Holzeffig wirt: 
lich nichts weiter iſt als verunveinigte Effigfäure, wurde erft 

i. J. 1800 duch Fourcroy u. Vauquelin (©. 38) fejtge: 
ſtellt. Seitdem begann eine nicht unerheblihe Verwendung bes 
Holzeffigd in den Gewerben (zu Beizen für den Kattunbrud 
ꝛc.), und man bejchäftigte ſich vielfach mit der Darftellung einer 
reineren oder ganz reinen Eſſigſäure aus bemfelben, in mwelder 
Beziehung die, verbienftlicden Arbeiten von Mollerat in Paris 
(1808), Pajot:Desharmes, Stoltze in Halle (1819) 
und Baur (1853) zu erwähnen find. 


$. 110. 
Verſchiedenes. 


Stärke. — In der Fabrikation der Weizenſtärke iſt als 
beveutendfter Fortfehritt die (doch noch keineswegs völlig burg: 
gebrungene) Bereitungsmethode ohne Gährung, aus zu Mehl 
gemahlenem Weizen, nah I. E. Martin in Elbeuf (1836) zu 


1) Karl Sebaſtian Schüzenbad, verdient durch mehrere bedeu- 
tende techniſch⸗chemiſche Erfindungen, lange Zeit in Frankreich, von 103 
an in Baden-Baden; geb. 1793 zu Endingen in Waben. 
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bemerfen. Kartoffelftärte wurde im letzten Viertel bes 18, Jahr: 
hunderts nur ausnahmsweiſe dargeftellt, da der Anbau der 
Kartoffeln ſelbſt erſt mit Beginn des 19. Jahrhunderts eine 
allgemeinere Ausbehnung gewann; ihre Fabrikation hat aber 
feitbem einen folgen Umfang gewonnen, daß fie jene der Wei— 
zenftärke überwiegt, und zwar zuvörberft in Frankreich, gerade 
dem unter ben europäiſchen Rulturländern, welches am jpäteften 
den Werth der Kartoffel ſchäͤtzen lernte. Bon Frankreich gingen 
in der That bie vielfältigen Maſchinen und Apparate aus, mit 
deren Hülfe die Anlage großartiger Kartoffelſtärkefabriken mög- 
li wurde. In England ift die Stärke aus Reis fehr beliebt 
geworben, und es hatte deren Fabrikation dort bereit i. J. 
1850 eine große Bebeutung erlangt. — Der Bereitung bed 
Stärkezuder3 (aus Kartoffelitärke) ift ©. 831 gedacht. Nicht 
minder michtig ift bie Fabrifation de8 Stärfegummi ober 
Dertrins, melde auf bie von Bouillon-Lagrange in 
Paris (um 1809) gemachte und dur Döbereiner in Jena 
(1813) erweiterte Beobachtung gegründet wurde, daß die Stärke 
fi durch Röften in ein durch Waffer vollkommen auflögliches, 
dem arabiſchen an bie Seite zu ftellendes Gummi verwandelt. 


Leim. — Wenn man die nur wenig gebräuchliche (obwohl 
hoöͤchſt zweckmaͤßige) Dampfkochung des Leimgutes bei der Leder⸗ 
leimbereitung ausnimmt, ſo bietet die ihrer Natur nach ſo einfache 
Leimfabrikation eben keinen anderen wichtigen Fortſchritt dar, 
als die Ausziehung des Leimes aus den Knochen, bie Knoden- 
leimbereitung. Zuerſt hat Papin (S. 118) im J. 1681 das 
Kochen ber rohen Knochen unter Dampfdruck (in dem von ihm 
erfundenen‘ Digeftor) unternommen, jedoch ohne meitern Erfolg 
für die Leimfabrifation. D’Arcet (8.285) nahm i. I. 1818 
biefe Methode im verbefferter Geftalt wieder auf, hatte aber 
ſchon 1810 die weit häufiger benugte Methode angegeben, ven 
Knochen durch Salzjäure ihre erdigen Beftandtheile zu entziehen 
und den Hierbei zurüdbleibenden Knorpel durch Waffer zu Leim 
aufzulöfen. 


838 8. 110. $ette Dele. — Seife. 


Fette Dele. — Einige früher nit zur Delgeminnung 
benugte Samengattungen find in neuerer Zeit ald Material 
der europäifchen Delfabrifation zur Anwendung gekommen, wie 
3. B. die Sonnenblumenferne, die Samen des Oelrettigs (in 
Deutſchland etwa feit 1800), jene der Madia (in Deutſchland 
feit 1839), die Erdnüſſe (in Südeuropa nad; 1810), ꝛc. Sämmt: 
liche Mafhinen und Apparate der Delmühlen find in Kon: 
ftruftion und mechaniſcher Ausführung ungemein vernollfommnet 
und mandes Neue ift Hinzugefügt, jo die Walzenquetſchmühlen 
zum anfänglichen Zerfleinern der Samen (wahrſcheinlich zuerft 
durch Smenton, ©. 196), dad Ermärmen des Samenmehls 
mitteljt Dampf, die hydrauliſche Preffe (in Frankreich und 
Deutſchland feit 1818, felbft in England nur wenig früher). 
Eine neuere Erfindung, die Ausziehung de Deled aus dem 
Samen ohne Preffung mitteljt Schwefelfohlenftoff (Deiß in 
Pantin bei Paris 1856, Seyferth in Braunſchweig 1857, 
Löwenberg in Berlin 1861, Lunge in Breslau 1862) ift — 
obſchon theoretiſch völlig begründet — in der Ausführung nah 
großem Maßitabe noch auf Schwierigfeiten geitoßen. Die 
Reinigung der Brennöle durch Schwefelfäure wurde von Charles 
Gower in DOrford 1792 erfunden, von Thenard (S. 3) 
1801 weſentlich vervollkommnet. 


Seife. — In der neueren Seifenfabrikation ſpielen gewiſſe 
Materialien, deren Anwendung man früher nicht kannte, eine 
große Rolle, namentlich für weiche Seife der Thran, für harte 
Seifen das Palmöl, Kokosnußöl und Kolophonium, meiftene 
theil allerdings nicht zum Vortheile des Fabrikats. In welch 
großem Mafe die beiden genannten Palınenfette und vorzüglich 
das Palmöl (meldes legtere man von feiner natürlichen gelben 
Farbe durch Lünftliche Bleiche befreien lernte) ſich Eingang 
verfhafft Haben, ift aus den in Großbritannien eingeführten 
Mengen zu erjehen. Die Einfuhr betrug (in Zentnern zu 
50 Kilogramm) 
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an Balmölt): 
im Jahre überhaupt zum Selbſtverbrauch zur Wieberausfuhr " 


21 — ? — 1 — ? 

1830 — — 182480 — 

1860 — 817227 — 63002 — 187165 

1863 — 80289 — 597487 — 205412 
an Kakosſsnußöl: 

1860 — 197426 — 56 — 143728 

1868 — 325316 — 192 2 — 20047. 


Die alte Methode, zum Seifenkochen Kalilauge zu gebrauden 
und bie hiermit entftehende Kalifeife durch das Ausfalzen in 
Harte Natronfeife zu verwandeln, ift faft allgemein verlaſſen, 
indem — befonders feit dem Auffommen der fünftlihen Soda 
— direft mit Natronlauge gekocht wird. ine nicht rühmliche 
weſeutliche Aenderung in der Geifenjieberei ift dadurch einge- 
treten, daß nur noch verhältnigmäßig wenig fogenannte Kern- 
feife fabrizirt wird, deren geringer Waffergehalt fie werthvoll 
madt; daß man im Gegentheil dur Einverleibung der Unter: 
lauge in den Ceifenförper biefen außerordentlich waſſerreich 
darſtellt, ohne daß eine jolhe gefüllte Seife dies nothwendig 
durch ihre äußere Beſchaffenheit verräth. Die hemifche Kenntniß 
des Seifenbildungsprogefjes hat dur die Aufklärungen über 
die Natur der Fettarten, welche (Braconnot (©, 745) 1815 
gab, durch die Entdedung der feiten Säuren von Chevreul 
(S. 812) 1811—1820 und Anderen, endlich durch Chevreul’s 
ſcharfſinnige Hypothefe (1823) über bie Zufammenfegung ber 
Fette, deren Beziehungen zu den fetten Säuren und dem Gly— 
zerin (S. 812), eine Sicherheit gewonnen, melde auf das 





1) €3 ift zu bemerken, daß ber Verbrauh an PBalmöl in England 
nicht gänzlich auf Rechnung ber Geifenfabrifation zu ftellen iſt, ba ein 
Theil zur Kerzenfabrilation angewendet wirb und babei ald Nebenprobult 
ein Brenndl für Lampen Liefert. 


810 8. 111. Feuerzeuge. 


Techniſche der Seifenfabrifation — dieſes von Alters Her ftets 
hoͤchſt empirifch betriebenen Induſtriezweiges — nicht ohne nutz⸗ 
liche Rückwirkung bleiben konnte. 


XV. Erleuchtung und Zeizung. 
gl 
Zündgeräthe. 


Die Geſchichte der Feuerzeuge bietet eine Reihe ber 
intereffanteften Erfindungen dar, bei welchen bie Mitwirkung 
ausgebildeter phyfifalifcher und beſonders chemiſcher Kenntniſſe 
alfobald in den Vordergrund trat, nachdem das althergebrachte 
Mittel, durch Stein, Stahl, Zunder und Schwefelfaden Feuer 
zu erzeugen, nicht mehr genügend befunden wurde. Das von 
Mohllet zu Lyon 1803 erfundene, von Dumoutiez zu Paris 
1806 vervollfommnete pneumatifche Feuerzeug (melde 
die Entzündung eines Meinen Stückchens Feuerſchwamm durch 
die mittelſt raſcher Luftkompreſſion entwickelte Wärme bewirkt)) 
iſt zu unbequem im Gebrauch und zu wenig ſicher, als daß es 
jemals etwas anderes hätte werben koͤnnen, deunn ein wiſſen⸗ 
ſchaftlich intereſſanter Apparat. Der Phosphor, welcher durch 
feine Leichtentzundlichkeit ſich gleichſam von ſelbſt als Feuerzeug⸗ 
material darbietet, wurde zuerſt für dieſen Zweck in den foge 
nannten Turiner Lichtchen gebraucht, welche von Peyla 
(oder Peibla) zu Turin erfunden waren. Später (zuerſt nah 
einem von Ingenhouß um 1780 gemachten Vorſchlage) be: 
nugte man den Phosphor auf bequemere Weife, indem man 
ihn mit oder ohne Zufäge in ein Fläſchchen gab, aus dem ein 
Hein wenig mitteljt eines Schwefelhölzchens hervorgeholt und 





1) Die Entzündung des Feuerſchwammes durch Lufttompreffion war 
zuerſt durch einen Arbeiter ber Gewehrfabrit zu Saint-Ktienne 1802 oder 
1808 beobachtet worden. 
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durch Neiben entzündet wurde: Feuerzeuge biefer Art fand man 
zu Ende des 18. Jahrhundert? und noch etwas fpäter ziemlich 
verbreitet; aber andere Erfindungen verbrängten den Phosphor, 
der erft geraume Zeit naher wieder, freili auf ganz anderem 
Wege, Bedeutung für das Feuerzeugweſen erlangen follte. 
Neben dem Phosphorfenerzeuge ber ging das elektriſche 
Feuerzeug (bie fogenannte Zündmaſchin e), worin Waffer- 
ſtoffgas durch den Funfen eines Elektrophors entzündet wurde, 
Erfunden 1770 von Fürftenberger in Bafel und zuerjt bes 
ſchrieben 1780 durch den Straßburger Profefjor Friedrich Lud⸗ 
wig Ehrmann, empfing dieſer interefjante und zierliche Ap- 
parat mehrfeitig Verbefferungen, fo namentlich von dem Leipzis 
ger Mechaniker Johann Chriftien Hoffmann 1802. Dem 
Gebrauch deſſelben wurde aber ſchnell ein Ende gemacht, als 
Döbereiner‘) 1823 die Zündung bes Gafes mittelft des 
elektriſchen Funken? durch die gasverdichtende Eigenſchaft des 
Platinſchwammes erſetzt und ſo die Vorrichtung außerordentlich 
vereinfacht hatte. 

Wenn weder die elektriſche noch die Platin-Zündmaſchine 
— beide nicht tragbar und dabei koſtſpielig — dem alten Phos— 
phorfeuerzeuge eine ausgedehnte Konkurrenz zu machen befähigt 
war; fo war bie befto mehr der Fall mit dem chemiſchen 
Feuerzeuge, welches, feit 1807 aufgefommen, die allgemeine 
Herrſchaft erlangte und ein Vierteljahrhundert lang behauptete. 
Indem hierbei Meine, mit einem Gemenge von chlorſaurem Kali 
und Schwefel zubereitete Zundhoͤlzchen durch Eintaugen ihrer 
Spige in Fonzentrirte Schmwefeljäure zum Entflammen gebracht 
wurden, war eine Bequemlichkeit und Sicherheit der Zündung 
erreicht wie durch feine frühere Erfindung diefes Faches. Um 
fogar die Nothwendigkeit des Schwefelſäurefläſchchens zu beſeiti— 
gen, gerietö man auf den Gedanken, die Zündmaſſe in ein 
tüthenartig zufammengerolltes Stückchen Papier einzufgließen 





1) Johann Wolfgang Döbereiner, Profeſſor in Jena; geb. 1780 
zu Bug bei Hof in Bayern, geft. 1849 zu Jena. 


842 8. 111. Feuerzeuge. 


und mitten in berfelben eine ganz Meine zugeſchmolzene gläferne 
Hülfe unterzubingen, melde ein Tröpfhen Schwefelſäure ent- 
hielt: ein leichtes Klopfen zerbrad) das Glas und bewirkte durch 
die ausfließende Säure die Entzündung. Samuel Jones in 
London nahm 1828 ein Patent für diefe ihm von auswärts 
(unbekannt woher) mitgetheilte Erfindung, melde aber nur ein 
ephemeres Dafein friftete; denn man ftanb bereits am Vorabend 
einer nod weiter gehenden Vereinfahung des Zündprozeſſes 
durch die Herftellung der Reibzündhölzer (Streiähözer). 
Derfelbe Jones brachte diefe 1832 zum Vorſchein. Seine 
Hoͤlzchen trugen als Zündſtoff ein Gemenge aus Klorfaurem 
Kali und Schwefelantimon und wurden in Brand gejegt, indem 
man fie zwifhen zwei küͤnſtlich rauh gemachten fteifen Papier: 
blätthen durchzog. Diefe noch unvolllommene Art Zündzeng 
ſah ſich ſchnell verdrängt durch die 1838 aufgekommenen Pho3- 
phor-Streichhölzer, melde zuerſt von zwei Fabrikanten 
zu Wien — Stephan Romer und Preſhel — in den Han⸗ 
del gebracht, aber un dieſelbe Zeit auch von dem Dr. Molden- 
dauer in Darmftabt verfertigt worden find. Die anfangs 
weſentlich aus chlorſaurem Kali und Phosphor zufammengejekte 
Zündmaffe wurde 1885 durch Trevany, 1837 durch Preſ hel, 
1841 von Böttger (S. 386) verbefjert, indem das chlorſaure 
Kali anfangs theilweife, nachher gänzlich durch andere Zufäge 
zum Phosphor befeitigt wurde. Nachdem binnen wenigen Jahren 
die Fabrikation der Phosphor-Streihhölzer einen außerorbent- 
lien Umfang gewann und große Mengen Phosphor in An: 
ſpruch nahm, äußerten fich bie betrübenhften Einflüffe diefes 
giftigen Stoffs auf die Geſundheit der in ben Zündmaaren- 
fabrifen befhäftigten Arbeiter. Als Schrötter in Wien den 
amorphen Phosphor kennen gelehrt hatte (S. 804) bemühte 
man fi, diefen — weil er nicht giftig wirft — anzuwenden; 
allein die Schwerentzündlickeit deffelben Tieß dieſe Verſuche night 
zu einem gebeihlien Ziele gelangen. Böttger zeigte 1848, 
mie man ben amorphen Phosphor in Vermengung mit Brauns 
ftein oder Schwefelantimon auf eine Reibflähe auftragen und 
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durch Streichen an diefer die phosphorfreien (Antiphosphor-) 
Zündhölzer entflammen Tönne, welche nur chlorſaures Kali und 
Schwefelantimon enthalten; doch bat aud diefe Abänderung 
dauernden Eingang nicht gefunden, weil die Nothwendigkeit 
einer eigenthümlich zubereiteten Neibflähe, die noch dazu bald 
unbraudbar wird, den einmal herrſchend gemordenen Forder— 
ungen der Bequemlichkeit nicht entjpricht. 


g. 112. 
Erleuchtung. 


Durch wiſſenſchaftliche und praktiſche Behandlung des Be— 
leuchtungsweſens in ſeinem ganzen Umfange hat ſich beſonders 
Pechet ein großes Verdienſt erworben (1827). Wir be— 
trachten hier nad der Reihe die verſchiedenen Erleuchtungs— 
mittel ruͤckſichtlich ihrer hiſtoriſchen Entwickelung. 

Kerzen. — Zu den im Anfange des 18. Jahrhunderts 
bekannten und gebräuchlichen Kerzenmaterialien, nämlich Talg 
und Wachs, ſind nacheinander hinzugekommen Walrath, 
Stearin, Stearinſäure und Paraffin. In der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts fing man an, Kerzen aus Wal: 
rath (Spermaceti) zu verfertigen, dieſe kommen aber bis zum 
heutigen Tage nur wenig vor, da fie zwar jhön aber foftfpielig 
find; man pflegt jetzt hierzu das Walrath mit mehr oder weni— 
ger Wachs zu verfegen und verbeffert hierdurch das Anfehen 
der Kerzen. — Nach der dur Braconnot und Chevreul 
zwifchen 1814 und 1819 gemachten Entdeckung, daß die meijten 
Tette, ſo namentlih auch das Talg, aus einem feiten (Stearin) 
und einem ölartig flüffigen Beitandtheile (Dlein) gemifcht jind, 
benugten zuerft Braconnot u. Simonin (1818), dann 
Manjot in Paris (1820) das Stearin des Talgs zur Ans 
fertigung von Kerzen, welche härter, fefter, minder fett im An— 





1) Jean Claude Eugene Beclet, Profeſſor zuerſt in Marfeille, dann 
in Paris; geb. 1793 zu Befangon, geft. 1857 zu Paris. 
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griffe und weniger leicht ſchmelzbar find, als die aus dem na 
türligen Talg. Die Gewinnung und Verarbeitung des Palmöl- 
Stearins (Palmitin) wurde 1831 in England von Collier 
u. Manicler eingeführt. Der durch die Stearinkerzen ge: 
machte Fortfchritt follte aber bald von einem weit größern über: 
troffen und befeitigt werden. Die Aufklärung, welche Ehevreul 
über den Vorgang bei der Seifenbereitung verbreitete, lehrte 
die bei diefem Progeffe eintretende Ummanblung des Stearins in 
Stearinfäure und de3 Oleins in Delfäure kennen unb beide 
gefondert gewinnen. In ber Stearinfäure war nun ein das 
Stearin weit überireffendes Material für die Kerzenfabrilation 
gegeben, und Chevreul felbft, in Verbindung mit Gay: 
Luffac, nahm im Januar 1825 in Frankreich das Patent 
für den von ihm begründeten neuen Induſtriezweig, welcher 
anfangs mit vielen Echwierigfeiten zu Tämpfen hatte, fo daß 
erit 1834 völlig tadellofe Kerzen zu Stande gebracht wurden. 
Nachher haben viele Andere an Verbefferungen des Verfahrens 
und ber dazu dienlichen Apparate gearbeitet. Unter ben Eriten, 
melde fi) Hierin Verbienfte erwarben, zählt Arien Guftave 
de Milly, welder aud) die Fabrilation 1837 nad Oeſterreich 
(Wien) verpflanzte. Um dieſelbe Zeit wurde die erfte Fabrik 
von Stearinfäurekerzen in Berlin von Maquetu.Dehmiden 
errichtet, welcher 1840 eine zweite durch Motard aus Paris 
folgte. Lange Zeit beftand der ausſchließlich angewendete Weg 
zur Bildung der Steariufäure im DVerfeifen de Talgs mittelft 
Kalt; anf die von Fremyin Paris gemachte Entdeckung, daß bie 
betreffende Veränderung der Fette auch durch Behandlung derſelben 
mit konzentrirter Schwefeljäure ftattfindet, gründete Gmynne 
in England 1840 eine Methode zur Stearinfäuregewinnung, 
die aber fehlihlug, wogegen 1842, 1843 Jones u. Wiljon 
durch vereinigte Anwendung der Schwefelfäure und der Dampf: 
deſtillation das Ziel erreichten; endlich wurde (um 1862) ein 
“auf Beobachtungen von Berthelot in Paris (1853) geftügtes 
Verfahren, die Deftilation des Talgs ohne Schwefelfäure mittelit 
ſtark überhigten Waſſerdampfes zu bewerkſtelligen, in zwei 
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großen ruſſiſchen Fabriken (zu St. Peteräburg und Wiborg) 
mit beftem Erfolge ausgeführt. — Das Paraffin ift von 
Reichenbach ) 1830 im Holztheer entbectt, nachher aber von 
Anderen auch, und zwar zu größeren Mengen, im Theer gewiſſer 
Steintohlen, der Braunfohlen, bituminöfen Schiefer und des 
Torfs aufgefunden worden, woraus es feit 1850 fabrifmäßig 
abgeſchieden wird. Man erhält es dabei ald Nebenprodukt zus 
glei mit den flüchtigen dlartigen Flüffigfeiten, deren Geminn- 
ung (als Leuchtmaterial für Lampen) der Hauptzwed bei der 
trodenen Deftillation jener Foffilien if. Seine Anwendung zu 
Kerzen ift feit den letztverfloſſenen Jahren eine nicht unbeträcht- 
tie, dbſchon dieſe Kerzen — bei allerdings ſchöͤnem Anfehen 
— meift ziemlih weich find und eine fehr leicht qualmende 
Flamme geben. 


Lampen. — Wie jehr das Lampenmefen nod vor Hundert 
Jahren gegen feinen Heutigen Zuftand zurüd war, geht allein 
ſchon daraus hervor, daß man damals fein Brennmaterial für 
Lampen außer ben fetten Delen kannte, daß man ſelbſt diefe erſt 
feit Anfang des 19. Jahrhunderts durch Thenard entſprechend 
reinigen lernte, und daß der platte (banbförmige) Docht erſt 
feit 1788 (dur Leger in Paris) und 1784 (durch den ſchwe— 
diſchen Botaniker Clas Alftrömer), der Hohle (töhrenförmige) 
Dot nebft dem gläfernen Schornſteine, — ohne welde wir 
uns jegt eine volllommene Lampe gar nicht zu denken vermö- 
gen — gleichfalls erft feit 1783 (buch Argand)?) zur Ans 
wendung fam. Die wichtigſten Fortſchritte find ferner in An- 
fehung der Delzuführung zum Dochte gemadht worden. Daß 
ein gutes und gleihmäßiges Lit nur zu erreichen ift, wenn 
der Oeljtand fi unveränderlid nahe unter dem brennenden 





1) Larl Freiherr (feit 1839) v. Reiche nbach, Gutsbeſiher und 
Fabrilunternehmer; geb. 1788 zu Stuttgart, geft. 1869 zu Leipzig. 

2) Aims Urgand, Mechaniker; geb. 1755 zu Genf, geft. 1808 in 
England, wo er fid) die Tängfte Zeit aufgehalten Hatte. 
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Doctende befindet, Hat man ſchon frühzeitig eingefehen und 
Cardanus (S. 406) Tonftruirte demgemaͤß diejenige von ihm 
1550 befannt gemachte Art Lampen mit ſeitwärts angebrachtem 
Delbehälter, welde wir noch jest als Flaſchenlampe oder Lampe 
mit intermittirenden Oeljtand kennen und gebrauchen. Bei diejer 
auf dad Prinzip des Barometers gegründeten Lampe finden 
zwar immer nod Meine regelmäßig periodiſche Schwankungen 
des Delftandes ftatt, aber fie hat doch durch ziemlich dauernde 
Gleichmäßigkeit des Lichts entichiedene Vorzüge vor den Lampen, 
deren Delbehälter unter ber Flamme liegt und in melden ber 
Oelſtand fortwährend fi erniedrigt. Da indeffen der neben 
der Flamme jtehenbe Behälter der Verbreitung des Lichtes nad 
einer Seite Hin im Wege ift, jo hat man ihm in fpäterer 
Zeit die Geftalt eines horizontalen Ringes ober Kranzes gege: 
ben, welder in etwas weiten Kreiſe die Flamme umſchließt und 
ein wenig höher Liegt als diefe. Solde Kranzform des Del: 
gefäßes wurde ſchon vorher auch bei Lampen mit ftetig ſinken⸗ 
dem Delftand angewendet, wobei außer ber geringern Unbe— 
quentlichfeit des von ihm gemorfenen Schattens nod der Nutzen 
erreicht mar, daß bei der großen Flächenausdehnung des Del: 
vorraths deffen Niveau-Aenderungen weniger fühlbar murben: 
dies ift die 1809 von Bordier-Marcet in Paris erfundene 
Aftrallampe, welche Parker zu London 1819 unter dem 
Namen Sinumbralampe verbefjerte, indem er durch eigen: 
thümlihe Querſchnittsgeſtalt des Kranzes und eine zweckmaͤßige 
Abänderung der Glaskuppel den Schatten des eritern faſt gänz- 
lich befeitigte. Der wichtigſte Schritt in Verbefferung der Lam- 
pen geſchah dadurch, daß man das Delgefäß im Fuße eines 
fäulenähnlien Schaftes anbrachte, auf deſſen oberem Ende die 
Flamme brennt. In diejem Falle wird aber eine Vorrichtung 
nöthig, melde das Del zu dem weit über ihm befindlichen Dochte 
emporhebt, weil die Auffaugung mittelft Kapilarität auf jo 
betraͤchtliche Höhe nicht wirkſam if. Dies führte zuerſt zu 
den Bumplampen, melde im Junern ein einfades, von Jeit 
zu Zeit durch Nieberbrüden eines Griffd in Thätigkeit zu 


8. 118. Lampen. . 847 


fegenbes Pumpwerk enthalten, aber zu deſſen Bebienung Aufs 
merkſamkeit erfordern und doch nur eine ſchwankende Helligkeit 
geben. Die Pumplampe fol (1765) von Groffe in Meißen 
erfunden worben fein (die Franzofen fehreiben fie einem Abbe 
Mercier zu); Hoffmann in Leipzig (1797) und Brodant 
in Paris (1803) haben diefelbe verbeffert. Das Prinzip des 
Aufpumpens beibehaltenb, aber in meit vollfommenerer Weife 
(dur kunſtgerechte Ausführung der Pumpe und ununterbrode- 
nen jelbftthätigen Betrieb derſelben mittelft Feder und uhr— 
ähnlichen Räderwerks) fonjtruirte Carcel in Paris (1800) 
ſeine Uh rlampe, bei welder zugleich bie Einrichtung getroffen 
ift, daß das Del ftetig aus der Brenneräffnung überfließt, dort 
nur theilweife verbrannt wird und übrigens mieber in ben 
unten befindlichen Vorrathsbehälter zurückkehrt. Hierdurch wird 
der Dot unmittelbar am Brenner abgekühlt, er kann nicht 
ganz bis zu letzterem herab verkohlen, und fo entfteht eine 
Flamme von ber hödften Lichtbeſtändigkeit. Die Uhrlampe ift 
eine mechanifch volltommene, die befte aller je erfundenen Lam— 
pen, aber theuer und deshalb niemal3 zu allgemeiner Verbreit- 
ung gelangt. In Frankreich inbeffen, wo gute und fehöne Lam— 
pen überhaupt am frübeften gewürdigt wurden, haben fi) Viele 
mit mehr oder weniger abgeänderten Konftruftionen der Carcel' 
ſchen Erfindung bejhäftigt, jo namentlih 1817 Cochot und 
neben ihm Vaillant, 1819 Gagneau, 1820 Delahouffaye 
u. Jaime, 1826 Nicod, 1826 Rimbert, 1885 Galibert, 
1835 und 1837 Careau, 1837 Xory. 

Theils Vorgänger, meift aber Nachfolger der Uhrlampe find 
verſchiedene Lampeneinrihtungen, welde durch einfache Vorricht- 
ungen ohne Räderwerk das Del aus einem tiefliegenden Be— 
hälter zum Dochte heben, Man verfuchte zu diefem Zwecke dad 
in der Phyſit bekannte Prinzip der fommunizivenden Röhren 
anzuwenden und fam jo auf die hydroſtatiſchen Lampen, 
in welchen das Del durch eine aufihm laſtende Säule ſchwererer 
Zlüffigkeit emporgebrüdt wird, mobei ſowohl letztere wie der 
Bau des Ganzen jehr verfhieden fein kann. Der Engländer 
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James Keir (1787) gebraudte Salzwafjer, der ſchwediſche 
Baron Edelcrang (1803) Quedfilber, ebenſo Girard in 
Paris (©. 629, gleihfalls 1803), Lange in Paris (1804) 
Syrup, Verz y ebenda (1810) Honig, Syrup oder Quedfilber, 
Thilorier ebenda (1825) Zinfoitriolldfung, Morel ebenda 
(1828) Chlorkalziumloſung; außer der Lampe von Thilorier 
find alle diefe Einrihtwngen an praktiſchen Schmierigfeiten 
geſcheitert. Beſſer gelang die Modifikation, die brüdente 
Flüffigkeit nicht direft auf das Del wirken zu laſſen, fon 
dern zur Komprefiion eines in der Lampe eingefchlofienen 
Luftvolumens zu verwenden, welches letztere feinerfeits durch 
das Ausdehnungsbeſtreben auf Hebung des Oeles wirkt 
Lampen dieſer Art pflegt man ebenfalls als „hydroſtatiſche“ 
zu bezeichnen, fie würhen aber richtiger aëro ſtat i ſche Lampen 
genannt werden. Der eben erwähnte Girard brachte 1804 
die erfte derartige Lampe zu Stande, melde einiges Glüd 
machte und den Vorzug hatte, daß auch die brüdende Flüffigkeit 
in Del beftand; Abänderungen feiner Erfindung find mehrfach 
in Frankreich erfeienen, namentlich von Pajfe I817, Caron 
1823 und 1828, Milan 1828, Allard 1828, Chapuy 
1834 und 1839, außerdem von Erivelli (S. 272) 1827; 
Parker in London (1822) bediente fi des Quecſilbers ald 
drüdende Flüffigkeit. — In den ftatifhen Lampen wird 
das Del durch das Gewicht eines feten Körpers oder durch 
den bireften Drud eines Kolbens aus einem untern Behälter 
in die Höhe getrieben. Als ältefte Einrichtung diefer Art kennt 
man die Fontänenlampe oder Shwimmerlampe, melde 
Hooke (S. 341) auf den Sag gründete, daß der eingetaudte 
Theil eines ſchwimmenden Körpers ftet jo groß ift als er fein 
muß um eine Menge der Flüffigkeit zu verdrängen, deren Ge 
wicht gleih ift dem Gewichte des ganzen Koͤrpers; man hat 
hiervon ſchwerlich praktiihe Anwendung gemadt. Dagegen fam 
man fpäter auf den Gedanken, das Del in einen dichten bieg: 
famen Sat einzuſchließen und aus diefem durch einen von unlen 
brüdenden Kolben (Girard 1808) oder durch ein barauf 
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gelegtes Gewicht (Leroy zu Paris 1816, Yarey zu London 
1825) in das Steigrohr zu preffen. Vereinfacht und der Braud- 
barkeit näher geführt wurde diefes Prinzip, als man den Sad 
wegließ und aus dem zylindrifchen Delbehäfter durch den direkten 
Drud eine darin nieberfinfenden Kolbens das Del vertrieb. 
Dies verſuchten Spooner 1813, Portefais 1817, Brion 
1819, aber auf nicht genügend praftifche Weife. Die Löfung der 
Aufgabe glücte erft 1836 Frauchot in Paris bei feiner Mode: 
rateurlampe, melde alle Vortheile der Uhrlampe (5. 847) 
mit verhältnigmäßig ‚großer Einfachheit und Wohlfeilheit ver- 
einigt, daher auch ſchnell in Aufnahme Fam und zur Erleugting 
mit fettem Del noch jegt überall gebraucht wird, wo man. auf 
ſchoͤnes Licht Werth legt und nicht nad; größter Sparſamkeit in 
den Anſchaffungskoſten verlangt. Unter den zahlreichen (meift 
wenig wejentlihen) Mobififationen dieſer Lampe ift jene von 
Neuburger in Paris (1851, 1854) hervorzuheben. 

Ein fehr wichtiger Beitandtheil der Kampen, befonders jener 
mit hohlem Dodte und doppeltem Luftzuge, ift das Zugglas 
(der gläferne Schornftein), dem man deshalb viel Aufmerkſam⸗ 
teit gewidmet hat. Abgefehen von Uuterſuchungen über den 
Einfluß der Geftalt, der Dimenfionen und der Stellung dieſes 
Glaſes, durch welche Peclet den Gegenftand aufgeflärt Hat, 
jo wie von der Befeftigungsart des Glaſes, find einige mejent- 
liche Modifikationen zu berühren, durch melde man bie Luft 
von innen ober von außen fräftig gegen die Flammenwand hin- 
zubrängen fucht, um dadurch der Verbrennung größere Lebhaf- 
tigfeit zu geben. Bei der von England auögegangenen Liver- 
pool» Lampe war nahe über der Brennermündung ein Me- . 
tallſcheibchen angebracht, welches den Luftzug durch das Innere 
des Dochtes horizontal auswärts ablenkte und die niebrige 
Zlamme tulpenförmig ausbreitete. Diefen Weg hat man ver- 
laffen, indem man umgelehrt den äußern Luftzug rings um 
den Docht nach innen zu ablenkte, wodurch eine ſchmale aber 
hohe Flamme entjteht. Dies geſchah 1840 durch die von Ruhl 
—u. Benkler zu Wiesbaden in Umlauf gelegten Zuggläfer, 
Rarmarjd, Geigigte.der Tepnologie. 54 


850 8. 112. Lampen. 


melde oberhalb des Brenners eine Metallplatte mit Oeffnung 
zum Durdgange der zufammengedrängten Flamme enthielten; 
fpäter durch die jegt ſehr gebräuchlichen eingefehnürten Zylinder, 
melde von Ruhl u. Benkler projeftirt, jedoch von Bam: 
mel in Braunfgmeig zuerft angewendet worden find. 

Die große Mannichfaltigkeit der im laufenden Jahrhundert 
erfundenen Lampeneinrichtungen trug eine Aufforderung in ſich, 
über den relativen Werth berfelben Klarheit zu geminnen, wozu 
nur forgfältige vergleichende Verſuche über Lichtſtärke und Tel: 
verbraud; führen konnten. Dergleichen find zuerft von Peclet 
(S. 843) und nad ihm von Vielen, im größten Umfange von 
Karmarfch u. Heeren?) (1838 und fpäter) angejtellt worden. 

Nachdem die Konjtruktion der Dellampen einen langen 
und bunten Entwidelungsgang durchgemacht und in Franchot's 
Moderateurlampe den Gipfel der techniſchen und wirthſchaftlichen 
Vervollfonimnung erreicht hatte, trat eine Ummälzung durch 
den Gebrauch der mineralifchen flüchtigen Oele als Lampen: 
brennftoff ein. Diefe wurde vorbereitet durch die Bemühungen, 
flügtige Tele des Pflanzenreih® in Anwendung zu bringen, 
welche zufolge ihrer chemiſchen Zufammenjegung einer inten- 
fiveren Lichtausgabe fähig find, als die fetten Dele, zugleich 
wegen ihrer Dünnflüffigfeit weit höher in einem Dochte auf: 
gefogen werben und hierdurch die mehr oder weniger Fünftlichen 
Vorrichtungen zur Delhebung entbehrlich machen, aljo auf ein: 
fachere Baupeife der Lampen zurüdführen. Vorübergehend 
fpielte das rektifizirte Terpentinäl eine Rolle, zuerjt in ben 
1833 von Morey in Norbamerifa und 1834 von Lüders— 
dorff (S. 574) erfundenen Dampflampen, dann — etwa feit 
1844 — von England aus unter dem Namen Kamphin; mit 
noch Fürzeren Rufe mußte fi das gegen 1856 aufgetaudte 
Harzöl (Pinolin), ein Produkt der Deftillation des Kolo 
phoniums, begnügen. Der Gebrauch des natürlichen mineraliſchen 
1) Friedrich Heeren, Profeſſor der Chemie an der polytechniſchen 
Schule in Hannover; geb. 1803 zu Hamburg. 
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Oeles — Erd» oder Eteindf3 — zum Brennen in Lampen 
mag faft jo alt fein als die Kenntniß diefer Subſtanz; doch 
bat er fi in den Kulturländern lange Zeit darum nicht ver- 
breiten fönnen, weil da3 Material in ber Regel zu theuer war 
und in Yampen gewöhnlicher Art nur unter jtarfer Rauchaus— 
ftoßung brennt, ſobald die Flamme nicht fehr Hein gehalten 
wird. Doch find z. B. in Galizien 1819 ziemlich gelungene 
Verſuche gemacht worden, e3 zur Erleuchtung von Bergwerks— 
gruben zu benugen. Beale in London Fonjtruirte (1837) eine 
Lampe zum Brennen de3 Steinöls und Steinfohlentheeröls, 
welcher er weder Docht noch Zugglas gab, worin aber der na= 
türlige Luftzug dur den Wind eines Gebläjes erſetzt wurde, 
um ber Rauchbildung vorzubeugen; daß ſolche Anorbnung nur 
äußerst befchränfte Aumendung zulaffen würde, ift einleuchtend. 
Im 3. 1834 begann Eelligue zu Paris feine Arbeiten zur 
Darjtelluig von Leucdtölen aus dem durch Deftillation bitu— 
minöfer Schiefer gewonnenen Theer, und ſeit 1840 lieferte er 
biefelben in den Handel. Faſt gleichzeitig entjtanden außerhalb 
Frankreichs, namentlich in Deutſchland, derartige Fabriken, in 
melden man als Rohitoff auch gemijje Steinkohlen und Braun- 
tohlen, jo wie Torf anwendete. Die als Brennöl brauchbaren 
Produkte erſchienen unter zweierlei Bejchaffenheit und Benennung: 
die flüchtigeren und entzündlicheren ala Rhotogen, Schieferät, 
Mineralöl, Hydrokarbür, die miuder flüchtigen und 
weniger leicht entzündlichen ala Solaröl; für beide Tonftruirte 
man fehr bald geeignete Lampen. Ihnen trat aber ein über- 
waͤltigender Konkurrent in dem amerifanifhen Erdöl (Petro- 
leum) gegenüber. Die Gewinnung diefes Oeles in Pennfyl- 
vanien und Kanada nahm beſonders feit 1860 einen beveuten- 
den Aufſchwung. Der erftgenannte Staat lieferte i. 3. 1861 
bereit3 über 5 Millionen Liter, i. I. 1864 aber ungefähr 181 
Mil. und 1869 gar 823%, Mil. Liter. 


Gaslicht. — Der folgenreichfte Fortſchritt im Beleucht- 
ungswejen geſchah durch die Einführung der brennbaren Gafe 
bar 
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als Leuchtmaterial, Die Brennbarkeit des bei trockener De: 
ftilation des Holzes und der Steinkohlen entjtehenden Gajes 
mar zwar fon ſeit dem letzten Viertel des 17. Jahrhunderts 
nit unbekannt; aber die eriten Nachrichten von Benutzung des 
Steinfohlengajes finden ji aus dem 3.1792, wo Murdog') 
fein Haus und feine Werkjtätte zu Redruth in Cornwall mit 
ſolchem Gafe erleugtete; derſelbe jührte danı 1798 das Gas: 
licht in den Fabrifgebäuden von Boulton u. Watt ein. Der 
franzoͤſiſche Ingenieur Lebon verkohlte jeit 1786 Holz in ver: 
ſchloſſenen Behältern und benußte das dabei entwickelte Gas, 
indem er es verbrannte, ſowohl zur Heizung als zur Beleudt: 
ung, weßhalb er feinem Apparate den Namen Thermolampe 
gab. Die Leiltung der Lebon'ſchen Thermolampe wurde 1800 
befannt, aber nicht ſogleich ihre Einrihtung, welde in Deutig: 
land etwas jpäter (1803) von Winzler naherfunden worden 
iſt. Indeſſen ergab fi bald, daß eine vortheilhafte Anwendung 
des Holzgajes (megen dejjen blajjer Flamme) zur Beleuchtung 
night jtattfinden Fonnte. Im Frühjahre 1802 gelangte Mur: 
doch's Erfindung zu allgemeiner Kenntniß. Die erfte plan 
mäßig ausgeführte Anwendung des Gaslihts im Großen ift zu 
Maucheſter gemacht worden, mo 1804,und 1805 unter Mur: 
doch's Leitung in einer Baummollipinnerei ein Apparat auf: 
geitellt wurde, der 3000 Lichtflammen zu erjegen bejtimmt mar. 
In England erwarb ein Deutjder, Winzer?) viele Verdienſie 
um Verbreitung der Gaserleuchtuug; er nahm 1804, 1808 und 
1809 Patente auf feine dahin einfhlagenden Erfindungen, und 
gründete die eriten Gasbeleuchtungs-Geſellſchaften in London 
(1803, 1813) und Paris (1815). Im Jahre 1815 waren bereits 
viele Straßen und Gebäude Londons, wie anderer englijger 


1) William Murdoch, 1797 bis 1830 Ingenieur der Maſchinen 
fabrit von Boulton u. Watt in Soho bei Birmingham ; geb. 1754 zu 
Below Mill in Ayrſhire (Schottland), geft. 1839. 

2) Friedri Albert Winzer (in England nannte er fih Winfor), 
um 1762 in Deutſchlaud geboren, geit. 1830 zu Paris. 
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Städte, durch Steinfohlengas erleuchtet; 1819 waren in London 
alfein über 51000 Gaslichter vorhanden; 1822 befanden ſich 
dort vier große Gasfompagnien, melde mit ſechs Gaswerken 
arbeiteten, jährlich über 397 Millionen Kubiffuß Gas produ— 
zirten, baffelbe durch Nohrleitungen von insgeſammt 54 deut- 
ſchen Meilen Länge vertheiten und außer 7268 Straßenflam: 
men 61203 Privatlichter fpeifeten; 1857 "beitanden 12 Kom— 
pagnien mit 18 Gaswerken, einer Leitung von 200 deutſchen 
Meilen, 30400 Straßen: und 134300 Privatlichtern. — In 
Deutſchland erleuchtete Lampadius (S. 523) 1811 vier Moden 
lang einen Theil der Fiſchergaſſe zu Freiberg mit Gas, und 
1816 richtete derſelbe das Gaslicht auf dem dortigen Amalga- 
mirmerfe ein. Pretl‘) ließ 1817 das Gebäude des poly: 
techniſchen Inftituts in Wien und 1818 zwei Straßen diefer 
Stadt mit Gaslicht verfehen, aber dieje beiden Verſuche hatten 
einen vorübergehenden Charakter und damals feine weiteren 
Folgen für Wien. Straßenerleuchtung mit Gas bejteht in 
Hannover feit 1826; Berlin erhielt jie 1828, Franffurt a. M. 
1829, Dresden 1833, Wien 1840, Leipzig 1841, Köln 1841, 
Hamburg 1846, Prag 1847, u. ſ. w. 

Die Steinkohle ift noch jekt das vorherrfchend angemendete 
Material zur Leuchtgaäbereitung; die Fabrikation des Gaſes 
aus Del und anderen mohlfeilen Fetten (Delga3) wurde 1815 
von John Taylor zu Stratford in der Grafſchaft Effer, jene 
ans Harz 1825 von Daniel! und 1827 von E. Luscombe, 
die Darftellung des fogenannten Waffergafes (dur Zer- 
feßung des Wafjerdampfes mitteljt glühender Holzkohle) 1837 
von Selligue in Paris erfunden; alle diefe Methoden, fo wie 
die Gasbereitung aus Torf» und Steinfohlen-Theer und aus 
Holz nah ber von Pettenkofer (©. 527) i. 3. 1848 ange 
gebenen Weife haben niemals eine große und dauernde Ver 
breitung gefunden. Ungemein wichtig und zahlreich find die 





1) Zohann Joſeph Prechtl, Direktor des polytechniſchen Inftituts 
in Wien; geb. 1778 zu Bifhofsheim in Franken, geft. 1854 zu Wien. 
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Verbefferungen in allen den zur Erzeugung und zum Verbrauch 
des Gaſes dienlichen Vorrichtungen und Hülfsmitteln (Retorten 
und Oefen, Ertraktoren um dad Gas aus ben Netorten zu 
ziehen, Reinigungsapparaten und Reinigungsmaterialien, Gafos 
imetern, Ga3mefjern ober Gasuhren, Brennern, Methoden zur 
Prüfung des Gafes auf feine Leuchtkraft) ; doch verbietet ber 
Raum bier auf Einzelnes diefer Gegenftände einzugehen. Die 
erften Verſuche, Gas in Gefäßen zufammenzuprefien, um es 
zum Transport geeignet zu machen, machte David Gordon in 
Edinburgh 1819, 


Kalklicht. — Die Gasflamme (fomohl von Leuchtgas 
als von gewöhnlichen Waſſerſtoffgas), desgleichen die Weingeift- 
flamme entwicelt ein äußerft ftarfes und glänzend weißes Licht, 
wenn man einen Strahl von Sauerſtoffgas in diefelbe leitet 
und ihrer Einwirkung ein Stückchen gebrannten Kalks ausfegt, 
welches dadei zum heftigjten Weißglühen kommt. Nachdem 
Bremfter (S. 26) i. 3. 1820 auf diefe Erſcheinung aufmert: 
ſam gemacht Hatte, benugte 1825 der englische Jugenieuroffizier 
Thomas Drummond biefelbe bei trigonometriſchen Vermeſſun— 
“gen, um Zielpunfte den Fernröhren auf große Entfernungen 
(6i3 zu 14 deutſchen Meilen) fihtbar zu machen. Später ge: 
brauchte man das Kalkliht (Drummond’fhe Licht) zur Be: 
leuchtung der Objekte bei dem Hydroorygengas-Mikroſkop (3. 
24), und Gaudin in Paris (1838) machte den fühnen aber 
ganz beſtimmt unpraktiſchen Vorſchlag, die Straßen, ja aus einem 
Punkte (dem Montmartre) ganz Paris, auf diefe Weife zu er 
leuchten, Verwandt ift die neuere, aber eben jo wenig in An- 
wendung gefommene Erfindung, die Gasflamme durd das 
Glühen eines über ihr angebrachten Neges von Platindraht zu 
verftärken. 

Schließlich ift des eleftrifchen Lichtes (S. 29) zu ge 
denen, welches 5. Davy (E. 32) i. J. 1822 entdeckte, und 
dad man in neuerer Zeit auch beim Photographiren zur Nacht- 
zeit oder in finteren Näumen, zur Erhellung von Bauplägen 
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bei Nachtarbeit zc. anwendet. Eine ſich felbit vegulirende, zu 
ftetig gleichbleibender Entwidelung des elektriſchen Lichts be— 
ſtimmte Vorrichtung iſt von Foucault in Paris 1849 ange: 
geben und durch Dubosg verbeffert worden. 
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Wir berühren diefen Gegenitand, welcher mehr dem Bau- 
weſen als dem eigentlichen Gebiete der Technologie angehört, 
nur um an die Haupfmomente der darin gemachten Fortſchritte 
zu erinnern. ine ſyſtematiſche wiſſenſchaftlich praktiſche Be— 
Handlung des Heizungsweſens verdankt man Peclet (S. 843) 
aus dem 3. 1829, Was zunäcft die Feuerungsmateriale 
betrifft (deren relativer Heizwerth durch ſchätzbare Unterſuch— 
ungen verſchiedener Phyſiker und Techniker ermittelt wurde), 
ſo iſt durch die faſt allgemeine Einführung der Steinkohle ein 
epochemachender Schritt geſchehen, und ſeitdem die Bereitung des 
Leuchtgaſes aus Steinkohle einen ſo großen Umfang gewann, 
hat auch dieſes ſich ein Feld ala Heizmaterial — hauptſächlich 
für kleine Feuerungen im Haushalte ꝛc. — erobert, woneben 
die Gasfeuerung für hüttenmänniſche Zwecke durch Generator- 
“und Hochofengaſe (S. 241) allerdings von überwiegend größerer 
Bedeutung ift. Im Ofenbau jeder Art find die Konſtruktionen 
auf richtige Grunbfäge zurüdgeführt, indem man alle Bebing- 
ungen für die zwedentjprehende Anordnung der Rofte, Feuer— 
herde, Feuerzüge und Schorniteine mit Hülfe phyſikaliſcher Ge- 
jege aufgeflärt und der Praris an die Hand gegeben hat. Für 
Wohn- und Arbeitsräume, Gewähshäufer zc. find bie Luft- 
heizung, Dampfheizung und Wafferheizung mächtige Kontur: 
ventinen der Ofen und Kaminheizung geworden. Die Luft 
Heizung reiht mit ihren Anfängen ins Alterthum zurüd; in 
neuerer Zeit verdankt fie den Arbeiten von Meißner‘) die 
1) Baul Traugott Meiner, Profeſſor ber Chemie in Wien; geb. 
1778 zu Mediaſch in Siebenbürgen, geft. 1864 zu Nenmalbegg bei Wien. 
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bebeutendfte Ausbildung und Veroolffommnung (1821). Die 
Dampfheizung wurde von W. Cooke in England 1745 
angegeben, durch James Watt (©. 203) i. J. 1784 zuerit aus: 
geführt, Der Urfprung ber Wafferheizung ift auf Trie 
wald ') zurüdzuführen, welcher 1716 eine Einrichtung beſchrieb, 
um Gewaͤchshaͤuſer mittelft heißen Waſſers zu erwärmen. Im 
3.1777 wendete der Franzoſe Bonnemain eine Wafjerheizung 
zur künſtlichen Ausbrütung der Hühnereier an. Um 1820 ver: 
breitete fi in England diefe Heizmethode für Wohngebäude. 
und 1831 trat Angier Mar Perkins zu London mit feiner 
Heizung durch ſtark über den Siedpunkt erhigtes Waſſer auf. 





1) Martin Triewald, Iebte von 1716 bis 1726 in England, ne 
mentlich al3 Auffeher von Steintohlengruben zu Rewcaftlsron-Tyne; geb. 
1691 zu Stocholm, geft. 1747 bafelbft. 


Zweiter Theil. 


Geſchichte der technologiſchen Wiſſenſchaft. 


Daizeany Google 
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Die Technologie (die Lehre von der Fünftlihen Um— 
mwandlung roher Naturprodukte in Gegenitände des phyſiſchen 
Gebrauchs), als Wiſſenſchaft gedacht, hat noch nicht ihre erfte 
Säãtularfeier begehen koͤnnen. Selbſt einzelne Bauſteine zu 
einer i. J. 1777 zuerſt verſuchten Zuſammenfaſſung des Stoffes 
ſind vor der Mitte des 18. Jahrhunderts nur in geringer Zahl 
und unvollkommener Beſchaffenheit aufzufinden. Die Gewerb⸗ 
ſamkeit jener frühen Zeit blieb ſtill auf ſich beſchränkt, und fo 
wenig man überhaupt ihre Runjtfertigkeit und ihre Hülfsmittel 
einer ſchriftlichen öffentlichen Mittheilung fähig ober würdig 
erachten mochte, fo wenig mar man geneigt, einerjeit3 das von 
den Vorfahren Erlernte oder ſelbſt mühſam Erdachte und Beob— 
achtete weiter zu verbreiten, andererfeits ſich mit dem gering- 
geihägten Gewerbſtande in den hierzu erforderlichen eingehen- 
den Verkehr zu ſetzen. Die Bürgſchaft des Gelingens ſeiner 
Arbeiten ſuchte und fand man noch mehr in individueller Fer— 
tigkeit und möglichft geheim gehaltenen Kunſtgriffen, als in 
umfitiger Anwendung allgemeiner Prinzipien und gegenfeitiger 
Vervollkommnung dur offene Mittheilung feiner Erfahrungen. 
Der in unferen Tagen unbejtrittene Einfluß der Mathematik 
und der Naturmilfenfhaften auf die Gewerbe war noch nicht 
anerkannt, wohl auch in der That nicht in dem jegigen Maße 
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vorhanden, fofern der Betrieb ſich faft ausſchließlich auf das 
eigentliche Handwerk beſchränkte. Vergeſſen wir dabei nicht, 
daß auch die geringere Thätigfeit des damaligen Buchhandels 
das Ihrige dazu beitrug, die Reſultate der Technik von litera: 
riſcher MittHeilung fern zu halten, mas um fo erflärlicher it, 
als der im Allgemeinen niedrige Standpunkt der Volksbild— 
ung bie Gemerbtreibenden nicht befähigte, Belehrung aus 
Büchern zu Holen, und dem gegenüber das Laienpublifum an 
den Einzelheiten der gewerblichen Thätigfeit nur ein geringes 
Intereſſe empfand. \ 

Die erften Anläufe , von Gegenftänden des Gemerbebe: 
triebes Mitteilung an die Lefewelt zu maden, offenbarten fih 
in Terifalifher oder enzyllopädifcher Form. Von der Art, wie 
dabei öfterd die technifchen Gegenftände unter das heterogenite 
Material eingemifcht worden find, gibt ein merkwürdiges Bei- 
ſpiel das von dem italienifchen Geiſtlichen Tommaſo Garzonia 
zufammengetragene und 1585 zu Venedig herausgegebene Wert 
„Piazza universale di tutte le professioni del mondo“ weldes 
verbeutfeht i. J. 1659 unter dem Titel: „Allgemeiner Schau- 
platz, Marckt und Zufammenkunfft aller Profeffionen, Künften, 
Gefchäfften, Händeln und Handwercken ꝛc.“ zu Frankfurt a. M, 
erſchien. Der Verfaffer verzeichnet im Eingange nicht weniger 
als 1104 Autoren, welde ihm den Stoff geliefert hatten, und 
Tegterer ift demgemäß bunt genug ausgefallen. In 153 Ka: 
piteln (fogenannten „Diskurſen“) wird zwar allerdings z. 2. 
von Schmiden aller Art, Haffnern (Töpfern), Deftillivern, Gold: 
arbeitern, Flachs- und Hanfbereitern, Knöpffmahern, Färbern, 
Glaßmachern u. f. m. gehandelt, daneben aber auch von Herr: 
ſchafften, Regenten und Tyrannen, von den Geiftlihen, Rechts- 
gelehrten, Kalenderfreibern, Practick- und Prognofticitellern, 
Notariis, Gabaliften, Bücherſchreibern, Zauberern und Heren 
x. ꝛc., nicht felten mit einer Würze von Humor oder ſcharfem 
Tadel. Die erfte Hälfte des 18, Jahrhundert? hatte ſchon einige 
mohlgemeinte Monographien von Gewerbszweigen aufzumeilen, 
wie de jähfij gen Kommerzienraths Marperger „Beſchreibung 
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des Hutmader-Handmwerds” (Altenburg 1719) und den „Boll- 
fommenen und gründlichen Bericht von Gold» und Silber-Drath: 
Ziehen 2.” eines Pfeudonymen Lejufugo (Xübet 1744). Das 
eritgenannte Werkchen handelt bei einem Umfange von 160 Oftavfei= 
ten nur auf 27 Seiten von der Technik der Hutmaderei, übrigens 
von Urfprung, Form, Gebrauch und Nugen der Hüte, von 
Churfũrſten⸗, Fürſten-⸗, Cardinalshüten, von Statuten, Gemohn- 
heiten und Rechten der Hutmacher, u. dgl. m. Die zmeite 
Schrift beſpricht ihren Gegenftand zwar techniſch (Schmelzen, 
Abtreiben und Scheiden de3 Silbers, Vergolden, Drahtziehen, 
Plätten und Dradtjpinnen), ſetzt aber um überall verftanden 
zu werden fon eine Kenntniß des Geſchäfts voraus und hat 
daher weſentlich den Charakter eines für die Praktiker des Fachs 
geiäriebenen Rathgebers. Mit allen diefen und ähnlichen Xeift- 
ungen war nod nicht einmal der Gedanke einer technologiſchen 
titeratur begründet, viel weniger die Ahnung einer technologi— 
gen Wiſſenſchaft geweckt. Auch einige zerjtreut erſchienene aus— 
führliche Monographien (wie 5. B. die über Drechslerkunſt von 
Plumier, Paris 1749) führten in diefer Beziehung wicht 
weiter. 

Im 3.1761 begann, auf die von Reaumur (5. 269) 
gegebene Anregung, die Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften, 
eine Sammlung ausführlicher Beſchreibungen der verſchiedenen 
Gewerböbetriebe, begleitet von vielen und guten Abbildungen, 
erjeinen zu lajjen (Descriptions des arts et des mötiers, 
faites ou approuvees parM.M. de l’Acad&mie). Dieſes durch 
mehr als 20 Jahre fortgejegte Unternehmen, welches in den 
meijten Theilen unbedingten Lobes werth ijt, konnte nicht ver- 
fehlen, große Aufmerkjamkeit zu ermweden und Anregung zu 
ähnlichen Werken zu geben. Die Deutſchen im befondern, deren 
Thätigfeit Hier ein offenes und noch ganz unbebautes Feld vor 
ſich fand, ließen die Veranlafjung nicht vorbeigehen. Aber da 
war feine Atademie, melde mit großen Mitteln an Geld und 
praftijher Beobachtung eine Sammlung tüchtiger Original 
Monographien hätte ſchaffen fönnen; es mar ſchon ein gemagtes 
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Beginnen, das frembe Werk durd; Weberjegung auf den ein- 
heimifchen Boden zu verpflanzen. Diefe Ueberfegung („Schau 
platz der Künfte und Handwerke“, 21 Bände 1762-1805) 
mochte in der That feine glänzend lohnende Unternehmung fein; 
denn fie zog fi durch mehr als 40 Jahre Hin, ohme je mehr 
als Bruchſtück zu werben, und wanderte von Nerleger zu Per: 
leger. Cie fiel dabei bald in mehr, bald in weniger geſchickte 
Hände, und im Ganzen wurde nur wenig gethan, um das für 
Frankreich Geltende und, ſelbſt dort theilweiſe ſchon Veraltete, 
auf Deutſchland oft nicht Paſſende umzuarbeiten oder durd) das 
Geeignete zu erfegen. Nur der letzte Band war eine Original: 
arbeit, leider nicht von ausgezeichneten Werthe rückſichtlich der 
Darftellung. 

Einige Verfuhe aus jener Periode, auf deutſchem Boden 
ſelbſtändige Sammelwerte nad) dem Mufter der Descriptions 
des arts et des metiers zu Stande zu bringen, verdienen volle 
Anerkennung, wiewohl fie — als die Arbeit Einzelner und in 
ihrer Ausführung der Vermittelung bes, die Koſten und den Cr: 
trag abmägenben, Verlegers bebürftig — nicht immer die wün— 
ſchenswerthe Tolltommenheit erlangen und nur in ärmlicer 
Ausſtattung auftreten konnten. Zu erwähnen iſt hierunter die 
von dem Berliner Profejfor Johann Samuel Halle in 6 Bän: 
den (1761 — 1779) herausgegebene „Werkftätte der heutigen 
Künfte oder die neuere Kunſthiſtorie.“ Den Ehrenplag nimmt 
aber Sprengel’3') von Otto Ludwig Hartwig fortgejehtes 
Wert „Handwerfe und Künjte in. Tabellen“, 17 Theile, Berlin 
1767—1795) ein, welchem man ein vebliches und meift erfolg: 
reiches Etreben, fih nur auf das Ergebniß eigener Anfchauung 
zu ftügen, nahrühmen muß. Berückſichtigt man die damaligen 
Zeitumjtände und würdigt man das Geleijtete mit dem Map: 
ftabe, melden die Gerechtigkeit an die Hand gibt, fo fann man 
nit umhin, dieſes literariſchen Produkts mit Achtung zu ge: 


1) Peter Nathanael Sprengel, Lehrer an ber Realſchule in Berlin, 
dann Prediger. 
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denken. Es umfaßt eine große Anzahl (über 100) der damals 
im preußiſchen Staate getriebenen Gewerbe, und ift faſt durch⸗ 
aus eben ſo klar wie praktiſch genau geſchrieben. Die Worte 
„in Tabellen” auf dem Titel können leicht mißverſtanden wer: 
den; fie bezeichnen nur eine jtreng logifeh mit Haupt: und Un— 
terabtHeilungen durchgeführte Anordnung bes Stoffs. — In 
enger abgegrenztem Rahmen bewegte fi eine nit minder ver- 
dienftliche Arbeit von Jacobsfon !), melde alle zum Webereis 
fache gehörigen Induftriezweige umfaßt („Schauplag der Zeug- 
manufafturen in Deutſchland“, 4 Bände, Berlin 1773—1776). 
Von demjelben Verfafjer ijt ein für die damalige Zeit zufrie: 
deuſtellendes „Technologiſches Wörterbuch“ vorhanden (4 Bände, 
1781 — 1784), wozu NRofenthal?) Supplemente lieferte (4 
Bände 1793—1795). — Ein meitausjehendes Unternehmen von 
Rösling®) (Fabrikenſchule,“ 1806—1808) brach ſchon mit 
dem 3. Bande ab, nachdem darin Pottafche- und Salpeterfiederei, 
Stanniolfhlägerei und Salmiatfabrikation behandelt waren. 
Die verſchiedenen in Deutſchland, Frankreich und England 
erſchienenen „Encyflopädien*, deren Reihe ſchon vor dem Schluſſe 
des 17. Jahrhunderts beginnt, lieferten mehr oder weniger auch 
Artikel über Gegenftände der Induſtrie, die jedoch in der Maffe 
anderen Stoffs gleihfam ertränft erſcheinen und im Allgemei— 
nen ſich ſehr auf der Oberfläche halten. Weniger ift letzteres 
ſchon der Fall in der berühmten von Diderot und D’Alem- 
bert begründeten „Encyclopedie ou Dictionnaire raisonn& des 
sciences, des arts et des metiers“ (1751—1780), und die 


1) Johann Karl Gottfried Jacobajon, feit 1784 preußiſcher Fa- 
briten · Inſpeltor; geb. 1726 zu Elbing, geft. 1789. 

2) Gottfried Erich Rojenthal, Bäder in Norbhaufen, geachteter 
wiſſenſchaftlicher Schriftfteller, feit 1783 Gothaiſcher Bergkommiſſär; geb. 
1745 und geft. 1814 zu Norbhaufen. 

3) Chriſtian Lebereht Rösling, Profeffor in Erlangen, Münden, 
Um; geb. 1774 zu Schaltau im Herzogthum Meiningen, geft. 1836 
zu Um. 
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„Encyelopedie möthodique ou par ordre des matieres“, von 
verfchiedenen franzoͤſiſchen Gelehrten bearbeitet (166 Bände Tert, 
51 Bände Kupfer, 1781—1832), fo wie in Deutſchland die 
von Krünig begonnene, von Mehreren fortgejegte „Delono: 
miſch⸗ technologiſche Encyklopädie” (242 Bände 1782—1858), 
Werke, welche theilweife ſchon in die neueſte Zeit hineinreichen, 
braten in den betreffenden Abtheilungen oder Artifeln umfang: 
veihere und eingehendere Darftellungen. 
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Wenn da3 Studium ausführlicher und umfangreicher Mo: 
uographien der Gewerbe, ober das Aufſuchen der Gegenftände 
in großen und koſtſpieligen, großentheils fremdartigen Werten 
den Abfihten und den Mitteln vieler Wißbegieriger nicht ent: 
ſprechen fonnte, jo lag der Gedanke nahe, eine abgefürzte Dar: 
ftellung derfelben in geringem Raume zu fonzentriren ; nament: 
lich wurde dies Bebürfniß für den Unterricht auf Univerfitäten 
fühlbar, mo die Gemerbfunde ala ein Beftandtheil der foge 
nannten kameraliſtiſchen Studien ſich allmählich einen Plap er: 
worben Hatte. Den erjten Verſuch, die Beſchreibung einer ge 
wiſſen Anzahl von Gemerben in gebrängter Kürze zu einem 
Lehrbuche zu vereinigen, machte 1777 Bedmann!), von dem 
auch 1772 zuerſt der Name Technologie für das gebraudt 
wurde, mas man bis dahin gewöhnlich, aber ſehr uneigentlid, 
„Kunſtgeſchichte“ genannt hatte. Diefer Gelehrte muß demnach 
al3 Begründer der Technologie betrachtet werben — nicht etwa 
bloß weil er den Namen, fondern aud meil er die Sache und 
. die Form fhuf, letztere freilich nur erft in unvollfommener 
Weife, wie es im Beginn faum anders möglih war. Mit wie 
viel Liebe und Fleiß Beckmann ſich dem Gegenftande hingab, 





1) Johann Bedmann, Profefior der Delonomie in Göttingen; 
geb. 1739 zu Hoya, geft. 1811 zu Göttingen. 
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bemeifen feine „Beiträge zur Defonomie, Technologie, Polizei- 
und Kameralwiſſenſchaft“ (1777 — 1790) unb feine „Beiträge 
zur Geſchichte der Erfindungen“ (1784—1805). 

Bedmann’3 „Anleitung zur Technologie” erlebte 1809 
die fünfte Auflage, wurde auch nachgedruckt. Der Verfaſſer 
verwahrt fih vor dem. Gedanken, daß er durch biefes Bud 
praftifche Gemerbgleute bilden wolle; er weiß recht wohl und 
ſpricht Fräftig aus, von meld großem Nutzen technologiſche 
Kenntniffe aud dem Nichtpraktiker find. Aber er hat fih — 
zunächſt duch die Forderungen feiner Vorleſungen und die 
lokalen Berhältniffe von Göttingen (Hinfichtlich der in der Nähe 
vorhandenen Induftriezweige) beftimmt — jelber fehr beſchränkt. 
Sein Werk umfaßt nur eine fehr mäßige Zahl von Gewerbs— 
betrieben, zum allergrößten Theile bloß chemiſche (an rein 
mechaniſchen nur die Wollmeberei, Strumpfmirkerei, Hutmacherei, 
Papiermacherei, Deljchlägerei, Tabakfpinnerei, Nadelmadjerei und 
Münzkunft). Er befchreibt diefelben fehr Furz und ohne erheb- 
liche Berückſichtigung praktifcher Einzelheiten, deren Hinzufügung 
dem münblihen Vortrage aufbehalten blieb. Bon Wiffen- 
ſchaftlichkeit in dem Plane des Ganzen, in der Anorbnung der 
Theile, in der Behandlung oder Darftellung einzelner Ope— 
rationen und techniſcher Hülfsmittel, von Vergleichung und 
Kritik findet fi feine Spur. Alles ift rein beſchreibend und 
ſelbft in dieſer Beziehung, mit wenigen Ausnahmen, dürftig. 
Gelegentlich werben einige hiſtoriſche Notizen eingejtreut: „um 
den etwas einförmigen Vortrag durch einige Blümchen aunehm- 
licher zu maden.” Trotz ber berührten Unvollkommenheiten 
war mit dem Bude eine neue Bahn gebrochen und einem, nad 
deſſen Erfolgen ala fon damals unverkennbar zu bezeichnen— 
den, „Bebürfniffe begegnet. Daß es übrigen? Bedmann 
fpäterhin gelang, eine geiftigere Auffaffung des Gegenftandes 
zu gewinnen, zeigte deffen „Entwurf einer allgemeinen Techno— 
Togie” (1806), welcher — obwohl an Umfang unbeveutend — 
defto mehr inneres Verdienft beſaß; denn es war darin eine 


ſchöne ee Iebendig geworden, die nur noch der Ausbildung 
Rarmarfg, Geigigte ber Techuologien 55 
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bedurfte, um mannichfach Interefje zu erwecken und Nupen zu 
ftiften. Diefe Idee zielte auf eine Klaffififation der Induftrie- 
zweige nicht nad) ihrer äußern in ber bürgerlihen Ordnung 
und den Betriebsverhältniffen begründeten Abgrenzung, fondern 
nah der innern Verwandtſchaft ihrer Hauptverrichtungen. 
Beckmann ftellte aus diefem Gefihtäpunfte ein Verzeichniß 
von 51 Klaffen auf, aber es fiel Anderen zu, den Gedanken, 
wenngleih mit Modifitationen, auszuführen. 

Bon da an mar, nad der Behanblungsmeife des Stoffe, 
fpezielle Tehnologie und allgemeine Tehnologie 
zu unterſcheiden, von melden man die letere wohl angemefie: 
ner vergleihende Tehnologie genannt hätte. Die fpe: 
zielle Technologie macht fi zur Aufgabe, den Gang des Ver: 
fahren® zu befchreiben, welcher befolgt wird um ein beftimmtes 
Rohmaterial in ein beftimmtes Fabrikat zu verwandeln; fie muß 
alfo die Mittel, Werkzeuge und Mafchinen Hierzu in ihrer Auf: 
einanderfolge angeben und erklären, bie verſchiedenen Zuftände, 
welche der Urftoff bis zu gänzlicher Verarbeitung durchläuft, 
der Reihe nad) betrachten, und gewährt jomit ein lebendiges 
Bild von dem Entftehen des Fabrikats. So wird — um ein 
Beifpiel anzuführen — zu beſchreiben fein wie bie Wolle des 
Schafe, aus welcher Tuch dargejtellt werben ſoll, durch Was 
fen, Auflodern, Einfetten und Kragen vorbereitet, dann durch 
das Vorfpinnen und Spinnen in Garn verwandelt; wie dieſes, 
nad) einigen Nebenarbeiten, auf dem Webſtuhle verwebt; wie 
dem Gewebe in der Walfe die eigentHümliche Filzdecke verfchafft; 
wie endlich durch Rauhen, Scheeren, Prejien zc. die äußere 
Schönheit des Tuchs hervorgebracht wird. 

Die allgemeine Technologie dagegen orbnet die Gejammt- 
heit der im den verſchiedenſten Gemwerben vorkommenden einzel- 
nen Verfahrungsarten nad der Gleichheit ober Aehnlichteit 
ihres Zweckes in Rubriken, deren jede eine Gruppe verwandter 
Bearbeitungsmittel darbietet, wobei die Art der Materialien, 
auf welche die Bearbeitung angewendet wird, nur eine Neben 
vüdfiht begründet. So werben demnach alle Mittel und Ber- 
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fahrungsarten zur Zertheilung oder Zerkfeinerung ber Stoffe 
(durch Spalten, Zerihneiden, Zerreifen, Zerreiben und Zer: 
drüden, Zerfchlagen, Schaben ꝛc.) zufammengeftellt, beſchrieben 
und verglihen; ferner alle Methoden der Vereinigung oder 
Verbindung (al3: Binden, Zufammendrehen, Flechten, Weben, 
Nähen, Leimen, Kitten, Löthen, Schweißen, Nieten, Nageln, 
Schrauben, u. f. f.); alle Formungs- ober Geſtaltungsprozeſſe 
(Gießen, Schmieden, Walzen, Biegen, Treiben, Preſſen, Ziehen, 
Behobeln, Feilen, Drechſeln); alle Arten des Durchlocherns 
(Stehen, Durchſchlagen, Durchſchneiden, Bohren); ꝛc. Es 
ſpringt in die Augen, welch großes Intereſſe eine gelungene 
Ausführung dieſer Art, durch Ergründung der innern Aehn- 
lichkeit ſcheinbar heterogener Arbeiten und Werkzeuge, jo wie 
hinwieder durch Motivirung der vorhandenen Verſchiedenheit 
der Mittel bei Gleichheit ded Zwecks gewähren muß, indem fie 
neue Geſichtspunkte aufdedt; welch eine fruchtbare Uebung des 
Verftandes und der Beobachtungsgabe hieraus hervorgehen kann; 
wie auf diefem Wege felbft der praftifche Gewerbtreibende eine 
Maſſe von Kenntnijfen zu erwerben vermag, melde ihn fähig 
macht, die Hülfsmittel anfheinend weit entlegener Kunſtzweige 
ſich anzueignen und mit Nuten in fein Zach einzuführen. Ohne 
Zweifel erfordert allerdings die tüchtige Bearbeitung ber allge 
meinen Technologie in biefem Sinne eine große Summe von 
Kenntnifſen nit nur, fondern auch die nicht übermäßig häufige 
Gabe, den Vorrath derfelben ftreng planmäßig zu ordnen und 
in diefer Geftalt ſtets lebhaft gegenwärtig zu Haben. Es ift 
daher nicht zu verwundern, daß um dieſe Darftellungs- ober 
Umformungsmeife der Wiſſenſchaft nur Wenige fi bemüht 
haben, zumal dieſelbe eben fo umfajjende wie gründliche Be— 
kanntſchaft mit der fpeziellen Technologie (melde das Material 
zu liefern Hat) vorausſetzt und die letztere nicht erfegen, nur 
deren Inhalt geiftig verarbeiten Tann. 

In der That wurde der von Beckmann gegebene Finger- 
zeig zur Aufſchließung einer neuen Welt voll praktiſcher Schäge 
fürs Erſte nicht beachte. Nachher wie vorher ging man den 

55* 
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weit leihtern Weg, eine bloß erzählende Darftellung der Ge 
werbsbetriebe, nad) der Methode der fpeziellen Technologie, in 
Kehr- und Handbüchern zu geben, deren Erſcheinen wenigſtens 
den Beweis lieferte, daß die Technologie fih mehr und mehr 
auf Schulen einbürgerte und aud fonft Theilnahme fand. So 
entftanden zu Ende des vorigen und im Anfang de3 gegen: 
waͤrtigen Jahrhunderts eine Menge technologiſcher Kompendien, 
von welchen bei weitem die meiften unbedeutende Kompilationen 
waren: Halle (1782), Jung (1785, 1794), Cunradi (1785), 
Jacobsſon (1787), Lampredt (1787), Röffig (17), 
Bed (1792, 1807), Brodhagen (1792, 1799), Müller 
(1796), Walther (1796), Göttling (1797), Möller (1804, 
1810), Maurer (1805), Rösling (1806), Brofenius 
(1806), Kunz (1807), Petri (1807), Hinterlang (1810), 
Stemler (1815) mögen Beifpield halber angeführt werben, 
ohne die Abficht, fie fämmtlid einander gleichzuftellen. Die 
Verfaffer folder Schriften arbeiteten in der Mehrzahl theils 
für untergeorbnete Zwecke (3. 8. für den niedern Schulunter: 
richt), ftanden alfo der Abſicht einer Förderung der Wiſſen- 
ſchaft ohnehin fern; theild waren fie um Gründung ihrer liter 
rariſchen Erzeugniffe auf eigene Anfhauung wenig befümmert, 
Der oben genannte aus dem Franzöfifchen überjegte „Schau: 
plag“ und die Sprengel- Hartwig’fhe Originalarbeit 
waren und blieben faft überall die Zuflucht, die unmittelbare 
ober mittelbare Quelle, das Evangelium; der lebendige Geift 
der Selbftanfhauung, welcher in jenen Werfen wehte, wurde 
an dem Schreibtiſche der Nachbeter getödtet. Man vergak zum 
Unglüt nur zu oft, daß die Zeit ihren gemaltigen Schritt 
nicht geht, ohme die Dinge in ihr mit ſich fortzureißen; man 
ſcheint geglaubt zu haben, die Gewerbsinduftrie des Jahrs 1760 
fei in dem Jahrhundert der allgemeinen Aufklärung allein noch 
unverändert geblieben. Wenige ehrenwerthe Ausnahmen treten 
uns aus jener Periode entgegen; zu felten war noch der Fall, 
daß unterrichtete Gewerbtreibende felbft ihre Erfahrungen mit: 
theilten, oder jie durch Vermittelung wahrhaft wiſſenſchaftlicher 
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Männer zum Gemeingut machten. Darum beftand fortwährend 
eine Hohe Scheidewand zwiſchen den Praltifern und denen, 
welche angeblih die Schätze der Praris zu Markte brachten, 
aber in der That nur unhaltige oder verrufene Münze ausga— 
ben. Sieht man gleich ſich gemöthigt, eine ſolche Richtung ber 
technologiſchen Literatur unmillig zu bebauern, fo gilt doch die— 
jelbe, in al ihrer Verkehrtheit, als ein ſprechendes Zeugniß 
des allgemeinen Strebens, Kenntniß von und Liebe zu den 
Gemerben ala ein Element in bie Volksbildung einzuführen, 
beurkundet fomit eine bemerfbare Hebung der Anſichten über 
die Würde und Wichtigkeit de Gemwerbftandes. 

Einige Säriftfteller des hier in Betrachtung ftehenden Zeit⸗ 
raums haben ſich die ziemlich nuplofe und jedenfalls eitfe Mühe 
gegeben, die fo unendlich mannichfaltigen Gegenftänbe ber Tech— 
nologie nad einer Art von Syſtem anzuordnen, Die Zer— 
fälung in medanifhe und chemiſche Induſtrien bot fi von 
ſelbſt dar, ift aber mit voller Strenge nicht burdzuführen, da 
— von Neben- oder Hülfsarbeiten abgefehen — mande Er: 
zeugniffe ihr Entftehen zu gleich weſentlichem Antheil einer 
chemiſchen und einer mechaniſchen (phyſiſchen) Veränderung des 
Rohſtoffs verdanken, z. B. die Glaswaaren und bie bedrudten 
Gewebe. Jung unterfdied die „mechaniſchen Handwerke“ in 
Handbereitungen nnd Maſchinenbereitungen, die „chemiſchen 
Hanbmwerke“ in Bereitungen auf naffem und folde auf trode- 
nem Wege. — Rofenthal wollte alle Handwerke in 10 Klafjen 
theilen, je nachdem fie 1) für bie Leibesnahrung oder 2) für 
die Kleidung , oder 3) für die Wohnung forgen, 4) allerlei 
Hausgeräthe, Gefäße u. dgl. bereiten, 5) mande andere Noth- 

wendigkeiten liefern (Hier die Salzwerke neben ven Meſſer— 
fabriten!), 6) fürdie Gefundheit forgen (3. B. Zuderfabrifen]), 
7) der Bequemlichkeit dienen (Glasfabriken, Banbfabrifen, Uhr⸗ 
maderfunft!), 8) für unfer Vergnügen arbeiten (Blumenfabris 
ten neben der Derfertigung muſikaliſcher Inftrumentel), 9) 
ſchutzende Mittel Kiefern (Gewehre, Schießpulver), endlich 10) 
die Hülfsmittel liefern um die Menſchheit verftändiger und 
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Hüger zu machen (natürlich die Buchdruckerkunſt mit ihren An- 
hängfeln). — Beckmann und Andere trennten bie Handwerke 
(welches Wort man hier überall nicht nad} feinem engften Sinne 
verftehen darf) in ſolche, melde Produkte des Thierreichs, des 
Pflanzenreih®, des Mineralreichs verarbeiten, zubereiten ober 
verebeln; wobei folgerecht Spinnerei und Weberei zweimal vor: 
kommen müſſen, bie Farbenfabrifation in drei Theile zerriffen 
wird und ber Geigen- ober Fortepianobau eine ganz zweifel⸗ 
hafte Stellung erhält. — Nah Benjen fol man Handwerke 
der erften Ordnung ober ber einfachen Verarbeitung und folge 
der zweiten Ordnung oder ber zufammengejegten Verarbeitung 
unterſcheiden, erftere dann wieder in Handwerke nad) dem engern 
Sinne, mechaniſche Gewerbe mit Mafchinenarbeit und chemiſche 
Gewerbe trennen. — Eine allerdings logifhe und dem Grund: 
fage der allgemeinen Technologie entſprechende, aber nichts deſto 
weniger unpraftifhe Klaffifitation würde von Rösling aufs 
geftelt. Er unterſchied: 1) Handwerke, bei welden das Weſen 
der Kunftprodufte nicht in beftimmten daran haftenden Formen, 
fondern in gemwiffen chemiſchen Qualitäten der Materie befteht; 
2) Handwerke, bei welden das Wefen ihrer Kunftprodufte, 
außer gewiſſen chemiſchen Qualitäten ihrer Materie, insbejon- 
dere in beftimmten daran haftenden Formen befteht (a. folde, 
bei welchen Trennung die Hauptſache iſt; b. foldhe, bei melden 
der Hauptproduktionsakt in Verbindung gleichartiger oder ungleich: 
artiger Materien beſteht; c. folde, bei melden weder Trennung 
noch Verbindung als Hauptakt anzufehen ift). Hier find die oberen 
Abdtheilungen 1 und 2 nichts anderes als die Rubriken „hemifche* 
und „mechaniſche“ Induſtrien; aber unter ben leßteren (deren 
Verfolgung ins Einzelne zu weit führen würde) kommen ſonder⸗ 
bare Zufammenftellungen vor. — Wenn biefe und andere ähn- 
liche Verſuche nicht? Untadelhaftes zum Vorſchein gebradt 
haben, fo würden deren Urheber ſich darüber jehr getröftet 
fühlen, falls fie erlebt Hätten wie die gelehrten Kommifjionen 
der nationalen und internationalen Induftrienusftellungen in 
den letztvergangenen zwanzig Jahren mit ihren jehr verfdieben- 
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artigen Bemühungen zur Klaſſifikation der Induſtrieprodukte 
auch nur Wirrwarr geſchaffen haben. 
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Unter dem Schwalle der Technologen, welche dad Fach zu 
fammenfafjend Literarif nah dem Beginn des 19. Jahrhun- 
derts bearbeiteten, tauchen zuerſt zwei Namen auf, die eine auß- 
führlihere Würdigung erheijchen, weil fie einen ausgebreitetern 
und länger dauernden Ruf fi erwarben: Hermbftäbt und. 
Boppe 

Hermbſtädt (S. 580) verdient in jeder Hinficht dad Lob 
aufrichtiger, der Sache mit wahrer Liebe gemeihter Beſtrebung. 
Sein Hauptverbienft befteht nicht in ber Abfaffung eines tech- 
nologifhen Handbuchs, fondern in ber jpeziellen Bearbeitung 
mehrerer Induſtriezweige, welche ifpm — dem Chemiker — am 
nädjiten Tagen. Dabei auf vielfältige eigene Verſuche fi 
ftügend, errang er fi) einen ehrenvollen Platz in der technolo— 
giſchen Literatur durch feine Werke über Färberei (zuerſt 1802), 
Bleiherei (1804, 1815), Gerberei (1805—1807), Seifenfieberei 
(1808), Branntweinbrennerei (1817), Bierbrauerei (1820), ꝛc. 
Diefe haben zumeilen und nicht immer ohne Grund, die Nach— 
rede der Unzuverläffigkeit darin enthaltener ‚praktifher Angaben 
ſich gefallen fafjen müffen. Aber man muß, um Hermbftäbt 
nit falj zu beurteilen, wiſſen, daß er es bloß barin verfah, 
die Ergebniſſe einzelner im Kleinen angeftellter Verſuche mit 
befter Weberzeugung ala Vorſchriften für die Ausführung im 
Großen aufzuftellen. Ihm war es warmer Ernft um bie Sache, 
er bat ſelbſt gejehen, felbft gearbeitet bevor er ſchrieb. Er ver- 
ließ jedoch zum Theil feine eigentliche Bahn, als er (1814) die 
Ausarbeitung feines „Srundriffes der Technologie und darin 
die Behandlung vieler ihm minder befannter Fächer unternahm, 
Nah einer ſchon von Beck mann befolgten Methode find hurdh: 
gehende bie Hauptfäge des Vorzutragenden durch größeren 
Drug gegeben und die Erläuterungen dazu unter jevem $. mit 
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kleinerer Schrift in Form von Anmerkungen hinzugefügt, was 
einen ſchnellern Ueberblick möglih madt. Die Einzelbehandlung 
ift Hinfihtli der chemiſchen Fabrifationen genügend, bei den 
mechaniſchen Induſtrien dagegen vielfältig mangelhaft, unklar 
und öfters durch ſchon damals veraltete Angaben verunziert, 
während von den wichtigſten engliſchen und franzoͤſiſchen (zu 
jener Zeit für Deutſchland noch neuen) Erfindungen nur bürf- 
tige und theilweife ungenaue Notizen gegeben werben. Go 
findet man z. B. in dem Abſchnitte über Wollverarbeitung 
: Streih= und Kammmolle nicht gehörig auseinander gehalten 
und harakterifirt, die Krag-, Spinn-, Rauh- und Scheer: 
maschinen in ärmlicer Weife abgefertigt; die Baummollipinn- 
maſchinen werden genannt, aber unklar Haffifizirt und ohne 
ein erläuterndes Wort über ihre weſentlichſte Einrichtung ab- 
gethan, und von den Vorarbeiten ber Bandbildung und des 
Stredend ift feine Rede; von baummollenem Sammt kennt 
der Verfaſſer nur die mit Polkette gewebte Art, nicht die in 
England fon 50 Jahre früher mit Polſchuß fabrizirte; über 
die Arbeiten de3 Flachsbrechens und Flachsſchwingens fehlt 
felbft die Hleinfte Bemerkung, welche von den dazu dienlichen 
Geräthen und ihrem Gebrauche eine Ahnung geben Tönnte; bie 
geſammte Drahtfabritation (— es ift nur von Mefjinghraht 
die Rede —) nimmt menige Zeilen mehr al3 eine Dftavfeite 
ein. Das große Gebiet der Gießerei, die ganze Eifeninduftrie, 
find unberüdfichtigt geblieben; u. |. f. Die Schreibart ift 
überall, ganz beſonders in den größer gebrudten Hauptfägen, 
gedrungen, mitunter aphoriſtiſch, in Folge deſſen etwas trocken 
und nicht recht geeignet, ven Xefer für den Inhalt zu erwärmen, 
wie e8 ermwünfcht fein würde, wenn da3 Buch auch für Andere 
als Studirende dienen ſollte. Hermbſtädt ließ i. J. 1830 
eine neue umgearbeitete Auflage feines Grundrifjes erſcheinen, 
melde — mit Benußung ber allerdings inzwiſchen vermehrten 
literariſchen Hülfsmittel — eine weit beffere Geftalt zeigt und 
gegenüber der erjten rühmenswerthe Vorzüge an ji trägt; 
1831 gab er endlich einen gebrängten Auszug des Grundriffes 
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als „Rompendium* der Technologie Heraus, von welchem Ru— 
dolf Wagner 1855 eine ſehr bereicherte neue Auflage in zeit= 
gemäßer Abfaſſung beforgte. 


Poppe), ein Schüler Beckmann's, trat zuerft öffent 
lic) auf mit einigen Schriften über Uhrmacherkunſt (1797—1801), 
welche auf nügliche Weife zur Verbreitung deſſen beitrugen, 
was Berthoud (S. 340) u. A. in Betreff dieſes Faces ge- 
leiftet hatten. Er ließ dann (1803—1810) eine Encykfopädie 
de3 gejammten Maſchinenweſens in 8 Bänden erſcheinen, wozu 
fpäter noch Supplemente famen. Wer die Größe dieſer letztern 
Aufgabe zu ermeffen verfteht, ift gewiß der Meinung, daß fie 
für eines einzigen Mannes Schultern zu ſchwer ift, und bie 
Art wie Poppe ſie Löfte widerſpricht dem nit, In den J. 
1806—1810 gab er ein „Handbuch der Technologie” heraus, 
welches den doppelten Vorzug bat, daß es viele Anbuftriezweige 
behandelt, welde die Vorgänger meift unberückſichtigt gelaffen 
hatten, und daß ber Vortrag darin — die von Beckmann 
(und fpäter von Hermbjtädt) gewählte fteife Form glücklich 
vermeidend — den erzählenden, nicht durch eingeſchaltete An— 
merkungen geftörten Ton einhält, wodurch es lesbarer wird. 
Dabei aber entſchlüpft dem Verfaffer, in dem offenbaren an 
fi lobenswerthen Beftreben gemeinverftänblih zu fpreden, 
mande Trivialität, was nicht bemerkt werben bürfte, wenn nicht 
Poppe in diefem Genre fpäter fo große Fortſchritte gemacht 
hätte, fo daß man die Erſcheinung als charakeriſirend anfehen 
und ihre erſten Keime nachweiſen müßte. Ginige Belegitellen 
mögen angeführt werden: „Man muß fi wundern, daß 
ſchon im graueften Altertfume die Kunft erfunden war, aus 
Thierhanren, befonders aus ber Schafwolle, Zeuge zu verferti= 





1) Johann Heinrich Moriz Poppe, anfangs Uhrmacher, 1804 
Privatdozent in Göttingen, 1805 Profeffor der Mathematit und Phyfit 
in Frankfurt a. M., 1818—1843 Profeffor der Technologie in Tübin- 
gen; geb. 1776 zu Göttingen, geft. 1864 zu Tübingen. 
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gen“. — „Die Menden, welde das Weben verrichten, werben 
Weber genannt, und zwar Wollenweber, wenn jene Fäden (bie 
fie verarbeiten) aus Wolle beftehen.” — „Daß die Räber der 
Walfmühlen hinreichendes Aufſchlagwaſſer Haben müffen, damit 
fie nit zu langſam gehen, ift jehr begreiflich.“ — „Es 
ift allerdings ſehr vortheilhaft, wenn man bie Drahtmühlen 
nahe bei Hammerwerken anlegen kann. Hat das eine Wert 
nichts zu thun, fo hat es doch wohl das andere.” — 
Auch fehlt es nicht an ſchlechten Definitionen, z. B. „Der Un 
terſchied zwiſchen dem innern Werthe der Münze weniger den 
Schlagſchatz, und dem äußern dur das Gepräge angebeuteten 
Werthe, führt den Namen Münzregal.“ — „Weben Heift 
eigentlich, Fäden fo in einander verjhlingen, daß fie ein zu- 
fammenhängendes Ganze von ziemliher Känge und Breite, näm- 
lid) ein Zeug bilden.” — „Serben Heißt im ausgedehnten Sinne, 
einen Körper fo zubereiten, daß er im gemeinen Leben 
bequem gebraudt werben kann.“ Es ſoll aber auf 
nicht verſchwiegen werben, daß Poppe fi als fcharffichtiger 
Prophet bewährt Hat, da er (i. 3. 1806) fagt: „Die Zuder- 
fabrifation aus Runkelrüben ...... möchte mit der Zeit 
wohl der Zabrifation de echten Zuckers in Deutſchland einen 
empfindlichen Abbruch thun.“ — Eine gute Summe eigener 
fleißiger Arbeit hat Poppe in feiner „Geſchichte der Technolo— 
gie” (1807— 1811) niedergelegt. Dieſes Werk enthält eine 
ſchaͤtzenswerthe Mafje von Daten über die Geſchichte der Er- 
findungen, zu deren Sammlung meift bie Göttinger Bibliothek 
das forgfältig benußte Material lieferte. Die Induſtriezweige 
werben unter vier Klaſſen gebracht, welde als mechanifche, 
mechaniſch⸗chemiſche, chemiſch⸗mechaniſche und Kemifche Bereit: 
ungen bezeichnet find; die Unterabtheilungen gründen fich meift 
auf die verſchiedenen menſchlichen Bedürfniſſe, welche durch die 
Gewerbsbetriebe befriedigt werden (Nahrung, Kleidung und 
Putz, Wohuung, Ordnung der Geſchaͤfte, Verſtandesbildung ꝛc). 
Die zahllofen Notizen über die einzelnen Gegenſtäͤnde, ſtets von 
literariſchen Zitaten begleitet, häufen ſich ſehr oft ohne 
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Charakterifirung des techniſchen Weſens und ohne eine Spur 
von Kritif, fo daß 3. B. (Bd. II, ©. 431) ganz naiv erzählt 
wird: „Zu Anfang des 18. Jahrhunderts kam aud die Me- 
thode auf, Eifen ohne Feuer glühend zu maden” 
(allem Anfceine nah das Kunftftückhen, einen Nagel durch 
Hämmern zum Glühen zu bringen). An gehaltlofen Wen- 
dungen, ja unleugbaren Plattheiten wird ein Erkleckliches ge- 
Teiftet, z. B. „Die vielen eßbaren Früchte, welche das Pflanzen- 
reich liefert, wurden in dem erften Zeitalter des Menfchen ohne 
Zweifel ganz roh verzehrt." — „Mil ift ein Nahrungsmittel, 
welches die Menfchen der Erbe bald kennen lernten.“ — „Der 
Gedanke, in Gebäuden Deffnungen anzubringen, um dadurch 
Licht zu erhalten, war fehr natürlich." — „Die eriten Menſchen 
mußten bald einfehen, daß ein euer defto Iebhafter brennt, je 
mehr Luft man ihm zuführt.“ — „Es läßt fi leicht den- 
ten, von welcher Art die Anmeifungen zum Härten des Stahls, 
3 B. von Polham, von v. Juſti, ...... fein müͤſſen.“ — 
„Wenn die Sonne unter den Horizont hinabgeſunken iſt, und 
kein Strahl derſelben mehr unſere Zimmer erhellt, fo zünden 
mir Liter an.“ U. ſ. w. — Bei allen diefen Mängeln ift 
diefe Geſchichte der Technologie nit nur die verbienftlichite 
unter allen fchriftitellerifhen Arbeiten Poppe's, fondern aud 
an fid ein reichhaltiges und ſchaͤtzbares Werk, bei deffen Wür— 
digung man nicht vergefjen darf, welche außerordentliche Schwie- 
tigfeiten fich bei einem folden Unternehmen dem einzelnen deut: 
fen Gelehrten in feinem damals induſtriell noch nicht fehr 
vorgefärittenen Vaterlande, unter bem fait gänzlihen Mangel 
einer rührigen technologifhen Literatur, entgegenftellen mußten. 
Man war banad) berechtigt, von dem Verfafjer (ber damals im 
Anfange des Fräftigften Mannesalters ftand) noch tüchtige Leift- 
ungen zu erwarten, 

Diefe Hoffnung wurde zunächſt nit ganz getäuſcht, als 
er (1809) nad den von Beckmann gegebenen Andeutungen 
die allgemeine Tehnologie in einem „Lehrbuche“ vortrug, 
welchem er (1821) die erweiterte „Ausführliche Anleitung zur 
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allgemeinen Xechnologie" folgen ließ. Diejes letztere Buch 
nimmt einen ehrenwerthen Plat in der techniſchen Literatur 
ein, wenngleih man babei bebauern muß, daß ber Verfaffer 
fihtlih nit die erforderlichen praktiſchen Detailfenntniffe beſaß, 
um die interefjante Seite ded reihen Stoffs gehörig herauszu: 
ehren und außzumalen. Es tritt bier deutlich hervor, daß 
Poppe den eigentlichen Kern der Gemwerbäbetriebe nicht aus 
eigener gründlicher Anfhauung kannte und aud de Sinnes 
dafür entbehrte.e Seine Thätigfeit war rein literariſch; und 
wohin dad in einem mit der Praris fo innig verwachſenen 
Wiſſenſchaftsfache führen muß, ift Leicht zu erachten. Unter 
diefen Umftänden konnte e8 um fo eher geſchehen, daß er fpäter 
durch Veranlaffungen, denen er nicht hätte nachgeben follen, zu 
einer über alles billige Maß Hinausgehenden Steigerung feiner 
Produktivität fortgeriffen wurde. Die Gründlichkeit der Aus: 
arbeitung litt darunter mehr und mehr; wenig veränderte Wie: 
berholungen des ſchon oft Mitgetheilten waren bie Folge; bie 
Eiligkeit des Produzirens erlaubte nicht, den aus gebrudten 
Werfen gefammelten Stoff gehörig zu affimiliren, ja nur über 
haupt alle guten Quellen zu ftudiren und zwedmäßig zu 
benugen; zu Einfammlung praktiſcher Beobachtungen und Er: 
fahrungen fehlte Zeit, Gelegenheit oder Neigung. Selbſt bie 
Darftellung verlor an Bündigfeit, nicht felten drohte Gefahr, 
daß Phrafen ohne eigentlichen Gehalt oder feidhte Hiftorifche 
Bemerkungen die Stelle gründlicher Auseinanderfegungen zu 
vertreten hätten. Die Oberflählihkeit und Ungenauigfeit er- 
reichte, mit einem Worte gejagt, faft ihr hoͤchſtes Ziel. 

Die fpäteren Arbeiten dieſes Gelehrten geben den voll: 
gültigften Beweis des Gefagten. Ein 1818 erſchienenes „Hand: 
buch der Erfindungen“ ift weſentlich ein höchft gebrängter Aus: 
zug aus der „Geſchichte der Technologie.“ Das „Technologiſche 
Lexikon“ (1816—1820), das „Lehrbuch ber fpeziellen Tedno- 
logie“ (1819 und in vermehrter Auflage 1838), die „Ausführ- 
liche Volks⸗Gewerbslehre“ (1833 —1834), das „Technologiſche 
Univerfal-Handbuch“ (1837—1840) entſprechen ungenügend ben 
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gewerblichen Zuftänden ifrer Zeit und find reich an weſentlichen 
Auslaffungen, Nachläffigkeiten und Irrthümern. Wo die Chemie 
mit dem Tehnifhen in Berührung Tommt, bewegt ber Ver- 
faffer fi auf einem offenbar ihm fremben Felde. Was foll 
man 3. B. denken, da im „Techn. Leriton (IV. 772—778) ge⸗ 
fagt wird, die von Ark wright erfundene Spinnmafgine habe 
man „Mulmaſchine“ genannt; wenn man bie loderen Baum— 
wollbänder der Kragmafchine zwiſchen „ein“ Paar Walzen ſteckt, 
die fi umdrehen, fo kommen fie auf ber andern Seite länger 
und dünner wieder heraus; bei der (buch Abbildungen erläu- 
terten) Waterſpinnmaſchine „müfje das ganze Geftell, morauf 
die Puppen (b. i. Spindeln) ſenkrecht neben einander ſtecken 
fih allmählih vorwärts bewegen“? Oder wenn nad 
der „Volks⸗Gewerbslehre“ (I. 401—407) zwar Eifen, Zint und 
Braunftein (I) fi bei gewöhnlicher Temperatur der Luft ory= 
diven, das Blei aber dazu eine höhere Temperatur nöthig hat 
der Caſſius' ſche Goldpurpur Ein Goldoxyd, das Kupferoryd 
grün, blau ober blaugrün, der in Weintreftern bereitete Grün 
fpan ein Kupferoryd ift; der Eifenvitriol zu den Eifenoryben 
gehört; die Bleiglätte (wofür „Bleiplatte“ gebrudt ift) eine 
graue Farbe hat; die Zinnaſche (offenbar verwechſelt mit Zinn- 
krätze) graues Zinnoryd genannt, bie Mennige ald roth ober 
rothbraun beſchrieben und von einem blauen Arſenikoxyd ge- 
ſprochen wird? Ferner wenn in demſelben Werke (II. 519— 
522) erzählt wird, der Engländer Harris habe eine Methode 
erfunden, viele Stednabelföpfe auf einmal zu gießen, „und 
diefe danır mit einer befondern Wippe augenblicklich zu vierzi— 
gen aud an Schäfte von Eiſendraht anzulöpfen;* gemöhnlicher 
Stahldraht fei zur Verfertigung der Nähnadeln nicht fo gut, 
ala folder, der aus einer Art Damaftmafje, d. i. aus einer 
folgen Maffe gezogen ift, melde aus einer, durch wieberholtes 
Zufammenfhweigen erzeugten, möglicjt genauen Bermengung 
von gutem Stahl und geſchmeidigem Eifen befteht? Endlich 
wenn nad dem „Univerſal-Handbuch“ (I. 293—807) das alt: 
brüdige Eiſen vorzüglih zu Küchengefirren und ähnlicher 
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„Gußwaare“ angewendet, dagegen das rothbrüchige Eiſen von 
Kleinſchmieden am liebſten benutzt wird; gutes Stabeiſen einmal 
hellgrau, dann einige Seiten weiter ſchwarzgrau ſein ſoll; zum 
„Schalenguß“ für Meine Sachen ein meſſingenes Modell und 
Lehm zur Auwendung kommt; die Eiſenſchwärze (zum Xeber- 
ſchwaͤrzen für Schuhmader) aus Eifenfpänen, Biereffig und 
„gepulverten Galläpfeln* bereitet wird; fpäter (I. 498) im 
Artikel „Hammerwerke* der Stirnfammer unter dem Namen 
„Aufwerfhammer“ beſchrieben und abgebildet wird, während des 
wahren Aufwerfhammers gar nicht Erwähnung geſchieht? 

Die im Vorigen enthaltene eingehende und ſtrenge Beur— 
theilung von Poppe's Arbeiten iſt unerläßlich geweſen, um 
eine Periode zu charakteriſiren, in welcher der Genannte gleich⸗ 
fam als erfte technologiſche Autorität angejehen wurde. Der 
Ruf, deffen diefer Schriftiteler während einer geraumen Zeit 
unter dem Laienpubliftum genoß, die ihm von vielen Seiten 
zugefallene Geltung, hätte die Technologie, ihre Literatur und 
ihren Einfluß auf da8 Leben zu einem hohen Standpunkte er: 
heben koͤnnen; jtatt defjen aber Bat im Gegentheil Popp e, 
mehr ala viele Andere, zu grenzenlofer Verflahung und zur 
Herabjegung der Wiſſenſchaft in den Augen praktiſcher Techniker 
beigetragen, Es bedurfte einer Fräftigen Wieberaufhülfe, follte 
nicht das ganze Zah in leichtfertigfter Buͤchermacherei unter: 
gehen. Diefe geſundere Richtung Hatte fi fon während 
Poppe's regſamſter Thätigkeit vorbereitet, und fie wird ge 
ſchildert werden nachdem wir einen Blid auf die Rolle ge 
morfen haben, melde die Technologie auf ven Lehrkanzeln ge- 
fpielt Hat und fpielen fol. 


4. 117. 


Aufgabe und Methode der Technologie 


Mit Poppe fliegt ein Zeitraum ab, welden man ala 
den der „Beckmann' ſchen Schule“ bezeichnen dürfte, weun 
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nicht dadurch mißverftändlich die Meinung erwachſen Tönnte, ala 
ſollten dem Vater der Technologie alle Ausſchreitungen feiner 
Nachtreter zur Laft gelegt werden. Mit der Entwickelung der tech⸗ 
nologiſchen Literatur hatte die Ausbreitung des technologiſchen 
Unterriht3 durch Vermittelung der Lehranftalten einigermaßen 
Schritt gehalten, denn wenn auch theilweife das Bedürfniß des 
letztern bie erſtere hervorgerufen Bat, fo haben hoch beide ſich 
gegenfeitig unterftüßt und gefördert. Etwa feit der Mitte des 
18. Jahrhunderts wurde die Landwirthſchaftslehre ein Gegen- 
ftand von Vorlefungen auf den deutſchen Univerfitäten, und da 
mit der Landwirthſchaft manderlei gewerbliche Betriebe in un- 
mittelbarem Zufammenhange ftehen, fo ergab ſich hiermit auch 
die Begründung von Vorträgen über technologiſche Gegenftände, 
unter welchen die ber landwirthſchaftlichen und ber fonftigen 
chemiſchen Induftrie angehörigen am erften bearbeitet und ſtets 
vorzugsmeife gepflegt worden find. Andererſeits glaubte man 
ungefähr um biejelbe Zeit den gemerbtreibenden Städtebewoh— 
nern — damals jo gut wie ausfchlielih ‘Handwerker — einen 
Dienft zu ermeifen, wenn man auf Lehranftalten eines mehr 
untergeorbneten Grades ihre Jugend mit gewerblichen Dingen, 
fo gut e8 eben gehen wollte, befannt machte. So wurden bie 
Keime zu dem, was fpäter den Namen Technologie empfing, 
an zwei weit außeinanber liegenden Stellen, in ſehr verjchiede- 
ner Abſicht und zu fehr verfchiedenen Zweiten, gepflanzt. Dabei 
beſchraͤnkte fich überall der Unterricht auf Mitteilung that 
ſaͤchlicher Zuftände nad vein hiſtoriſcher Methode. Was man 
lehrte beftand in mehr ober weniger zahlreichen, loſe oder gar 
nit mit einander zufammenhängenden Bruchſtücken, welche beiten 
Falls dem Gedächtniſſe aufgeladen wurden, aber zu eigentlich 
geiftiger Förderung nichts wirken Tonnten, 

Auf den niederen und mittleren Schulen, wo ein derartiger 
Unterrit nur unter bejonbers begünftigeuden Umftänden eine 
Heimat finden Tann und jedenfalls eine ſehr untergeorbnete 
Stelle einnimmt, kam berjelbe im Laufe der Zeit faft überall 
wieder in Abgang. Auf den Univerfitäten behielt ber Zweck 
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und die Behandlung ber Tehnologie ihren alten Charakter. 
ALS ein Zweig der fogenannten Kameralwiſſenſchaften hält fie 
fi) hinſichtlich der tehnifhen Details fehr auf der Oberfläge 
und fließt die Handwerke — bei melden fo zu fagen alles 
aus folden Details beſteht — von ihrem Kreife aus. Dafjelbe 
Schickſal trifft nach Lage der Umftänbe entweder allgemein ober 
wenigſtens gewiß in der Regel und zum größten Theile die 
aus den handwerksmäßigen Beichäftigungen bervorgegangenen, 
faft nur mit mechaniſchen Mitteln arbeitenden und der Land: 
wirthſchaft fremden Fabrifinduftrien. Gerade diefe legteren find 
es aber, melde dem gegenwärtigen Zeitalter feinen beſondern 
Stempel aufgeprägt haben. Hierdurch entfteht eine Lücke, welche 
auf ben Univerfitäten nicht ausgefüllt werden Tann, meil nicht 
nur in den Stubienplänen die Seit dazu fehlt, ſondern auch 
die umentbehrlien Vorbereitungs- und Hülfswiſſenſchaften 
Medanit, Phyſik und Chemie) aus einem ben techniſchen Be: 
dürfniffen weniger entſprechenden Geſichtspunkte aufgefaßt, daher 
auch diefem gemäß behandelt werben und werben müffen. Die 
hierüber gewonnene Einfiht gab den Sporn ab zur Schaffung 
der polytechniſchen Schulen, und dieſen ift folgerecht die Techno: 
Togie vorzugsmeife als eigenthümliches und weſentliches Lehrfad 
zugemiefen. Nur bier kann, aber hier muß fie aud auf das 
Gründlichfte, in wirklich wiſſenſchaftlicher Weife betrieben wer: 
den. Dies erfordert ſowohl eine befondere Behandlungsmeile 
wie bejondere Hülfsmittel, 

Die erftere anlangend, fol diefelbe den wahrhaft wiffen- 
ſchaftlichen Charakter an ſich tragen, was nur dann der Fall 
ift, wenn der durch den praktiſchen Inbuftriebetrieb gegebene 
Stoff nur erft in geiftiger Verarbeitung weiter mitgetheilt wird. 
Es ift nur zu lange unerkannt geblieben, daß eine ſolche gei- 
ftige Verarbeitung überhaupt möglich fei. Indem die früheren 
Bearbeiter und Lehrer der Technologie fi) mefentlih darauf 
beſchraͤnkten, eine bloße Beſchreibung ber gewerblichen Bes 
triebe zu geben, verführen fie ungefähr wie ein Zoolog ober 
Botaniker thun würde, der die Arten der Thiere und Pflanzen 
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in einem ungeorbneten Haufen feiner Betrachtung unterwerfen 
und ihre äußere Geftalt ſchildern wollte ohne ihren innern Bau, 
die Verwandtſchaften zwiſchen ihnen, zc. zu erforſchen. So wenig 
dieſes Vorgehen eine wifjenfchaftlihe Zoologie oder Botanik 
genannt werben Fönnte, fo wenig war hie Technologie eine 
„Wiſſenſchaft“ in jener Zeit, wo fie rein erzählen oder be— 
ſchreibend auftrat. Sie wurde e3 aber ſeitdem man ſich höhere 
Ziele zu ſtecken gelernt Hat, feitdem man nicht mehr bloß die 
bei techniſcher Verarbeitung irgend eines Mobftoffs und Her— 
ftellung gemiffer Kunfterzeugniffe aus demſelben vorfallenden 
Arbeiten nebft ben dazu dienlihen Apparaten, Werkzeugen und 
Maſchinen in chronologiſcher Aufeinanderfolge befchreibt, ſondern 
deren Zweck und Erfolg genau feſtſtellt, fie auf die beftimmen- 
den Lehren der Mathematif, Mechanik, Phyſik, Chemie zurüd- 
führt, ihre VBefchaffenheit und den Zeitpunkt ihres Eintritts 
aus der Natur der vorliegenden Aufgabe retfertigt, das als 
hergebracht Beſtehende in den Arbeitämitteln der Kritit unter 
zieht und auf mögliche Verbefferungen Hinbeutet, das auf ver 
ſchiedenen Gebieten zerftreut vorfommende Aehnliche ober Ver 
wandte zufammenftellt, vergleicht und die gemeinfamen Grund: 
füge nachweiſet — überhaupt das in den techniſchen Prozeſſen 
duch den Scharffinn unzähliger Generationen niebergelegte 
geiftige Kapital aus feinen empirischen Verhüllungen heraus: 
widelt und ſowohl zur Anfhauung als zur moralifhen Geltung 
bringt. Hierzu ift freilich ein ſachkundiges Eingehen auf die 
techniſchen Details erforberlih, welches nur durch das unum- 
ftößli) gegebene Zeitmaß, nicht durch die Befähigung des 
Lehrenden befpränkt werden darf. Es ift immer möglich, felbft 
die einfachſten Operationen und Werkzeuge der techniſchen Ge— 
werbe einer wiſſenſchaftlichen Betrachtung zu unterziehen, und 
die Ergebnifje diefes Verfahrens find fomohl geiftig befehrend 
und anregend als für die Ausübung von Nugen. Man hat 
ſolches Eingehen auf ſcheinbar Feine praktifche Einzelheiten 
öfterd darum verworfen, weil ja doch nicht die Abficht fein 
Tönne, praftifche Arbeiter aus Büchern oder auf der Schulbank 
Rarmarjd, Gefgigte ber Tehmolsgie. 56 
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zu bilden. Aber. diefes Ziel Hat auch ein vernünftiger techno⸗ 
logiſcher Unterrit nie und nimmer ſich vorgefegt. Er fann 
und fol nicht durch ſich felbft zur Praris gewerblicher Arbeiten 
befähigen. Vielmehr geht fein Etreben nur dahin, dem künfti— 
gen Praktiker eine Einficht in die wiffenfhaftligen Grundlagen 
feines eigenen Faches zu eröffnen, und ihm nicht minder bie 
Prinzipien der damit verwandten Gewerbszweige darzulegen, 
mad bei dem innigen Zufammenhange und Jneinandergreifen 
verſchiedener Gewerbe von großer Wichtigkeit iſt. Eben fo joll 
denjenigen, melde ſich bereinft als Ingenieure, Architekten, 
Mechaniker und Maſchinenbauer, Fabrikdirigenten zc. befchäfti- 
gen wollen, die Möglichkeit dargeboten werben, eine rationelle 
Kenntniß der mannichfaltigen techniſchen Arbeiten zu erlangen, 
melde fie in ihrem Berufe fo vielmals anzugeben, zu leiten, 
zu überwachen, zu beurtheilen haben. Niemanden fällt es ein, 
den Unterriht in der Maſchinenkunde etwa deshalb für über: 
flüffig und nutzlos zu halten, weil dabei eine Menge Maſchinen 
zur Sprade fommen, welche der einzelne Stubirende vorauss 
figtlih nie felbft auszuführen oder zu gebrauden in ben Fall 
tonmt, Man fühlt und weiß es hier wohl, daß die Aus- 
breitung des Feldes der Erfenntniß über einen großen Kreis 
von Gegenftänden, wenngleich diefe nicht in unmittelbarer Be 
rührung mit dem eigenen Gefchäfte ftehen, ſtets vortheilhaften 
Einfluß auf den Betrieb des letztern übt, weil fie den Umblick 
erweitert, den Standpunkt befeftigt und zu freierer Bewegung 
fo Raum mie Sicherheit und Kraft gibt. Dieſer Nugen ift 
aber nicht zu erreichen durch oberflaͤchliche Betrachtung der Ob- 
jefte, fondern nur durch Eindringen in ihr Weſen. 

Was die Hülfsmittel bei technologifchen Vorlefungen betrifft, 
fo ergibt ih aus der Natur der Sache, daß alles Thunliche 
geſchehen muß, um eine genaue Bekanntſchaft mit ben Mate 
riafien, BVerfahrungsarten und mechaniſchen Agentien (Werk: 
zeugen, Maſchinen), melde bei den Gewerbsbetrieben zur An 
wendung kommen, herbeizuführen, denn alle diefe zufammen 
bilden ja den von der Praris dargebotenen Stoff, an melden 
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die Wiffenfchaft ihre geiftige TIhätigfeit ausüben, — gleihfam 
den Körper, welchem der Lehrvortrag die Eeele einhauden ſoll. 
Jene Bekanntſchaft ift auf verſchiedene Weile, jedoch auf dem 
einen Wege vollitändiger und leichter al3 auf dem andern, zu 
erwerben. Soweit es fih um Gegenftände der Anſchauung 
banbelt, fteht vorzugsmeife zu Gebote: 1) Darftellung durch 
Zeichnung; 2) Beobachtung in den Werkftätten und Fabriken 
ſelbſt; 3) Augrüftung der Lehranftalten mit betreffenden Samm- 
lungen. 

Die Zeihnung, ausſchließlich gebraudt, ift das unvoll- 
kommenſte KHülfsmittel, weil fie zu Erlangung der Kenntniß 
rein phyſiſcher Beſchaffenheiten (aljo namentli in Bezug auf 
Materialienfunde) nichts leiften Yann, übrigens aber dem Bor- 
tragenden viel Zeit raubt, weniger entſchieden zu dem Auf- 
faffungsvermögen ſpricht als das Beſchauen plaſtiſch ausge— 
führter Gegenftände, bei aller Bemühung dennoch oft Rücken 
läßt, und den Zuhörer leicht an gedankenloſes Kopiren gewoͤhnt, 
deſſen Reſultat er „Schwarz auf Weiß getroſt nad Haufe tra- 
gen“ Tann. Gleichwohl behält fie nit nur, in Verbindung 
mit ben anderen Methoden, einen gemiffen Werth, fondern ift 
für den Lehrenden als Nebenmittel zur Demonftration, für den 
Stubirenden ala Gedächtnißhülfe, fogar unentbehrlih, mie 
weiterhin nod zur Erörterung kommt. 

Dem Beſuche von Werkftätten und Fabrifen wird gemöhn- 
lich der große Vortheil zugefäärieben, daß man dabei Materia- 
lien, Werkzeuge und Maſchinen, desgleichen die praftifchen Ver- 
fahrungsarten, lebendig und im Zufammenhange beobadten 
Tann. Allein dies ift nur mit bedeutender Einſchränkung richtig. 
Abgeſehen von ben fehr oft vorhandenen lokalen Schwierigkeiten, 
die daraus hervorgehen, daß mande wichtige Gewerbsbetriebe 
nicht in der Nähe anzutreffen find, ober nicht gerne gezeigt 
werben; abgefehen ferner von der Unmöglichkeit, mit einer 
nicht ganz Meinen Perfonenzahl eine Werkftätte oder Fabrik 
wahrhaft erfolgreich zu durchwandern; — ift es völlig Mar und 
erfahrungsgemäß, daß man (die gänzlih nur mit Maſchinen 
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arbeitenden Fabriken, 3. B. Spinnereien, etwa abgerechnet) 
felten Gelegenheit findet, die ſyſtematiſche Aufeinanderfolge der 
zur Darftellung eines beftinmten Produktes dienlichen Arbeiten 
zu beobachten, weil jie nicht alle gleichzeitig im Gange find; 
daß das Beſichtigen vieler Gegenftände in der Nähe gar nidt, 
oder doch uur mit unangemeffener Störung der Arbeiter ftattfinden 
kann; daß die Führung meift im Galopp und ohne Rückſicht 
auf das Bebürfniß des einzelnen Wißbegierigen bemerkjtelligt 
wird; daß die Fülle des zu Schauenden zerftreuend wirkt, auch 
Mander veranlaßt wird, von bem geordneten Forigange abzu: 
ſchweifen; daß Raum, Zeit und Umgebung ſich gewöhnlich nicht 
dazu eignen, im Angeſichte der Maſchinen und des arbeitenden 
Perſonals zu doziren, ja dies oftmals ſchon durch das Geräufh 
der Maſchinen unthunlich wird, weshalb manches unverſtanden 
bleibt oder mißverſtauden wird; daß endlich, im günſtigſten Falle, 
ein fehr betraͤchtlicher Zeitaufwand nöthig ift, der mit dem 
wirfliden Geminn nicht ftet3 in dem erfreulichſten Verhäftnifie 
ſteht. Es muß hiernach gewiß zugeftanden werden, baß im 
Allgemeinen die unerläßlihe Detailkenntniß der Arbeitd: 
verrichtungen durch einzelne Beſuche, welde mit einer Schaar 
von Studirenden in Werkftätten und Fabriken abgeftattet wer- 
den, nicht zu erlangen if. Dagegen bedarf es kaum ber aus: 
drũcklichen Anerkennung, wie dergleichen Beſuche wohlgeeignet 
find, das Bild von Dingen, welche die Theilnehmer ſchon aus 
den Lehrvorträgen her kennen, in ihnen zu beleben und 
einen lange nahhaltigen Eindruck zu machen; noch weniger kann 
und foll in Abrede geftellt werben, daß öfter wieberholte Bes 
fihtigungen von Werkftätten und Fabrifanlagen durch den Ein: 
zelnen oder durch ganz eine Geſellſchaften — zumal unter 
Umjtänden, melde das beliebige längere Verweilen an biejer 
ober jener Stelle und das unterrictende Gefpräd mit Arbei ⸗ 
tern, Auffehern 2c. geftatten — von unfhägbaren Werihe nicht 
nur, fondern geradezu unentbehrlih für die Bildung des Ted: 
nologen find, deſſen Wiffen ohne ſolches Zuthun ſich nie zu 
völliger Klarheit und Sicherheit entwideln kaun. 
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Es bleibt noch der dritte Weg zu erörtern übrig, nämlich 
der Gebrauch tehnologifher Sammlungen. Aus dieſen 
kann man bie Gegenjtände zu ruhiger, ganz in der Nähe und 
mit Mufe vorzunehmender, nöthigen Falls öfter wiederholter 
Beiätigung entnehmen. Es iſt dabei die volljtändigfte und 
gründlicfte Betrachtung mit dem geringften Zeitaufmande ver 
bunden. Der Umftand, daß die Objekte in eben dem Momente, 
in welchem ber Vortrag ihrer erwähnt, und ohne Beirrung 
durch die gleichzeitige Gegenwart anderer vor Augen liegen, 
erleichtert das richtige und volftändige Verftehen. Indem der 
Lehrende‘ das Zeichnen an der Tafel nur fo meit zu Hülfe 
nimmt, als zu feiner Demonftration nöthig ift, und dagegen 
die Zuhörer veranlagt — entweder fogleich oder in beſonders 
dazu angefegten Stunden — felbft bie Gegenftände nad ber 
Natur zu flizziven, entfteht der doppelte Vortheil, daß das Ge- 
fehene ſich feiter einprägt und unmerklich die Fähigkeit aus— 
gebildet wird, ſchnell und mit richtigem Augenmaße bildliche 
Darftellungen zu entwerfen. Der Vortragende wird ſich über: 
dies nicht auf da3 Zeigen und Erklären der Werkzeuge ac, be 
ſchraͤnken, fondern nad Thunlichkeit deren Handhabung und 
Wirkung durd Heine Verſuche vor Augen bringen, was dem 
Unterrichte mehr Leben und Intereffe verleiht. 

Eine vierfahe Sammlung ift für ben gründlichen technolo— 
giſchen Unterricht unerläͤßlich, nämlich 1) eine Sammlung von 
Rohmaterialien, 2) eine Sammlung von vollendeten Fabri— 
taten, 3) eine Werkzeugfammlung, und 4) eine Sammlung 
von Modellen techniſcher Maſchinen. Die unter 1 und 2 ge— 
nannten Sammlungen werden dadurd an einander geknüpft, 
daß man nad) Befinden theils in die eine, theils in die andere 
auch inftruttive Proben von halbverarbeiteten Stoffen ober un- 
vollendeten Fabrifaten (auf allen verſchiedenen Stufen der Aus- 
arbeitung), fo wie von intereffauten Arbeitsabfällen, ein 
ſchaltet. Es wird demzufolge möglih, den Fortſchritt, welchen 
jebe einzelne Operation bemirft, anfcauli zu zeigen, was 
wieder rüdmärt3 die Gründe aller Operationen auf das 
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volltommenfte und in einer Weife Mar macht, wie es durch 
den Beſuch der Werkitätten oder Fabrifen allein nie zu er- 
reihen ift. 

Tehnologifhe Sammlungen, melde dem vorftehenden Pro: 
gramme völlig entfpreden, find zuerft in Oeſterreich begründet 
und zu einer bemerfensmerthen Ausdehnung gebracht worden. 
Keeß) begann bald nad; 1810 eine Privatfammlung zu feinem 
eigenen Gebrauche anzulegen, melde anfangs nur vollendete 
Fabrikate enthielt, fpäter aber durch die Anreihung der Rob: 
ftoffe und vieler Proben zur Darftellung der Bearbeitungs- 
ftufen bereichert wurde. Zwiſchen 1819 und 1823, als er bie 
Beſchreibung diefer Sammlung herausgab, enthielt diefelbe an 
Rohmaterialien 1322, an Fabrikaten (vollendet und unvollen: 
det) 11175 Nummern. Nach diefem Mufter, aber mit viel 
größerem Koſtenaufwande, ftellte er fpäter für den Kronprin- 
zen (nachmaligen Kaifer) Ferdinand eine Privatfammlung ber, 
melde 1835 in eine öffentliche verwandelt und ala „Kaiſerliches 
technologiſches Kabinet” an das polytechniſche Juftitut zu Wien 
übertragen wurde. Schon bei Gründung dieſer letztern Anſtalt 
hatte deren eriter Direktor, Prechtl?) in bem 1813 aufge: 
ftellten Statut neben den übrigen wiſſenſchaftlichen Samm- 
lungen auf ein „Fabriksprodukten-Kabinet“ und eine Werkzeug: 
fammlung Bedacht genommen. Die Ausführung beider durch 
Altmütter®) hob fie raſch zu großer Bedeutung; bie Wert: 
zeugfammlung im befonbern rief als erfte Nachfolge eine glei: 
artige an der polytechniſchen Schule zu Hannover hervor (vergl. 


1) Stepfan v Keſeß, feit 1810 Sabriten-Infpeftiond-Rommifjär zu 
Wien, wo er 1774 geboren war und 1840 ftarb. 

2) Johann Joſeph Prechtl, 1809 Direktor der Real · und Ravi- 
gations · Atademie in Trieft, 1814 Gründer und Vorſtand bes polytechri⸗ 
ſchen Inſtituts in Wien; geb. 1778 zu Biſchofsheim in Fraulen, gef. 
1854 zu Wien. 

3) Georg Altmütter, feit 1816 Profeffor ber Technologie am 
polytechniſchen Inftitut zu Wien, wo er 1787 geb. und 1858 gefiorben. 
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©. 160). Gegenwärtig befteht wohl feine höhere techniſche 
Lehranftalt ohne ähnliche — wenn aud oft beſchränktere — 
Unterrichtsmittel. 


$. 118. 
Dritte Periode 


Wir ehren zur Entwidelung der Technologie auf dem 
literariſchen Felde zurüd und treten in eine Periode ein, melde 
den foeben aufgeftellten Forderungen an eine wiſſenſchaftliche 
Betriebsweiſe des Faces beffer Rechnung trug, als früher ge— 
ſchehen war. Kinen erfreulichen Webergang hierzu bildeten die 
verbienftuollen Arbeiten von Bernoulli‘), melde ſämmtlich 
durch Sachtenntniß und gebiegene Mare Darftellung ausgezeichnet 
find. Außer einigen naturwiſſenſchaftlichen Schriften verfahte 
ex ein (vielmals aufgelegtes) „Vademecum des Mechanikers“, 
zwei Werke über Baummollinbuftrie (1825, 1829), zwei über 
Dampfmaſchinen (1824, 1833), ein Handbuch der Technologie 
(1833, 1834, in zweiter Auflage 1840), eine Technologiſche 
Handencyklopädie (1850). Sein an diefer Stelle vorzugsweiſe 
zur Betrachtung kommendes „Handbuch“ behandelt zwar bie 
Induſtriezweige gänzlih nah der Methode der „ipeziellen“ 
Technologie in (63) Abjänitten, die unter ſich feinen Zuſam— 
menhang Haben; die Ausführung ift gedrängt und geht auf 
nähere Beichreibung ber Manipulationen oder Angabe der Wert: 
zeuge nit ein. Aber eine wohlthuende Friſche, Eigenthümlich- 
keit und Selbftändigfeit gemahnt mie eine neu heraufdämmernde 
Morgenröthe nach troftlofer Finfterniß. 

Gründlid praktiſche Darftellung der Gewerbe, verbunden 





1) Chriſtoph Bern oulli, ein Sproß ber Familie dieſes Namens, 
welche feit dem 17. Jahrhundert eine Reihe ausgezeichneter Mathematiker - 
geliefert Hat, 1817— 1861 Profeffor in Vaſel, wo er 1782 geb. und 
1868 geftorben. 
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mit jenem Grade von Wiſſenſchaftlichkeit, welder allein Mare 
Einfiht in dad Weſen derfelben verihafft, ohne der Gemein— 
verftändlichteit zu ſchaden, hat fi in der von Prechtl (S. 
886) unternommenen „Technologiſchen Encyklopädie“ (20 Bände 
und 5 Supplementbände, 1830—1869) in größten Umfange 
Bahn gebroden. Wir müffen diefes Werkes gerade an gegen- 
mwärtiger Stelle gedenken, weil e8 mehr oder weniger ala Quelle 
für eine große Menge in den legtvergangenen vierzig Jahren 
erſchienener technologiſcher Schriften gedient hat und deshalb 
im Folgenden mehrfah darauf Bezug zu nehmen fein wird. 
Der Herausgeber felbt Hat dazu zahlreiche Artikel beſonders 
chemiſch⸗techniſchen Inhalts verfaßt. Unter den übrigen Mit 
arbeitern haben Altmütter (S. 886) und Karmarjd (©. 
293) den bebeutendften Antheil genommen. Bon bem erftern 
darf man fagen, daß er — eben ſowohl durch unmittelbare 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit als durch die Wirkung in feinen 
Schülern — ein Reformator der Technologie geworben ift. Er 
zuerſt zeigte durch feine Schriften und die Schaffung einer 
reihen Werkzeugſammlung (3.160), wie man die gewerblichen 
Betriebe in bie feinften Einzelheiten bes Werkzeugs und der 
Arbeitsmethoden zu verfolgen habe, um fi ihrer Kenntniß 
gründlich zu bemächtigen. Begabt mit einem eminent prakti— 
ſchen Sinne verftand er nicht nur dieſe Dinge aufzufpüren und 
zu ergreifen, fondern Häufig durch eigene Erfindungen und 
Kombinationen das Gebiet derjelben zu bereichern. Er würbe 
— dies ift nicht zu bezweifeln — ein Lehr» oder Handbuch ber 
mechaniſchen Technologie ganz neuen Stils haben ſchreiben 
innen, wenn er foldes zu unternehmen und nicht bloß auf 
Behandlung einzelner Gegenftände fich zu beſchränken Neigung 
gehabt hätte. Das einzige felbitändige Werk, welches die tech⸗ 
nologifche Literatur ihm verdankt, ift die „Beſchreibung der 
Werkzeugſammlung am polytechniſchen Inftitut zu Wien* (1825), 
welche eine Fülle praktiſcher Mittheilungen aus dem Werkzeug: 
fache enthält. Die meiften der übrigen größeren Arbeiten find 
in der „Technologiſchen Encyklopädie”, mo namentlid) z. B. bie 


8. 118. Dritte Periode. 889 


die Buchdruckerkunſt, Drechslerkunſt, Schriftgießerei und Ste— 
reotypie betreffenden Artikel durh Umfang und Reichhaliigkeit 
hervorragen; Schriftgießerei und Stereotgpie bilden für fi 
allein ein zmeibändiges Werl. — Karmarfd ift einer der 
frübeften Schüler Altmütter’3 und Hat von diefem in mehr- 
fager Hinſicht die Richtung empfangen, welche ſich fpäter mit 
einer felbftändigen Auffafjung der dem Technologen geftellten 
Aufgabe paarte. Er verſuchte ſich zuerft (1825) mit einer „Ein= 
leitung in die mechaniſchen Lehren der Technologie“, melde 
1 "ht der (Höchft elementar behandelten) theoretifchen 
Mewyanit keinerlei Anfprüdhe maden kann, aber durch die Bei— 
bringung zahlreicher aus dem Kreiſe technologiſcher Gegenftände 
gewählter Anwendungsbeifpiele, jo wie durch eine (für damals) 
ziemlich vollftändige Aufzählung und Charakteriftif der techni— 
ſchen Maſchinen als Erftlingsarbeit Eigenthümliches genug dar: 
bietet, Sein Hauptwerk ift das (zuerft mit dem Titel „Grund⸗ 
riß* erjchienene) zweibändige „Handbuch der mechaniſchen Tech- 
nologie“ (1887, 1841, bi8 zur 4. Auflage 1866, 1867 ſtets auf 
dem Standpunkte der Zeit erhalten, 1861—1862 von Kron- 
auer in Züri durch einen Atlas verollftändigt). Hierin 
murbe ber Gedanke zur Ausführung gebradt, menige große 
Abſchnitte nah dem Prinzipe der fpeziellen Technologie zu bil: 
den, die Einzelbehandlung aber nad der Methode der allge= 
meinen Technologie (doch mejentlich abweichend von Beckmann's 
und Boppe’3 Feen) zu organifiren, dabei den Details große 
Berückſichtigung zu ſchenken. Es dürfte dem Verfaſſer ſelbſt 
wohl geſtattet ſein zu ſagen, daß dieſer neue Weg und daneben 
das Bemühen, in allen Angaben thunlichſt zuverläfftg zu fein, 
Beifall gefunden hat. Außer vielen zum Theil winfangreihen 
Beiträgen zur „Technologien Encyklopädie (zu melder er bie 
5 Supplementbänbe rebigirte) und neben Original-Auffägen in 
Zeitfehriften veröffentlichte Karmarfh in Gemeinſchaft mit 
Heeren (5. 850) eine deutſche Bearbeitung von Ure’s 
Dictionary of Arts ete. unter dem Titel „Technifches Wörter: 
buch“ (1843-1844, ungearbeitet 1854—1857); allein aber 
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einige Mleinere felbftändige Schriften: Beſchreibung einer Relief: 
Topirmafdine (1836); Beitrag zur Technik des Münzweſens 
(1856); Gewerbliches Fragenbuch (auf Veranlaſſung der wür- 
tembergifhen Zentralftelle für Gewerbe, 1867, 1871); Katalog 
der Werkzeugfammlung an der polytechniſchen Schule zu Han 
nover (1870). Wenn der Verfafjer vorliegender Geſchichte der 
Technologie fi erlaubt hat (oben $. 117), die Forderungen 
an eine wiſſenſchaftliche Behandlung diefes Fachs zu prägifiren, 
fo verfteht es fi von felbft, daß er zu allererft ſelbſt beftrebt 
gewefen ift, diefen in Lehrvorträgen und Schriften nad) Kräften 
gerecht zu werben, 

Ein anderer Schüler Altmütter’3, der Mecklenburger 
W. A. Rüft gab (1838) ein vierbändiges Werk unter bem 
Titel „Die mechaniſche Technologie” heraus, welches bei tüchti— 
ger Ausarbeitung in ber Anlage theilmeife einige Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Handbuche von Karmarfc zeigt, deſſen ſelb⸗ 
ftändiger Plan aber der gleichen wiſſenſchaftlichen Durchbildung 
entbehrt. — Unter den fpäteren Handbüchern ift jenes von 
Wagner‘): Theorie und Praris der Gewerbe" (5 Bände 
1858—1864) als eine, die mechaniſche und chemiſche Technologie 
(defonders vollftändig und ausführlich die letztere) umfaſſende, 
treffliche Arbeit Hervorzuheben. Durchaus wiſſenſchaftlich, Mar 
und gründlich gehalten und den Stoff beherrſchend ift der Bor- 
trag darin; die formelle Anordnung entſpricht gänzlich ben 
Prinzipien der fpezielfen Technologie. 

Verſchiedene Verfaffer von Handbüchern Haben fi aud- 
ſchließlich mit der chemiſchen Technologie, mande darunter nur 
mit den der Landwirthſchaft zugehörigen Gewerben, bejchäftigt. 
So behandelte Gotthard °) in feinem „Handbuch der prafti: 
ſchen Technologie" (1804—1805) nur chemiſche und I. Eh. ©. 
Weifein feiner „Defonomifchen Technologie” (1804-1811) nur 





1) Johann Rudolf Wagner, 1851—1856 Brofeffor in Nürnberg, 
feitbem in Würzburg, geb. 1823 zu Leipzig. 
2) Johann Epriftion Gotthard, Profeſſor in Erfurt; gef. 1813. 
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Tanbwirthfcaftlihe Gewerbe, zwar ausführlich aber nad) dem 
damals Ablihen empirifhen Zuſchnitt. ine wiſſenſchaftliche 
Darftellung der chemiſchen Technologie griff von felbit Platz in 
den Handbüchern der techniſchen Chemie, welche bie Abhandlung 
der Chemie nit nur unter Beziehung auf die Technik, fondern 
oft mit mehr ober weniger ausführlicher Beſchreibung der chemi— 
fen Induſtriezweige verknüpft gaben. Hier verſchwimmen bie 
Grenzen zwiſchen chemiſcher und technologiſcher Literatur der 
geftalt, daß es unthunlich ift, ohne Abirrung von unferm Ziele 
eine reichlichere Umſchau zu halten; es feien deshalb nur zwei 
ſehr verbienftfihe Werke genannt: das „Handbuch der techni— 
ſchen Chemie" von Schubarth?) (zuerſt 1831—1833, in 4. 
Auflage 1851) und die nah Muspratt's engliſchem Werke 
frei bearbeitete „Eucyflopädie der techniſchen Chemie" von 
Stohmann?) u. K. 6. Siemens (5. 834) (1856-1861, 
neue Auflage-von Stohmann u. Kerl?) 18651870). Der 
vein technologiſchen Behandlung find mehrere andere Werke ge- 
mibmet, unter melden mir ba3 mujtergültige „Lehrbuch der 
rationellen Praris ber landwirthſchaftlichen Gewerbe” von 
Dtto*) (1838, in 6. Auflage 1865 — 1867), das klaſſiſche 
„Lehrbuch der chemiſchen Technologie" von Knapp!) (1844— 
1847, in 3. Auflage 1865- -1866), die fürzer und nad anderem 
Plane angelegte aber nicht minder trefflihe „Chemifche Tech: 
nologie* von Wagner (S. 890) (1850, in 6. Auflage 1866), 
endlich das in gebrängter Darftellung feiner Anordnung nad, 





1) Ernſt Ludwig Schubarth, Profeffor in Berlin; geb. 1797 zu 
Merſeburg, geft. 1868 zu Berlin. ” 

2) Friedrich Stohmann, Profeffor in Halle; geb. 1832 zu Bremen. 

3) Georg Heinvih Bruno Kerl, Profeflor vorher in Klausthal, 
gegenwärtig in Verlin, geb. 1824 zu Andreasberg am Harz. 

4) Friedrich Julius Otte, Profeſſor in Braunſchweig; geb. 1809 
zu Großenhain in Sachfen, geft. 1870 zu Braunſchweig. 

5) Friedrich Ludwig Knapp, Profeffor 1841-1854 in Giehen, 
von da an in Münden; geb. 1814 zu Michelſtadt im Großherzogthum 
deſſen. 
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mehr einem chemiſchen Handbuche ſich annähernde und fehr voll: 
ftändige „Tafhenbuh der chemiſchen Technologie" von Gott: 
Lieb 1) (1852) hervorheben. Das von Bolley ?) begonnene, 
noch nicht vollendete „Handbuch der chemiſchen Technologie (feit 
1862) ift eine Sammlung hoͤchſt ſchätzbarer Monographien, an 
welcher außer dem Herausgeber viele Andere betheiligt find. — 


Gibt das Vorftehende ein erfreufiches Bild von der etwa 
feit 1830 erfolgten Hebung ber technologiſchen Literatur, fo 
find mir nun gendthigt einen ſehr bald eingefchlichenen Miß— 
braud) zu berühren, der mit den beiten Erzeugniffen getrieben 
worden ift. Das Erſcheinen einiger guter Werke von Reich— 
Haltigfeit an Stoff und gebiegener Behandlung feheint das 
Lofungsmwort gemejen zu fein zu ſchamloſer Ausbeutung der 
felben mittelft eines in unferen Tagen kaum mehr für möglich 
gehaltenen Nachdruckerhandwerks, welches mit ſtaunenswerther 
Fingerfertigkeit Schaaren von Büchern ſchuf, denen der Text 
jener Quellen meiſt woͤrtlich einverleibt wurde. Hervor⸗ 
ragend in dieſer unehrenhaften Thätigkeit ift Hartmann®), 
dem man ein beſſeres Zeugniß geben Tönnte, wenn er fi 
nur — wie er vielfach gethan — mit Ueberjegungen und 
Sammelwerken beihäftigt und nicht auf unverantwortlide 
Weife in das literariſche Eigenthum Anderer Eingriffe gemacht 
hätte: Eingriffe, melde durd das Neunen der Beraubten 
nicht gerechtfertigt werben. Auf ein paar mineralogifhe Schriften 
(1825, 1828) ließ er ein Lehrbuch der Eifenhüttenfunde (1833— 
1834) folgen, welches nichts meiter ift, als ein fich viel zu 





1) Johann Gottlieb, feit 1846 Profeffor in Graz; geb. zu Brünn 
1815. 

2) Pompejus Bolley, Profeffor in Zurich; geb. 1812 zu Binbel- 
berg (in Würtemberg ?), geft. 1870 zu Bürid. 

3) Karl Friedrich Alexander Hartmann, 1816—1885 brann- 
ſchweigiſcher Hütienbeamter, nachher als Literat in Braunfchtweig, Verlin 
Leipzig zc. lebend; geb. 1796 zu Borge bei Waltenried am Harz, geft....- 
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genau anſchließender Auszug aus Karften’3 klaſſiſchem Handbuch 
der Gifenhüttenkunbe. Den Begriff des Kompilirens weit über die 
Gebühr ausbehnenb gab er (1841) in zwei ftarfen Bänden ein 
nPopuläres Handbuch der allgemeinen und fpeziellen Technolo— 
gie“ Heraus, von welchem bie volle Hälfte (namentlich die 
Abhandlung der Metall: und Holzverarbeitung und der Weberei) 
ein faft durchaus wörtliher Abdrud aus dem Handbuche von 
Karmarfd iſt. Das „Encyllopädifhe Wörterbud ber Tech— 
nologie ꝛc.“ (4 Bände 1837— 1838) wurde großentheils durch 
eine übergetreue Benugung der von Prechtl herausgegebenen 
Techuologiſchen Encyllopädie zu Stande gebracht. In dieſer 
Weiſe Häufte Hartmann noch eine große Zahl anderer Werke 
verſchiedenen Inhalts, im Beſondern monographiſche Daritell- 
ungen einzelner Induſtriezweige, wobei er zulegt mehrere fin= 
girte Autornamen auf die Titel ſetzte, weil ihm wohl felbft ein 
Grauen vor der Ungeheuerlichkeit feines Treibens ankam. Da- 
neben lieferte er allerdings mande gute Webertragung franzöft: 
fer Spezialmerke und Zufammenjtellungen, wofür man ihm 
Dank wifjen darf. — 

Einen ungemein wichtigen Theil der technologiſchen Litera- 
tur bilden die Zeitſchriften. Was dad 18. Jahrhundert 
und bie erften zwei Dezennien des 19, Jahrhunderts in dieſer 
Beziehung Teifteten war wenig an Umfang und von geringer 
Bedeutung dem Inhalte nad. Leben Tam in dieſes Fach erit 
nad Herftellung des allgemeinen Friedens, melde einen raſchen 
Aufſchwung der Induftrie uud eine leichte literariſche Ver— 
bindung Deutſchlands mit Frankreich und England zur Folge 
hatte. Der nun reichlich zuftrömende Stoff und das Begehren 
nad Kenntnignahme von demſelben brachte ein Bebürfniß pe— 
riodiſcher Mittheilungen zumege, welchem zuerit das 1820 von 
Dingler ) begründete „Polytechniſche Journal” entgegentam. . 





1) Johann Gottfried Dingler, 1800 Apotheker, 1806 — 1846 
Fabrilant in Augsburg; geb. 1778 zu Bweibräden, geft. 1855 zu 
Augsburg. 
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Im Jahr 1835 folgte das durh Hülffe‘) ins Leben gerufene 
„Polytechniſche Centralblatt“, und dieſe beiden Zeitfehriften in 
allmählich fehr erweiterter Geftalt nehmen noch Heute durch Um: 
fang, Reichhaltigkeit und ſchnelle Mittheilung alles Neuen den 
oberften Pla ein, mobei es ber legtern no im Befondern 
zum Derbienfte anzurechnen ift, daß fie bei gebrängter aber 
doch vollftändiger Darftellung durch Gruppirung verwandter 
Gegenftände fo viel möglich die Weberficht erleichtert. Einen 
von beiden verſchiedenen Charakter trägt das feit 1834 be— 
ftehende „Semwerbeblatt für Sachſen“ (neuerlich „Deutſche Ge 
merbezeitung” benannt); e3 faßt neben bem Techniſchen aud das 
Volkswirthſchaftliche ins Auge. Unter den Zeitfcriften, melde 
nad längerem Beftehen wieder aufgehört haben, mögen beis 
fpielsweife die durch Prechtl (S. 886) herauögegebenen „Jahr: 
büder des polytechniſchen Inftituts in Wien“ (18191839) 
und die „Echweizeriſche polytechniſche Zeitfehrift“ von Bolley 
(S. 892) u. Kronauer (1856—1869) als verbienftlich ges 
nannt werden. Ginen außerordentlihen Zuwachs hat die tech⸗ 
nologifche ZeitfchriftenzLiteratur durch die vielen Gewerbvereine 
gewonnen, beren Veröffentlihungen jedoch größtentheils gerin- 
geren Umfangs und für einen engern Kreis berechnet find. 
Zu denjenigen, welche eine allgemeinere Bebeutung noch jetzt 
haben, gehören das „Kunft: und Gemerbeblatt” des polytechni⸗ 
fen Vereins für Bayern (feit 1815), die „Verhandlungen“ 
de Vereins ‚zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen 
(feit 1822), die „Mittheilungen“ des Gewerbvereins für Han 
nover (jeit 1834), die „Verhandlungen“ des nieberäfterreidi- 
Gemwerbvereing (feit 1840). Speziell für die chemiſche Techno— 
logie ift der „Jahresbericht“ von Wagner (S. 890) ſehr 
ſchätzenswerth (feit 1855). — 

Den bei weiten größten Theil der technologiſchen Literatur 
. bilden naturgemäß die Monographien über einzelne In— 

1) Julius Ambrofius Hulſſe, feit 1860 Direktor der polytechniſchen 
Schule in Dresden; geb. 1812 zu Leipzig. 
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duſtrie⸗ und Gewerbsfächer. Eben wegen ihrer außerordent⸗ 
lichen Menge und weil einerſeits eine Anführung auch nur 
der bedeutenderen zu einem bloßen Titelverzeichniß ſich kon— 
zentriren müßte, andererſeits hier die „Technologie ala Wiſſen⸗ 
ſchaft“, in zahllofe Bruchſtücke zerfallend, nit mehr vorhanden 
ift, find wir gezwungen von einer Erörterung abzuftehen. 
Dog dürfen wir ein durch großen Umfang, und aljo mwenig- 
ſtens quantitative Bedeutſamkeit, hervorragendes Sammelwerk 
nicht übergehen, nämlich den „Neuen Schauplatz der Künſte 
und Handwerke“, melden die Verlagshandlung F. B. Voigt 
(Ilmenau, Weimar) feit 1818 ind Leben gerufen Hat und noch 
fortfegt. Unter den bier vereinigten, zur Zeit auf nahezu 
300 Bände angewahjenen Monographien von Gemerben find 
nit ganz wenige Driginalarbeiten von verſchiedenem Werthe 
Geſonders aus der neuejten Zeit), vieles aber befteht aus 
ſchwachen Produktionen, aus Weberjegungen und Bearbeitungen 
oft von untergeorbneter Bebeutung. Obgleich urfprüngli eine 
Buchhändler-Spekulation, verdient dies Unternehmen bod im 
Allgemeinen ernftes Lob, denn e3 hat vielfeitig Nugen geftiftet 
und ift durch bie fpäterhin beobachtete umfichtigere Auswahl 
vor dem Richterftuhle der Kritit mehr gehoben worden. Daß 
ein Verleger nur ſchwer im "Stande fein Tann, die ihm über- 
lieferten Werke aus den verſchiedenſten techniſchen Fächern jeb 
zeit auf ihren Werth zu beurteilen, gereicht zur Entſchul⸗ 
digung für mande Mißgriffe, durch melde ſelbſt verſchiedene 
arge Plagiate in der Sammlung Eingang gefunden haben. 
Es wäre darum nit gereht, den „Neuen Schauplag” mit 
gewiffen Bücherfabrikations-Inſtituten auf gleihe Stufe zu 
ftellen. Bon folgen haben die Brüder Leuchs in Nürnberg 
und die Baſſe'ſche Verlagshandlung in Quedlinburg Veifpiele 
dargeboten. Durch die Thätigfeit der erſteren ) find ungemein 








1) Johann Michael Lens, Kaufmann in Nürnberg (geb. 1763, 
geft. 1836) gründete 1794 bie „Handelszeitung“. Einer feiner Söhne, 
Johann Karl 2. ıgeb. 1797) ſchrieb ungefähr 100 Bücher und Vüchelchen 
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zahlreiche Werke über bie verfchiedenften Induſtriezweige ger 
ſchaffen worden. Vielen davon kann eine verftändige ober min- 
deſtens fehr fleißige Zufammenftellung de in gedruckten Quellen 
zerftreuten nicht abgelproden werben; Weniges aber erhebt ſich 
über den Rang bloßer Kompilation, und menn jtellenweije 
praftifhe Vorſchlaͤge verfuht wurden, geſchah dies nicht immer 
mit Glück. Hand in Hand mit dem Bücherſchreiben ging ein 
Handel mit Fabrifgeheimniffen, melde öfters ſich ſchlecht be 
waͤhrten. — Aus Baſſe's Verlag find (nebft wenigen wirklich 
guten techniſchen Werken) in großer Zahl Schriften über die 
mannichfaltigften gemerbligen Gegenftände Bervorgegangen, 
melde als auf ber unterften Stufe jtehend bezeichnet wezben 
müffen. Sehr gewöhnlich beftanben diefelben aus einer Maffe 
von — dem Gegenftande nad; verwandten — Artifeln, melde 
ohne Ordnung, ohne Plan und Zufammenhang, ohne Sad- 
kenntniß und Kritif, den deutſchen techniſchen Zeitjchriften 
wörtlich entlehnt und zufammengebrudt waren. Man hatte fid 
dabei in der Regel die Mühe einer eigentlichen Redaktion ganz 
erſpart; noch mehr: die Quellen pflegten nit genannt zu wer: 
den, und einem folden Machwerk wurde, um ununterrictete 
Käufer durch einen Anftrih von Originalität zu täufchen, 
irgend ein erbigteter engliſcher oder franzöftfcher Name vorge 
ſetzt. So 3. B. erſchien 1825 ein Bücelden von 82 Oktan- 
feiten mit dem Titel „Joſeph Hought, Schloffermeifter und 
Mechaniker in London: die Sicherheitsſchloͤſſer nad den neueften 
Erfindungen. Aus dem Engliſchen.“ Der Inhalt deffel- 
ben befteht aus fieben Artikeln, von melden 5 (gröfßtentheils 
vein deutſche Originalarbeit) den Jahrbüdern des Wiener poly- 
techniſchen Inſtituts, 2 dem Polgtehnifchen Journale Ding. 
ler’3 wörtlih entnommen find. Ein nit minder arges Pla- 
giat ift das „Handbuch der Pofamentierfunft, Bandfabrikation 





techniſchen, merkantilen, dfonomifchen und ſtaatswirthſchaftlichen Inhalts; 
ein zweiter Sohn, Ehrhard Friedrich L. (geb. 1800, geſt. 1837) war 
minder probuftiv. 
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und Draßtjpinnerei von Jacquard“ (1835), welches faft 
nichts als einen getreuen Nachdruck des Textes und der Zeich— 
nungen von drei großen Originalartifeln aus Prechtl's 
Technologiſcher Encyklopädie enthält. Es ift betrübend, folder 
Dinge gedenken zu müſſen; aber die Geſchichte verlangt ihr 
Recht und Tann nicht immer mit lachenden Farben malen. 


Den abhandelnden monographiſchen Fachſchriften ſchließt 
ſich eine Reihe periodiſcher Veroͤffentlichungen an, melde aus— 
ſchließlich beſtimmten Induſtriezweigen gewidmet ſind. Dieſe 
Art Journaliſtik verdankt ihr Entſtehen größtentheils der neue— 
ſten Zeit und findet eine vollkommene Rechtfertigung in dem 
Umſtande, daß für den praktiſchen Fachmann meiſt Koſten, Zeit 
und Mühe zu groß find, wenn er das, was ihn unter den 
Neuigkeiten unmittelbar angeht, aus der Gefammtmaffe ber 
periodifchen Literatur herausſuchen fol, wozu nod kommt, daß 
Fachtechniker nicht fo leicht für allgemeine Zeitſchriften zu ars 
beiten geneigt find, während es ihnen eher zufagt in einer Spe— 
zialzeitfhrift aufzutreten, mo fie ſicher darauf rechnen können, 
daß ihre Beiträge zur Kenntniß der Genoffen gelangen. Aus 
dem erfterwähnten Grunde haben ſchon ſolche Zeitfäriften, 
welche ſich darauf beſchränken, bie ein beftimmtes Gemerbe be 
treffenden Artikel aus allen gedrudten Quellen zuſammenzu— 
ftellen, einen gemilfen Werth, fofern die Arbeit von Sachkun— 
digen mit Umficht und Kritit gemacht wird. Vorzüglicher find 
jene Zeitfchriften, welche nebſtdem Originalmittheilungen geben 
ober weſentlich für folde geöffnet find, in welchem Falle auch 
hiſtoriſche, Eritifche, Faufmännifche, wirthſchaftliche Notizen ſowie 
Proben von Erzeugniffen zum großen Vortheile der Leſer bei 
gefügt werben fönnen. Es bejtehen einige fehr achtungswerthe 
Zeitſchriften diefer Art, wie z. B. das „Centralblatt für deut— 
ſche Papierfabritation* von Rudel (feit 1850), das „Journal für 
Buchdruckerkunſt zc.” von J. H:Meyer (feit 1834), da3 „Journal 
für Gasbeleuchtung“ von Schilling u. Schels (feit 1858), die 
Zeitſchrift für Bauhandwerker“ von Haarmann (feit 1857), 

Karmari, Geigigte der Tegnologie, 57 
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die „Mufterzeitung für Zärberei” von Lairig, Bonu. Grüne 
(feit 1846), u. 4. 


$. 119. 
Englifge und franzöſiſche Literatur. 


Wir haben im Bisherigen ausſchließlich die deut ſche tech⸗ 
nologiſche Literatur berückſichtigt, um den Zuſammenhang der 
Darſtellung nicht zu zerreißen und weil in Deutſchland, dem 
Vaterlande der Technologie, auch die betreffende Literatur iu 
vielſeitigſter Weiſe ausgebildet iſt. Franzoſen und Engländer 
haben den Namen der Technologie in ihren Sprachen adoptirt, 
aber für das Wefen diefer Wiffenfhaft wenig oder fein Ber: 
ftändniß gezeigt. Ein vereinzelter Verfuch find die El&mens de 
Technologie von Francoeur‘) (1833), ein mageres Kom- 
pendium, ohne innere Verbindung und ohne Spur wiſſenſchaft⸗ 
licher Behandlung zufammengefügt aus einer großen Zahl 
notizenartiger elementarſter Artikel, faft eine Kinderſchrift zu 
nennen und in der That — laut der Einleitung — für gay 
junge Leute in den Colleges (Gymnafien) und Penfionnaten 
beftimmt. Die trefflihen Werke über techniſche Chemie von 
Dumas und Payen nehmen einen ganz andern Standpunkt 
ein. England hat fi eine Ueberfegung von Knapp’s Ehe 
miſcher Technologie (S. 891) angeeignet und daneben das (S. 
891) erwähnte Werk von Muspratt?) hervorgebracht. Die 
Seftalten, in welchen Franfreih und England ihren außer 
ordentlichen Reichthum an technologiſchem Material bringen und 
beziehungsweiſe verarbeiten, find weit vorzugsweiſe bie ber pe 
riodiſchen Schriften, der Sammelwerke, encyklopädiſchen und 
Terifalifen Produktionen. Wir können hier nur einiges von dem 





1) Louis Benjamin $rancoeur, Profeſſor ber Mathematif in 
Paris, wo er 1773 geb. und 1849 geftorben. 

2) James Sheridan Muspratt, Profeffor der Chemie in Liverpool; 
geb. 1821 zu Dublin. 
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Hervorragendften anführen, wobei bemerkt werben darf, daß 
beide Nationen erft in neuefter Zeit fich theilmeife um bie 
Leiſtungen Deutſchlands einigermaßen befümmern, mas umge 
kehrt keineswegs ber Fall ift, da engliſche und franzöfiiche 
Quellen bei ung ſchon längft in jeber Form benußt werben. 


Unter ben englifchen Zeitfehriften ftehen das London 
Journal of Arts (jeit 1820), das Repertory of Arts (1794— 
1862), das Mechanic’s Magazine (feit 1824), das Practical 
Mechanic’s and Engineer’s Magazine (von 1842 an, ſeit 1848 
mit dem Titel The practical Mechanic’s Journal) in vorderfter 
Reihe; die Transactions of the Society for the encouragement 
of Arts (angefangen 1783) lieferten früher mandes Gute. _ 
Bon franzöfifgen Zeitfgriften find als ſehr reichhaltig das 
Bulletin de de Societ€ d’encouragement pour l’Industrie nationale 
(jeit 1802), das Bulletin de la Societ& industrielle de Mul- 
hausen (feit 1828), Le Genie industriel der Brüder Armen- 
gaud (feit 1851) beſonders bemerkenswerth. Als ausgezeich— 
netes Sammelwerk muß die Publication industrielle des ma- 
chines, outils et appareils, welches der ältere Armengaud 
ſeit 1840 herausgibt, genannt werden. (Kronauer zu Zürich 
hat, theilweiſe hierauf geſtützt, in ſeinen „Zeichnungen ausge— 
führter Maſchinen“ ſeit 1845 ein ähnliches Unternehmen in 
weit geringerem Umfange ausgeführt, aber ſeinen Abbildungen 
den Vorzug eines größern Maßſtabes gegeben.) Das ähnliche 
Wert von Le Blanc: Recueil des Machines etc, ift nur in 
5 Bänden von 1830 bis 1858 erſchienen. Bon encyklopädiſchen 
Werfen find aus England die Cyclopaedia von Rees!) (1802 
und ferner), dann Treatise on the Manufactures and Machi- 
nery of Great Britain von Barlom (©. 13) (1836 erſchienen 
als ein Theil der Encyclopaedia metropolitana) anzuführen. 
In lexikaliſcher Form ift die Technologie bearbeitet in dem 

Pie 





1) Abraham Rees, Iheolog; geb. 1743 in Waled, geft. 1825 zu 
London. 
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Dictionnaire technologique (22 Bände, Paris 1822—1835), dem 
Dictionnaire de Industrie (10 Bände, Paris 1833—1841), 
dem Dictionnaire des Arts et Manufactures von Laboulaye 
(Paris 1853—1854); dem Dictiönary of Arts etc. von Ure‘) 
(London 1839, zulegt vermehrt herausgegeben von Hunt 
1860), der Cyclopaedia of useful Arts von Tomlinfon (2on- 
don 1854). — 


Zum Schluffe gedenken wir einer höchſt wichtigen Titerari- 
fen Duelle zur Geſchichte der Technologie, nämlich der amtlich 
veröffentlichten Beſchreibungen derjenigen Erfindungen, für 
welche Patente ertheilt worden find. In England ift der Drud 
diefer Aftenftüde in volftändiger Faſſung und mit den beglei- 
tenden Zeichnungen in Originalgröße neuerlich angeorbnet und 
dergeftalt zur Ausführung gebracht, daß bie älteren Patente 
(von 1617 an) ſchon ſeit geraumer Zeit jämmtli vorliegen 
und die neu binzufommenden fofort erſcheinen, wodurch bei 
der großen Zahl ’ertheilter Patente (S. 144—145) bereits eine 
anfehnliche Bibliothek erwachſen iſt. Jede Beſchreibung wird, 
in blauem Umſchlage geheftet, einzeln verkauft, die ganze 
Sammlung aber an Behörden und öffentliche Anſtalten (auch 
des Auslandes) unentgeltlich verabfolgt. Zu leichter Benugung 
dieſes Schatzes find chronologiſche, nad Materien georbnete 
Sad = und alphabetiſche Namenregifter beigegeben, auch eigene 
Handbücher verfaßt, in melden die auf gleihartige Gegen 
ftände Bezug Habenden Beſchreibungen abgekürzt und ohne 
Zeichnungen nad ber Zeitfolge zufammengeftelt werden. — 
Iu Frankreich hat man einen fparfamern Weg eingefchlagen, 
indem man die Beicreibungen mehr ober weniger abgekürzt, 
die Zeichnungen auf kleinern Maßſtab reduzirt, in Quart- 
bänden fammelte, deren von 1811 an bis ind Jahr 1871 nit 
weniger als 167 erjdienen find (93 über Patente von 1791 





1) Andrew Ure, Wrzt, Chemiker und Aſtronom; geb. 1778 zu 
Glasgow, geft. 1857 zu London. 
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bis 1844,, und 74 über die feit 1844 ertheilten). — Die Re- 
gierung der Norbamerilanifchen Vereinſtaaten betreibt die Sache 
noch dtonomiſcher; ihre Oktanbände enthalten ausführliche Ver- 
zeihniffe der ertheilten Patente, an Beſchreibungen und Zeid- 
nungen aber nur bürftiges Material. (In Belgien [1839] und 
in Oefterreih [1841] find analoge Verdffentlihungen begonnen 
worden, aber fehr bald wieber ins Stocken gerathen.) 
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486. 

Stein: Zurnäre 493. 

— ölas 027. 

— :@ut 498, 

— +gaumafgine 483. 
— sdotelmafgine 484. 
— sKohte 219, 239, 806. 
— sRoplens@as 802. 








sRohlensTpeerdl 85. 
der 323, 463. 
Maflen 488. 

Del 851. 

ePaper 794. 
— Pappe 709. 
— Röhren 487. 
— s&ögemüple 482. 





»Qtrafen 98. 
‚üerarbetung 47, 481. 
ug AU8. 
Eiemmmafäine 560. 
Steppnaht 706. 
Stereoftop 26. 
Stereotypen 306. 
Stereotypie 308. 
Sterrometalt 285. 
Etiten 702. 
Exidmafine 708, 709. 
Srismufter 775, 778. 








Ottefetformen 666. 
Stiftengemmung 469. 
Süiftgemeht All. 
Stigmatypie 777. 
Stüographie 796. 
Etoajceere 346. 
Stoßtalanter 720. 
Stoßmajgine 364, 681. 
Stoßmert 372, 442. 
Ctosjange 323. 

Etrap 622, 628. 
Otrafen 98. 
Strebenpreffen 780. 
Otrede 808. 

Gtteden 631, 606. 
Oiredofen D31. 
Gtreigwolfpinneret 636. 





Stropflentfauten 78. 
Otroppapler 737. 
Strontian 811. 
Etrumpfwirterfinft 691. 
Stüden 444. 
Srüdoten 252. 
Stüpfelmafsine 709. 
Süptanat 116. 
Surztanal 41, 117. 
Sul 807. 
Sumag 581, 8%. 
Support 366. 
Sprup 824. 





Tabak: Faßrifatien 83. 
— ztapler 758. 

Lafelglas 630. 

Lafelpreffe 780. 

Zafbotypie 798. 

Larmigelo 286. 

Langentialpobelmafgine 
682. 


Tapeten 783. 

— zOrudmafgine 785. 
Tafgensronometer 474. 
Tafgenupren 461. 
Tafoenwert 449. 

Taugarm 634. 
Tegnofogie 2, 869, 64, 

37. 

Teigtnetmafeinen 82 
Telegrapen 28, 42, 
sRabel 43. 
— _ sBerein 138. 
Lempet 66% 
Kerpentindt 860. 
Terracotta 496. 
Terralith 498, 
Teufel 899. 
Lpeebretter 372. 
Theer 814. 














Xhermolampe 82. 
Thermometer 20. 
Thon: Bugiiaben 608. 
— sMRüple 008. 

— +Brefle 04, 600. 


Ziigler 669. 
Libten der Retent 687. 
Lombet 288. 


Lpfern Kern u. 518, 519. 


Trittmefgine 
Irodenjans 717. 
Aroteumafatne 117 217. 


Krofpättetanet 114. 
Tremmels@ebiäfe 26. 





700. 
Lurbine 46, an. 198. 
Tartfgre 8 


=. 


Ueherfehvereigtung 319. 
Ueberhigter vum 206. 
Yesefälchen 886. 


um — 


belampe 846. 
Urmades&guten 2,8, 








Unterriättweien 36, 50. 
Unterfäwehefigfeuneh Ras 
tem 809. 
Umterfechjejer Telegrapp 141. 
Beruuupfauue 829. 
Begetabiltiger Beim 744. 
Begetabilifged Pergament 
758. 
Beltupapier 734. 
Bentileter 246. 
an BET 2a, s. 
— 
Bereintmänze 186. 
Bergiehgenbe Tegmofegie 
Bene 30, 389, 620, 


Berkupferung 388, 
Berplatinen 392. 
Berfigerungsanftalten 44. 
Berfiberung St, | ge. 048. 


—— 5%. 


—— ze 





— Male 609. 

Berfgußskeffen 43. 
— sBereine 1D6. 

Bultanifiren 875. 


Wabofpe@rkeskanal 117. 
68. 


Bigterskontreluhten 477. 
Wegenfebern 316, 373,, 378. 
Wagent 684, 886. 
Walten T21, 722, 
Baltwägte 714, 722. 


Balcatp 843. 
Baljdiei 821. 


Balprek 32. 
BaipensDruäuafäine 766, 





— α vr Tegasiug 
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Balyen-Balte 738. 
Tun Peldmefatae 218, 


BWälpmeigiar 480. 
Balpwert 280, 261, 316, 


Bafgbieuel TIL. 

Bl 

Befggei 293. 
meigmefäine?14, 299,741. 
Wafgrad 7 

Befersigte Suofe ö28. 
Balarmadmsfgine 36. 
BWaflergas 853. 

Bafferglas 491, 811. 

Bei 808. 


—3z Een 638, 
7 
CET 
Wafferräber 46, 
—— 196, 


mefergeme 
—— 210. 
—3 
BWeiermafine 598,611, 644, 
sc. 


jüge 667. 
Mebefäuten 79, 88, 85. 
Wehubt 28, 666. 
Weöfellade 668, 686 


Weingeiß 834. 


a ehriten 688 
En . 
u ainen 886, 


Bertzengs Sammlungen 100. 
Be ‚600, 638. 
Wipofmgebläfe 245. 
@illew 600. 

Biltt unb BertteRaust 116. 
Bindjetjung 249, 317. 
Binbräber 200. 
Windrabgebiäfe 246. 
Bippe 4 
Birterel 


Boltämme 64b. 
Beltimmmaiätne 646. 


68 
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Welfpinueret 636, 
Bolwaismaigine 687. 
Boop 272. 

Working men's college 88, 
Buy 272. 


Aylegrappie 787. 
Ayfolbin 813. 


Bapnräber 800. 

jineinguß 448. 
*55 —2 
en 260. 





202. 
5 —— 289, 290. 


Sepinfonelömafgine bes. 
Bapfenzirtet 339. 
—— 2. 
Zaufeler 600. 
Zeigenleimwand 718. 
eigenmatertalken 799. 
jeigenfgulen 75, 70, 80. 
igertelegraph 136. 
Zeitfäriften 898, 897. 


Zementfai, 
Bentraltanal 117. 
Benttfgatssentie 246 


_ — 749, 
—  Bafgine 716. 
—  Bendet 468, 

= Wegulator OL 





A. Saqhregiſter. 


Bentrifuge 716, 743. 
Beugbrud 819, 823. 
Feugfigier 700. 


1 497. 
— »Mafgine Bit. 
— sBeiler 516. 
— »Dfen 516. 
_ —— 14. 
128, 


Binte 
— :Beih 6, 20, 816. 
Zinn 231, 278. 
Stanatger Zub 184. 





sRudpfe 437 
sSegirungen 288, 
Btansber 818, 819. 
Zinn-Platien 311. 
— »Plettinung 321. 
— :Möften 84. 
irtelfeere 348. 
tetnfarpupt 696. 
Bolpfund 192. 








Ei 418, 428. 
Fuggtae 849. 
de 6“. 


jünbgrräthe 810. 
jändhötger 666, 884. 
Zündbpütgen 373, 417. 

Füntmefgine 841. 
Fündnadeigewehr 410, 
jündung 29. 


Zunftorbmungen 92. 
Zurigtung 710, TEL. 
Fweibräderprefle 781. 
Fweiter Zug 614. 
derhtein: — 2 


“ 489. 
»Rafgine 251, 752 
»Ggeermajgiae7id, 


—— 
—E—E — — — — 





B. Nomenregifter. 


(Die eingelammerten Seitenzahlen bezeichnen jene Stellen, wo biogra- 
phiſche Notizen vorlommen.) 


item 72. Kubregt 668. Kopdinwaii 306. 
Wege 008. Kndree 864, Amann 466. 
Khrejam 480, abS. Anbrefen 588. ARbarp 496, 498. 
Wharb (296), 829. Wnbreffet 642. URet 288. 

Kiez 434. Andrews 284. Mon 440, 602. 
Kraman 397. Indricuz 062, 696. Kttinfon 308, 816. 
Khem 787, 835. Kasfofi 273. Kite 546. 

Kdams 223. Anton 519. Kimood 328. 
Aricefa 384. Antig 363. Kubert 845, 674, 608. 
Ahner Uubertot 241, I. 
wg 284. Kabry 87, 088, 
Aiagm Ande 640. 


Kuer (788), 771, 796, 
Wager 338, 091, 832. 
29. 








Klard 373. —8* 806, 310, | Kugufin 
Mibert (486), bt. (786) , Kals 

Aibtn 766. Pr 

Kican 726, Kg — 

Kigorne 670. re (286), 289, 208,204, | Math 

Nicod 701. 389, 687, 837. Kuriton 118. 
Siem Sat, Ken 7 Korit 270. 


Ran 3, 2, — 437, 848. 
Mlardt 506. Baader (UT), 524, 902. 














Batarefie 396. 
Wien 1086, 604. Bacon 782. 
Müeyue 364, 314. Babbeley 302. 
Wlmeiba 577. ie 510. 
a 588, Da 130, 187, ar 
hans 249. Kchwright (697) , 602, tm 136, 187, 477. 
Mitmütter 160, 427, 480, 606, 607, 608, 611, 612, Bater 275, 807, 
481, 535, 769, (886), 888. 622. 707, 708, 726. 
Umant 469. Liu 320. Batewell 137. 
Krmengusd 000, 707, 00. | Batarb 34, (800). 
Urmftrong Baldauf 659. 
Im — "478, (474), | Baldwin 624. 
476, 607, 517. Ballange (774). 
Urt 662 Baling (833). 
When 396, 438. Bammel 
ufpwortp 662. Bancroft (820). 
Lpbin 491. Daate (B81). 
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Bapteroffe 600. 
Barba 290. 


Barbier 617. 
Barclay, 7IB. 

Barker 

Barton (8), 3, 100,516, 


Barrauft 260. 
Barretwil 798. 
Barrett 781. 
Barren 407. 





Berk 218. 
Bann 201,519, 05, (1), 
4 





Balet 316, 68. 
Bathe 514. 

Baudat 563. 

Baubet 506. 
Baubriment 322, 871. 
Bauer (784), 786. 
Bauerteller 776, 706. 
Baufte 468, 460. 
Baughe Bid. 

Baume 294, (806). 
Baumgärtner 706. 
Banber 612. 

Bazıer 7. 
Baperfeltper 671. 
Baylcy 604, 606. 
Baytiß 331. 

Beacot 382. 





1808, 
Bedmann ein, 870. 
Sn 74), 291. 
Br 
Besen di, 





Beiforb 3. 628. 
Bellt 417, 

Beiy 662. 

Belon 217. 

Benede 277, 
Benete 806. 





B. Romenregifter. 


Denker 849, 850. 
Bennett 322, 747. 
Benelt 611, 728. 
Baauenet 5 610. 


Benfen 
Benstey un, 783. 
Benfen 606, 816. 


— AR 
Berghaufen 
Bergman —8 294, 816. 
Bergue 348, 370, 682, 677. 
Bertenpont 768. 
Berlinger (423). 

519. 








Bernter 561, 667,68, 686. 
Bernon 728. 

Bernot 400. 

Bernsutl 14, 478, (88). 
Bernftein 138. 

Bernwerih 677. 


2 
Derthefot 696, 844. 
Berthier 272, 816. 
Bertdoftet (81), 38, 414, 
a8, 8, 80. 
hend (30), 470, 472, 
178, 074, (478), 100. 
Bertram 749. 
Zerptug (8), 39, 36. 
Bestey 306. 
Bellemer 271, 298. 2,08, 
388, 629, B4l, DA2. 
Beipel 48. 
Betsune 408. 
Bette 321, 700. 





Benington 883. 
Benid (787). 
Beyer 367, 309. 
Beyrid) 586. 
Blarb 877. 
Dion 206. 
Dibene (1). 
Biefeferb 708. 
Bienalms 340. 





Bilette si. 
Bilingefep 889. 
Bilingten 608. 


iüy 469. 
Bindfgebter 642. 
Binet 831. 





Difgef 677. 
Bifhep_ 687, 672. 


Blatey 208. 
Bladwe 701. 
Bladwon 682. 
Dioden 748. 
Biaew 778. 
Diangard_ 417, D66. 
Blenden 588. 
Blanderg 801. 
Bientinfop 108. 
Bieyer 469. 
Blogmann (487). 
Be 








Bicy 488. 
Bormer 367, 365, (601), 

603, 604, (908). 
Beni ri. 


Batanı, su 





Berlin 8i0. 
Batoin «it. 
Boland 828. 
Bolley (892), 
Bollinger —A 
Balfover 3%0. 
Solſterll 669. 
Bölfteriy 364. 
—8— 666. 
Dam n28, do8. 








Boncwil en 





Bonnemain 856. 
Bonnt 390, 513, Biß. 
Bontemps 625, 533, 885. 








BorbiersRarert 846, 
Borle Bil. 
Böringer 721. 
Bern (290), 718. 
Bornemann 199. 

264, 319, 347, (380), 


518. 











8. 
Bötiger (886) 3, 
(499), 5% Pr 580, 
798, 813, 842. 


Bonfogue 687. 

Beulton 208, (204), 449, 
862. 

Denquet 766. 


Bomrdin 473. 
Beutbun 121,247,263, 884. 





Bracegirdfe 642. 
400. 


Bramah (16), 119, 302, 407, 
1, 682, "700, 753, 764, 


586. 

Breguet 20, 186, Fa (70), 
473, (476), 

nn Ya: 9), 

Breittopf (774), 776, 777. 





B. Ramenzegifter. 


Breslau 516, 


Brefiel 468, 
Breiten DB4, 747. 
Brett 141. 


Drevat 760. 

Brevillier 838, 370. 

Brewin D81, 674. 

Breuer 25, (26), 484, 614, 
64. 





mer 

Brostiug 512. 

Brooman 266, 209, 338, 
368, 739, 


Brefentus 868. 
Broflard 719, 731. 
Broffette 548, 

‚Brotperfton 700. 

Brontet 418, 

Brown 121, 263, 289, 380, 
u 672, 601,701, 


8. 
Brunel 214, (310), bbi. 
B02, O4, 086, 867, B06, 
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Gugzlar Bates 216),208. 
se en. 





teel 887. 
Gardens (406), 846. 
Garean 847. 

Carey 





(07), 628, 624, 
Gertmept (a), 0, 
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Savallier 687. 

Sarade 106 

Cave 208, 

sd2, 8, a, un, zu, 
36, 367, 8° 

Gavenbifp S1, 4. 

Gaventon 813, 

Ganiey 202. 

Geers Blumenthal 826, 

Gpabanncau 200. 





7. 
Gpampian278, 283,508,514. 
Chance 62, 631, 882. 
Tpapele 300, 376, 717. 
Chaplin 247, 581. 

8 106, 847, 634, 
786, 


635, 786. 
Spappe (188). 
SHapuy 38. 

Sperbeillet 837. 
—* am. 








—— 
uf 607, 
at as. 
Speimin 440. 
Seninct (2), 28, 3. 
Shenmette 
Geuiter 810. 
Shall 438. 








Kar ım 198. 


Gpevatier 608. 

333 an, ss. 
Sheoaffieur 

Senat 2 

Gprvofet 485, 486. 
Sheamnt 86, (812), 839,843, 


Spieeher 623. 
Spin 4. 


Shinard 663. 
Lhomeau 832, 
Shoron 643. 
Shoumert 683, 
Shretien 672, 


Tprifofle 312, 891, 460. 
38 m —* u. 
Sprißopher 

Bey 





B. Romenzegifter. 


Spurd 297, 808, 327, 806, 
3 4, 0, 4, 77 





am 662, 
Citterto 409. 
Slachut 099. 
Slaitault 13, 14, 
Sleprerh 736. 
Start 510, 677. 
Staub 563. 
Staufen 81, 0. 


days 
3 a, 828. 
Giemandot 527. 
Giement (364), 468, 468, 
(804). 
Giere 688. 
Giifford 394, 624. 
Süifford EAt, 642. 
Tisuet (270), 272. 
Ctoug) 767, 800. 
ve 423. 
3.0. 








Giutew 871. 

Tiymer 780, 781. 

Goatet 420, 427, 428. 

Tone 

—* 

Sogn X N 555, 564, 847. 
688. 





Goderit (369), 644, 646. 


Todinge 331. 
Sotiey 716, 
Corp 388. 





Tote 360, 473. 

Totette 723. 

Tolarh 789. 

& — 441, bii, 700. 


o 
Boten 3a 
Geller 421, 434, 646,686, 
, 729, 84. 
Goltere 661. 
Goliguom 638. 
Colin 470, 
Colins 387. 
Golyer 737. 
Totembier 683. 
Golem 261, 202, 
oft 421, 422, 423. 
Gotyer 671. 








Em in ‚m. 





Gone 
see (176). 
— 
— 306. 








Genis 789, (79). 
Gentont 584. 
Got 328, 331, 38, 3%, 


37 
un „5 136, 400, ⁊ui. 


8 
— eio, 749,786. 





Gonturier 670. 
Couvrepuits 828. 
Gowen bil. 
Gomie 300. 
Somper 289, BL. 
Cor 682, 747. 





Greveifer 481. 
Grip, 50. 


— 
Pe 283, 701. 


Graifp 379, 394. 
Grompten (698), 613, 614, 
ZU. 





Gumberiond 567, 816, 
Gummerew 122. 


Gundy 513, 
Gunningpam 426, 718, TUR 
Cuaradi 568. “ 





* — 828. 


Basis ve, 
Davis 33, nn 8 416, 


722, 726, 7m, 
Duo), 200, m 
0), Ser, 2a, 7m, 


De Baufre 463, 469, 
© Bergne 248, 579, 090, 


De Betäune 468. 
Debaulexz 671. 
Deboubert 416, 417. 
Debrap 296. 
Daten 5. 


Beer 3 Bun, a0 334, 837, 356, 
aut, 360, 302, Bd, 368, 


B. Namenregiſter. 
Degrand-@urgey 272. 
de Pe 608. 

Deib 838. 
De la Gendamine 572. 
De Ta Tusille 19. 


Deiamsrinlire B12. 

De Ia Rive (39), 30, 890. 

De In Rue 767, 761, 700, 
7 


Berti 1 413, 444, 419. 
Demarquet 670. 


Dell 
DeoiliertsBonfon 828. 
Deeind 682. 


Devrient — 
Dem 408. 
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Dewrance 289. 
Deyerlein 510, 518. 
Fr em: 786. 


Dial *. 763, 764, 
756, 767, 760. 

Ditfen 633. 

Frei Frog 


By on, (806), (309), 
734), zu. ca, (261) 
Bu am), 7 


PNA 817. 
Dietri 375. 


8, 777 


Diitmar 4083. 
Diveitsderlereg 422, 
1 267, 800, 369, 604, 


an kn 
Dans [7200 en. 


DeniRorge 
Dontin Kt ar m, 
762, 7 





Dreier 186. 
Drepfe 418, 430. 


0 


Drien 689. 

Drojat 434, 

Drahta 625, 630, 

Drag (851), 444, 448, 404, 
Abs. 

Drummend 854. 

Dusie 199. 


Du Bunt (18). 
Dubuiffon 448. 


Duganp 662. 
Dugemin 473, 476. 
Ducles 278, 219. 
Ducammun 30, 302, 866, 


Duhamel (633). 
Dulcan 13. 
Dulong (19). 


Dumsutieg 840. 
Duncan 306, 709. 
Dusbas 119, 
Dunbonalb 240, 
Duen 


Du Be 499. 





Dupuls 320, 711. 
Dquesne 42, 
Durafort 692. 
Durand 508, 512, 628, 867, 
687, 781. 
Durando 687. 
Durenne 379. 
Dureule 686. - 
Dufargues 667, 
Duffordet 033. 
Dutillieu 687. 
Dutour 41! 
Dutremblap 620. 
Dutrembley 214. 
Duval 549. 
Duverger 400, 777. 
Duveis 714. 
Dusbury 688. 
Dyar 277, 816. 
Dyer 396, 434, 588, 610, 
614, 728, 791. 





B. Ramenzegifter. 


Geraijan 470, 476. 

Gaffe 81a. 

Genen 486, 652, 614. 

Gofmweod 257, 264, 347. 
808, 609, 614, 





—2* 312, 387, 389, 


Eükcott (472). 
Elliot 807, 


Eliott 299, 480, 440. 
«lie 261, 334, 336, 434, 


590. 
Ciöner 981, (891), 489, 540. 
Eiven B86. 

Einet 867. 
Tmerfon 279, 283, MB. 
mer (ua, &. 


—— 





—— 
—** 
er di, 216, 216, 


@afer 10, 11, 14, 29, 197. 
Graue 106, 119, (200),358, 


Pe 
Eorard 27, BB1. 
ẽ dieiwein (13), 16. 
Sabır 800. 

Fadre du Faur 22. 
Gaccle 463. 


468. 
Fehbeira 18, 297, 316, 
864, (878), 601, 626. 





ırdeiy 186, 477. 
Fan 480. 


® 





ii 
? 


IE 
— 


E32 
ẽ 
£ 


Ferry 489. 
Se 318, 817. 
Senitlet 306. 

Flaute 426. 

Tide 491. 
Sidentfger 524, d28, 
Ben 142, 451. 
Fielden 008. 





”. 
Sorfpep 317, 415, 418. 
FertiurBouteiäter 724. 


Sefley 849. 
Fethergiü 623, 626, 686. 
Foucault 858. 
Fenger 306. 
Gengtres 613. 
Genlis 
— 0%. 
Seuzerep 604, 6i 
Senmrisiar 1a3 762, Ti. 


mrmand 897. 
— — (198), (90%). 
gen (776). 


H 


Bess "oa, 825, 833. 
Faller 894. 
Alm Au), 100,60, 


Selikert 847. 
RR 
Gad 662, (833), 836. 
Seteie 600. 


Gaudet 317, 319. 
Gate ver ubrg (63 

tier de Ela: 22). 
FE et Aa 


Santpier id, 
Gautier 39. 
488. 


Bey 488. 

Gaystuflac 19, (31), 38, 

hr , Bil. 

So 307. 

Sehten (824). 

Geb 301. 

GER 471. 

Weitner (287), 822. 

Selert (290). 
Seama-zeitut a7). 

Gendarme 518. 

Seuche 347. 


Gengenbre 202, 444, 448, 
AdB, 483, 456. 


Benne 678. 
Gensur 310. 

Gerfeut 667. 

Gentele 504, 620. 
Cenuyb-Cpatelain 688. 
Seefiroy 817. 

George 200,308, 604, bis 
Gerard 574, 731. 
Gergonne 586. 

Seriga 349. 


Gertorft 279, 37. 
Gerfner 13, (16), (104), 
196. 
Vernatfe 3 
Geroinat vn, 651. 
726. 








Oihbent 709. 
@ishe 617, 872, 707, 708. 
Wiejede 776. 


Gilarbeau 786. 
Silardeni 817. 


& . 

@intt 137, 478. 

irarb 198, 385, 624,625, 
(629), 630, 631,822, 848. 

Sirarict 796. 


Gouerg 372. 
Gouet 346. 

@onin 352, 379. 
Gent | 642, 618. 


35 1”. 


—* m, 41), 469, 
471, 472, 





88 «08. 
ea = 631, 554, 609. 





Bregg 512. 
Sregoite 693. 





fe 
Broffelin 729. 
Brofier 59. 
Sroffet 768. 
Broult 328. 





Oucudet 586. 

Gueudin 484. 

Guibert 314, 632, 646. 

Suignet 518. 

@uignod 719. 

uillaume 436. 

Oniliemin 263, 314. 

@uimet (817), 818. 
23), 25. 

— 


Yurit —8 291. 
— —82 











28. 
ıytonde Wervean 20, 816. 
une 317, 844. 
Ste 662, 


Bang 388. 
Haarmenn 897. 


te (248). 
— 





uey 360, 364, 379, 470. 

416, 612, 630, 669, 

670, 711, 712, 723, 749. 
Hal: der, 868. 


B. Ramenregifter. 


fer 471. 
Beten zu. 
Halftröm (19). 
Haltte 136, 137. 
Jam 836. 
jamaun 367. 
el 


‚652. 
Semiton zip, 08,58, 586, 
d71. 
700. 
Io: 





660. 
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